HARVARD UNIVERSI 


Vorwort zum ſiebenten Bande. 


Mi gegemwärtigem ſiebenten Bande wird das vorliegende Werk 
in den reichs ⸗ und ungariſch⸗türkiſchen Angelegenheiten bis ans Ende 
der Regierung Ferdinands fortgeführt, welches hinſichtlich der böh⸗ 
miſchen bereits im vorigen der Fall war; — ſo daß für den folgen⸗ 
den und letzten Band noch vorzüglich die innere Verwaltung der 
deutſchen Erblande, die dritte Periode des Trienter Coneils, und 
dann die Familienverhältniſſe dieſes Kaiſers darzuſtellen übrig bleiben. 

Beim Schluſſe dieſes gegenwärtigen Bandes iſt uns eine neuere 
Anzeige der beiden vorhergehenden Bände dieſer Geſchichte (in Nr. 118 
des zu Stutgart erſchein enden Literaturblattes) zu Geſicht gekommen, 
worin unſern Beſtrehungen zwar in allem übrigen, und beſonders auch 
hinſichtlich der Treue in vollſtändiger Mittheilung der Thatſachen 
die volleſte Anerkennung gegeben, zugleich aber die Polemik 
gegen unſere Darſtellung des verneinenden Charakters der Kirchen⸗ 
ſpaltung fortgeführt und dieſelbe als unhiſtoriſch und unbillig zurück⸗ 
gewieſen wird. — Es Farin überhaupt nicht erwartet werden, bei vers 
ſchieden em Bekenntniß im hiſtoriſchen Urtheil liber das, was damit in 
enger Beziehung ſteht, überein zu treffen. Es liegt uns ferne, über 
die Sache ſelbſt hier einen Streit führen zu wollen, und es würde 
und, wir geſtehen es, ſchwer fallen mit einem Referenten, welcher 
auch heut zu Tage, gegenüber ſo ernſten und aufhellenden Unter⸗ 
ſuchungen, wie die von Johann v. Müller, Carl Adolph Menzel, 
Hurter, Voigt, d. Raumer; Leo u. a. um nur Proteſtanten zu 
nennen, in deren Schriften ſo vielfach Großartiges im Thun und 
Leben der Kirche und ihrer Häupter anerkannt und nachgewieſen wird, 
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— nach fo vielfachen Forſchungen von allen Seiten und in ſo gehei⸗ 
ligter Sache zu ſagen wagt: „drei Jahrhunderte währte ſchon der 
Kampf (alfo ſeit den Catharern und Albigenſern etwa) der echtchriſt · 
lichen Oppofition gegen die uſurpatoriſche Kirche, die jede chriſtliche 
Tugend ſyſte ma tiſch wieder in heidniſches Laſter verkehrte.“ 
Da ſyſtematiſch geſagt wird, fo kann man nicht einmal anneh⸗ 
men, daß hier von der praktiſchen Seite, von den auf lirchlicher 
Seite ſelbſt ſo tief beklagten Aergerniſſen, Wucher, Simonie, un⸗ 
ſittlichem Leben u. ſ. w. mit ungeheurer Uebertreibung und Einſeitig⸗ 
leit / mit abſichtlichem Hin wegſehen von fo viel Woptthätigem, Men⸗ 
ſchenfreundlichem und Heiligem die Rede ſey, — fondern das Prins 
cip der Sache, die Idee des kirchlichen Organismus und die kirch⸗ 
lich ſittliche Lebensvorſchrift ſelbſt, wird heidniſches Laſter genannt! 
So maßlos feindlichen, ſo durchaus unhiſtoriſchen und nichts weniger, 
als billigen Aeußerungen gegenüber verſtummt die Rede, und es ver⸗ 
ſchwindet daneben, daß die ganze Philoſophie und Myſtik des Mit⸗ 
telalters mit der Bezeichnung „finſtre und unſinnige Scholaſtik“ ab⸗ 
gethan wird, ein Ausdruck, der im günſtigen Falle beweiſt, daß des 
Referenten enntniß davon wohl nur aus Quellen geſchöpft ſeyn könne, 
die etwa in gleicher Tiefe wie die Becker ſche Weltgeſchichte fließen. 
Unſre eigne Darſtellung der Sache aber hat dieſer Referent 
halb wahr und verſtümmelt angeführe, ſo, daß uns dieſes zur Wie⸗ 
derholung nöthigt, um zu ſagen, in welchem Sinn wir die Kirchen⸗ 
ſoaltung Verneinung genannt haben. — Die Vorkämpfer derſelben 
waren zunächſt allerdings in weſentlichen Bejahungen erſtarkt, und 
äußerten dieſelben, Luther vor allem, mit tiefer Kraft und mäch⸗ 
tiger Sprache; in ſo weit nämlich, als ſie die Grunddogmen des 


Chriſtenthums, und den auch von der Kirche bezeugten Inhalt der 


Schrift behaupteten. — Sie führten ferner auch Kampf gegen an⸗ 
erkanntes Verderben und Miß brauche, welche mit den eignen Lehr 
ren der Kirche im ſchreienden Widerſpruch ſtanden, und hierin 
waren ſie, fo weit nicht die geheiligte Sache ſelbſt, ſondern menſch⸗ 
ches Laſter bekämpft wurde, im Prinzip mit der Kirche einig. — 
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In welchem Grade Katholiken, welche von jenem Eifer beſeelt 
waren, auf den alle rechtgläubigen Concilien und Väter drin- 
gen, das Beſtreben theilten, die Kirche von ſolchen anerkannten 
Mißbräuchen und Aergerniſſen zu reinigen, darüber enthält auch 
der vorliegende Band dieſes Werkes, insbeſondere der letzte Abſchnitt 
desſelben, bemerkenswerthe Belege, und der folgende Band wird 
noch bedeutendere liefern können. — In dieſen beiden Beziehungen 
aber, welche als Bejahungen aufgefaßt werden können, waren die 
Reformatoren nicht Vorkämpfer der Spaltung, ſo wenig vertheidi⸗ 
gend, als angreifend. Sie waren hierin eins mit der Kirche, nicht 
angefeindet, nicht ausgeſchloſſen von ihr, und ſelbſt ihrer Seits 
nicht Feinde und Verleger ihres weſentlichen Veſtandes. Hätte Luther 
nur ſolchen Kampf gekämpft, fo würde man fein Andenken vielleicht 
wie das des heil. Bernhard und ſo mancher Anderen ehren, welche 
mit kühner Freimüthigkeit des Wortes, wie durch Heiligkeit ihres 
eigenen Wandels allen ſchnöden Wucher, allen Weltfinn im geiſtli⸗ 
chen Gewande, alle Unlauterkeit verdammten. — Außerdem nun 
aber läugnete und verneinte er jene Dogmen, worauf der ſalra⸗ 
mentale Charakter und die Idee einer wahren Gemeinſchaft und Ob⸗ 
jectivität der Kirche beruht, jene Dogmen, die wir an manchen 
Stellen dieſes Werkes und unter andern im Vorwort zum fünften 
Bande (S. 9) angedeutet haben. — Man konnte den Angriff da⸗ 
gegen nicht etwa unter Berufung auf neue Thatſachen, Wahrheiten, 
Oſfenbarungen, auf eine neue Erfüllung führen, welche mit neuer 
Beglaubigung in die Welt tretend, eben foflarke oder ſtürkere Kenn- 
zeichen göttlicher Erleuchtung und vernünftiger Begründung, als der 
Beftand der Kirche gehabt hätte. Man berief ih zwar auch bei 
ſelchem Angriff auf poſitive Wahrheiten, allein es waren ſolche, die 
auch die olte Kirche anerkannte, die man von ihr empfangen hatte. 
Im alten Glauben Hildeten dieſe Grundlehren mit denen, welche jetzt 
angegriffen wurden, ein innigſt verfischtenes, lebendig vereintes 
Genes; in jedem einzelnen Lebensact der Kirche wurde der Inder 
griff aller, Dogmen, das Zuſammenwirken aller weſentlicen Ele: 
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mente bekannt. Die unzertrennte Einheit aller Glaubenslehren, 
nicht etwa nur als Widerſpruchloſigkeit, ſondern als innigſte Har⸗ 
monie, und wechſelſeitige Begründung und Bedingung unter einan⸗ 
der, (etwa wie im gemeinen Bilde, die verſchiedenen Theile eines 
Gewölbes einander tragen, oder in Wurzel und Krone dieſelben 
Sifte kreiſen) war mehr oder minder vollſtändig von mächtigen Gei- 
ſtern nachgewieſen; die Dogmen des kirchlichen Organismus nahmen 
Theil an derſelben Beglaubigung wie das Evangelium ſelbſt, und 
die Zeugniſſe verſtärkten ſich wechſelweiſe. — Jetzt wurde laut ein 
greller Widerfpruch behauptet, zwiſchen dem, was ſeither im gehei⸗ 
ligten Bekenntniß als lebendig eins erfaßt worden war; die ſchärfſte 
Schärfe des angreifenden Wortes trennte und zerriß es; in der Be⸗ 
weisführung kurz angebunden, wie Erasmus ſagte, kannte man im 
Angreifen kein Maß; der eine Theil der Dogmen ſollte als dem an⸗ 
dern und erſten widerſprechend verworfen, der Glauben daran in der 
ganzen Welt, oder doch in ſo weitem Bereich, als möglich, ver⸗ 
nichtet weiden. — Der Verſuch der Nachweiſung, daß das Sacer⸗ 
dotium und „das Sakrament der Kirche“ mit der Lehre von der Recht⸗ 
fertigung im Widerſpruche ſtehe, brachte nur Argumente vor, 
welche mit wenigſtens eben ſo gültiger Schlußfolge widerlegt 
wurden. Wollte aus einer Seite der Sache, ausſchließlich aufge 
faßt, ein ſolcher Widerſpruch hergeleitet werden, fo brauchte man 
nur den Gegenſtand auch von andern Seiten zu betrachten, ihn 
nur als Ganzes zu denken, um zu ſehen, daß der Widerſpruch 
nicht erwieſen ſey, oder nicht erwieſen werden könne. Bloß 
menſchlich genommen konnte man höchſtens meinen, die Sache 
könne, nach dem was eben jetzt von den Disputirenden ins Be, 
mußtfeyn gefaßt worden, ſo oder anders ſeyn. — Neue göttliche 
Thatſachen aber hatte man nicht, ein neuer Glaube wurde nicht 
aufgeſtellt; und dennoch wurde, von fo gebrechlicher Argumenta⸗ 
tion unterſtützt, welche Niemanden nöthigte, welche Jedem die 
volle Befugniß laſſen mußte, die Sache auch anders anzuſehen, 
mit tieffter Gemüthskraft der Angriff auf die altgeheiligten Juſti⸗ 
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tube geführt; der Glauben ſelbſt verwandelte ſich, fo zu fagen, in 
bittre Verneinung. Wer dem Angriff nicht zuſtimmte, wer es an⸗ 
ders meinte, dem wurde in feine Seele dietirt, daß er wider ſein 
Gewiſſen und den heiligen Geiſt fündige; die durch einen Otean 
von Zeugniſſen der ehrwürdigſten Art, durch tausendjährige Tradis 
tion bewährten Dogmen wurden mit einer furchtbaren Ausfhlich- 
lichkeit und Entschiedenheit, als gottlofe Lüge, als Teuſelstrug, als 
die Sache des Antichriſts bezeichnet; — und gegenüber dieſem Anz 
griff behauptete die alte Kirche jene Dogmen, worauf fie ſelbſt be⸗ 
ruhete, mit aller Energie der Selbſterhaltung und kraft ihres Glau⸗ 
bens ihr einwohnenden Autorität. Jener Angriff, diefe Selbſtbehaup⸗ 
tung dagegen bilden die Kirchenſpaltung, — und dieſes ift es, was den 
Geſchichtſchreiber nöthigt, das Weſen dieſer Kirchenſpaltung, ihrer 
weltgeſchichtlichen Erſcheinung nach, als Verneinung darzuſtellen. — 
Es it auch vollkommen irrig, zu ſagen, daß der Bruch erſt fpäter 
entſtanden ſey, daß Luther ihn nicht gewollt, erſt durch fpät er⸗ 
fahrne Unverbeſſerlichkeit der Gegner ꝛc. ihn zu bewirken bewogen 
worden ſey. Der Bruch war wenigſtens dann ſogleich entſchieden, als er 
das immerwaͤhrende Opfer angriff und den paͤpſtlichen Stuhl den Anti⸗ 
criſt nannte, alſo ſchon zwiſchen 1519 und 1522. Freilich wollte er daß 
möglichſt Viele, daß wo möglich die ganze chriſtliche Welt ihm jur 
ſtimme; da er aber ſehr gewiß wußte und wiſſen mußte, daß das 
nicht möglich ſey, fo wollte er die Spaltung, indem er fo weſent⸗ 
lich Spaltendes ausſprach. — Allerdings wollte er dieſelbe nicht in 
ſo weitem Bereich als man jener verneinenden Lehre zuſtimmte; 
obwohl freilich in demſelben Maß, als dieſe Lehre Raum gewann, 
wie er ſelbſt mit tiefſtem Schmerz erfuhr, ſich eine vielgeſtaltige 
Menge der verſchiedenſten und zum Theil abenteuerlichſten Religions 
meinungen, gegen ſeinen Wunſch und Meinung, hervorthat, und her⸗ 
vorthun mußte; weil das feſte Band der Einheit, das Prineip ode 
jectiver Entſcheidung mit jener Verneinung hinweggenommen wurde. 

Der Darſtellung nun, daß die Kirchenſpaltung nach ihrer weltge · 
ſchichuichen Eeſcheinung als Angriff und Verneinung aufgefaßt wer 
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den müſſe, hatten wir hinzugefügt, was der Referent ganz vers 
ſchweigt: (Band V. S. X.) „dieſe Darſtellung laſſe es einem 
jeden frei, wo er könne zu zeigen, daß jene Verneinung, jenes 
Läugnen dennoch nur zufällig die verneinende Form gehabt, und 
Folge irgend welcher tieferen, abhanden gekommenen Bejahung ge⸗ 
weſen ſey, eines wirklich erſt wieder aufgefundenen Evangeliums 
oder gar einer neuen Erfüllung; — unſere Darſtellung laſſe es frei, 
das Lebendig⸗Poſitive zu entdecken und darzuſtellen, was durch jene 
Lehren und Einrichtungen verlegt ſeyn ſollte, in welchen der ans 
dere Theil die Wirkung allmächtiger Liebe, und die nöthige und we⸗ 
ſengemäße Vollführung des Werkes Chriſti auf Erden zu bekennen 
glaubte.“ . 

Eben dort und ſchon früher (Band IV. XVII.) baben wir auch 
dem Vorwurfe zu begegnen geſucht, als ſey dieſe Darſtellung der 
Friedensliebe entgegen, als rege fie, wie der Verfaſſer ſagt, Leis 
denſchaften auf, die der edle Geiſt der Toleranz auf immer den 
Todesſchlaf überliefert haben follte. Wir find weit entfernt, jenes 
zu wollen. Niemand möchte freudiger auch mit dem theilweiſe 
Getrennten ſich durch alle jene erhebenden und ſittlichen Wahr⸗ 
heiten verbunden fühlen, welche gemeinſam anerkannt werden. 
Aber wir halten keine andere Behandlung würdig des deutſchen 
Ernſtes und männlicher Wahrheitsliebe, als welche den weſent⸗ 
lichen Streitpunct klar, feſt, ruhig ins Auge faßt, und dann, 
indem fie auf hiſtoriſchem und philoſophiſchem Gebiete ſich be⸗ 
gnügt, Jedem die Bildung des Endurtheils zu überlaſſen, 
fh zugleich glücklich ſchätzt, für ruhige Verftändigung, für Ber 
ſchräͤnkung des Streites auf immer engere Gränzen, vielleicht 
fruchtbare Daten an Hand gegeben zu haben; — hiermit zugleich, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, die unbefangne Würdigung alles menſch⸗ 
lich und perſönlich Guten und Trefflichen verbindend. — Die wahre 
Duldung muß gegenſeitig wiſſen, was fie duldet. — Weit mehr 
wahre Friedensliebe beurkundet nach unſrer Meinung ein ſolches 
Verfahren, als wenn man den eigentlich weſentlichen Streitpunct 
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verdeckt und überſpringt, ſtatt gegenftänblicher Prüfung, bis wohin 
man einig geweſen ſey, oder ſeyn könne, nur die alte Kluft aufs 
neue zu erweitern ſucht, und dann mit dieſer gründlichen Verken⸗ 
nung des andern Theils in der Hauptſache, in allen eh 

zur gefäligften Anerkennung ſich bereit zeigt. 

Aber könnte man nicht etwa von dem dogmatiſchen Streit in 
Schilderung der Reformation mehr abſehen, und dieſelbe nur als 
Entwicklungsmoment für die neue Weltepoche, für fo manche ſittliche⸗ 
ſoziale, wiſſenſchaftliche Beziehungen und Folgen betrachten? „hat 
nicht auch dieſe Luther bezweckt, wollte er nicht überhaupt den 
Zuſtand der Menſchen verbeſſern k 

Die Fortſchritte der modernen Bildung knüpfen ſich nach jenes 
Referenten Anſicht überhaupt im guten und in einiger Beziehung 
auch im ſchlimmen Sinne, an Luthers kirchlich politiſche Tendenz, 
und zugleich ſagt er: „Es war nicht Luthers Werk, was geſchah, 
fondern das Werk der Zeiten, des Weltgeiſtes.“ — Wir läugnen 
nicht, daß Luther nicht auch anderes als das Dogma, z. B. für 
Schule, Erziehung, äußere Ordnung gewollt und bezweckt habe, 
daß er nicht auch im Gange der neueren Cultur-Entwicklung durch 


ausgezeichnete Kräfte eine Stelle gehabt, und obwohl großentheils 


unbewußt, folgenreich dafür gewirkt habe. Aber das läugnen wir, 
daß irgend etwas wahres und gründliches über das, was Luther 
bezweckte oder bewirkte, geſagt werden könnte, wenn nicht die Ver⸗ 
bindung, worin er ſelbſt es mit dem Dogma und der Kirchenſpal 
tung feßte, ins Licht geſetzt würde. Wir ſagen, daß fein Geiſt dem⸗ 
jenigen zürnen würde, der ihn für fähig hielte, das Dogma als 
untergeordnetes Mittel für Fortſchritt und Naturentwicklung anzu⸗ 
ſehen. Wir behaupten, das er an das Dogma, alſo auch großen. 
theils in der verneinenden Richtung, an das Werk der Spaltung 
feine ungetheilte Lebenskraft ſetzte, und daß es großes Unvermögen 
für geſchichtliche Auffaſſung zeigen würde, wenn man dieſen Mann 
bloß nach Abſichten und Wirkungen zeichnen zu können meinte, die 
er ſelbſt dem dogmatiſchen Intereſſe fo tief, tief unterordnete. 
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Allerdings aber läßt ſich auch die Wirkſam keit Luthers und der 
übrigen Anführer der Trennung, fo wie die Geſchichte der Spaltung 
ſelbſt, als Moment in der geſammten neueren Weltentwicklung, 
nach Geſichtspuneten betrachten, welche zum Theil weit außer dem 
Bereich des Geſſchtskreiſes lagen, welchen die Streitenden zunächſt 
im Auge hatten. Immer indeß müßte, auch bei noch fo erweiterter Bes 
trachtung, die Spaltung als ſolche, nach ihrer ganzen Tiefe und folgen⸗ 
reichen Entwicklung ins Auge gefaßt werden. — Gern würden wir mit 
ſchwachen Kräften auf dieſes Feld der Unterſuchung und Geſchichtsan⸗ 
ſchauung uns wagen; und den Gegenſtand auch noch von andern Sei⸗ 
ten zu beleuchten ſtreben, als ſchon im Anfang dieſes Werkes verſucht 
wurde; da wir aber in den Anſich ten jenes Verfaſſers, deſſen Aeuße⸗ 
rungen uns zu vorſtehender Aus einanderſetzung veranlaßt haben, 
ſehr wenig, an das wir anknüpfen möchten und könnten, wahr- 
nehmen, fo. möge ein ſolcher Verſuch einer künftigen Gelegenheit 
vorbehalten bleiben. 
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Erſter Ab ſſchuitt. Belagerung von Magdeburg. Des Churfürſten 
Moritz beſonnene Störung des Friedens. Erneuerter Neligionskrieg. 


„ Die Prager un Magdeburg: end Wberbend der Gtabe-unter ihrem 
Einfuffe, 2. Ereigniffe der Belagerung. 3. 4. unterbandlung Morigens durch 
Heide. Unterwerfung und milde Behandlung der Stadt. 5. Merkwürdige War: 
mungen und Rathſchläge Ferdinands. G. Merig bereitet den Krieg wider den Kab, 
fer. 2. Würdigung feines Verfaßrens. 8. Manifeſt König Heinrichs und des 
Landgrafen Wilhelm. 9. Morigens und Markgraf Albrechts Ausfreiben. 10. 
König Heimrich am Rhein und die verbündeten Fürſten zu Augsburg. 11. Lage 
dis Kalſers und Ferdinande z ibre Maßregeln. 13, Flus werſuch des Kaifers von 
Sunstrud aus. 14. Ferdinands Zuſau menkuntt mit Moriz zu Anz. Präftminar 
artifel für den Friedensſtand im Reich. 18. Ferdinands Reiſe zum Kaiſer. Zug 
Migrigens nach Junsbruck, 16. Martgral Alb recht wüthet gegen Bamberg, Wurz, 
burg und Nürnerg. 1 Verträge mit den Bischöfen und deren Caſſ, 
nung durch den Kalſer. 


weiter Aßſchnitt. Der Paſſauer Vertrag als Grundlage des Res 
ligions feiedens. — Des Markgrafen Albrecht wilde Friedens ſtörung und 
Bündniſſe wider die Anarchie im Reich. 


2. Verſammlung zu Paſſau. ‚Nähere Erörterung der prällminar- Artikel. 2. 
Bedenken des Keiſert gegen einige Capitulattonsvuncte. Berdinands Reiſe und 
des KRaifers enduche Zuſimmung. 3. Letzte Kriegsunternehmen der Verbündeten. 
he Markgraf Albrtchts fortgefegter Raubfrieg. 5. Des Kalſers Zug nach Frauk⸗ 
teich. . Markgraf abrecht um Dienſt des Kalſcis. 7. Keclamatjon der Blſchöfe. 
— Heidelberger Verein. — Neuer lleberzug der Stlitelande und Nürnbergs. 8. 
Serdinande Berfahren. Egeriſches Bundniß. 9. Erklärung des Kaifers. 10. Bug 
des Markgrafen nach Niedersachen. 11. Treffen bei Steverspaufen. Merihens 
Ted. 18. Sernere Unternehmungen Albrechts. Neutrales Verhalten der meiſten 
‚Reimsfkände,. 13. Die Acht wider Aidret, Herzog Heinrichs Zug nag Franken. 
24. Bergebliche Verhandlungen. 15. Der Kaiſer wendet ſich gänzlich von Albrecht 
b. 15, Stellung der übrigen Furſten im Neid. 17. Gefahr weiterer Berwirrun- 
ben. 18. Ferdinands Krieg in Franken. 19. Neuer Vertrag Albrechts mit Frank 
reich. 20. Heirath Philipps II. mit Maria von England. — Wiedervereinigung 
des engliſchen Reichs mit der Kirche. — Des Cardinale polus Bemühungen für 
Briedengvermittlung zwiſchen dem Kaifer und Heinrich II. 
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Dritter Abſchnitt. Der Rellgionsfeiede. — Die Reichstage von 
1555 und 1556. 


Kreistage zu Worms und Frankfurt. Ausſchreitung des Reichstags. 2. Ser: 
dinand als alter ego des Kaifers. Seine Bemühung wegen verſönlicher Anwe⸗ 
fenbeit der Ghurfürſten. Die Propofitionen, 3. Entiouef des Religienstricdens im 
Gburfürſtenrath. J. Erſter Entwurf im Fürſtenrath. 5. Zweiter getheilter Ente 
wurf im Bürfenrath. 6. Gteeitige Erörterungen darüber zel den Churfürften. 


7. Dritte Beratbung im Fürſtenrathe. Enduches Reſultat: gemeinſam getbeilter 


Entwurf des Cburfürſten, und Fürſtenraths. — Vortrag an die Städte. 8. Ges 
danten der Prorogirung. 9. Refolution Ferdinands. 10. Vorſtellung der Protes 
ſtanten für Ginbegreifung der Ritterſchaft und der Anſeeſtädte in den Religions- 
Frieden, ſo wie gegen den geifligen Vorbehalt. 11. Ferdinands endliche Reſelu⸗ 
-tion wegen des geiſtlichen Vorbehalte, — und Declaration zur Sicherſiellung der 
ſcon lünger protefantifen unter Wifhöfe gehörenden Kitterfgaft und Städte. 

12. Reue Anordnung des Landfriedens. Nevifion der Kammergerichtsordnungs 
1 Greeutiongordnung. 13. Die Öravamina; nur bas erke wird zur Sprache ge⸗ 
bracht. 24 Schreiben König Heinrichs II. an das Reich. 15. Entſchluß des Kal 
ſers zur Niederlegung feiner Kronen. 16. Reichstag von 1556, 17. Tod Marfgraf 
Albrechts; — endliche Beilegung der Streitlache; — Ermordung des Bischof 
wude mon dür 8, Dir Lede Baan. 


Vierter Abſchuitt Unterwerfung von Siebenbürgen mit dem öflfi« 
chen Ungarn. — Vergebliche Bemühungen das ſelde wider die fürtifge 
Uebermacht bleibend zu behaupten. 


Gre nstbeitung. 1. Anträge der ungarischen Stände nach hergeſtel 
tem Srieden im Reich (1548) auf fraftige Cinfehreitung zur Befreiung Ungarns. a. pin⸗ 
derniſſe dagegen im fünfiährigen Waffenfilitande und in der innern Lage Deutſch⸗ 
lands. 3. Bemühungen des Malvez zu Confantinopel um eine Nefitation im Wege 
der Verhandlung zu bewirken. Jg. Derbäftnißizu Siebenbürgen feit dem Vertrage von 
3544 mit Ilabeua und Martin ugs. Landtag zu Detretzin. 5. Erklärungen Mara 
fimugsis an den Kaifer und Ferdin and; derſelbe dringt feinerfeitd auf Ausfütrung 
des Vertrages. 6. Sprache Martinugzis gu Conflantinspet, 7. Berwürfniß gwie 
fen Habella und Martinuggiz des legtern Unterbandlung mit Ferdinand. 8. 9. 
Vereitelte Grenttemmiſſten. Kriegemacht unter Salm an Sieben burgens Grenze. 
Befeſtigung Szolner für Ferdinand. 10. Tractat mit Iſabella: Siebenbüt⸗ 
gen baldiget dem Könige Ferdinand. 11. Ablieferung der ungarischen heichstrone. 
12. Abreiſe Iſnbeuens. 13. Berichte aus Siebenbürgen an die Pforte; und Aeußße⸗ 
rungen des Ruflan an Malpez. 14: Erflärung Ferdinands wegen Vefehung Sieben, 
bürgens an die Pforte. 15, Erneuerter Krieg mit dieſer. Heereszug des Macs 
met Setel. Belagerung von Temeswar. 16. Geſuche der Siebenbürger an Kal, 
ber Cart um mächtige Hülfe. 17. Cafaldo ats Feldherr und Statthelter. Mart 
nußzis zweideutiges und widerſprechendes Benehmen. 18. Gemein ſchaſtlicher Hee⸗ 
reezug; Wiedereroberung ven LiPpA. 19. Serdinands denkende Schreiben. 20. 
Martinuggis Schreiben an Ferdinand. au. Ermordung Martinuizie- aa. Spätere 
Zeugenausſagen; Gang nnd Xefultat des darüber vor dem papſtichen Nuntius 
geführten Prögeffes. 23. Nächfte Maßregeln Gaſtade's nach Martinuzzi's Ermor- 
zo 4. 8 der Truppen, 23. Beſchlüſſe des Landtags; Stimmung 

der Gegenpartel. 26. Gefahr ven der Meldau und Wallachey; Stutz des mols 
dauiſchen Wolwoden Stephanus durch Alexander, und des wallachiſchen Morde 
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durch Kabul. 2. Ferdinands Bemübung bei Poten um Hütfeleifung gegen die 
Zürfen, 8. Mißlungene Unternehmung auf Szegedin; Verluſt von Veſprim, 
Dregbel 2c. 29. Vertuſt des beldenmütbig vertheidigten Temeswar. 30. Verluſt 
ven Lisp; Adana’s Feigheit. Ir. 3a: Berluſt ven Stelnor. Rupmwolle Vertheis 
und Behauptung Erlarrs. 
zweite Abtheilung. 1. Unterbandlung der Siebenbürger unter Geneb⸗ 
migung Ferdinands mit den Türten. 2. Frledensanttage Berdinands zu Eonfans 
timopel. J. Unzufriedenheit Iabellens. 4. Begehren Ferdinands. 8. Auflebnung 
der Partei Ilabeuens und Petrowsts in Siebenbürgen. 6. Fertwährende Vers 
Himmung-Slabellens. 7. 8. Fernere Verhandlungen und Refultate derſelben; durch 
den neuen Abfall der Siebenbürger vereitelt. Mabella kehrt derthin zurück mit dem 
tungen gapelba. 9. 10. Kriegsereianiſſe im übrigen Ungarn von 1553-55; Uebers 
wumpelung von Belitaz Berluf ven zvlet, Keretzna, Babeche; — 11. Reiche 
tags schluß von 1650. 12. Rübmuche Bertheitigung von Szigeth; Schlacht an der 
Rinya, 13. Heereezug unter Erzherzog Ferdinand 1556. Eroberung vou Babacya, 
Seretbna ze. J. Einzelne Rriegsereigniffe um Crlau und in Groatien von 1556 
ui 15396 28. Klagen des gende. 16. Gifeiben des Franz Bathlan an K. Mar 
nmutan. 17. Glüqucer ueberfau des Gau von Leesdorf auf Gran und Zug 
‚gegen Stußfweißenbürg. 18. Frage wegen Erlangung der Subſtdie fur Szigeth 
und Babocza im Jahre 1558. 10. Bewilligungen von Steiermark, Karntpen und 
Sten. 25. Berhandtungen zu Genſtantinopel durch Wusber feit 1855. au. Durch 
Beranzius und gay. Fricdensentwurf. Auskunftsmittei wegen Stebenbürgen. 
. Busbers Standhaftigkeit. 24. Beharelihe Weigerung, eine unbefriedigende 
Ausfertigung des Briedens zu überſenden. 28. Leb der Ylabelfa. 26. Achtlabhriger 
Brieden, 27. Der Dolmetſch brain Überbeingt die Friedeneurfunde an Kaifer 
Berdinand nach Branffurt. 


Fury infter Abſchuitt. Das Colloquium zu Worms. 
I. Verbandlungen des Rellgtonsausſchuſſes auf dem Reichstage zu Regensburg 
286. 2. Beraibungen über die Sorm des beſchleßnen Goloquiums.. 3. Cenbent 
der proteſtantiſchen Stände zu Frankfurt. A. Eröffnung des Gollogulums. 5. 
Melanchtond erfte Ertlärung. 6. Gegenſeitige Erlarungen über Gang und Ge 
Verbandlung- 7. Vortrag des Stdenlus über ein gemeinfchafttiches 
Di EN 8. Aten Gegenſchrift. 9. Vortrag des Caniſius 
über denfeiden Gegenstand. 10, Bemerkungen. ar. Gegenſeitige Schriften über 
das Dogma der Erbfünde. ı2. Spaltung der Gegner. Scharfe Erklärung der 
böchſiſchen Theologen gegen Oftander, Zwingli, Major, Adiaphoriſten ıc. und 
Abzug derselben. 13. Ertlätung der Katbollten, mit den übrigen allein das Col 
tegufum nicht fortfehen zu wellen. — Gegenſeitige Beschuldigungen, 18. Erfläs 
rung Kaiſer Ferdinands. 


Sechster Abſchultt. Ferdinand als Keiſer. Reichstag von 1559 
r und Wahl Meximilians II. 
3 


Augemein erkannte Nothwendigreit kirchlicher Reformen. 2. Ferdinand 
. sum Gturfüchentag. 3. Webertragung des Raifesthums an Ferdinand, 
Part Pant IV, Einwendungen und Forderungen. — Seld's Gutachten darüber, 
— Borbereitung kirchlicher Berbeſſerungen. S. Reichstag von 1559. Verſchledene 
Oulachten und Beratungen für kirchliche Verbeſferungen. 6. Verhandlungen 
Darüber. 2 Keiler Berdinands Grmabnung. 8. Abfimmungen über Geneltum 
und Gologuinm, 9. Gigenſeltige Beſch werden wegen Nicptpattung des Religions. 
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ktriedens, dreiüge Verbendtung und Erklärung Ferdinands über den . g. geiſ⸗ 
tichen Vorbehalt. — 10. Türken pücke. 17. Neichsmünzordnung. 12. Bufäge zur 
Reichs pollgcierdnung. 13. Beſchluß wegen Neflamirung ven Met, Toul und Ver- 
dun; Dothſchaft des Bischofs von Trient und des Grafen Ludwig Stolberg an 
König Heinrich II. und erneuerte Forderung deßwegen von Seiten des Katers 
en Franz II. und Katharina von Medisit. 14. Beſchluß wegen Bertheidigung Lier 
lands gegen die Moftemiter. 18. Sprieriſcher Deputationstag. 16. Schreiben 
und Sendung nach Moffau. — 17. Bemühungen Ferdinands für die Verfärfung 
des Landeberger Bundes. 18. Payſt Pius IV. beginnt feine Regierung damit, 


| Berdinanden ats erwählten römischen Kaifer anzuerkennen. 19. Unterhandlungen 


Serdinands mit Elifabeth von England wegen einer Verbindung mit dem Erz⸗ 
heryog Carl, und wegen einiger Freiheit der Kathellken in England. — 20. Ber- 
Hättniß zwichen Kalſer Ferdinand und ſemem alteſten Sohne Maximilian. Des 
Legteren religiöfe Denkart. Sein Hofprediger Pfaufer. 21. Bemütung Maxim 
Hans für Bereinigung der proteſtantiſchen Meinungen unter einander. 28. Bemür 
bungen feiner Gemahlin, des Biſchots Heſius u. . w. ihn von proteſtantiſchen An ſich⸗ 
ben durücdzubringen. 23. Schreiben des Hoſſus an Maximilian. 24. Des Leptern 
Aeußerungen an pfauſer, den Eburkürſten Ott Heinrich, Landgrafen Philip. 28. 
Katheliſche Erklärungen Marimillans. 26. Des Hoſus Anſicht von den Grenzen 
und der Ausdehnung bürgerlicher Toleranz. 27. a. Berbandlungen für die Wahl 
Moeximillans zum ‚römifcren König. Seine Krönung zu prag. 29. l. Churfürs 
flentag zu Frankfurt; wirkliche Wahl und Krönung 1562. 28. Papſtliche Aner⸗ 
kennung Marimiliang als römifhen Königs. 29. Reife des Kaiſers nach Inns / 
bruck. 30, Krönung Marimitians zu Preßburg. — 31. Epecutionserdnung ; CHurs 
fürftentag zu Worms 1564. 32. Nelchshofrathsordnung ıc. 
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Erfte: Auszüge aus den Berichten des Kanzlers Zeſtüs i ie inneren 
Verbältniſſe Deutſchlands im Jabre 1553. (Zu Abſchnitt II. S. 11 bis 142.) 
Zweite: Von der Mittelmeinung Landgraf Philips Be 0 * 
Eoncordie. 0 
Dritte: Die daniſche Succeſſious Angelegenheit. 
it bet teten aus den Ispteren Bahren der Regierung Serdinende. 
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Erster Abſchnitt. 


Belagerung von Magdeburg. Des Churfür⸗ 
ſten Moritz beſonnene Störung des 
Friedens. Erneuerter Religionskrieg. 


Magdeburg trotzet der Achtzerklärung; die Manifeſte der dortigen 
Theologen wider das Interim. Moritzens eigene Stimmung 
wider das Interim; er belagert Magdeburg und bereitet heim» 
lich durch Bündniß mit König Heinrich und einigen deutſchen 
Fürſten Krieg gegen den Kaiſer vor. — Die Pofaune der 
deutschen Freiheit. — Des Kaifers Erklärungen und Flucht- 
verſuch. — Wichtige Friedenshandlung zu Ling. 


- net pity, oh my grieved friends! 
That we, the sons and childern of this isle 

Were born to see so sad an hour as this; 

Wherein we step after a stranger march, 

Upon her gentle bosom, and full up 

Her eumemis ank: (i must withdraw and weer) 

To the gentry of a land remote, 

dad ünacquainted colours here? — 


Shakespeare. 


Geschichte Ferdinands des 1. Bd. VII. 1 


Google 


I. 


E: ſteht noch zurück, den Widerſtand zu berichten, wel⸗ 
chen die Stadt Magdeburg mit einer ſeltenen Beharrlichkeit 
den Decreten des Kaiſers und den Reichsſchlüſſen von 1548 
und 1550 in der Religions ſache entgegenſetzte, fo wie die 
Befehlführung des Churfürften Moritz dagegen ins Auge 
zu faſſen, um deſſen Handelnsweiſe im Ganzen zu überblicken. 
Moritz hatte ſchon kurz nach der Mühlberger Schlacht 
Magdeburg in einem Ausſchreiben (dd. im Feldlager zu 
Domitzch, 29. April 1547) zur Ergebung an ihn aufgefor⸗ 
dert, vanſtatt Ihrer kaiſ. Maj. und auch von unſertwegen, als 
der beiden Erz⸗ und Stifte verordneter Schutzherr. a Außer 
ihm hatten ſich gegen dieſe Stadt auch der Churfürſt von Bran⸗ 
denburg, Markgraf Albrecht, Heinrich von Braunſchweig, 
und Georg von Mecklenburg gerüſtet. Der Churfürſt Mo⸗ 
rig, welcher wie erwähnt den Oberbefehl führte (VI. S. 
455) ſetzte hierin die nämliche Politik fort, vermöge wel⸗ 
cher er im Kriege wider die Häupter des ſmalkadiſchen 
Bundes dem Kaifer Dienſte geleiſtet hatte, und ſicherte ſich 
dadurch zugleich in geſetzlicher Form die Mittel an Trup⸗ 
pen und Geld für neue und erfolgreichere Unternehmungen. 
Der Eburfürſt Joachim zeigte ſich anfangs als lebhaften 
Feind der Magdeburger, auch allerdings wegen der unge⸗ 
bändigten Heftigkeit, mit der fie ſich jedem Vereinigungs⸗ 
verſuch in der Religion widerfegten ), wozu noch der ber 


Drees 
= Im einem Bericht über Ginfüprung des Satteins ia feinen Lin 
dern, „womit es ohne ſonderen Unwillen zugegangen, ungeachtet 
es an untußigen Leuten und Geiſtern nicht eee habe, ſo 
a 
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fondere Grund kam, daß das Gapitel des Erzſtiftes nach 
dem Ableben des Erzbiſchofes Johann Albert, ſeinen Sohn 
zum Erzbiſchofe gewählt hatte. — Markgraf Albrecht war oh⸗ 
nehin zu wilder Kriegesthat nach jeder Seite hin, bereit; 


alle Practie fürgenommen, ſolch Werk zu hindern (VI. 309) — 
hieß es: „und hätten Se, Gurfürſtlichen Gnaden ganzlich verhof⸗ 
fet, männiglid) und auch andere Stände sollten ſolchen des Kai⸗ 
ſers vaterlichen Willen und Zuneigung erkannt, und dem allen 
gehorfamet, und ſolche Religionsorduung gleicher Geſtalt aufge⸗ 
richtet und gehalten haben, dieweil aber Se. churfürſilichen Gua⸗ 
den im Grunde Befinden, daß der größte Mangel und Hindernttz. 
daß der Religlonsordnung nicht allenthalben gelebet, noch von 
anderen Ständen angenommen und aufgerichtet werde, von des 
Kgiſers Rebellen und Aechtern zu Magdeburg fi 
verurſachez fo zeige er ſolches pflichtgemäß an, 
denn nachdem dieſelben alfo in ihrer Rebellion geloſſen, und ih⸗ 
nen eller Muthwille und viebiſche Handlung wider ihre eigene 
Heirrſchaft (dem Erzbiſchof nämlich) und fonft verſtattet, und daß 
ſich zu ibnen, den verſtockten Aechtern, alle verjagten Aufeührer 
und Prädifanten juſchlügen und fammelten, ſo würde ein Laſter⸗ 
buch, Gedicht und Gemälde über das andere wider des Kaisers 
Rellglons ordnung allda gemacht, gedrückt, und unter dem gemei⸗ 
ben Bolt allenthalben verbreitet, zudem, daß auch von ihnen be. 
ſondere Schreiben an Fürſten Herren, Communen und audere 
Privatperſonen ausgingen, darinuen unter andern zum hochſten 
angezogen, und männiglid eingebildet würde, daß fie die Aechter 
um des Worts Gottes und der Religion wegen verbannet und 
geächliget waren, und. alfo als Chriſten leiden müßten, mit Betz 
wahrung, daß ſich an ihnen als frommen Ehriſten Niemand vers 
greifen wolle, Und daß man nun wahl im Werke befände, womit 
kalſ. Maj. umginge, namlich, daß fe das Evangelium und Wort 
Gottes, wie fie es nennen, verdrucken wollten, und anderes der⸗ 
gleichen mehr, dadurch denn kalſ, Mal. bei gemeinem Adel und 
font dem gemeinen Mann, fo noch tafeyd iM, und die Sachen 
nicht verſteht. zum höͤchſten verbittert werden, und fie die ver⸗ 
ſtockten Achter allen ihnen großen Zufall und Anhang 
machen, alſo daß, wo nicht Ki Eiaſehen dawider furge⸗ 
nommen, und ihnen e lite audlung und Verſtockung an⸗ 
ders und ſtattlicher, als bispero geſchehen, gewehret, daß zu be. 
ſorgen, (die Sachen würden auch fo gering geachtet, als fie woll⸗ 
ce, daß große Welkerung daraus felgen, und die letten Dinge 
ärger denn die erſten werden könnten. - 
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Herzog Heinrich bekanntlich ein geſchworner Feind der Pros 
teſtanten und der Städte insbeſondere. Herzog Georg von 
Mecklenburg war ein kriegsluſtiger junger Fürſt, welcher 
unzufrieden, daß er nicht wie ſeine Brüder, eine Verſor⸗ 
gung zu Hauſe erhalten hatte, und nachdem er den Ver⸗ 
ſuch gemacht, dem zum Biſchof von Schwerin erwählten 
Bruder Ulrich die Burg Büzow wegzunehmen, auswärts 
Krieg zu führen erwählte. 

Die Prediger zu Magdeburg befliffen ſich indeffen, ih⸗ 
rer Gemeinde zu beweiſen, daß ſie ſich der höchſten Obrig⸗ 
keit widerfegen dürften, vda diefe mit Gewalt Gottes Wert 
und die wahre Kirche ausrotten und den Gräuel der Ver⸗ 
wüſtung, den Antichriſt zu Rom, unter dem Titel der höch⸗ 
ſten Obrigkeit deſto bequemer in den Tempel Gottes einſe⸗ 
sen. wollten; denn, wenn die Obrigkeit anhebe, das Gute 
zu verfolgen, und das Böſe zu fördern, oder auch die une 
tere Obrigkeit, die nicht im Böſen folgen wolle, abſetze, und 
eine andere beſtätige, die das Böſe ehre und fördere, ſo 
ſen die hohe Obrigkeit in dieſem, daß fie alſo handle, nicht eine 
Ordnung Gottes, ſondern eine Ordnung des Teufels. In 
dieſer unrechten Gewalt ſeyen nun vier Grade; der erſte 
Grad, daß die Obrigkeit vonwegen menſchlicher Gebrech— 
lichkeit ihre Laſter und Sünden habe, und oft Unrecht 
ern leidentlichen Sachen; defwegen, folle 
die, Obrigkeit jene nur vermahnen, ihr aber nicht 
mit öffentlicher Gewalt widerſtehen. Der zweite Grad: 
wenn die hohe Obrigkeit eine untere, mit großer und öf⸗ 

5 Gewalt und unrecht behandle (als wenn ein Fürſt 
eine t, der Kaiſer einen Fürſten wider Eidespflicht 
und Recht, mit unrechtem Kriege überzöge) in dieſem Fall 

wollen ſie Niemand heißen, daß er ſich als aus Gottes 
müßte, aber auch Niemanden ein Gewiſſen 
„wenn ers gleich thäte, weil es auch eine 
ſey. Der dritte Grad ſey, wenn die untere Obrig⸗ 
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keit von der hohen zu gewiſſen Sünden gezwungen werde, 
und jene daher ſolches Unrecht nicht ohne Sünde leiden 
könne, wenn fie die Gegenwehr unterließe, wofür auch 
ſie das Schwert trägt; in dieſen beiden Graden heißen und 
ſeyen dann die Obrigkeiten Tirannen. Der vierte Grad ſey 
etwas mehr denn tiranniſch; nemlich wenn die Tirannen 
alſo toll und raſend werden, daß ſie mit Waffen und Krieg 
verfolgen, nicht allein die Perſonen, ſondern auch in den 
Perſonen das hoͤchſte und nöthigendſte Recht, gleichſam 
unſern Herrn Gott ſelbſt, der ein Stifter desſelbigen iſt, 
mit wohlbedachten Muth und Rath. „Wenn einer ſo tief 
fället, und wenn ers gleich thut aus Unwiſſenheit, und iſt 
gleich der oberſte Regent, fo iſt er nicht allein ein Bärwolf, 
ſondern iſt der Teufel ſelbſt, der da in eigener 
Perſon nicht gröber noch ſchändlicher ſündigen kann, allein 
daß ers thut mehr wiſſentlich. Wie nun der Teufel mit feis 
nem Regiment ferner wollte austilgen alle rechte Erkennt⸗ 
niß Gottes, ſeines Willens und ſeiner Verheißungen, alſo 
erwählet er ihm bequeme Inftrumente und Werkzeuge, und 
verſucht ſich gemeiniglich zu ſolchem Werk zu brauchen die 
gewaltigſten Potentaten, beide im geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Regiment. Wenn dann ein Kaifer in dem allein, was 
das natürliche Recht, wodurch dieß zeitliche Leben regiert 
und erhalten wird betrifft, ſo unbedachtſam und ſo gar ra⸗ 
- fend würde, daß er aufhübe das Geſetz vom Eheſtande und 
aller Zucht, und zuließe allerlei Schande und Unzucht, 
wollte auch über ſolchem ſchändlichen Geſetz, mit Gewalt 
und mit dem Schwert halten, alſo, daß allen denjenigen, 
fo dem unbilligen Gebot nicht wollten Statt geben, die 
Gefahr des Todes daraus entſtünde, fo würde in dieſem 
Fall kein vernünftiger Menſch anders ſagen, denn daß es 
nach göttlihem Recht und Befehl wohlgethan wäre, daß 
einem ſolchen oberſten Regenten in ſolchem unbilligen Für⸗ 
haben auch die allergeringſten und ſchwächeſten Regenten 
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wehreten, ſo viel fie könnten. Alſo kann auch Niemand 
zweifeln, er wäre denn gar gottlos oder eine epicuriſche 
und ſaducäiſche Sau, daß ſolches vielmehr recht und ınds 
thig ſeyn wolle, in den höchſten Stücken göttlicher Erkennt ⸗ 
niß, daran Gottes Ehre und eines jeglichen Seelenheil, und 
ewige Seligkeit dermaßen gelegen, daß ſie ohne dasſelbige 
gar nicht beſtehen können. Solches aber geſchieht jetzt 
von unſern Obern, daß ſie mit Gewalt und in allen unſern 
Nachkommen tilgen wollen die rechte Erkenntniß Gottes, 
ohne welche Gott nicht kann geehret, auch kein Menſch ſe⸗ 
lig werden, ja ſie wollen es noch für Recht haben, und in 
aller Menſchen Herzen pflanzen falſche und gottesläſteri⸗ 
ſche Lehre, des Antichriſt und des Teufels Reich aufrichten, 
und das Reich Chriſti zerſtören, wie ſolches alles aus ih⸗ 
ren eigenen Worten und Werken ſo klar und helle am Tage 
als die liebe Sonne ift« u. ſ. w. Aus ſolchen Gründen feye 
nun um ſo nöthiger allen Widerſtand zu thun, „weil kaum 
noch ein wenig Same im ganzen deutſchen Land übrig iſt, 
von purer reiner Lehre, vom Bekenntniß und von beſtän⸗ 
digen Chriſten; und damit der Teufel desſelbigen noch we⸗ 
niger mache oder ſie gar ausreuten und er wieder durchs 
Papſtthum einſitzen möchtet, ſo ſtifte er durch die Papiſten 
und Interimiſten ſo viel an, daß die eignen Mit⸗ 
brüder der wahren Chriſten ſelbſt dazu helfen ſollen ze.“ 
Alſo ermahnten die Prediger zu innerm Krieg, wo⸗ 
bei jedoch bemerkenswürdig iſt, daß dabei nicht der Begriff 
privater Unterthanen, ſondern der von untergeordneten 
Obrlgkeiten, nämlich kleineren Fürſtenthümern oder Res 
publiken, ſo wie in allen revolutionären Bewegungen der 
damaligen Zeit im Gegenfage mit den neueſten Doktrinen 
der Souverainität aller Privaten, zum Grunde lag. Von der 
andern Seite iſt zu erinnern, daß ſie das Recht zum Wi⸗ 
derſtande nicht im neueren Sinne auf Gewiſſensfreiheit 
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oder darauf gründeten, daß das Evangelium nach feinem 
übernatürlichen Weſen nicht mit Schwert und Waffen er⸗ 
zwungen werden ſolle, ſondern vielmehr darauf, daß ſie 
ihre eigene Lehre, welche ſich zu jenen großen Verneinun⸗ 
gen ſchärfte, als die untrüglich allein wahre, und als un⸗ 
bedingt nothwendig zur Seligkeit aufſtellten. Es iſt übri⸗ 
gens auch geſchichtlich merkwürdig, wie ſehr dieſelben in 
dem, was ſeit dem Religionsdekret in Deutſchland geſche⸗ 
hen war, eine wirkliche Annäherung zur Vereinigung und 
einen Sieg der Kirche zu ſehen glaubten. „So wiſſen ja 
ſchier die Kinder auf der Gaſſe „6 ſchrieb Flaccius Illiri⸗ 
cus, den 8. April 1551, »wie hoch ſich meißniſche , märz 
kiſche und dieſe Stiftsregenten die ſe vergangenen drei Jahre 
bemühet haben, das Papſtthum aufzurichten. Man weiß 
aus den Schriften unſerer Verfolger, die dem Kaiſer auf 
dieſem Reichstage von ihnen überantwortet ſind, item aus 
des Reichs Abſchied, daß ſie ins Interim und Concilium 
gewilligt haben; ja es iſt noch keine Stadt noch Land die 
Friede hat, ſie hat zuvor müſſen zuſagen, daß ſie alles 
wollen annehmen, was auf dem Reichstage beſchloſſen wor⸗ 
den, die Religions ſachen nicht ausgenommen. »Und in einer 
andern Schrift der Prediger vom Jahre 4551: »wie vor 
aller Welt unläugbar iſt, hätte Gott in dieſer armen Stadt 
ſolche Beſtändigkeit gegen die Wiederaufrichtung des Papſt⸗ 
thumes nicht gegeben, fo hätten das Churfürſtenthum 
Sachſen, Brandenburg und andere umliegende chriſtliche 
Lande nicht allein das ganze leipzigeriſche Interim 
mit gutem Willen der wittenbergiſchen und leipziger Theo⸗ 
logen, ſondern längſt andere mehr Interim über 
dasſelbe, (wie es dann in ſeinem Beſchluß derſelben mehr 
verheißt) angenommen, bis fie zuletzt auch wider ihren 
Willen das augsburgiſche Interim ſammt dem 
tridentiſchen Conciliabulo nach dem Buchſta⸗ 
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ben und nach dem Verſtand voll kommlich überkommen häts 
cc a meı 7 


a „ Der Schah ner 725 Auen — ai Pfeisen pulag- 
3 en Jabre 1550 erlaffenen wBekermituiß) und Bermahnung“, 
„SFA. 
e e gegen 

1 72 ben . und . neßeu, es ſeye klar, 
dez man 1 nicht allen die Magdeburger meine, 
Teg und Nacht darauf gedacht uad beoctielet watbe. 

e ie man ee Religion des wahren göttlichen Worts, desfels 
Prediger, Zuhorer und alle Bekenner der Wahrheit ganzlich 

3 möge, Gs heiße alfo, die Acht wider die Magdeburger 
* ER Chriſtum ſelbſt in feinen Gliedeen verfol⸗ 
2 de beſudeln mit feinem Blute, und das ſelbe mit 


aß daß das aber die Gvangelifcen ſelbſt thun, das 


e 2 "Strafe der Sünde, daß fie Gottes Wort wi. 
2  feneli Führen laſſen, denn wer das thue, werde bald wife 
ge See nn Ghriſtt, diefe Sünde komme jetzt von den 
„. auch an die andern Glieder, Denn jene Hätten zu Augs · 


beuerg mit Verachtung Gottes Worts dem Kaifer verſprochen, dem 
3 zu gehorchen welches fie noch ncht gewußt, 
wens es fließen werde , ja wohl aufs allergewiſſeſe gewußt, daß 
e der@o te fließen werde darnach hätten ſie in das Interim 
„ wovon fie doch ſchon geſehen batten, daß es ſalſche 
Abgotterei ſep; fo ſey nun der Kalſet da, und begehre 
e menſchlichem Verſtande nach zu reden nicht unbil. 
daß fie für ibre Perſon und die Ihren Tolen, was 
„dageſagt, auch, daß fie die beftänt gen Ghriſten, die 
Haben wider Gott annehmen wollen, verfolgen follen, und 
uch der Saifer aus Kraft derſelbigen ihrer Zuſoge und Ber 

widlgung bald weiter begehren, ju verlagen zu plagen und zu 
abe aue welche erſlüch das Ziterim und lehelich euch das 
ganze Papſtthum nach dem Beſchluß des Goneillt nicht werden 
veontommlich halten; alsdann, well wenig Stände oder vielleicht 
ea Peiner werden ihre Zufage und Bewillizung als gotklos wie 
deereufen, oder felbft was Darüber werden leiden wollen, ſo werden 
e ae feel, wiſſentlich Gbriſtum in allen Teinen rechten beſtän 
Neigen Gpeiften verfolgen, mattern und tödten. Alles das ſey Ans 
beizung Wottes schrecklichen Zornes) und jetzt anhebenden Gerichts 
über Deutschland, auch des letzten Wüthens des Teufels wider 
9 Epeiftum und ſelue arme Rirche, daß er die Ghriſten (Proteftänten) ſeloſt 
po wit weibe,daß fie ſich unter einander unterſtehen, ihren eigenen 
kannten wahren Glauben wiſſentlich und öffentlich wit dem 
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II. Den Anfang der eigentlichen Kriegshandlung, da 


Schwert zu verfolgen; dieſe Sünde werde fait das allergräus 
lichſte Spectakel ſeyn am jüngſten Tag, und gleiche Strafe fin: 
den mit den ‚Teufeln und mit Judas ꝛc. Soſches ſchreiben fie, 
well der Teufel die wahre Religion nicht allein mit Lügen, fon, 
dern auch mit Mord zu wertilgen gedenke, und es ihnen daher 
von Amtswegen gebühre, ihm hart entgegen zu ſeten, nicht allein 
mit Strafe der Lüge, ſondern auch feinen gräulichen Mord zu 
verhindern, womit er die Chriſten gedenke alle zu ermorden ; 
auch wegen der armen Jugend und der Nachkommen, „denn fo 
wir uns hier, andere anderswo alle den Teufel und gottloſe 
Welt liefen bald hinrichten und würgen, von wem, wollte die 
arme Jugend und Nachkommen den rechten Weg zur Seügkeit 
Ternen?* Zwar glaubten fie wohl, daß neben den Klüglingen und 
Gpieurern noch manche hin und wider ſeyn würden, mitten ‚uns 
ter den Tirannen, die ia nicht wollten gern helfen verflöcen oder 
hindern dieſe Kangellei unfers Herrn Zeſu Ghriſtt, 
welche er zu dieſer Stunde des Oewalts der Fin ⸗ 
ſternlß der ganzen Gheiſtenheit zum Unterricht un d 
Troſt, zu Magdeburg wunderbarlich angerihtet 
und bisber gewaltig beſchutzt hat, den Antic riſt 
mit ſelnem Mahlzelchen, Interim und Adiaforis 
zu beſtrelten, durch ſeine rechten Waffen, nämlich 
durch den Beift feines Mundes. Solche aber ſollten wohl 
bedenken, daß jetzt, jetzt die Zeit vorhanden ſey, da Chriſtus wolle 
und müſſe bekannt werden, nicht allein mit dem Herzen, fondern 
auch mit dem Munde und mit der That. Sie ſollten alſo zuſam⸗ 
men halten, und ſich einmüthig weigern aller Hülfe und Fuel hub 
zu dieſem Kriege, die Saulsgenoſſen würden idomäiſche Dor⸗ 
hpten genug finden, ihre Tirannei an dem leidenden Cheiſtus zu 
üben, Außerdem aber ſey es nicht genug, daß fie. nicht feloft ne« 
den den öffentlichen Feinden Chriſtt oder den abtrünnigen Mameluten, 
Mitverfolger würden, fondsen fie müßten ihnen auch "u. Hülfe 
I kommen und fie erretten, nach dem Spruche: »Errette die, To 
man todten will, und entzeuch dich nit von denen die man 
würgen will; denn ein Glied des geistigen Leibes Ghriſi müfle 
dem andern helfen ꝛc.“ So ſey auch das Verdienſt dieſer Stadt 
ſo groß um die ganze chriſtliche Kirche, daß die Chriſten fie nicht 
verlaſſen konnten ohne ihr eigenes Mitverderben. „Denn von 
binnen find allein ausgangen, und durch den Druck 
ausgebreitet die nöthigen Schriften, dadurch den 
Leuten if recht entdecket worden, die Abgötteret 
und Betrug des Interims und der Adiafora oder 
Mittelding, und würden jetzt ungezweiſelt alle 
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vorher nur einzelne wee und ueberſälle Statt 


* wobl eordnete chriſtliche Klein auch in diefen 
alt allein des kleinen, fondern auch des 
11 2 n Interims, oder wohl des ganzen Papſt⸗ 
wie une oberländiſche Städte ganz volt 
seyn, jetzt aber habe Gott durch dieſe arme doch reine deutſche 
nr Wach, davon die Stadt den ar bead del 5 Lande 
aleichſam wieder aus neue geſchenkt, was es noch übrig habe 
vom rechten Gottesbienft und dabel von Außerlicher Fretheit, wel⸗ 
bes beides wenig genug ſey, und ſetze gleichwohl dieſe arme 
Mags ihr dei und Leben zu, um ihre Keuschheit und Freiheit 
zn bewahren wider die geiſtliche Hurerei und weltliche Unterdrü⸗ 
Fung. Alle Chriſten ſollten ſich der Sache fo herzlich und ernſt⸗ 
uch annehmen, ale wären viele Teufel aus der Holle da, und 
wollten ihre Stelen in ewige Peinen führen, wie es denn 
auch in der Wahrheit nicht anders ſey, da man mit 
iR und Gewalt nach der wahten christlichen Neligion trachte, 
dieſelbe gar hinweg zu nehmen oder doch zu verder⸗ 
ben, fo daß fie zue Seligkeit nicht mehr nützlich 
i'. 68 welle oſſe der Gimmlifche Vater dieſe Sachen mit ihnen 
* d einem ſolchen Ende ſchicken, daß nicht der antichriſtiſche Haufe 
den Wölklein Cheiſti vorwerfen und leſtem möge: wo iſt num 
u euer Chriſtus, wo iſt ener Eoangelium?* — Dswohl nun die 
Wienberger und Reipfiger Theologen in nicht minder heftiger 
Beife wider die Magdeburger fhrieben, als die durch Straßenraub 
deen predigen wollten, und diefe von ihnen Werräther, fal 
ſche Bruder, unruhige ſtörriſche, ſtoiſche, hoffärtige, freventliche, uns 
are, abfrünnige , teuflifhe, Höfe Leute, Schlangen und 
zen, genannt wurden, fo entftand doch auch in Sachſen 
en gegen den eigentlichen Sinn des Interims eine lebhaft aufs 
w 2. Stimmung, welche ohne Zweifel Durch die Schriften der Mage 
verſtäͤrkt wurde, fo daß man beiderſeits in der Hauptſache, 
Fam ch in Bekämpfung des Interim und aller Bereiniguungäver« 
1 e ſich vielmehr vereinigte, als daß von dem füterbockiſchen 
Dae (VE 313), als von einem Kern und Grundlage vernünf⸗ 
' Berfländigung aus fi in jenen Landen eine gefehlihe Si⸗ 
jener, wache ſic durch das Interim der Kirche wie 
nähern und anzuſchließen geneigt waren, in Verbindung 
— belttiſcher Duldung jener, welche in abweichender Lehre 
— it beharren wollten, ausgebildet hätte 
7 Ehuefücft Mont felsf naß fih re 1 durch ſolchen heſtigen 
beflimmen, feiner eigenen Abneigung gegen endliche 
ing Raum gebend, und die herrschende Stimmung 
mit ſich wieder anejufähnen begehrend, gegen das Interim Vorſtel 
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gefunden, machte Herzog Georg von Mecklenburg *). Er 
war an der Stadt vorübergegangen, als die Einwohner 
gegen ihn einen Ausfall machten, der für ſie unglücklich 
ablief. Am 22. September 1550, griff Herzog Georg ih⸗ 
ren, mehrentheils aus ungeübtem Landvolk beſtehenden 
Haufen im Rüden an, und erſchlug von Landleuten etwa 


lungen beim Kaiſer zu wachen. Nur mit Mühe gelang es dem König 
Ferdinand zu bewirken, daß er eine deß halb verfaßte Schrift. zurück⸗ 
bielt, und es blieb ohne Erfolg, als dleſer ihn dringend ermahnte: 
„Landtage zu berufen, und für Bollſtreckung des Interim möglichſten 
Fleiß vorzukehren; in maßen Se. churfürſtlichen Guaden durch 
ihre ernſtliche und vleißige Handlung (daßelbe) leichtlich erheben 
mügen, und damit ‚andern Ständen zu gleichmäßigem Gehorfam 
und An nehmung berührter ‚Religions Ordnung Urſach geben, Def» 
gleichen Ihr ſelbſt und Ihrer Lande beſtändige Befriedigung zum 
böchſten befürdern ae. Und wo in die Ränge nicht geſchähe, wür⸗ 
den Sie nit allein die kalſerl. Maj. auf Ihre fo kalſerlich und 
wäterlich gemeinte Wohlthaten nit wenig beleidigen und pil⸗ 


uch Beihmerung verurfachen; ſon dern auch andern Steu- 


den zu dergleichen Weigerung und Stiliſtandt ein 


nachtheilig Vorpildt tragenz und damit ſich ſelbſt 
und alles friedlich Weſen in beat Gefährde 
ſtelle n.“ 

) Derfelbe hatte dem Herzog Heinrich Hülfe e welcher mit 
der Stadt Braunſchweig fo wenig vertragen war, daß er fie im 
Jahre 1550 nach allerhand Feindseligkeiten, welche ſich die Städ⸗ 

ter erlaubt, förmlich belagerte, vom 19. Juli bis 8. September. 

Von dem Reichstag zu Augsburg aus hatte aber der Kaifer durch 
ſtrenge Mandate beiden Theilen befohlen, von der Gewalt abzu⸗ 

ſtehen, und die Streitigkeiten auf rechtliche oder friedliche Ent⸗ 
ſcheidung zu ftellen, und es kam unter Vermittlung der Churfüt⸗ 
en von Sachſen, Brandenburg und einiger Städte, eine Waf⸗ 


flenruhe zu Stande. — Herzog Georg nahm ſodann von den beider⸗ 


ſeits verwendeten Truppen etwa 3000 Mann Fuß volk und 200 
Reiter in Sold und wandte ih um ſie zu unterhalten und Beute 
machen, unerwartet mit denſelben ins Magdeburgiſche Ge⸗ 


rast biet, wo er unter andern den Flecken Wanzleben ausplünderte 


srannte, das dortige von den Magdeburgern mit Kriegs · 
volk beſette Schloß ledoch nicht einnehmen konnte. Die von Mag ⸗ 


Daeetburg hatten nämlich mehrere Schlöffer und Aemter des Eryfif- 


«8 beſeht, und gegen dieſe erlaubte ſich Herzog Beorg nun auch. 


dle wären ſe mit in die Acht verfalen, alles Arge. 
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1200, von den Städten ſelbſt 200 Mann, und darunter 
viele der unruhigſten Bürger. Die Magdeburger verloren 
auch 300 Gefangene, 11 Stück Geſchütz 2. *) Es war 
beim Dorfe Hildesleben, unweit Wölmerſtadt, welches ſich 
nach dem Gefecht ergab. — Hierauf ging der Mecklenbur⸗ 
ger nach Schoͤnbeck, woſelbſt mit dem Churfürſten Moritz, 
dem von Brandenburg, den Herrn des Magdeburger Dom⸗ 
capitels, und den Ständen des Stiftes eine Zuſammen⸗ 
kunft Statt fand, um die Anſtalten zur wirklichen Belages 
rung zu treffen. Im November wurde dem Churfürſten 
Moritz der Oberbefehl übertragen. Am 28. November nah⸗ 
men die Belagerer die nordwärts gelegene Neuſtadt ein; 
von welcher die Magdeburger ſodann ſelbſt, im nächtlichen 
Ausfall, den an die Befeſtigungen der Altſtadt anftoßenden 
Theil niederbrannten. Kurz darauf forderten ſie auch die 
Bewohner der ſüdlichen Vorſtadt Sudenburg auf, in die 
Stadt zu kommen, und zündeten ſelbe an, die Gefangenen 
mußten ſchweres Löſegeld geben. Die Belagerer errichte⸗ 
ten am 5. November eine große Schanze bei Buckau, und au⸗ 
ßerdem im Umkreiſe einer Meile, Blockhäuſer, Schanzen, 
Blendung und Katzen oder dreieckige Wehren, nach derma⸗ 
liger Belagerungskunſt, um die Stadt einzuſchließen, und 
aus jenen Werken zu beſchießen. Die Elbe wurde durch eine 
Reihe von Schiffen mit Ketten und Bäumen verſperrt. — 
vund hat man allenthalben der Stadt dermaßen zugeſetzet 
— gebrauche, als hätte man mit lauter Tür⸗ 
E 
ai Kleid ſagt der Erzähler des magdeburgiſchen Krieges, 
a naler, (ein Bürger der Stadt) war diesmal wohl 1000 fl. 
on „ denn welcher in böfen Kleidern und ſchlecht Daher ging. 
ward für einen Bauern gehalten und erſtochen. — Ich habe mein 
gethan, olle Herzog Georg geſagt haben, denn ich weiß. 
mt meiner eigenen Fauft wohl bei die 100 umgebracht, 


ch euſt dazu hatt, daß man ſie alſo möcht niedermahen, 
das Grat.“ 
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ken und Heiden zu ſchaffen ). — Vor der engeren Ein 
ſchließung hatte die Stadt noch mehreres Kriegsvolk an 
ſich gezogen. Es geſchahen oft Ausfälle und kleine Gefechte. 
Ganz im Anfange brannten bei einem derſelben die Solda⸗ 
ten der Belagerer das Siechenhaus vor der Stadt, ywider 
Kriegsbrauche ab: die Siechen retteten ſich jedoch, auch 
wurden Windmühlen niedergebrannt, was man ebenfalls 
tadelte. Die vom Lande und aus der Vorſtadt in die Alt- 
ſtadt gekommenen vielen dürftigen Leute, gereichten den Bes 
lagerten zu großer Beſchwerde; es gelang aber nicht, ſie 
ziehen zu laſſen, da auch die Belagerer ſie in die Stadt zu⸗ 
rück trieben. — Die Bürgerſchaft wurde in eigne Fähnlein 
geordnet. — Unter den ſtädtiſchen Anführern waren Graf 
Albrecht von Mansfeld und ſein Sohn, Carl Hans von 
Heideck, nein Schwabe und großer Practikant, welcher in 
der Acht war, weil er eine Zeitlang der Krone Frankreich 
wider den Kaiſer gedient“ und Caſpar Pflug (VI, 413.) 
— „Leute, fo die Luft nicht allenthalben wohl leiden kön⸗ 
nen, haben ihre Zuflucht zu der Stadt gehabt, wie es et⸗ 
wan pfleget in ſolchen Sachen zuzugehen, da etwa ein Feuer 
aufgehet, daß ſich alsdann allerlei Leute finden, gute und 
böfe, nicht dasſelbige zu löͤſchen, ſondern noch mehr aufzu⸗ 
blaſen. Wie denn am meiſten Aale gefangen werden, wenn 
das Waſſer getrübet, alſo kommt mancher herfür, wann 
die Regimente einmal beunruhiget worden ſeyn. Und ſolche 
Leute rathen nicht zum Frieden, ſind begierig an andern 
ſich zu rächen, begehren keinen Frieden zu machen, ſie ſeyen 
denn mit eingeſchloſſen, «u. ſ.w. 

Vom St. Jakobs Thurm, von dem hohen Domthurm 
und den Seheflien Shirmen aus, [hoffen die Belagerten 


) Bonte des Berichts von Merkel. Cr war Steretarius der alten 
Stadt Magderurg , und ſchrieb feine Geſcichte als ann 
im Jahre 1587. 
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mit ſchwerem Geſchütze. Von dem erſten aus thaten fie 
dem Feinde großen Schaden in der Neuſtadt, und dieſer 
that gegen dieſelbe an anderthalb Tauſend Schüſſe mit Fünf⸗ 
sigpfündern. Der Thurm wurde mit Wollſäcken verwahrt; 
doch ſtürzte der größere Theil nach der Kirche hinein, »und 
hat das Gewölbe zum Theil eingeſchlagen; dennoch ſelbes 
(wie die Kriegsleute geſagt), das Interim nicht annehmen 
wolleng ). — Im Dezember verließ Heideck die Stadt, um 
bei Fürſten und Städten einen Entſatz von Magdeburg zu 
bewirken. Er brachte auch nebſt dem Grafen Vollrath von 
Mansfeld einen Haufen von 4000 Mann und 300 zu Roß 
zuſammen, welche eine Zeitlang im Mecklenburgiſchen ge⸗ 
legen, und dann ins Verdiſche gezogen waren. Einige Für⸗ 
ſt en bezeigten ſich nicht abgeneigt, und Städte wollten Geld 
feuern, aber nur unter der Hand, weil ſie die Acht fürch⸗ 
teten. Der König von England ſteuerte einige 1000 Thaler 
bei, welche für den geworbenen Haufen verwendet wurden. 
— Gegen dieſen zogen Churfürſt Moritz und Heinrich von 
Braunſchweig ins Verdiſche. Graf Vollrath und Heideck 
waren zu ſchwach wider ſie; ſie capitulirten: die Truppen 
ſollten fie entlaſſen, und in ſechs Monaten nicht wieder ges 
gen Moritz dienen. Dieſer nahm nun ſelbſt jene Truppen 
in Sold, und traf damit am 18. Jänner 1551 wieder 
vor Magdeburg ein. — Heideck trat bald darauf in Mo⸗ 
ritzens Dienſte, welcher ihn zum Befehlshaber von Leipzig 
machte, welches ein keineswegs unwichtiges Datum iſt; 
nicht nur, weil Heideck der Vermittler für Magdeburg wurde, 
ſondern weil derſelbe der Rathgeber oder das Werkzeug Mo⸗ 
ritzens, für die von der Zeit an mit dem Könige Heinrich 
von Frankreich gepflogenen Verhandlungen, und für das 
Offenſivbündniß gegen den Kaiſer war. Es wurde übrigens 
— 7 m 1 
9 Später ſchenkte Herzog Julius von Lüneburg der Stadt das nö⸗ 

chige Dachblel zur Herſſeüung der Thurmſpiben. 
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zu dieſem Ende der Biſchof von Bajonne, Johann de 
Freſſe, ein ſchon früher in Deutſchland geweſener, und 
der Sprache kundiger Mann, heimlich an den Churfürſten 
geſendet. Die übrigen Räthe des Churfürſten erfuhren von 
dem Gegenſtande dieſer Verhandlungen nichts, und durch 
dieſe gab derſelbe dem Kaiſer abſichtlich täufchende Zuſiche⸗ 
rungen in Bezug auf friedliche Bereitwilligkeit und aufs 
Concilium. 

Noch im Dezember des ſelben Jahres, machten die 
Städter in einer ſtürmiſchen Nacht einen kühnen Ausfall 
in Mitten zweier feindlicher Lager, wobei fie weiße Hemde 
über die Harniſche angethan. Es befand ſich dort der Heer⸗ 
haufen des Erzſtiftes und Capitels. Die Magdeburger nah⸗ 
men die Hauptfahne des Erzſtiftes (darinnen auf einer 
Seiten St. Mauritius, auf der andern das ſtiftiſche Wap⸗ 
pen geſtickt) — und machten 223 adeliche Herren zu Gefan⸗ 
genen. — Andern Tages nahm Herzog Georg wahr, wie 
ſich ſtädtiſche Hakenſchüßen zu weit ins Feld wagten; in⸗ 
dem er nun dieſelben abzuſchneiden ſuchte, und ſtädtiſche Rei⸗ 
ter jenen zu Hülfe eilten, kam er zwiſchen Beider Angriffe, 
und ward gefangen. Er wurde in der Stadt als Reichs⸗ 
fürſt von den beiden Bürgermeiſtern am Thor empfangen, 
und auf das Rathhaus geführt. »Es haͤtten ihn fonft die Wei⸗ 
ber, welche ihre Männer in der Schlacht verloren, zu Todt 
geſchlagen. e Dann ward er in dem Haufe. des Rathskäm⸗ 
merers in einem mit eifernen Stangen und Thüren wohl 
verwahrten Gemach bewahrt, gut gehalten, und von den 
Bürgern bewacht. — Wegen dieſer guten Fänge begehrten 
die Reiter und Knechte einen vollen Monatsſold, und daß 
der Monat für geendet gerechnet werde, worüber eine 
große Meuterei ausbrach; man geſtand endlich zu, daß der 
Monat für voll gerechnet und ein halber Monatefolo dar⸗ 
über gezahlt werden ſolle. 

In den folgenden Monaten geſchahen viele Schar⸗ 
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mützel, mit keckem Muth von beiden Seiten: ohne erheb⸗ 
lichen militäriſchen Erfolg. »Wann Sachſen wider Sachfen 
getroffen« ſagt der Erzähler »fo hat es gute Kappen gege⸗ 
ben, dann für den Franken und andern Nationen haben 
fie ſich nicht faſt geförchtet. a — Einen Sturm unternahmen 
die Belagerer nicht “). 

III. Der mehr erwähnte Erzähler Merkel wurde zu 
den Herzogen von Mecklenburg, und zu den Hanſeſtädten 
geſchickt, um wegen eines Entſatzes zu unterhandeln. Nach 
langen vergeblichen Bemühungen berief denſelben Chur 
fürſt Moritz durch Heideck zu ſich nach Dresden, und ließ 
den Magdeburgern durch ihn Capitulationspunkte vor⸗ 
ſchlagen. Es fanden dann Zuſammenkünfte zum Behufe 
der Vertragung und Unterwerfung, zuerſt zu Krakow, ſpä⸗ 
ter zu Wittenberg Statt. Merkel ritt ab und zu, zwiſchen 


0 Auch wurde die Stadt nicht aufs engſte eingeſchloſſen, indem das 
Vieh auf die Weide getrieben werden konnte. Nicht minder mache 
ten die Städter manche Unternehmungen zu Waſſer, auf großen, 
für eine bedeutende Zahl von Bewaffneten eingerichteten Schiffen 
„die bunte Kuh, die wilde Sau 1c.“ genannt. — Man war 
auſmeteſam auf alles, was als himmlische Zeichen gedeutet wer. 
den kounte. Gegen Ende des März ſah man am ſelbigen Tage 
des Morgens zwei Nebenſonnen, und Abends zwei Nebenmonde. 
Im April fah man die Sonne bleich mit vierſachem Regenbogen. 
»Samſtag nach Judica des Morgens zwiſchen 7 und 8 wurden 
drei Sonnen am Himmel über der Stadt von männiglichen geſe⸗ 
ben, die mittlere ganz bleich, die beiden Sonnen daneben ganz 
roth und blutfarb. Denfelden Tag gegen Abend fanden wieder 
drei Monde am Himmel, welches gar erſchrecklich anzusehen und 
vielerlei Farbe darin war.“ 

48. Auguſt war ein Aufruhr in der Stadt, eines erdich⸗ 
Briefes wegen, den man ſchon vor langer Zeit bei Nacht 
gefunden, und worin in verwortner und ganz unbeflinimtee Art 
* der Bürgermeiſter Alemann als ein Verräther dargeſtellt war. 
Es war ein wildes Geichret; Hohl ihn, hohl Ihn] Jener erfchien 
unter ihnen, und vertheibigte ſich männlich; der ganze Rath vers 

I Bürgle ſich für ihn, und die Ruhe ward hergeſtet. 
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der Stadt und den Orten wo ſich jedesmal Moritz befand, 
welcher gar nicht immer die Belagerung in Perſon betrieb. 
— Moritz rügte anfangs, daß ſich der Kaiſer ſchwer durch 
ſie beleidigt fühle, daß aber auch er ſelbſt viele Urſache 
habe, ihnen zu zürnen, weil ſie ihn ſo verunglimpft, als 
wolle er die reine Religion verfolgen und das Papſtthum 
helfen aufrichten. — Der Syndikus Embden führte mit gro⸗ 
ßem Ernſt und Eifer aus, mit dieſem ganzen Kriege werde 
nichts anders geſucht, als die Unterdrückung des göttlichen 
Wortes und Wiederaufrichtung des antichriſtiſchen Papſt⸗ 
thumes. Der Churfürſt, welchem dieſes wohl gefallen has 
ben ſoll, erklärte: ser wolle bei der A. C. bleiben, und 
Land und Leute dabei zuſetzen; er halte den Papſt für den 
Antichriſt; jene aber ſollten ſelben gegen den kaiſerl. Kriegs⸗ 
commiſſarius, Lazarus v. Schwendy nicht ſo nennen, denn 
dieſer könne das nicht leiden.“ 

Die erſten ſtrengern Artikel lauteten auf unbedingte 
Ergebung und Fußfall vor dem Kaiſer; Entfagung aller 
Bündniſſe; Gehorſam gegen das Reichskammergericht; 
Unterwerfung unter die Reichsſchlüſſe, na⸗ 
mentlich des letzten Reichstages, die Religion nicht ausge» 
ſchloſſen; daß kein Feind des Kaiſers und Königs bei ih⸗ 
nen Aufnahme finden , daß keiner der Ihrigen in Dien⸗ 
ſte der Feinde des Kaiſers treten; daß ſie dem Erzbiſchof 
und Capitel vor dem Kammergericht zu Recht ſtehen; daß 
denen aus der Stadt, die dem Kaiſer angehangen, aller zu⸗ 
gefügte Schaden erſetzt werden folle: Schleifung der 
Feſtungswerke; Verpflichtung zur Aufnahme kaiſerli⸗ 
chen Kriegsvolks, fo oft es dem Kaiſer gefällig wäre; 
Zahlung von zweimal hundert taufend Gul⸗ 
den, und Abgabe von 21 Stück ſchweren Geſchützes; Bes 
ſtätigung der auf ſie verfügt geweſenen Conſiscationen.— 
Den beſoldeten Kriegsleuten in Dienſten der Stadt hatte 
ein Reichsherold, (Ehrenhold) am 7. Februar 1551 feiers 
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19 
lich angekündigt, daß fie, im Falle fie der avocation nicht 
Folge leiſteten, als ehrloſe Leute gehalten werden ſollten; 
der Kaiſer wollte nicht zugeſtehen, daß dieß bei der Capi⸗ 
tulation nachgeſehen, oder ihnen deßhalb etwas vorbehal⸗ 
ten werde. — Dieſe Artikel wurden in Folge der Unter⸗ 
handlung und zum Theil durch Verwendung des Churfürſten 
Moritz in mehreren Stücken gemildert. Der Religion we⸗ 
gen wurde ihnen nichts aufgelegt; die Schleifung der Fe⸗ 
ſtungswerke kam wenigſtens nicht zu Stande, und fand 
auf dem Reichstage ſelbſt Bedenken, indem die Churfür⸗ 
ſten erinnerten, „es möchten in beſchwerlichen Zeiten, 
da etwa von den Türken oder andern fremden Potenta- 
ten der Ende im Reich ein Einfall geſchehen, die anſtoßen⸗ 
den Lande dort eine Zuflucht nehmen müßen.“ Vorgeſchla⸗ 
gen wurde dagegen, daß Erzbiſchof und Capitel einen Theil 
der Stadt um den Dom⸗ und Biſchofshof, der durch eine 
eigene Befeſtigung abgeſondert werden ſollte, inne haben, 
und dieſer von dem Adel des Landes als eine ſichere Burg 
und Zuflucht angeſehen werden könne. Der Vorſchlag der Fürs 
ſten war, daß dem Reich überlaſſen werden möge, mit 
den Feſtungswerken zu verfahren ; oder daß ein kleiner 
Theil derſelben einzureiſſen wäre. Doch wurde dieſer Punkt 
übergangen. — Wegen der Conſiscationen ſollte ſich die 
Stadt mit den Parteien unter Vermittlung von Churfürſt 
Moritz vertragen. Die Geldſtrafe wurde auf 50 Tauſend 
Gulden ans Reich zu zahlen ermäßigt, das Geſchütz auf 
zwölf Stück leichteren Geſchützes ꝛc. 

In Folge ſolcher Capitulation wurde das Kriegsvolk 

der Stadt am 7. November 1551 abgedankt, und ihnen 

das ſichere Geleit des Churfürſten von Sachſen vorgeleſen. 

Anm 9. November beſetzten die Truppen des Belage- 

tungs heeres die Stadt; und auf den Markt geſchah die 

öffentliche Verkündung und Beſchwörung der Capitulation. 
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— Der Kanzler Mordeiſen verlas die Huldigungsformel, 
worin es ausdrücklich hieß, daß man »auf des Kaiſers Bes 
willigung, Moritzen für ſeinen rechten Herrn erkennen und 
halten wolle, bis der Kaiſer und der Churfürſt die Stadt 
an andere Herren weiſen.“ — Bei der Anrede hatte jener 
das Wort gebraucht, »nachdem ſich die Stadt ergeben 
worauf aber ſogleich der Syndikus Embden eingeredet; 
»Vertragen und nicht ergeben.“ Und Moritz ſelbſt ſagte; 
»Es iſt vertragen, fol auch vertragen ſeyn und bleiben. 
— Den Einwohnern wurde übrigens kein Haar gekrümmt. 
Einer der ärgſten Libelliſten Erasmus Alberus mußte aus⸗ 
gewieſen werden, Flaccius Illyricus verließ bald nachher 
die Stadt. 

Am 13. Nov. wurden die Pfarrer und Prediger vor die 
verſammelten churfürſtl. Räthe, Doktor Fachs, von Carlovitz, 
von Gersdorf ꝛc. beſchieden, und ihnen wegen der Schmaͤh⸗ 
gedichte, wegen der Verunglimpfungen des Churfürſten 
und der ſächſiſchen Theologen, wegen des Vorwurfes, als 
ſeyen ſie vom Evangelium abgefallen, Vorſtellung gethan; 
mit dem Erbieten, daß Moritz bis ins Grab der A. C. 
treu bleiben, und die Magdeburger bei derſelben und ihren 
jetzigen Ceremonien laſſen wolle. Sie ſollten aber das Volk 
auch zum Gehorſam gegen die Obrigkeit, den Kaiſer und 
ihn, Churfürſten Moritz, ermahnen; des Conciliums wegen 
wurde eröffnet: der Churfürſt habe feine Con- 
feſſion auf dasſelbe geſchickt, für ſich und 
andere Fürſten und Stände, welche dieſelben gut⸗ 
geheißen hätten; — für das Concilium zu Trient 
folle man beten, daß dort eine ſchriſtliche 
Vereinigung erfolgen möge, wenigſtens in 
einigen Stückenz und nicht ſo ungeſchickt darein fah⸗ 
ren: »der Teufel ſolle das Concilium holen, und Donner und 
Blitz darein ſchlagen.« Die Predikanten antworteten ganz 
und gar ihrem früheren öffentlichen Ausſchreiben gemäß; 
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insbeſondere der Schmähbücher und Gemälde wegen: „fie 
hätten dieſelben nicht in Druck gegeben, — da aber et⸗ 
liche Bücher und Gemälde, welche die Lehre 
betreffen, des Antichriſts Abgötterei den 
Einfältigen vormaleten, und die Lehre des 
Evangelii illuſtrirten, fo wüßten die Prediger ſol⸗ 
che nicht zu verdammen za — und des Concils wegen: »Weil 
offenbar wäre, daß dasſelbe wäre eine Verſammlung de⸗ 
rer, die ſelbſt Part und Richter ſeyen, und als des Anti⸗ 
chriſts vornehmſte Glieder öffentliche Feinde und Verfolger 
des Wortes Gottes u. ſ. w., fo könnten fie anders nicht für 
ſolch Concilium beten, als nur, daß Gott ihm ſteuren 
wolle; denn Chriſt us und Belial hätten keine Gemein⸗ 
ſchaft mit einander, und wäre nichts gewiſſeres, als daß 
Chriſtus, fo er vor das Concilium der Hohenprieſter und 
Phariſcker käme, verdammt würde.“ — Dieſe Antwort 
wurde zum Bericht an den Churfürſten genommen, der 
nichts darauf erwiedern ließ “). 


) Des Zuſammenhanges wegen möge bier erwähnt werden, daß die 
Acht der Magdeburger nicht eher förmlich aufgehoben wurde, als 
in ‚eilften Jahre nachher. Der Fußfall war des gleich darauf durch 
Moritz ſelbſt erregten Krieges wegen unterblieben; und anderer 
Seits währte es lange, bis die Stadt mit Gräbiſchof und Gapitel 

vollkonmen vertragen war. Dann aber fandte Erzbiſchof Sigies 
mund an Kaſſer Ferdinand nach Prag den Dechanten ſeines Ca. 
pitels um das Anſuchen des von der Stadt abgeſchickten Bürgers 
meiſters wegen Aufhebung der Acht zu unterflügen. Kolſer Fer⸗ 
dinand erließ ihnen dann auch den Fußfall und die Schleifung 
der Feſtung und antwortete in Perſon: „Ihr wiſſet, wie ihr 
eine Zeitlang in dieſen Sachen geſteckt, und obwohl wie wohl 
Urfache gehabt, die Schärfe wider euch zu brauchen, fo haben 
wir doch auf Fürbitte des Churfürſten von Brandenburg und 
Ersbifgofs zu Magdeburg, die Dinge auf dieſen Weg kommen 
hſen. Daß wegen haltet euch nun hinfort gehorſamlich wie au⸗ 
dere Reichsſtande und Städte, fo ſollt ihr einen gnädigen Kaiſer 
und Heren haben und finden,“ Worauf „J. M. den Abgeſandten 
die Hand geboten, und mit Gnaden abziehen leſſen. Nach der 


nu Google en 


22 

IV. Die Magdeburger wurden in der erzählten Weife 
ungemein gelind und nachſichtig durch Moritz behandelt. 
Mit welchem Recht und Fug hätte er auch Strenge wider 
ſie zeigen können? Etwa weil ſie dem Kaiſer durch Krieg 
Widerſtand leiſteten? aber er hatte ja ſelbſt im Sinn, ei⸗ 
nen Krieg wider denſelben zu erregen. Oder wegen der 
wüthigen Angriffe ihrer Theologen aufs Concilium und 
auf alle Verſuche zur Annäherung und Vereinigung? Aber 
er ſelbſt ging ja damit um, eine Erſchütterung zu bewirken, 
wodurch das Concilium und alles was ſich daran ſchloß, im 
günſtigſten Augenblick zerſtreuet wurde. 

Die Magdeburger ernteten übrigens wegen ihrer 
Ausdauer und Standhaftigkeit in Deutſchland und bei frem⸗ 
den Nationen um ſo größeren Ruhm ein, als die Fürſten 
im vorhergegangenen Kriege mit großer Macht nur erfolg⸗ 
loſen Widerſtand geleiſtet hatten. In Geſchichtswerken und 
in Gedichten rühmten die Proteſtanten, die wie ſie es nann⸗ 
ten, Chriſto bewieſene Treue und den ungebeugten Sinn 
dieſer männlichen Magd *). 


Abſolution feyn zu den, Abgeſandten der kal. Maj. Cantores und 
Modiſten in die Herberge kommen, denen Geſellſchaft geleiſtet, 
und ſich fröhlich ergeigt,« In der Abſolution dd. Prag 12, Juli 
1562, wird geſagt: „daß Kaifer Ferdinand auf die vielfältige 
Bitte der Magdeburger und zu Erzeigung kaiſerlicher Sanftmü⸗ 
thigkeit, Güte und Mifdigfeit fie von der Acht entbunden, ſie 
aus dem Unfrieden in den Frieden geſeht, und in den Schug 
des Reichs wieder aufgenommen habe ıc.“ 


Non mihi vietrices jscta 


Indeſſen muß man auch nicht außer Acht laſſen, daß dieſer Wir 
derſtand einem Feinde geleiſtet wurde, welcher im tiefen Grunde 
ein entſchiedener Vundesgenoſſe war. 
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V. Gegen das Ende der Belagerung entſtanden immer 
lautere Gerüchte von Verbündungen proteſtantiſcher Für⸗ 
ſten mit Frankreich und von zweideutigen Abſichten des Chur⸗ 
fürſten Moritz, wegen welcher Ferdinand in merkwürdiger 
Weiſe den Kaiſer in einem Schreiben (Wien 3. November 
1551) warnte. — »Obwohl ich nicht zweifle, daß E. M. 
vollſtändig unterrichtet find von allem, was ſich ſeither hin⸗ 
ſichtlich der Belagerung Magdeburgs und aller davon ab⸗ 
hängenden Umſtände zugetragen, und auch von dem was 
Manche reden, ſowohl nach Vermuthungen als nach An⸗ 
zeichen wegen der franzöſiſchen und anderen in jener Ge⸗ 
gend herrſchenden Praktiken, um ſich nach Unterwerfung 
der Stadt mit dem Kriegsvolk einzuverſtehen, und ſich da⸗ 
mit zu ſtärken (weßhalb es nur Behelligung mit überflüſ⸗ 
figen Briefen geweſen wäre, von E. M. ganz bekannten 
Dingen, und worüber dieſelben durch Ihre dortige Mini⸗ 
ſter *) größere Gewißheit haben kann, vieles zu ſchreiben 
— und ſolches war die Veranlaſſung, daß ich ſeither un⸗ 
terlaffen habe, E. M. Erwähnung von Nachrichten zu thun, 
welche Einige der Meinigen, welche jenen Gegenden nahe 
find, mir ſenden.) Ich würde auch noch unterlaſſen, davon 
zu ſchreiben, wenn nicht dieſe Nachrichten ſich fortgeſetzt 
von einigen Seiten her in ſolcher Weiſe erneuerten, daß 
ich beſorge, es könnte daraus etwas für unfere 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, und für 
die chriſtliche Republik Nachtheiliges ent⸗ 
ſtehenz — auch in Betracht, daß die Uebergabe der ges 
dachten Stadt und der Einzug des Churfürſten von Sach⸗ 
ſen in dieſelbe nach Annahme der Capitulationspunkte ſo 
ſehr zu zögern ſcheint, und daß es an Zahlung des Kriegs⸗ 
volkes fehlt; ohne welche es ſchwer und faſt unmöglich ſeyn 
wird, ſelbes zu zertrennen. Auch ſcheint es nach dem, was 


*) Nimlc vorzüguch Shwendn. 
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man mir ſchreibt, daß ſich ſchon zu enthüllen beginnen die 
Praktiken Einiger, welche ſchon Oberſten, Capitäne und 
Kriegsvolk mit Geld und Verſprechungen anlocken, und 
auch, daß man neue Lignen und Bünd⸗ 
niſſe, unter etlichen Fürſten und Städten 
mache, wobei unter andern geſagt wird, daß 
auch der Churfürſt von Sachſen Theilnehmer 
ſeyn könnte. — Wenn es ſo wäre, wie die Nachrich⸗ 
ten, die ich hier von verſchiedener Seite erhalte, es genug 
beftätigen, fo überlaſſe ich der großen Klugheit E. M. zu 
erwägen, welche allgemeine Bewegungen daraus zu erwar- 
ten wären, wenn denſelben nicht zeitig vorgekommen würde. 
Darum, wofern die Dinge in ſolchem Stande ſind, wie 
geſagt (wovon E. M. größere Gewißheit haben muß als 
ich), ſo zweifle ich nicht, daß Ihr wohl wiſſen werdet dem 
vorzubauen und frühzeitig allem dem vorzukommen, was 
jene Praktik hinſichtlich des Kriegsvolkes und der erwähn⸗ 
ten Ligue begünſtigen könnte; indem kein prompteres Mit⸗ 
tel ſeyn dürfte, jenes zu zertrennen, als es bezahlen 
zu laſſen, und auch zur Sicherheit einen Theil 
in eignen Dienſt zu nehmen, falls man deſſen 
bedürfte. Es ſcheint auch nach jenen Nachrichten, daß das 
was den Churfürſten (Moritz) am meiſten zu einer Aende⸗ 
rung bewegen konnte, die Haft des Landgrafen iſt, und 
daß man Vermuthung hegt (quon fait conjecture) man 
würde, wenn deſſen Befreiung geſchähe, ſich 
nicht alle in des erſtern ganz verſichert hal 
ten, ſondern auch ihn leicht dahin bringen 
können, E. M. gegen Ihre Feinde zu dienen, 
und wo man ihn verwenden wollte. Und ich ſchreibe dieſes 
bloß als Nachricht von dem, was zu meiner Kenntniß ge⸗ 
kommen, ohne in dieſem noch anderm E. M. Vorſchrift ge⸗ 
ben zu wollen, als welche nach Ihrer Weisheit und anwe⸗ 
ſend in Deutſchland alles wohl zu erwägen wiſſen wird, 
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nach den Umftänden und dem Stand der Gefchäfte, und darnach 
ergreifen wird, was das Nützlichſte ſcheint für das Wohl, 
die Ruhe und Befriedigung der chriſtlichen Republik, ſo 
wie für die Erhaltung unſerer gemeinſamen Angelegenhei⸗ 
ten, Länder und Unterthanen. — Ich will jedoch noch bei⸗ 
fügen, daß E. M. wie mir ſcheint, auf jeden Fall ſollten 
handeln laſſen mit dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg und ihn wieder in Ihre Dien⸗ 
ſte nehmen ſollten, wozu er ſich nach Einiger Mei⸗ 
nung leicht bewegen laſſen würde; wenn er deßhalb von 
E. M. angegangen würde. Hierdurch werden E. M. 
zweien Dingen zuvorkommen, einmal der Verzweiflung, 
worin derſelbe fallen könnte wegen ſeiner Bedürftigkeit 
(pour cause de ses necessités), und zweitens könnte 
durch ihn ein großer Theil des Kriegsvolkes Reiter und 
Andere in Ergebenheit und Dienſt E. M. erhalten werden, 
indem gedachter Markgraf großes Anſehen bei ihnen hat, 
und ſo beſſer vermieden werden, daß ſie ſich für die Gegen⸗ 
partie gewinnen ließen. 

Dieſen weiſen Winken und Rathſchlaͤgen Ferdinands, 
beſchleunigte Bezahlung des Kriegsvolkes, Freilaſſung des 
Landgrafen, Handlung mit Markgrafen Albrecht und mit 
einem Theile des Kriegsvolkes, oder auch mit Moritz ſelbſt, 
ſie in Dienſte des Kaiſers zu nehmen, — ſtand einer Seits 
entgegen, daß der Kaiſer zu große Bedenken bei der Freilaſ⸗ 
ſung des Landgrafen hatte, „und ſich in die Vorausſetzung 
eines ſo plötzlichen Treubruchs und Aenderung des Verfahrens, 
von Moritze im Widerſpruch mit feinen und ſeiner (nicht 
eingeweiheten) Räthe Aeußerungen nicht gleich finden konnte, 
— anderer Seits aber vorzüglich Mangel an Geld. — In 
einem Schreiben vom 24. November äußerte Carl, den 
Moritz aufgefordert zu haben, auf die gewiſſe Aſſignation 
der Reichshülfe (Vorrath) das Nöthige zur Entlaſſung der 
Truppen vorzuſchießen, (wodurch aber Moritz noch mehr 
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Herr blieb, fie für ſich in Dienfte zu nehmen“); — wegen 
der franzoͤſiſchen und andern Praktiken könne Er nichts 
gewiſſes erfahren, Ferdinand möge ja um weitere Nach⸗ 
richten ſich bemühen. »Es würde ſehr ſeltſam ſeyn, wenn 
Herzog Moritz alles was der Kaiſer für ihn gethan, ſo⸗ 
weit vergeſſen ſollte, daß er franzöſiſchen Praktiken Ges 
hör ſchenkte, wenn gleich ſein rückſichtsloſes Verwenden 
von ſo vielen Rebellen in ſeinem Dienſt (S. 15) einigen 
Verdacht errege (me tient en quelque umbre.) Moritz habe 
keine Urſache, wegen der Haft des Landgrafen ſich aufzuhal⸗ 
ten; er der Kaiſer müſſe es auch empfinden, daß Philipp 
neulich, obwohl in Haft, ſolche Inſolenz gehabt habe; was alfo, 
wenn er frei, von ihm zu erwarten ſeyn möchte? Und da Ihr 
nach eueren Briefen achtet, daß um allerſeits zu beruhi⸗ 
gen, es wohlgethan ſeyn würde, ihn zu befreien unter 
Sicherheiten, ſo hätte ich gewünſcht, Ihr möchtet mir 
zugleich geſchrieben haben, welche Sicherheiten euch hin⸗ 
reichend ſcheinen würden.“ Auch darüber wünſche Er Fer⸗ 
dinands Meinung, ob man ſich wegen fernerer Gefangen: 
haltung Johann Friedrichs würde entſchuldigen können, 
wenn man Philipp frei ließe? — Ueber dieſen Punkt ant⸗ 
wortete Ferdinand (2. Dezember) »daß der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Beiden ſehr groß ſey, ſowohl nach der Art der Haft, 
als der Form der mit ihnen geſchloſſenen Uebereinkunft; 
auch hätte Philipp im Kriege ſeit jenem Abzug von Gien⸗ 


) Der Kaiſer empfahl zugleich feinem Bruder, die dem Schauplatz 
des Krieges benachbarten Reichsstände zu Vorſchüſſen aufufors 
dern. — Hierüber antwortete Ferdinand (2. Dezember) „Schwendy 
melde ihm, daß das Fuß volk bezahlt ſep, und dle Reiter ſich unter 
Verbürgung von Moritz auf die nächſte Leipziger Meſſe 
Hätten aumeifen laſſen. Die Nachbarſtände um Vorſchuß zu er⸗ 
mahnen, fen alfo nicht mehr nöthig, und würde wenig gefruchtet 
haben. Denn E. M. weiß, was das heißt, mit den deutſchen Für: 
ſten zu unterhandeln, um Geld von ihnen zu Haben,“ 
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gen nichts Feindliches mehr unternommen; und nach der 
Negotiation vermittelſt der beiden Churfürſten, wobei er 
feiner Seits guten Glaubens gewefen, habe er ſich 
freiwillig dem Kaiſer in die Hände gegeben, und öffentlich 
Abbitte gethan. — Johann Friedrich dagegen, ſei in der 
Rebell ion verharrt, und ihm die Todesſtrafe in ewiges 
Gefängniß verwandelt; wogegen das ewige Gefängniß dem 
Landgrafen ausdrücklich erlaſſen ſey. — Er wolle jedoch 
dem Kaiſer weder wegen des einen, noch des andern etwas 
vorſchreiben oder rathen; Sicherheit ſey weder bei ei⸗ 
nem noch dem andern, Johann Friedrich jedoch habe im» 
mer großen Stolz und Obſtination gezeigt, und noch. »Und 
E. M. hat mir jederzeit bekannt, in ihm mehr hochſtreben⸗ 
den und tapferen Sinn als in dem andern zu finden (que 
V. M. le trouvoit plus magnanime et valieux quo 
Yautre) und daß derfelbe bei dem größeren Anfehen und 
Anhange den er habe, falls er auf freien Fuß geſtellt wür⸗ 
de, mehr Uebel anrichten und größere Bewegungen erre= 
gen könnte; — wozu kömmt, daß der von Sachſen im Fall 
der Freilaſſung nicht fo großen und hinreichenden Bürgen 
finden würde, als der von Heſſen.« — 

Weitere Nachrichten erhielt nun Ferdinand durch einen 
ſeiner Leute, welcher im Hauptquartier des Churfürſten 
Moritz war, um Reiter für das folgende Jahr wider die 
Türken anzuwerben, fo wie durch einen andern, „fich nicht 
weit von da befindenden, welcher auch dort feine Leute hat e 
und meldete felbe (12. Dezember) dem Kaiſer, als die ihm 
Tags zuvor zugekommen ſeyen. »Daß ſchon jetzt im Reich 
mehr als 10,000 gerüſtete Reiter verſichert find, und man 
täglich mit noch mehreren praktizirt, ſo daß mein Mann 
keine ausgeſuchten Leute (gens de conduite) erhalten 
konnte; und man gibt Reitern und Fußvolk Wartgeld und 
nennt an einem Ort den Herrn, an jenem einen andern. — 
Daß das Kriegsvolk, welches vor Magdeburg geweſen, 


Google HARVARD UNVERSIT 


28 

noch unzertrennt beifammen iſt, in der Gegend von Erfurt 
und Mühlhauſen ſteht, und man zahlt ihnen um ſie für den 
Winter zuſammen zu erhalten, einem Reiter 4 fl. und einem 
zu Fuß 1 fl. des Monats; und ſie vermehren ſich alle Ta⸗ 
ge. — Daß nichts gewiſſer if, als daß, wenn 
der Landgraf nicht auf freien Fuß geſtellt 
wird, E. M. ſich auſ einen größeren und ges 
fahrvolleren Krieg als je gefaßt machen muß. 
Denn man rüſtet ſich heimlich überall, und zugleich iſt ſehr 
zu fürchten, daß die Größten und Meiſten im Reich den 
franzöſiſchen Praktiken zuſtimmen, und ſich den Bewegun⸗ 
gen anhängig machen. — Daß alle Rittmeiſter und Bes 
ſehlshaber ſchon verſichert find, ohne daß Jemand feinen 
Herrn nennen will. — Der Churfürſt von Brandenburg 
hat einem der genannten Berichterſtatter wörtlich geſagt: 
er möge mich bitten von Seinetwegen, die Befreiung des 
Landgrafen zu bewirken, denn ſonſt müſſe er mit Jenem 
von Sachſen ſich als Gefangener ſtellen, welches ihnen ſo 
verdrießlich ſey, als ich denken Eönnte, doch würden fie 
darauf denken müffen, ſich zu befreien, und man würde 
ſehen, was daraus erfolgte. — Das Gerücht geht, daß die 
Söhne des Landgrafen (wenn fie es noch nicht gethan ha⸗ 
ben) die Grafſchaft Katzenellenbogen wieder einnehmen 
wollen, und wenn ſodann die Freilaſſung des Landgrafen 
nicht gefchähe, das Uebrige alsbald folgen fol. — Das Kriegs⸗ 
volk, welches vor Magdeburg geweſen, beklagt ſich ſehr 
der Bezahlung wegen, und wenn ſelbe nicht bis 1. Jänner 
erfolgt iſt, wollen ſie weiter etwas unternehmen, vielleicht 
auf die Bisthümer Bamberg, Würzburg u. a., und ihnen 
werden ſich Alle zugeſellen, welche den Frieden des Reiches 
nicht lieben. Und wenn E. M. ſolches nicht hindern wollte, 
könnten ſie leicht Anlaß nehmen, gegen das Concil zu handeln 
oder den Mangel an Zahlung vorwenden, und das gemeine 
Volk zur Bewegung aufreitzen, da ſie ſchon genug zu aller 
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Rebellion und Aufruhr geneigt find, fo aufs neue den Krieg 
im Reich entzündend und gerade gegen die Perſon E. M. 
ziehend, um Sie aus Deutſchland gehen zu machen, das 
Concilium zu unterbrechen, und auch die Reichsſtädte 
dem Gehorſam zu entziehen, wozu die franzöfifchen Prak⸗ 
tiker mitwirken würden, wie fie nicht aufhören, ſolche aller 
drten zu führen, (und es könnte dann auch wohl eine ans 
dere Unternehmung von Nieder⸗Sachſen aus gegen die Nie⸗ 
derlande E. M. geſchehen.) — Sollte das Geld zur Bezah⸗ 
lung des Kriegsvolkes von Magdeburg nicht ſchleunig aus 
den Reichsſteuern genommen werden können, fo müßte 
E. M. handeln laſſen mit einigen der vornehmſten Biſchöfe 
und Städte, um ſelbes vorzuſtrecken, denn wenn es an der 
Bezahlung fehlte und die Dinge zur Verwirrung kämen, 
ſo würde ſich ein Feuer gegen uns beide ent⸗ 
flammen, welches ſehr ſchwer zu löſchen feyn 
würde — Um alle Bewegungen zu vermeiden und ihnen 
torzubauen, wäre kein beſſeres noch ſchnelleres Mittel, als 
die Freilaſſung des Landgrafen, um ſich hierdurch der bei⸗ 
den hurfürſten von Sachſen und Brandenburg und ihrer 
mhbänger zu verſichern, und zumal des erſtern; — und 
dann hätten E. M. oder ich mit jenem Kriegsvolk gegen 
infere Feinde zu handeln. Geſchähe ſolches, fo würde un⸗ 
fehlbar alle ſonſt unvermeidliche Unbequemlichkeiten in Rauch 
kergehen und fallen. — Dieſes iſt die Subſtanz deſſen, 
vas jene Nachrichten enthalten. “ Ferdinand ſetzte hinzu, 
daß er der Klugheit des Kaiſers anheimgebe, was zu 
„ — Der Erfolg bewies nur zu ſehr, wie wahr 
tiefe Nachrichten, und wie gut die Rathfchläge waren. 
Bite damals Philipp auf freien Fuß geſtellt, und mit eini⸗ 
gen Eapitänen (woran es doch nicht ganz an Geld fehlte) un⸗ 
terhandelt worden, fo würde dem Angriffsbündniß mit dem 
Hauptvorwand auch ein großer Theil feiner Stärke entzo⸗ 
gen worden ſeyn. 
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VI. Moritz bereitete indeſſen alles zum Kriege vor, 
und nahm heimlich, während über Nichtbezahlung des 
Kriegsvolkes geklagt ward, ſelbes (ſowohl jenes was vor 
Magdeburg gebraucht, als was in der Stadt geweſen war) 
in feinen Sold “). — Er erneuerte beim Kaifer das Begeh⸗ 
ren der Freilaſſung des Landgrafen, welches der Kaiſer 
nicht ablehnte, ſondern antwortete: »er wolle ſich 
bei der bevorſtehenden Zuſammenkunft (da 
Moritz zum Kaiſer nach Innsbruck kommen zu wollen er⸗ 
klärt hatte), darüber mit ihm ſelbſt unterreden, 
und ſich einer Antwort auf dieſe Fürbitte 
vernehmen laffen.« — Landgraf Wilhelm, Philipps 
älteſter Sohn, kam auch perſönlich zu Moritz, und erklärte, 


) Das Bündniß zwiſchen König Heinrich und Morik enthielt: Je⸗ 
ner ſolle 400,090 Kronen in Straßburg deponiren, um das deut⸗ 
he Heer durch 4 Monate zu beſolden, und den gleichen Sold 
noch a fernere Monate leiſten; er folle ſelbſt nach Steaßburg 
kommen mit 60,000 zu Fuß, und 8000 Reitern, wovon Moritz 
20,000 zu Fuß, und 4000 Reiter und das Uebrige der Conne⸗ 
ſtable commandiren ſelle; der König ſolle in Straßburg bis zu 
Ende des Krieges reſidiren und den Paß frei erhalten; — Moritz 
ſolle auf eigene Koſten 20,000 zu Fuß und 2000 Reiter ſtellen, 
und nach dem Kriege dem Könige durch zwei Jahre in deſſen 
Sold 25,000 zu Fuß und 6000 Reiter zur Wiedereroberung 
von Malland ſtellen; — die eroberten Orte in Deutſchland ſollten 
ihren früheren Befigern bleiben, ohne Nutzung für den König. Von 
der Religion ſolle nicht eher gehandelt werden, als nach dem Kriege, 
und dann verſpreche der König „ein freies Goneil,“ und wolle 
deſſen Protector fen, jedoch immer mit der gehörigen Ehrfurcht 
gegen den apoſtoliſchen Stuhl und die Perſon des Papftes. — 
Immerwaͤhrende Liga folle zwiſchen dem König und den deutſchen 
Fürſten ſeyn, und dieſen alle Privilegien und das Wahlrecht bleis 
ben; die Verbündeten follten gegeuſeltig Freunde ihrer Freunde 
und Feinde der Feinde bleiben, doch daß der König ſich die Ver⸗ 
Haldigung und Schut der heil. Kirche norbefalte, als welcher er 
ſich nie miderfegen, fondern deren gehorfamer Sohn er ſeyn und 
gleich ſeinen Vorältern fein Reich dazu einfegen wolle“ — Auch 
Markgraf Albrecht war in Perfen heimlich in Frankreich, um — 
Bündniß zu betreiben. 
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falls nicht die Freilaſſung in einem beſtimmten Termin er⸗ 
folge, fo mögen die beiden Churfürſten ihm nicht verden⸗ 
ken, wenn er fie als Bürgen zur perfönlichen Einſtellung 
auffordern müſſe. Dieſes aber wurde, wie Sleidan ſelbſt 
wählt, »zum Schein verhandelt, unter Zuziehung eis 
niger Räthe, welche feines Vorhabens und Anſchlages 
durchaus unkundig blieben, indem Moritz ſeit der erſten Ver⸗ 
handlung mit Heideck faſt Keinem der Seinigen etwas da⸗ 
von eröffnete. — Moritz ſchickte ſich auch wirklich zu der 
Reife an, und ließ feine Räthe, Carlovitz und Mordeiſen, 
Hofmarſchall und Hofgeſinde bis nach Landshut voraus rei⸗ 
ſen, in ähnlicher Weiſe, wie er auch ſchon Geſandte aufs 
Concilium geſchickt hatte, und ſeine Theologen bereits den 
Beg dahin hatte antreten laſſen, (VI, 477), auch ließ er 
fih eine Herberge in Innsbruck bereiten. Er ſelbſt machte 
einige Tagereiſen, wendete dann aber plotzlich um, und 
fing von dieſem Augenblick an, die Larve abzuwerfen, und 
fine wahre Geſinnung zu zeigen. Er hielt einen Landtag 
u Torgau, von wo er an den Kaiſer ein Schreiben erließ, 
dom 1. März 1552, worin er angab; ver ſey von der 
Reife zurückgekehrt, weil er unter Wegs allerlei vernom⸗ 
men, das ihm Bedenken gemacht,“ zugleich die Freilaſſung 
des Landgrafen dringend begehrte, weil er ſich ſonſt wirklich 
bei den jungen Landgrafen als Gefangener einſtellen müßte; 
und worin er das Concilium verwarf, als welches vkein frei 
christlich Concilium fey« endlich die Forderungen, welche 
auch feine Geſandte zu Trient ſelbſt vorbringen müſſen (VI, 
473), in ihrer ganzen Stärke erneuerte. Unterdeſſen war 
der kaiſerliche Rath und Hofmarſchall Böcklein nach Sach⸗ 
fen und Brandenburg geſandt worden, um das Unterneh⸗ 
nen Morigens zu beobachten, und zur Erhaltung des Fries 
dens zu wirken. Er fand den Churfürſten Joachim auch 
don ganz friedlichen Geſinnungen, und des Vertrauens, 
daß der Kaiſer in die Erledigung des Landgrafen auf wie⸗ 
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derholte Verwendung willigen würde. Diefer Geſandte 
ſchrieb ſodann von Berlin aus (1. März 1532) an die ſächſi⸗ 
ſchen Landſtände zu Torgau, daß, »wenn ſich der Churfürſt 
ſeinem Erbiethen nach zum Kaiſer begeben hätte, die Sache 
zur gänzlichen Erörterung gekommen ſeyn, und der Kaiſer 
auf nochmaliges gebührliches Anſuchen in die Erledigung 
würde gewilligt haben. Man befinde nun aber allerlei ſelt⸗ 
ſame Verſammlungen von Kriegesleuten, welche den Chur⸗ 
fürſten Moritz ausdrücklich als ihr Haupt nennten, und er 
erſuche deßwegen die Landſtände denſelben dahin weiſen und 
richten zu helfen, damit derſelbe ſich nicht durch böfe Leute, 
ſo den ehrlichen altherkommenden Namen des Hauſes Sach⸗ 
ſen nicht betrachten, verführen laſſe, ſondern ihre eigene 
und des Landes Wohlfahrt beſſer bedenken möge.“ Die 
Landſtände richteten auch wirklich ein ausführliches Beden⸗ 
ken und Bitte an Moritz, »daß er mit Kriegsverfaſſung 
und Rüſtung den jungen Landgrafen zur Erledigung ihres 
Vaters nicht beiſtehen möge, welches der Kaiſer mit be⸗ 
ſchwerlichen Schriften und Mandaten ſtrafen, und ihn der 
Vergeſſenheit ſeiner erſten und weſentlichſten Pflichten, 
wie auch aller vom Kaifer erhaltener Wohlthaten beſchul⸗ 
digen würde; ſolches könnte auch dem alten Landgrafen 
ſelbſt durch Verſchickung in fremde Nationen oder in an⸗ 
dere Wege zur höchſten Beſchwerung gereichen; der ge⸗ 
treuen Landſchaft würde es zum Verderben ſeyn, und ſol⸗ 
ches nach ihrem Erachten ſo lange ein Theil des Hauſes 
Sachſen beſtehe, nicht vergeſſen werden; es zeige ja auch 
die Erfahrung alter und neuer Zeit, und auch die Schrift, 
daß Gott jene Unterthanen, welche ihre Obrigkeit zu be⸗ 
kriegen unternommen, härtiglich beſtrafe, und wenig Glück 
dabei befunden worden ſey. Der Churfürſt möge auch bes 
denken, welche Zerrüttung aller guten Polizey 
und Ordnungen im heiligen Reiche dadurch 
angerichtet, und vor Gott und der Welt den 
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Verurſachern ganz ſchwer zu verantworten 
ſeyn würde; dem Feinde des chriſtlichen Glaubens, 
dem Türken, wann er der Dinge verſtändiget, würde da⸗ 
mit wider die Chriſtenheit ein Troſt und Raum gemacht; 
auf ein Bündniß mit fremden Potentaten 
werde er ſich wenig zu getröften haben, da 
man wiſſe, was hierbevor den Ständen deut: 
ſcher Nation für Glauben von ihnen gehal⸗ 
ten worden; denn wenn dieſelbigen Potentaten ihren 
Vortheil geſehen, ſo haben ſie ſich alsdann mit ihren Wi⸗ 
derwärtigen mit Ausſchließung ihrer Bundesgenoſſen ver⸗ 
tragen. Und wenn gleich ſchon der Kaiſer gar vertrieben, 
ſo müßte man doch von den obſiegenden Po- 
tentaten gewärtig ſeyn, daß ſie allen Fleiß 
vorwenden, und ihre große Macht dahin ſtre⸗ 
den würden, eine Monarchiam aufzurichten, 
der Deutſchen Libertät zu unterdrücken, und 
des Wort Gottes zu vertilgen, nachdem man ja wiſſe, daß 
die chriſtliche (proteſtirende) Religion durch den König von 
Frankreich mehr, denn durch die kaiſerliche Maj. verfolget 
werde. Sie erinnerten ihn zugleich feines Verſprechens, 
ohne der Landſchaft Vorwiſſen und Verwilligung ſich in 
knen Krieg zu begeben; erbothen ſich, auch von ihre 
wegen für Erledigung des Landgrafen unterthänige Anſu⸗ 
dung zu thun, und baten ihn, bei dem jungen Landgra⸗ 
fen um freundliche Erſtreckung ſeiner Verpflichtung zu 
schreiben. — Die Stände ſchrieben auch ſelbſt an den 
Landgrafen Wilhelm mit Bitte, ihrem Herrn auf die ger 
ſchehene Einmahnung längere Friſt und Anſtand zu geben, 
bis derſelbe mit ihnen auf fortgeſetztes Anſuchen endlichen 
Beſcheid und Antwort vom Kaiſer erhalte, denn ſie hätten 
noch nie nachgelaſſen, bei kaiſ. Maj. aufs emſigſte um Er⸗ 
lidigung L. G. Philipps anzuhalten, wie denn auch der Kair 
@eisihte Fadinande Die L. Bd. vil 3 * 
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fer die elbe noch nie abgeſchlagen; da fie aber vernähmen, 
daß er (Landgraf Wilhelm) eine große Zahl Kriegsvol⸗ 
kes verſammelt, und im Vorhaben ſeyn ſolle, feinen Va⸗ 
ter mit thätlichem Vornehmen zu erledigen, ſo müßten ſie 
befürchten, daß ſolches der Sache größeren Nachtheil bringe, 
und vor allen könnten ſie nicht zugeben, daß ihr Herr ſich 
zur Theilnahme an demſelben einftelle.« — Auch Melanch⸗ 
ton rieth dem Churfürſten vom Kriege ab. »Wiewohl er 
von heimlichen Fürſtenhändeln nichts wiſſe, und nichts zu 
wiſſen begehre, ſo achte er ſich doch ſchuldig Anzeige zu 
thun von beſchwerlichen Reden, die an ihn gelangt, daß 
etliche Fürſten mit Frankreich, nun bei zwei Jahren prak⸗ 
tiziret hätten, und unruhige oder geächtete nach Neuerun⸗ 
gen begierige Leute an ſich zogen, welche ſich öffentlich ver⸗ 
nehmen ließen, fie wollten die Bifhöfe ausrotten, die Bis. 
thümer austheilen, ein neues Reich errichten u. ſ. w. Von 
den großen Potentaten habe die Erfahrung gelehrt, daß 
Frankreich oft die deutſchen Fürſten wider die geſetzliche 
Obermacht des Kaiſers erregt und fie hernach verlaffen habe, 
wie neuerlich mehrere Exempel feyen mit Pfalz, Würtem⸗ 
berg, Lübeck, und wie der König Franz dem Kaiſer die 
Briefe ſelbſt zugeſtellt habe, welche Johann Friedrich und 
der Landgraf einer Verſtändigung halber an ihn geſchrie⸗ 
ben; es ſey auch ſehr beſchwerlich mit Frankreich, daß es 
den Türken ſich anhänge, und ferner, ſo bald Frankreich 
merke, daß die Leute in Deutſchland den Biſchofſtand ver⸗ 
tilgen wollen, ſey kein Zweifel, Papſt, Kaiſer und Frank⸗ 
reich werden bald wieder einträchtig feyn, denn Frankreich 
ſey es unmöglich zu dulden, das der Biſchofſtand zu Bo⸗ 
den geſtoßen werde. Auch ſey das Aufruhr und unrechte 
Gewalt, und es ſey ſorglich und unlöblich, ſich an ſolche 
Leute zu hängen, und wenn gleich anfänglich Glück ſeyn 
ſollte fo werde ſich doch Se. churfürſtl. Gna⸗ 
den ſpäter mit ihnen ſelbſt ſchlagen müſſen. 
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Der Kaifer ſey die ordentliche Obrigkeit, und Gott halte 
| gemeiniglich feine Regel, jene zu ſtürzen, fo ſich wider 
| die Obrigkeit auflehnen, wie ſolche Exempel auch in dieſem 

Reiche viel geweſen. So ſiehet man, wie oft die ganze 
Macht Europas, Frankreich, Venedig und zum Theil Hi⸗ 
| fpania und Deutſchland ſich unterſtanden haben, dieſen Kai⸗ 
fer zu dämpfen, und iſt alles vergeblich geweſen; Gott hat 
ihm wunderbarlich Sieg verliehen. Daß aber etliche 
ſprechen, man muß ihm vorkommen, daß er 
uns nicht über den Hals komme mit der Exe⸗ 
cution des Concilli, das iſt nicht Urſache ge 
nug, Krieg und Aufruhr anzurichten; ich habe 
die Rede vor vielen Jahren gehört, man muß vorkommen, 
habe ſie noch neulich gehört, aber es iſt nicht Weisheit, 
ſondern Furcht, und wider die Regel der Vocation. « Er bittet 
dann den Churfürſten um Gotteswillen, er ſolle be⸗ 
denken, was das fey, ordentliche Hoheit und 
die Verfaſſung eines Reichs mit Churfürften 
und Fürſten, über den Haufen zu werfen, 
und eine Zerrüttung zu machen, deren Nie⸗ 
mand kein Ende ſehen könne. Er möge bedenken, 
was für eine Verwirrung gefolget ſeyn würde, fo der Kai⸗ 
ſer im neulichen Kriege gefallen wäre, und die beiden Her⸗ 
ten hernach in Zwietracht gegen einander gerathen wären; 
es hätte ein Jeder ſeinen Anhang gehabt, und würden nach⸗ 
her mehr Partei und Secten in der Religion geworden 
ſeyn; desgleichen würde jetzt auch folgen, und hoch und 
groß ſey die Sache, ſo daß kein menſchlich Herz den Scha⸗ 
den genugſam betrachten könne, und ſtehe geſchrieben: Wehe 
der Welt der Aergerniſſe willen.“ 

VII. Moritz hatte es längſt anders beſchloſſen. Wenn 
einer der Hauptbegründer der Kirchenſpaltung in der eben 
erwähnten Weiſe ausführte, daß das Argument, man müſſe 
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der Execution von Concilienſchlüſſen offenſiv zuvorkommen, 
nicht gültig ſey: wenn es anderer Seits vielmehr Pflicht 
jedes denkenden und aufrichtigen Chriſten ſeyn mußte, den 
Weg gründlicher Erörterung und möglichfter Vereinigung 
im Glauben, der feinem Weſen nach einig ſeyn ſoll, nicht 
zu verſchmähen; — wenn das Concilium hinſichtlich des 
vollſtändigen Gehöres und des freien Geleits alles Billige 
bewilliget hatte, (VL, 475) wenn die Theologen einiger 
proteſtantiſchen Reichsſtände wirklich die Erörterungen be⸗ 
gonnen, und Moritz ſelbſt dafür die ausdrüͤcklichſten Ver⸗ 
ſprechen gegeben hatte; — wenn (was die weltlichen Bes 
ſchwerden, und vor allem die Freilaſſung des Landgrafen 
betrifft) außerordentliche und illegale Mittel im äußerſten 
Fall nur nach Erſchöpfung der geſetzlichen geftattet ſeyn fönn- 
ten, und die perſönliche Zuſammenkunft Moritzens mit dem 
Kaiſer ein ſolches ganz nahe liegendes Mittel war: — wenn 
der ganze Lauf der Verhandlungen und das endliche Reſul⸗ 
tat bewies, daß alle übrigen Beſchwerden beinahe nur bloß er 
Vorwand eines beiſpielloſen Unternehmens waren; wie ſoll 
dann die Geſchichte das Verfahren Moritzens bezeichnen, wenn 
er im ſchreienden Widerſpruch mit den gewöhnlichen Pflichten 
des Churfürſten und Vaſallen, fo wie mit denen ganz be⸗ 
ſondeter perſönlicher Dankbarkeit und Verpflichtung, und 
in Widerſpruch mit den fortgefegten eigenen Worten und 
Demonſtrationen, mit beſonnener und planmäßiger Täu⸗ 
ſchung einen Krieg gegen den Kaiſer und andere Reichs⸗ 
ſtände erregte, im offenfiven Vündniß mit dem mächtigſten 
äußeren Feinde, und mit den Freunden wilder Anarchie im 
Innern? — Es wurde damals zuerſt in umfaſſender und 
ganz offener Weiſe das Beiſpiel einer Coalition deutſcher 
Fürften mit fremder Eroberungsſucht wider die Grundlage 
der Ordnung und Einheit im Reiche gegeben, und wenn 
man erwägt, von welcher Art die Macht war, welche der 
Kaiſer damals thatſächlich über Deutſchland hatte, ſo muß 
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man über den Mißbrauch der Worte ſtaunen, womit man 
einen Kampf zur gewaltſamen Aufrechthaltung der Vernei⸗ 
nung, zur Zerſprengung des Concils, und Vereitelung 
gründlicher Verſtändigungsverſuche im Kirchlichen, — ſo 
wie zugleich anarchiſcher Zerrüttung des Rechts und Frie⸗ 
dens unter Begünſtigung fremder Eroberung im Politiſchen 
einen Kampf der deutſchen Freiheit nannte. — Allerdings 
kann der Betrachter früherer und jetziger Zeit mit dem 
Mißbrauch der Idee und des Wortes der Freiheit vertraut 
ſeyn. Wahre Freiheit iſt mögliche Befreiung von den Hin⸗ 
derniſſen, daß jeder Theil die ihm geſetzte Beſtimmung er⸗ 
reiche. Frei iſt der Umkreis der Sonne zu nennen in ihrem 
ſegnenden Laufe, ſelbſt gehorſam einem feſten und unwan⸗ 
delbaren Geſetze ergießt ſie Gedeihen und Lebenswärme in 
alle organiſche Weſen, welche ſich unter ihren wohlthäti⸗ 
gen Einflüſſen ein jedes nach dem ihm eingepflanzten Ger 
fege, entfalten und ausbilden. Frei wäre das ruhige Flu⸗ 
then des Stromes zu nennen, welcher im feſten und ſicheren 
Bette ſich durch blühende Landſchaften ergießt; in Städten, 
Dörfern und Gefilden Leben und Gedeihen verbreitend. 
Bir aber nennen frei das entfeſſelte Wüthen der Elemente, 
die Kraft der lodernden Gluth, welche das, was der Fleiß 
und die Kunſt ganzer Geſchlechter gegründet und geſammelt, 
zu vernichten droht; wir nennen frei das Toben des aus 
feinen ufern getretenen Stromes, welcher friedliche Woh⸗ 
nungen und die Hoffnungen des Landmannes in wilder Zer⸗ 
förung verschlingt. 

Der kurzwährende Bürgerkrieg, wovon wir Meldung 
zu machen haben, iſt einer der merkwürdigſten in der deut⸗ 
ſchen Geschichte. Es entſchied ſich damals, daß ein Prineip 
nicht eines geſetzlich beſchränkten Gegenſatzes, ſondern ei⸗ 
ner gänzlichen Entzweiung und des organiſirten Zwieſpal⸗ 
tes die Grundlage des politiſch⸗ kirchlichen, wie des ſtaats⸗ 
nachlichen Zuſtandes im neuern Europa fortan bleiben 
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ſollte. Der dreißigjährige Krieg und alle ihm vorangegan⸗ 
genen und nachgefolgten Zerſtörungen und Entzweiungen in 
der Ehriftenheit und in dem Herzen derſelben, in Deutſch⸗ 
land, können im gewiſſen Sinne als die fortwuchernde 
Frucht von dem anerkannt werden, was um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts ausgefäet und gepflanzt wurde. 
VIII. Der König Heinrich nannte ſich in einem Ma⸗ 
nifefte, worin er das mit den Fürſten abgeſchloſſene Bünd⸗ 
niß bekannt machte, und alle deutſche Fürſten dazu einlud, 
den Rächer der deutſchen Freiheit. Dieſes Ma⸗ 
nifeſt war mit der Aufſchrift Libertas, und dem Sinn⸗ 
bilde eines Hutes und zweier Dolche verſehen, dd. Fontai⸗ 
nebleau vom 5. Februar 1552. Er ſagte darin zunächſt, 
„wie er jeder Zeit Anderen zu helfen begierig geweſen, und 
wie er ungeachtet der heimlichen und gefährlichen Praktiken 
des Kaiſers dem göttlichen Befehle nach, Ruhe und Fries 
den ſeiner Unterthanen, der Rache und kriegeriſchen Ehre 
vorgezogen habe. () Jetzt aber kämen ihm privatim als 
lerlei ſchwere Klagen vor, von vielen Churfürſten, Fürſten 
und andern trefflichen Leuten deutſcher Natlon, die ſich 
zum höchſten beklagen, daß ſie mit unerträglicher 
Tirannei und Servitut von dem Kaifer un⸗ 
terdrückt und in ewige Dienſtbarkeit und 
Verderben geführt würden, zudem, daß auch die 
deutſchen Fürſten und Stände durch argliſtig bewirkte Un⸗ 
einigkeit von einander geſondert, auch ihrer Macht und 
Geldes dermaßen entblößt würden, daß zuletzt daraus 
nichts Gewiſſeres erfolgen könnte, denn daß mit ewigem 
Verluſt der Freiheit deutſcher Nation und vieler Leute Uns 
tergang dem Kaiſer und dem Haufe Oeſterreich eine Mo⸗ 
narchie aufgerichtet und erbauet würde. Das ſey ihm aber 
zu vernehmen höchft beſchwerlich geweſen, theils, weil er 
und ſeine Vorfahren mit den Deutſchen gleichen Urſprung 
hätten, und wegen der alt hergebrachten Freundſchaft und 
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Gleichheit der Sitten zwifchen beiden Nationen, theils auch, 
weil die deutſche Nation eine feſte Vorburg fen, nicht allein 
der Krone Frankreichs, ſondern der ganzen Chriſtenheit; 
eine Veränderung aber aus der Freiheit in ewige 
Dienſtbarkeit ohne Zerrüttung und endliches Verder⸗ 
ben dieſer Nation und des heil. Reiches nicht geſchehen 
Kante. Er habe auch immer die höchſte Hoffnung getra⸗ 
gen, ( es werden einmal dieſe beiden allerſtarkſten Natio⸗ 
nen der Chriſtenheit ihre Waffen zuſammen ſetzen, fo daß 
beide ſich nichts mehr von den Ungläubigen und andern 
Feinden zu befahren hätten; es ſey aber bis jetzt im Reiche 
keine Vergleichung und Einmüthigkeit geweſen, und ſo habe 
er dem zerſtreueten (zertheilten) Reiche feine hülfliche Hand 
nicht reichen konnen. Der gerechte Gott aber, der alle Dinge 
in ſeiner Zeit und Stunde erhalte, habe es alſo geordnet, 
daß der Herzog Octavius von Parma, wel- 
cher wider alles Recht und Billigkeit durch 
den Kaiſer und den Papſt angegriffen wor⸗ 
den, um ſeine Hülfe angeſucht, und neuerlich hät⸗ 
ten denn auch viele Fürſten und Stände des Reichs ihn um 
feine Hülfe angefleht, ohne welche es um das Reich 
und deutſche Nation und folgends um die 
ganze Chriſtenheit geſchehen ſeyn würde. « 
Der König läßt ſich ſodann darauf ein, einige Gravamina 
gegen den Kaiſer aufzuzählen: der Kaiſer und ſein Bruder 
habe ſtatt das Reich zu mehren, die großen Stifter, Städ⸗ 
te, Fürſtenthümer und Communen darinnen beinahe gar 
gefteſſen. Man ſolle nur bedenken, in welchen Händen ſich 
die Stifter Utrecht, Lüttich, Cambray, dann Geldern, Co⸗ 
ſtanz und andere Städte befinden ; wie nache die Burgun⸗ 
der dem Stifte Trier, Jülich, Würtemberg und andere 
ſeyen ), wie mand der Kaiſer das Fürſtenthum Heſſen 
— 

) Als auch die Nachbarſchaſt der Erklande ein Verbrechen! 
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zerreiße. Dann aber rügt er beſonders, daß der Kaiſer 
die franzöſiſchen Geſandten von den Reichstagen abhalte, 
den Deutſchen verbiete, ihm zu dienen, und wie er die, 
welche es gethan, geächtet, hingerichtet, oder einen Preis 
auf ihren Kopf geſetzet habe; ferner möchte ein großes 
Buch nicht Alles begreifen, wie der Kaiſer durch die Kam⸗ 
mergerichtsperſonen und durch diejenigen, welche er und 
ſein Bruder in den Reichsrath ſchieben, zu ſeinem Vortheil 
handeln laſſe; daß wohl zu ſagen ſey, es wäre dieſes Ge⸗ 
ſinde ſonderlich des Kammergerichts allein eine Urſache 
alles Unglücks. Demnach wolle der König über feinen ges 
neigten Willen gegen die Deutſchen nicht viele Worte ma⸗ 
chen, ſondern das lieber mit That und Werken zei⸗ 
gen. Er habe daher nach göttlicher Eingebung und Antrieb, 
und weil er ohne Verletzung ſeiner Ehre das rechtmäßige 
und billige Begehren der Fürſten nicht abſchlagen können, 
ſich entſchloſſen, alle ſeine Macht auch in eigener Perſon zu 
dem Bündniß mit ihnen einzuſetzen, und weil er einer ſo 
großen Wohlthat wegen eine ewige Dankbarkeit und Nach⸗ 
ruhm hoffe, ſo bezeuge er vor Gott und mit ſei⸗ 
nem königlichen Worte, daß er aus dieſem 
ſchweren und gefährlichen unternehmen kei⸗ 
nen andern Nutzen und Gewinnſucht ſuche noch 
wolle, denn daß er aus freiem königlichen Ge⸗ 
müthe die Freiheit der deutſchen Nation und 
des Reichs zu befördern, und ſich dadurch einen 
unſterblichen Namen wie Flaminius in Griechenland zu 
erwerben gedenke. Keinem Reichsſtande, namentlich den 
geiſtlichen Ständen ſolle mit ſeinem, des allerchriſtlichſten 
Königs Vorwiſſen irgend ein Schaden zugefügt werden, 
mit dem Zuſatz, nach erlangter Libertät ſolle zuletzt auch 
eine Union in der chriſtlichen Kirche erfolgen x. Sollte 
nun aber Jemand ein ſo verruckter Menſch, 
aller Ehrbarkeit, dem Vaterlande und ſich 
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ſelbſt dergeſtalt entgegen und feind ſeyn, 
daß er dieſes des Königs und ſeiner Bundes 
genoſſen Unternehmen verhindern oder dem 
zu widerſtreben und hierin dem Kaiſer anzu⸗ 
hangen ſich unterſtehen würde, den denke er 
mit Schwert und Feuer aus allen Kräften zu 
verfolgen, und wiewohl mit Schmerzen, als ein faules 
Glied vom geſunden Körper abzuſchneiden, oder wenigſtens 
dermaßen zu ſtrafen, zu binden und zu züchtigen, damit 
er keinen weitern Schaden thun möge.“ Zuletzt wird Jean 
de Freſſe, Biſchof zu Bayonne, als ſein Bevollmächtigter 
in den vorkommenden Unterhandlungen dargeſtellt. 
Die Nichtigkeit der meiſten Beſchuldigungen und noch 
mehr die Leichtfertigkeit der Worte und der Eide, welche 
beſonders auch in der damaligen Zeit, in allem was von 
Frankreich ausging, bemerkbar war, ſpringt in dieſem Mas 
nifefte in die Augen. Uebereinſtimmend mit dem Sinn des. 
ſelben, aber verſchieden nach dem Standpunkt und dem 
Charakter der verbündeten Fürſten waren die Manifeſte die⸗ 
ſer letztern. Den ſcheinbarſten Grund zu dieſem Krieg hatte 
wohl Landgraf Wilhelm, welcher die Befreiung ſeines Va⸗ 
ters als Grund und Ziel des Unternehmens darſtellte. 
Er berief ſich in ſeiner Verwahrungsſchrift an den Kaiſer, 
dd. aus dem Feldlager zu Schwabenmünchigen am 3. April 
1552, abermals auf die von den beiden Churfürſten ſei⸗ 
nem Vater gegebenen Verſchreibung, und »wie es ihm und 
feinem Vater ſelbſt nicht moglich wäre auszuſprechen, oder 
zu ſchreiben, wie jämmerlich erbärmlich, unfürſtlich und 
ſchmählich derſelbe nun fünf Jahre lang in der Cuſtodia 
gehalten worden ſeye. Und dabei ſey es nicht geblieben, ſon⸗ 
dern der Kaiſer habe auch ſeinen Vater gedrungen, gegen 
die gemeinen Rechte und gegen die Meinung vieler berühm⸗ 
ten Univerſitäten in Deutſchland, Frankreich und Italien, 
die dem Kaiſer zugeſtellt worden, ſeine Jura ex carcere 
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zu defendiren. (Dieſes betraf den Prozeß wegen ber Graf⸗ 
ſchaft Katzenellenbogen mit Naſſau.) Der allgemein lau⸗ 
tende erſte Artikel der Capitulation ſey nur der kaiſerlichen 
Reputation zu Ehren belaſſen worden, und andere Fürſten 
in deren Capitulationen dieſelben allgemeinen Worte auch 
geſetzet, ſeyen mit Gefängniß nicht beſchwert worden, fein 
Vater habe alſo dergleichen um fo weniger erwarten kön⸗ 
nen, weil er von den Churfürſten die oben erwähnte Er⸗ 
klärung gehabt; er würde lieber alles daran geſetzt haben, 
als dieſen Artikel eingehen, da er auch einige unwichtige 
Artikel etwas lange beſtritten. Ferner ſey Heſſen in der 
Reichsmatrikel beſchwert, deſſen ſich ſein Vater auch zu 
der Zeit, da er noch in beſſeren Flügeln beſtanden, beklagt 
habe, weil es, wie einer der Churfürſten, wie das Haus 
Bayern und ſolche gewaltige Häuſer angeſchlagen worden 
ſey; mit um ſo viel größerem Rechte ſey von den Statt⸗ 
haltern und Räthen jetzt um Minderung dieſer Anſchläge 
nachgeſucht worden, nachdem man dem Landgrafen über die 
Hälfte ſeines Vermögens entzogen habe. Das Kammerge⸗ 
richt aber habe mit immer ſtrengeren Mandaten bei Strafe 
der Acht auf die Leiſtung der alten Anſchläge gedrungen 
u. ſ. w., er lege hierin dem Kaiſer nicht fo viel als etlichen 
ſeiner Räthe, Diener und Geſinde am Kammergericht zu, 
welchen der Kaiſer jedoch den Zaum nicht ſogar hätte laſſen 
ſollen, wie denn auch einige Große öffentlich geſagt, man 
wollte den Landgrafen und ſein Haus ſo gering machen, 
daß man ihnen nicht ſollte einen Groſchen borgen u. ſ. w. 
— Er widerruft dann ſeiner Seits die Capitulation, als 
welche, durch die eingetretene Gefangenſchaft von ſelbſt 
nichtig und kraftlos geworden ſey. u 
Landgraf Wilhelm hatte alſo doch wenigſtens einen 
beſtimmten Klagepunkt, und wird gewiſſer Maßen durch 
das Gefühl des großen Mißgeſchicks, welches das heſſiſche 
Haus getroffen hatte und durch den Wunſch, ſeinen Vater 
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zu befreien, gerechtfertiget. Er verſchwieg jedoch Alles ſorg⸗ 
faltig, was die erhobene Beſchuldigung gegen den Kaiſer 
entkräften konnte; eben ſo wie Alles, was ſonſt dem Un⸗ 
ternehmen der verbündeten Fürſten zu Grunde lag. 

IX. Churfürſt Moritz erklärte ſich in einem Ausſchreiben, 
in welchem auch Landgraf Wilhelm und der Herzog Johann 
Albrecht von Mecklenburg als Theilnehmer genannt wer⸗ 
den, in ähnlicher Art, und theilte dasſelbe nach drei Haupt; 
argumenten ab; im erſten die innerſte Triebfeder, nämlich 
die Vereitelung der Maßregeln für Annäherung in der Re⸗ 
ligion zwar ſtark andeutend, aber nicht ganz ausſprechend, 
vielleicht, weil hierin Heinrich von Frankreich kein ſo 
ganz erklärter Bundesgenoſſe hätte ſeyn wollen; — im zwei⸗ 
ten die Gefangenſchaft Philipps und ſeine Stellung dabei 
hervorhebend; — im dritten, welches er »den fürnehmſten 
und höchſten Punkt nannte, die Declamationen des Kö⸗ 
nigs Heinrich wider die vom Kaiſer angeblich beabſichtete 
Monarchie in noch ſtaͤrkeren Ausdrücken wiederholend, ohne 
nähere und beſondere Gravamina anzuführen, als nur etwa 
die Ausſchließung der franzöſiſchen Geſandten von den 
Reichstagen, und das Liegenlaſſen fremder Truppen in 
Deutſchland. — Wegen der Religion: ner begehre vor als 
lem den Frieden im Reich, und zur Beſtätigung desſelben 
eine wahre und chriſtliche Vergleichung in der Religion, 
weßwegen Kaiſer und König wiederholte Zuſagen gegeben 
haben, (nämlich auf ein frei, gemein, chriſtlich Concilium) 
welche man aber jetzt anders deute, widerrufe, und gänz⸗ 
lich aufhebe. Man ſehe nicht allein, ſondern möge auch mit 
den Händen ſpüren und greifen, die geſchwinden Praktiken, 
Liſt und Anſchläge, dadurch der Gegentheil vorhabe, von 
Tage Tage, je länger je mehr, ihre chriſtliche Reli⸗ 
gion e fie, zu Augsburg bekannt, für wahrhaftig hal⸗ 
ten) einzuzäunen und zuletzt ganz auszurotten, wie 
denn das sonderlich dadurch im Werk erſcheine, daß man 
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hin und wieder die Predikanten verjage, und hierin nicht 
der Determination eines wahren chriſtlichen, und ſelbſt des 
vorſtehenden parteiiſchen Conciliums nicht 
erwarte, ſondern mit der Execution anfange. 
(Jene Entfernung einiger Predikanten in den ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten geſchah wie erwähnt (VI, 455) im Jahre 
1551, weil ſie dem Interim ſich beharrlich widerſetzten, 
welches als Reichsgeſetz nicht um einem Concilio vorzugrei⸗ 
ſen, ſondern bis zur Entſcheidung des Conciliums gelten 
ſollte.) »Es ſage auch ſchon der Gegentheil: er hätte zu⸗ 
geſagt, was er wollte, ſo ſollte man ſich doch auf nichts 
zu verlaſſen haben, da man feines Willens nicht gelebt ꝛc. 
— Moritz ſpricht ſich jedoch über die Religionsangelegen⸗ 
heit nicht ganz deutlich aus, ſondern führt das oben Ausge⸗ 
hobene nur an, vum eines neben dem andern zu melden, e 
und ſagt: ihnen möchte zwar vor Gott und der Welt nicht ver⸗ 
dacht werden, wenn ſie zur Abwehrung ſolcher Bedrängniß 
des Gewiſſens mit dem Munde und auch mit der Fauſt, ſo 
viel Gott Gnade verliehe trachteten; doch, weil die Sache vor⸗ 
nämlich Gottes Ehre belange, ſo wollte er als geringes 
Gliedmaß Chriſti hierin ungern der göttlichen Majeſtät vor⸗ 
greifen.“ Mit Argliſt wird dann aber auch den Bemühun⸗ 
gen des Kaiſers für die Religionsvereinigung eine politiſche 
Tendenz unterſchoben. „Der Kaiſer habe hin und wieder, 
unterm Schein der Religion ſie, die Fürſten, bei etlichen 
auswärtigen Potentaten gehäſſig gemacht, auch ſie ſelbſt 
wider einander verhetzt, und hiezu einem die Reli⸗ 
gion, dem andern aber etwas anders einge⸗ 
bildet ), da doch klaͤrlich für Augen liege, daß es 


„) Wahrſcheinlich z. E. dem Churfürſten Joachim, die Religion, 
ihm, Moriten, aber auch zeitliche Vorthelle. Es iſt merkwürdig, 
wie dieſer die Handlungen des Kaſſers gegen die ſchmalkaldiſche 
Union, wozu er ſelbſt Werkzeug geweſen, und welcher er ‚feine 
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ihm um die Religion nicht fo hoch, fondern 
ja ſo viel, wo nicht mehr, darum zu thun ge⸗ 
weſen, daß er unter den Schein der geſpal⸗ 
teten Religion, ſeine eigne Domination, 
Nutz und Gewalt durchdringen und erlangen 
möchte. « — In Betreff der zweiten Beſchwerde, der Ges 
fangenhaltung des Landgrafen, ſetzt Mauritz hinzu: es ſey 
bisher im Reich unerhörte, parteiliche Uebereilung und Ini⸗ 
quität darunter geübt und gebrauchet, alles zu dem Ende 
gemeinet, daß man S. L. und Ihren Kindern ein Stück 
Landes nach dem andern, unter dem Schein und angeſtri⸗ 
chenen Farbe des Rechtens abdringen wolle (welche will⸗ 
kürliche Beſchuldigung ſich auf keinen andern Vorgang, als 
jenen Prozeß mit Naſſau beziehen konnte). Zudem daß 
auch das Haus Sachſen vermöge einer Erbverbrüderung 
auf dem Fürſtenthum Heſſen ein ſehr merkliches In⸗ 
tereſſe habe, welches durch ſolchen Weg auch abge 
ſchnitten würde; daß alles dieſer zweien fo Löblichen 
fürſtlichen Häufer halben, je zu klagen und zu erbarmen, 
auch ſich über ein ſolches Fürnehmen höchft zu verwun⸗ 
dern ſeyn würde, wo man nicht vor Augen ſähe, daß der 
Gegentheil damit umginge, wie er aus leicht gefundenen 
Vorwänden vollends einen Fürſten nach dem andern hin⸗ 
ziehen, und ſeine ſo lang gepraktizirte Monarchie (die dann 
nichts anſehnliches neben ſich leiden könne), einmal zu be⸗ 
gehrtem Ende führen möchte. — Dieſe letzte Beſchuldi⸗ 


Erhebung zu danken hatte, als politiſche Unterdrückung darſtellt. 
So nachteilig wurde es, daß der Kaiſer, indem er Moritz ges 
wann und brauchte, zuließ, daß ſich fremder Eigennutz feinen 
Zwecken zugeſellte. Moritz nahm jetzt ſogar keinen Anſtand, dem 
Kalſer die Acte. wodurch er die Churwürde und einen Theil des Chur⸗ 
ſtaats erhalten hatte, als planmäßige Tirannei auszulegen, und 
kündigte zugleich au, er wolle mit Heereskraft die Erledigung des 
Herzegs Johann Friedrich ſuchen. 
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gung, auf welche die vorerwähnten Argumente ebenfalls zu⸗ 
rückgeführt wurden, und wodurch das Ganze auf den Ton des 
franzöſiſchen Manifeſtes geſtimmt wurde, fand ſich im drit⸗ 
ten Hauptpunkt mit den ſtärkſten Ausdrücken erneuert. »Sie 
hätten den gegenwärtigen elenden Stand deutſcher Nation 
angeſehen — wie man die alte loͤbliche Freiheit ſchwäche, 
Habe und Gut, Schweiß und Blut aus ſauge, die Räthe 
und Bothſchafter auswärtiger Potentaten, ſo dem Gegen⸗ 
theil in die Karten ſehen, und ſich um der deutſchen Noth⸗ 
durft annehmen möchten, von den Reichstagen wider den 
alten Brauch abhalte und ausſchließe, und alſo dieſer und 
anderer Geſtalt ſie alleſamt zugleich endlich, zu einem ſolchen 
unträglichen, viehiſchen, erblichen Servitut, Joch und Dienſt⸗ 
barkeit (wie in andern Nationen vor Augen ſey), zu brin⸗ 
gen vorhabe, darob ihre Nachkommen und Kindeskinder 
bis zum Himmel ſchreien und ſie, die ſolchem zugeſehen 
hätten, unter die Erde verfluchen würden“ ıc. 

Es dürfte unnöthig ſeyn, alle Variationen desſelben 
Themas in dem Ausſchreiben Albrechts von Brandenburg 
anzuführen. Er klagte über zu häufig gehaltene Reichs⸗ 
tage, „da es am Ende gemeiniglich dahin gerichtet werde, 
daß man Reichshülfe, Anlage oder Schatzung ausbringe, 
die gemeinen Stände dadurch zu verderben 
und auszuſaugen (fpricht der Markgraf hier etwa von 
der Reichs⸗Caſſe, wovon im Jahr 155 ein fo großer Theil 
wiederum dem Churfürſten Moritz zugewendet worden 2) 
da alsdann ſolche Anlagen, auch andere Praktiken mehr, 
wie die den Ständen proponirt werden, gemeiniglich durch 
den mehreren Theil der abgerichteten Reichsſtimmen, auch 
die Preſidenten ſubtil erhalten, bis doch zuletzt das Waſſer 
gar auf eine Mühle geleitet und geführet würde. Und 
hiezu haben wir ſonderlich den geiſtlichen Biſchoͤfen und 
Prälaten, als denen, ſo bishero gemeinlich die mehreren 
Stimmen in Reichsräthen gehabt, urſprünglich nicht die 
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geringſte Schuld aufzulegen, bieweil bei ihnen Alles fo 
bald j a und unabgeſchlagen ift, was an ihnen, es ſey oöf⸗ 
fentlich oder heimlich gemuthet wird.“ In Bezug hierauf 
wird auch ausdrücklich am Ende hinzugeſetzt: wenn »dieſes 
hochwichtige und nothwendige Werk dahin reichen möchte, 
daß man der Geiſtlichen übermäßigen und in goͤttlichem und 
geiſtlichem Geſetz und Rechten, verbotenen Gewalt ſchwa⸗ 
chen und brechen möchte, fo achte er, es werde ihm kein 
Ehrliebender darin nicht verdenken. Dabei aber ſeine Mei⸗ 
nung nicht fey, die Stifte an ihnen ſelbſt (nämlich 
als Adelspfründen) auszurotten, oder dem loͤblichen Adel 
deutſcher Nation, von hohen und niedern Ständen, ihre 
Unterhaltung dadurch einzuziehen, derweil er wohl wiſſe, 
wie die Stifter ſeither zu Erhaltung und Aufnahme der 
adelichen Geſchlechter gedienet haben, u. ſ. w. — Aus obi⸗ 
gem ſey denn auch gefolget, daß die Reichstage nicht mehr 
frei und zuletzt ſchier auf Willen und Gefallen einer einzel⸗ 
nen Perſon, die dazu fremder Nation, unadlichen Herkom⸗ 
mens und dem Reich nicht angehörig ſey, (Granvella näm⸗ 
lich) den Deutſchen allen zu nicht geringem Schimpf und 
Nachtheil gewachſen und gekommen ſey. „uebrigens erfol⸗ 
gen auch die Expeditionen in deutſchen Sachen ſehr lang⸗ 
ſam, daß deſſen eine große und gemeine Klage ausgehe, 
und thäte den Deutſchen Noth, daß ſie andere und fremde 

lernten, wollten ſie anders gehört und gefertigt 
werden. “ — Daß der Kaiſer ſich des Rathes der beiden 
Granvellen, beſonders des jüngeren auch in deutſchen An⸗ 
fo vorzugsweiſe bediente, führte in der 

That große Nachtheile mit ſich, konnte aber ſchwerlich ein 
2 ffneter Hand durchzuführendes gravamen bilden. 
0 erſcheint übrigens noch die Beſchwerde, daß 
—— — ſpaniſche Erzbube e in feiner ſpa⸗ 
niſch geschriebenen Geſchichte des ſchmalkaldiſchen Krieges 
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der Fürſten, welche dem Kaiſer gedient und die ganze deut⸗ 
ſche Nation unrühmlich behandelt habe *). 

X. Die Begebenheiten dieſes Krieges zerfallen in die 
Unternehmung Heinrichs, in jene der verbundenen deutſchen 
Fürſten, und in das was Albrecht für ſich that, mit Miß⸗ 
billigung der übrigen Fürſten. — Heinrich zog mit einem 
ſtarken Heere aus; ſeine erſte Handlung war die Einnahme 
der Bisthümer und Reichsſtädte, Toul und Verdun, die 
erſte leicht gebrochene Frucht vom Baume, der ſeine tiefſten 
Wurzeln in Deutſchland geſchlagen hatte. — Von dort 
wandte ſich der König nach Lothringen, fandte den jungen 
neunjährigen Herzog nach Frankreich und verlobte ihm ſeine 
Tochter. Unterdeſſen bemächtigte ſich der Connetable, Anne 
Montmorenci der wichtigen Reichsſtadt Metz, am 10. April. 
Der König hatte nur freien Durchzug durch ihr Gebiet ge⸗ 
fordert, und dagegen der Stadt alles Gute und den Schirm 
ihrer Freiheit verſichert. Er bediente ſich der Einwirkung 
des Biſchofs der Stadt ſelbſt, des Cardinals Lenoncourt. 
— Als der Connetable nahe bei der Stadt war, begehrte 
er Einlaß in die Stadt, und erhielt ihn; Tags darauf war 


„Es ſollte ja einem jeden ehrliebenden Deutſchen hohen und mies 
dern Standes fein Herz erkalten, daß die ehrlichen Churfürſten 
und Fürſten, und insgemein die deutſche, die edelſie und für 
nehmſte Nation der ganzen Chriſtenhelt zu ewigem Schimpf alſo 
mit Unwahrheit beſchrieben und abkonterfelet worden, als ob es 
irgend eine barbariſche, unbekannte Nation, deren ehrliche mann“ 
hafte und adliche Tugenden unbekannt wären.“ Markgraf Als 
brecht war nicht ſehr geeignet, dieſe Tugenden darzustellen und 
geltend zu machen, übrigens iſt in Avilas Geſchichte wenig, was 
den Deutſchen unrühmlich wäre, zu finden. Waheſcheinlich hatte 
den Zorn des Markgrafen erregt, daß Avila die Geſchichte der 
Geſangennehmung des erſteren zu Rochlitz mit der Bemerkung ber 
gleitet hatte, daß er durch die ihm veranstalteten Grlufligungen 
und die feftliche Bewirthung ſich habe täuſchen und verleiten lafs 

ſen, nicht ſo emſig und fleißig auf den Krieg bedacht zu ſeyn, als 

einen Kriegs- Oberſien wohl gebührt hätte. 
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er nicht fäumig, alle Thore und Feſtungswerke zu be⸗ 
ſetzen. Leichtfertige Unentſchiedenheit gab auf, was wort⸗ 
brüchiger Eigennutz ſogleich als Eigenthum in Beſitz nahm, 
und fpäter mit der größten Tapferkeit behauptete. Der Kö⸗ 
nig ließ ſich ſogleich in den drei Bisthümern huldigen, bes 
fahl den Einwohnern ihre Waffen abzuliefern, ſetzte ihnen 
einen Gouverneur und ließ Metz ſo fort noch mehr befeſti⸗ 
gen. — Er zog ſodann ins Elſaß, und beſetzte Zabern am 
3. Mai. Von der Stadt Straßburg forderte Er Lebens» 
mittel für ſein Heer, die Stadt ſendete Abgeordnete zu ihm 
bis Saarbrück (unter ihnen waren Sturm und Sleidan) 
mit dem Anerbieten eines gewiſſen Maßes von Getreide 
und Wein z unzufrieden verwarf man den Antrag. Andern 
Tags fandte der König in die Stadt: »Deutſchland zu bes 
freien ſey fein einziger Zweck, fo mögen fie denn zur Ver- 
ſorgung des Heeres das Nöthige leiſten; auch den Solda⸗ 
ten erlauben, des Einkaufs wegen in die Stadt zu kom⸗ 
men. 4 — Der Rath gab eine ausweichende Antwort; „ohne 
ſich mit der Bürgerſchaft zu berathen, könne er in ſo wich⸗ 
tigen Dingen nicht befchließen.« — Des andern Tags bot 
die ſtädtiſche Geſandtſchaft ein etwas größeres Maß von 
Lebensmitteln an, lehnte aber das Einlaſſen der Trup⸗ 
pen ab. Der Connetable wurde hitzig und fragte, ob fie 
ſo ſchlecht der Wohlthaten des Königs, und dagegen der 
vom Kaiſer erlittnen Unbilden gedächten? — Folgenden 
Tags wurden ſie zum Könige ſelbſt geführt, und baten 
ihn, ſich begnügen zu laſſen, groß ſey die Beſatzung in der 
Stadt, und eine große Menge von Menſchen ſey vom 
Lande in die Stadt geflohen, fie könnten der Vorräthe nicht 
entbehren; fie ließen ſich auch durch die Reden des Königs 
ſelbſt nicht irre machen, der in ähnlicher Weiſe, wie der 
Connetable ſprach, und unter andern darauf beſtand, jer 
dem der nicht Feind ſey, müſſen es ne geliefert 

Gefichte Ferdinands des 1. Bd. VII. 
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werden, wenn er Zahlung anbiete; und er bedürfe geba⸗ 
ckenen Brotes ſtatt des bloßen Getreides. — Der Rath 
ließ ſodann in den umliegenden Dörfern Brot backen, hier⸗ 
durch fürſorgend, daß das Heer des Königs die Landbewoh⸗ 
ner nicht mißhandle. So that man etwas, um den Feind nicht 
zu reitzen, deſſen Hoffnung ſich der Stadt eben ſo, wie 
von Metz zu bemächtigen, durch die gute Geſinnung der Bür⸗ 
ger, und durch die zur kraftvollen Gegenwehr genommenen 
Maßregeln, damals vereitelt wurde. Als der Befreier Deutſch⸗ 
lands einigen Widerſtand gefunden, gab er dem Heer eine 
andere Richtung, und ließ am 7. Mai gegen Hagenau, 
dann gegen Weißenburg vorrücken. — Vor dem nahenden 
König entfloh das Kammergericht von Speyer. 

Die verbündeten Fürſten zogen über Rotenburg, Dün⸗ 
kelſpühl, Nördlingen, Donauwerth gegen Augsburg, über⸗ 
all die vom Kaifer eingeſetzten Magiſtrate umändernd. 
Der Markgraf erließ Ausſchreiben an die Städte und an 
die Reichsritterſchaft in Franken, im Sinn ſeiner Mani⸗ 
feſte. — Augsburg ward in einem durch den Ton wilder 
Anarchie bemerkenswerthen Ausſchreiben zur Uebergabe 
aufgefordert. Die Stadt hatte nur eine Beſatzung von vier 
Fähnlein kaiſerlicher Truppen, und capitulirte nach wenig 
Tagen, freien Abzug für dieſe Truppen bedingend. Bir 
Fürſten ſtellten den alten Rath wieder her. 

Von Augsburg aus erließen die Fürſten einen ahn⸗ 
lichen Aufruf an Ulm, und beriefen von Nürnberg und an⸗ 
dern oberdeutſchen Städten, Geſandte nach Augsburg auf 
das Ende Aprils. — Sie ſollten ſich erklären, ob fie ihnen 
beiſtehen und gemeine Sache mit ihnen machen wollten, oder 
ſonſt als Feinde behandelt werden. — Vom Kriegsvolk 
wurde ſodann ein Theil nach Landsberg, ein Theil gegen 
Füßen vorgeſchoben, und die Reiterei des Churfürſten Mo⸗ 
ritz durchſtreifte das umliegende Gebiet. — Ulm aber ent⸗ 
ſprach der Aufforderung nicht, ſondern zeigte getreue und 
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heldenmüthige Geſinnung, deßhalb zogen fie mit dem Heer 
vor die Stadt am 12. April, und als man ſich zur Gegen⸗ 
wehr anſchickte, und aus der Stadt hinausſchoß, forderten 
ſie als Genugthuung eine Schatzung von 300,000 fl. — 
Damals entſtand übrigens eine Uneinigkeit unter den Für⸗ 
ſten, indem Markgraf Albrecht verlangte, man folte auf 
dem flachen Lande ſengen und brennen; die andern aber 
wollten hierin nicht willigen: da ſonderte ſich jener von 
ihnen ab, um nach eignem Gefallen mit Schwert und Feuer 
zu wüthen. Er nahm Schloß Helfenſtein ein, und erpreßte 
von Geißlingen allein 18,000 Goldgulden. Der Kaiſer 
warf den Fürſten in feinem bald darauf erlaſſenen Manife⸗ 
ſte vor, daß ſie gegen das Ulmer Gebiet ſo unmenſchlich 
gewüthet hätten, dergleichen von Türken, geſchweige von 
Chriſten, und ſonderlich von Deutſchen wider ihre eigne 
Nation niemals erhört worden ſey. 

Die Belagerung von Ulm wurde ſchon nach ſechs Ta⸗ 
gen wieder aufgegeben. Die Fürſten wandten ſich gegen 
Stockach, woſelbſt Subſidiengelder und Geißel vom Könige 
Heinrich eintrafen (der eine war unterwegs geſtorben). Als 
Geißel ſtellten ihrer Seits die Fürſten den jüngern Land⸗ 
grafen Philipp und Chriſtoph von Mecklenburg. — Am 
letzten April kehrten ſie an die Donau zurück; kamen am 
1. Mai nach Gundelfingen, und dann nach einer Ruhe von 
zehn Tagen nach Lauingen im Gebiet des Pfalzgrafen Otto 
Heinrich, deſſen Land ſeit dem früheren Kriege vom Rai« 
ſer beſetzt war, und der ſich mit ihnen vereinigte. — Der 
Cardinal von Augsburg hatte ſich auf die Flucht begeben, 
und war nach Rom gereiſt. 

XI. Dieſe plötzliche Rebellion und dieſer eben ſo ſorg⸗ 
fältig vorbereitete als raſch ausgeführte Angriff traf den 
Kaifer in einer von Vertheidigungsmacht und den dazu nö⸗ 
thigen Geldmitteln faſt ganz entblößten Lage. Er konnte 
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augenblicklich über keine Kriegsmacht verfugen, und fo 
kam es zunächſt darauf an, in welchem Maße Ferdinand die 
gemeinſamen Intereſſen zu vertheidigen helfen könnte, und 
welche Hülfe von weltlichen und geiſtlichen Reichsſtänden 


zu erwarten war. — Der Kaiſer ſandte zunächſt den Herrn 


von Rye an ſeinen Bruder, mit einer ſehr ausführlichen 
Inſtruction vom 3. März 1552, mit Nachtrag vom 7. Marz 
und bald darauf folgendem Schreiben (v. . t. Marz), worin 
die Gefahr in ihrer ganzen Größe, und als die in Vergleich 
mit den Angriffen der Türken wichtigere dargeſtellt, und 
Ferdinand gefragt wurde, was er als römifcher König und 
Churfürſt, und aus feinen Ländern zur Dämpfung der Bes 
wegungen thun könne? Der Kaifer eröffnete zugleich, daß 
er in der Unmöglichkeit, an Zahl des Kriegsvolkes dem 
Feinde gleich zu kommen, darauf denke, durch alle thun⸗ 
liche Mittel die Deutſchen zu beruhigen, und fragte ſeinen 
Bruder, ob er ſich als Vermittler einlaſſen und eine Pers 
ſon größten Gewichts an Moritz abſenden wolle? Er denke, 
den Albrecht durch eine Summe Geldes auf anderen Weg 
zu bringen; und dem Moritz die Freilaſſung Philipps an⸗ 
zubieten, nur daß dabei ſeine (des Kaiſers) Reputation 
bewahrt bleibe und Jener nicht weiter vorgehe. — Ferdi⸗ 
nand (11. März) antwortete: aus reiner Unmöglichkeit 
könne er wider dieſe böfen und unglücklichen Praktiken keine 
(hinreichende) Hülfe leiſten, zumal er den erneuerten Ans 
griff der Türken zu ertragen habe. Wohl ſey die Gefahr 
von Deutſchland eine ſchwetere; Suleiman in Perſon aber 
ſey auch ſo gewaltig, daß das Aufbieten aller Kräfte da⸗ 
gegen nöthig; man müſſe das eine thun und das andere 
nicht laſſen. Würde Ungarn aus Verzweiflung türkiſch, ſo 
würde in einem Jahr Böhmen und Schleſien, und in zwei 
Jahren alles Uebrige verderbt werden. — Vermittler wolle 
er ſehn aus ganzen Kräften. Zu dieſem Ende wünſche er 
zu wiſſen, in welcher Weiſe Carl die Freilaſſung bewilli⸗ 


ben, Google N 


53 
gen wolle, und welches feine finale Intention wegen der 
Religion ſey, wenn jene davon reden würden, und nichts 
als das mindere Ueble zu erlangen ſey. Die Reichsſtände wür⸗ 
den zur Rüftung und Vertheidigung aufzumahnen ſeyn, 
doch werde das mit Erfolg nur auf den Fall offner Inva ⸗ 
ſion (die fie mit bedrohe) geſchehen können. — (Man 
müſſe, ſchrieb Ferdinand ferner, die Sache beſchleunigen, 
und den Gegnern nicht Anlaß geben zu denken, daß man 
die Handlung in die Länge ziehen wolle.) — Sollten jene 
aber Alles verwerfen, ſo bleibe freilich nichts übrig, als ſich 
durch Hinhalten, durch gut gewählte Ueberfälle u. ſ. w. zu 
behaupten, und auf den Fall müſſe man ſich rüſten. — Wei⸗ 
tere Inſtructionen erließ Carl am 22. März an Herrn v. 
Rye und Schwendy, und theilte ſeinem Bruder mit, was 
auf Entkraftung der feindlichen Anklagen Bezug hatte, um 
davon den geeigneten Gebrauch zu machen. — 

Im erwähnten Sinne gab Ferdinand zwar Befehl, daß 
überall an den Gränzen der 20., 15. und 5. Mann ſich in 
Bereitſchaft ſetzen ſollten, um im Falle der Noth aufzuſte⸗ 
hen, und ließ die Bergleute in Rüſtung ſetzen, ſandte aber 
anderer Seits ſchleunig den Albrecht Schlick und Neideck 
an Moritz und den Churfürſten Joachim; — und auf die 
eigenhändige Antwort des Erſtern (worin er forderte, daß 
der Landgraf in ſechs Wochen freigelaſſen werden müſſe, da 
er ſich ſonſt den Söhnen desſelben als Gefangener ſtellen 
müſſe, und ſodann nichts anders mehr würde thun können, 
als was dieſe wollten) — ſendete Ferdinand den Burggra⸗ 
fen von Meißen Heinrich, an Moritz mit dem Vorſchlag zu 
perſönlicher Unterredung, welche denn auch auf den 4. April 
nach Linz verabredet, dann aber noch weiter hinaus von Mo⸗ 
ritz verzögert wurde. 

Cfhurfürſt Joachim ſchrieb an Ferdinand, daß er per⸗ 
ſonlich nach Torgau zu Moritz gegangen ſey, und etliche Tage 
emſig gehandelt habe, in Hoffnung die jetzige Kriegsrü⸗ 
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ſtung abzubringen. Moritz aber habe der Dinge nicht wol⸗ 
len zu thun haben, ſondern dieſelben auf die jungen Land⸗ 
grafen geſchoben. Dann ſtellte auch er dar, „wie er des 
Landgrafen Philipp wegen ſeiner gegebenen Verpflichtung 
nach eingemahnt werde, und deſſen Sohne ihm ein ehrenrüh⸗ 
riges Schreiben überſchickt hätten. »Und mir gleichwol die 
Zeit meines Lebens, wie Gott weiß, in dieſer ganzen Welt 
nichts Beſchwerlicheres könnte oder möchte widerfahren, dann 
daß ich durch dieſe Wege der kaiferlichen und Euer koͤnig⸗ 
lichen Majeftät meiner von Gott geordneten Obrigkeit mit 
Gewalt abgedrungen, oder nunmehr in meinen letzten Jahren 
an meinen fürſtlichen Ehren und wohlhergebrachtem guten 
Gerüchte, ſollte verlaͤumdet und alfo in alle Welt getragen 
werden. Es liegen mir auch dieſe Sachen alſo an, daß ſie 
mich zu unzeitigem Abgang von dieſer Welt endlichen brin⸗ 


gen werden. — Ferdinand möge doch dieſe Sachen bei Fail. 


Maj. befördern, daß der Landgraf erledigt, ihm aber aus 
hoͤchſten Sorgen geholfen würde. Er wolle in keinen Zwei⸗ 
fel ftellen, daß dadurch noch die Ruhe hergeſtellt werden 
möge, oder zum wenigſten den Widerwärtigen kaiſerlicher 
Maj. aller Glimpf abgeſtrickt. — Auch moͤge doch die Ein⸗ 
führung feines Sohnes in Magdeburg und Halberſtadt nicht 
mehr verzögert werden. 

Ferdinand antwortete (Preßburg 23. März), ſich auf 
die Sendungen von Schlick und Fürſt Plauen beziehend, in 
welcher Art er mit Moritz freundlich und gnädig handeln 
laſſe. »Denn wir dieſe Zeit ja nichts beſſeres, wagerers 
noch nothwendigeres wiſſen, denn ſo Fried, Ruhe und Ei⸗ 
nigkeit, und gegen Gott und Obrigkeit ſchuldiger Gehor⸗ 
ſam gepflanzt und erhalten werde. e 

Auf eine ähnliche Werbung des Churfürſten Joachim 
an den Kaiſer, (durch Straß) antwortete der letztere hin⸗ 
ſichtlich Philipps: „wenn dieſer ſich der Gebühr nach ges 
halten hätte, fo würde er der Cuſtodien vorlängſt erlaſſen 
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worden ſeyn, und auch jetzt fey der Kaiſer auf des Chur⸗ 
fürſten und Anderer Fürbitte, der Erledigung wegen ent⸗ 
ſchloſſen geweſen. Und die Sache allein auf des Churfür⸗ 
ſten von Sachſen Erſcheinen und gaͤnzliche Abhandlung und 
Verſicherung ſtehe, dazu ſich dieſer zum Theil ſelbſt frü⸗ 
her erbothen. Und alfo der Aufſchub oder Verzug folder: 
Erledigung durch Niemand, denn durch Ihn (Moritz) 
und die jungen Landgrafen verurſacht worden. »So fern 
die Kriegsgewerbe abgeſtellt würden, ſollte der Landgraf 
feiner Erledigung (unter Garantien) vergewiſſert ſeyn, 
und Joachims Geſandter möge zu Philipp gehen und ihm 
bekannt machen, worauf der Handel ſtehe. — Die Ge⸗ 
ſandten aber baten, Philipp möge wenigſtens jetzt gleich 
an des Kaiſers oder Ferdinands Hof gebracht, und fürſt⸗ 
lich gehalten werden; es ſey auch zu erwarten, daß der 
Landgraf als ein betagter, verſtändiger Fürſt, der nun⸗ 
mehr Glück und Unglück verſucht, bei Söhnen und Un⸗ 
terthanen und Mitverwandten allen Fleiß zur beſtändi⸗ 
gen guten Ruhe anwenden werde.“ — Ungeachtet übrigens 
Ferdinand den Churfürſten Joachim dringend einlud, auch 
nach Linz zu kommen, vorftellend, „welch ein trefflich gut 
Werk das ſey, wo die vorſtehende Gefährlichkeit geſtillt, 
und das Reich deutſcher Nation in Frieden und Einig⸗ 
keit erhalten werden möchten (1. April 1552), fo entſchul⸗ 
digte ſich Jener doch mit Krankheit und ſchrieb nur, Ges 
fandte ſchicken zu wollen. 

XII. Beide Brüder verſäumten indeſſen nicht die Ge⸗ 
ſinnungen der übrigen Reichsſtände zu erforſchen und fie zu 
Maßregeln der Vertheidigung zu ermahnen. — Bei der 
Heimreiſe von Trient hatte der Churfürft von Trier nur 
vorläufig hierüber geantwortet, ſchrieb aber dann in dem 
Sinn, (in welchen ſich auch die übrigen rheiniſchen Chur⸗ 
fürſten und andere Stände aus ſprachen) entweder unters 
handeln und vermitteln zu wollen, oder ſonſt zu wünſchen, 
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daß man ihnen geftatte, neutral zu ſeyn.« — Trier 
hatte auch geſchrieben, es handle ſich in dieſem Krieg nicht 
bloß von der Gefangenſchaft des Landgrafen, ſondern auch 
Johann Friedrichs. — Dieſen ließ der Kaiſer durch einen 
dritten fragen, was man im Fall der Befreiung von ihm 
erwarten dürfe? und berieth ſich mit Ferdinand wegen 
deſſen Freilaſſung. — Ferdinand rieth (9. April) denſelben 
jetzt nicht anders zu befreien, als vermittelſt eines gemein 
ſchaftlichen Tractats, weil man ſonſt keine Sicherheit habe, 
und weil deſſen Macht jedenfalls nicht groß genug wäre, um 
gegen die Ligue etwas von Bedeutung zu unternehmen. — 
Uebrigens ſtehe ſeiner Seits nichts im Wege: Schwierigkeit 
würde die Rückreiſe Johann Friedrichs, ſowohl durch die 
von den Feinden beſetzten Gegenden, als auch durch Böh⸗ 
men haben, wegen der vorhergegangenen Bewegungen. — 
Bald nachher ſchickte Ferdinand den Guzmann an den 
Kaiſer mit Inſtruction vom 13. April, worin er die Frei⸗ 
laſſung Johann Friedrichs nunmehr beſtimmt anrieth, nur 
unter Berfiherungen, daß er nicht in die Hände der Geg⸗ 
ner falle, — und ſo, daß zugleich der Churfürſt von Bran⸗ 
denberg und Markgraf Hans gewonnen und mit den geiſt⸗ 
lichen Staaten praktizirt werden möge, Man werde viel Gutes 
gegen die Feinde damit erreichen können, auch bey Pommern, 
Cleve, den Harzgrafen, (welche Feinde Moritzens feyen), 
und man müſſe dann ferner verhandeln mit Braunſchweig, 
Lüneburg, der Stadt Erfurt ꝛc. „Hiermit ſollte ich 
hoffen, daß eine gute Stütze und Widerſtand gegen 
die Feinde erlangt werden könnte.“ — Ferdinand ſchickte 
auch nach Salzburg und Baiern; die Antwort von Bai⸗ 
ern bewies dießmahl, was angemerkt zu werden verdient, 
alle treue Geſinnung; ſo lange aber der Kaiſer keine andere 
Maßregeln zur Bekämpfung der Gegner nehme, könne 
man ſich nicht erklären. — Herzog Auguſtus von Sach⸗ 
fen (Bruder Moritzens) und die churſächſiſchen Stände 
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fandten eine Deputation an Ferdinand, ihr Leidweſen über 
den Vorgang an den Tag zu legen. — Unter andern 
zeigte die Stadt Regensburg gute Geſinnung; Ferdinand 
rühmte ſolche gegen den Kaiſer und empfahl deren Wünſche, 
daß ein Vertrag, den ſie mit der Geiſtlichkeit geſchloſſen, 
vom Kaiſer beſtätiget werden möge. Dringend empfahl 
er zugleich ein Geſuch der Ulmer, weil dieſelben ſich »fo 
ehrenvoll und tugendhaft« betragen hätten. — So zeigten 
überall die Städte mehr Feſtigkeit gegen die fürſtlichen 
Friedensſtörer, als Churfürſten und Fürſten. “) 

Der Kaifer gebrauchte auch den Kriegsmann Walter von 
Hirnheim um an Moritz in nicht offizieller Weiſe ſagen zu 
laſſen, was zum Frieden dienen konnte, wovon er durch 
Rye feinem Bruder vollſtändige Kenntniß gab. “) 


) Augsburg hatte gleich nach der Capitulation einen Bericht des Vor⸗ 
e mit Borlegung der Gapitufation an den Kalſer geſendet (21. 
) — mit Entſchuldigung wegen der unverſehenen Noth und 
mit Bezeugung des ferneren Gehorſams — Der Kaiſer antwortete 
dd. Innsbruck 29. April mit dringender Ermahnung zu dieſem Ger 
borſam und mit der Aufforderung, ſich beſtimmt zu erklͤren, daß 
das, wozu fie fi aus Fuicht verpflichtet, und was ihnen ſonſt nicht 
‚gebührt hätte, ihnen treulich leid und entgegen ſey. — Ju einem 
weiteten Schreiben (14 Mai) erneuerten die von Auge burg die 
Verſicherung, daß fie es gar nicht dahin bedacht, noch gemeint hät⸗ 
ten, daß das was fie aus Noth für ſich bewilligt, dem Kaiser ver⸗ 
lecluch, und den Pflichten, womit fie dem Reich verwandt, nachthel⸗ 
Tig ſeyn ſollte, ſollte je dadurch dem Kalſer etwas zu Nachtheil befördert 
werden, fo würde ihnen das zu leidigem Mißfollen ereichen. — 
Sie ermangelten jedoch nicht hinzuzuſetzen, »der Kaiſer, hofften fir, 
werde durch befugle, gütliche Mittel, ohne ſonderes Blutvergieſten 
und fernere Weiterung zu bewirken wiſſen, daß das Reich wieder 
beſriediget werde. 
wir schrieben euch ſchon, was wir von den Begebenheiten feit 
der Uebergabe der Stadt Augsburg erfahren hatten, und auch wie 
Hans Walter von Hiruheim, der in dieſer Stadt war als fie eins 
genommen wurde, fich in Geſellſchaft mit dem Herzog Moritz, Mark⸗ 
grafen Albrecht und dem Sohn des Landgrafen befunden und zwei⸗ 
mel mit ihnen gegeſſen hat, und daß der Herzog Moritz ihm in 
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Der Kaiſer erließ denn auch ein Gegenmanifeft, 


worin er das Verfahren des Königs von Frankreich ins 


feine Hand geſchworen hat, daß er zum Könige (Ferdinand) kom⸗ 
men wolle, (wehe iſt, daß er prätendirte, es folte zu Regensburg 
oder an einem, dem Herzog von Baiern zugehörigen Orte geſchehen.) 
Außerdem bat jener uns die Klagen berichtet, welche Herzog Mo⸗ 
rig ihm gegen uns geäußert Hat, mit dem weiteren Verlangen, daß 
man auch für Frankreich mit unterhandeln folle. Und es betrifft 
die erfte Klage die Religion, in der Art wie er geſchrieben, die 
zweite die lange Haft des Landgrafen; drittens erwähnt er das Buch 
des Don Loys d' Avila; viertens daß wir an unferem Hofe uns nicht 
deutſcher Fürften im Rath bedienten, entgegen dem, was wir, wie fie 
prätendiren ſchuldig ſeyn ſollen nach dem bei Erlangung des 
Reicps geleiftetem Eide. — Und wir haben den Oienheim zurück 
geſchickt, um den Herzog Moritz zu bewegen, daß er nach ſeinem 
Verſprechen ſich zu Linz einfinden möge, um nichts zu versäumen 
ihm gänzlich entgegen zu kommen (de lay Correspondre tout onlire) 
und ihm ſeinerſeits alle Entſchulbigung zu nehmen; und auch dar⸗ 
um, weil Herzog Moritz ſich oftmals hat mehr beſtimmen laſſen 
durch dergleichen Leute, die mit ihm trinken als durch andere von 
größerem Verſtande; und ihr werdet aus der in Abſchrift mitfols 
genden Inſtruction erſehen, wie wir ihm neben der Hauptantwort 
noch aufgetragen haben, bei den Gefandten der rheiniſchen Chur» 
fürften zu begehren. daß fie ſich zu Binz einfinden möchten, um ſich zu 
überzeugen, daß der König und wir geſinnt find, fo zu unterhandeln, 
daß wir die Jatervenirung Aller wünschen müſſen zum gemeinz 
famen Beſten, und um in Grmamgelung der Uebereinkunft unsern 
Bruder zu berichten, wie man ihretwegen vorzugehen habe. — 
Zur Rechtfertigung gegen die Vefhuldigungen des Moritz habe er 
den Hirnheim von einigen Punkten unterrichtet, wie fie feiner 
Faffungstraft angemeffen feyen (lay donnant charge de ee que 
son cerveau pouvoit porter) Damit er wie aus fich ſelbſt und 
freimüthig als Kriegsman n, wie er ſehr gut könne, im Gefpräd mit 
Moritz felbe enterafte, von Seinetwegen verwelſe er letzten zugleich 
auf das, was Ferdinand ihm ſagen werde. — Wegen der Religion 
und des Landgrafen ſich auf die früheren Schreiben bejiehend, er⸗ 
wähnt der Kaiſer dana noch, daß das Buch Avila Privatſache fen,“ 
und wenn, wie Alle pflegen, er für die Ehre feiner Nation ent« 
flammt ift, fo hat er Darin nur gethan, was alle andere thun, wie 
man es auch aus dem, was die Deutſchen in ihren Werken thun. 
ſchen kann und wie es alle andern Nationen is in ihren Ge» 
ſchichtsbüchern zu halten pflegen, und namentlich hat Herzog Merit 
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Licht ſtellte, und was von ihm für das Reich und die 
deutſche Freiheit zu erwarten ſey, und zur Ablehnung 
der zum Vorwand genommenen Beſchwerden erwähnte: 
vdiejenigen Fürſten, die unterdrückt ſeyn ſollten, hätten 
erſt an Ihn, als an ihre ordentliche Obrigkeit follen ges 
wieſen werden, und ehe jener die Waffen ergriffen, 
hätte er ſich erſt durch Schriften oder Geſandte erkundi⸗ 
gen ſollen, was der Kaiſer für ein Gemüth gegen ſie 
hege. — Was er von dem Reich beſitze, habe er mit 
rechtmäſſigem, gutem Titel, dem Reich zu keinem Nach⸗ 
theil an fi) gebracht, erkenne es auch von dem Reich 
und leiſte mehr davon, als die früheren Beſitzer; von 
welchem allen von Frankreich nichts geſchehe. — Zu Frie⸗ 


nicht Urſache ſich über jenes Buch zu beſchweren, wegen der ehren. 
vollen Art, wie er darin erwähnt 1ſt. — Wegen des vierten Punks 
tes erwähnt der Kalſer noch, wie er zu Anfang das Reichsregiment 
‚eingefegt, und wie das Kammergericht darnach gefolgt fen; doch 
mochte ſolches dem Markgrafen Albrecht wohl gehäſſig ſeyn, vals 
der keine Jufiz wollte, die ihn anhielt zu zahlen, was er ſchuldig. 
Hatte man eg aber mit Jemand zu thun, der völlig und aufrichtig 
‚feine Vernunft brauchte, fo ift klar, daß ohne Juſtiz keine Verwal⸗ 
tung eines Landes aufrecht erhalten werden kann; und das Kammer. 
gericht verfährt in ſolcher Art, daß man feit der Einſetzung auf 
dem Reichstag von 159% in den Syndikaten keine einzige der dawider 
erhobenen Klagen begründet gefunden har. Und fo weiß auch unſer 
Beuder wie wir an unferm Hofe auf den Reichs tagen 
deutſche Räte nehmen, welche die Geſchäfte erör⸗ 
Fern, und immer einen Fücſten als Chez und außer den 
* n bei der ungewißen Dauer unſers Aufenthalts im Reich 
nach den Angelegenheiten, die in unſern andern Landen vorkommen, 
haben wir keln weiteres formirtes Gonfeil als von vier oder fünf Per: 
ſienen außer für Geſchaſte von größerer Wichtigkeit, da wir verſchiedene 
Kathe der Fürſten zugezogen haben, wie der König es ſelbſt weiß; 
ple oftmals wir . B. feinen Kanzler von Pfyrdt 
den Doctor Stompgugezogen haben, und wo wir ge 
Agaete Männer fanden; — wie wie auch ferner zu thun ent , 
ſchloſſen find und bereit wären, es in vermehrter Anzahl 
ui thun 
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denszeiten habe man keine franzöſiſche Geſandte von den 
Reichstagen ausgeſchloſſen ; meinten aber die Franzoſen, 
daß ihnen auch in Kriegszeiten erlaubt ſeyn müſſe, den 
Reichsverſammlungen beizuwohnen, um ihre heimliche 
untreue, geſchwinde, gefährliche Praktiken zu treiben, ſo 
wäre ſolches ein unverſchämtes Begehren. — Die Kam⸗ 
mergerichtsperſonen ſeyen weder ihm noch ſeinem Bruder, 
ſondern allein dem Gericht und der Juſtiz gefchworen‘, 
und dermaßen gefreiet, daß er ihnen gar kein Maß und 
Ordnung zu geben habe, weiter als was ihnen das Recht 
und des Reichs gemeine, fo wie die beſondere Kammer- 
gerichtsordnung auflegen; auch die Perſonen, die er in 
dem Reichsrath brauche, ſeyen nicht bloß ihm, ſondern 
den Fürſten und Ständen mit Pflichten zugethan. — Von 
den einzelnen von Moritz und Albrecht erwähnten Punk» 
ten, vermied der Kaiſer in einer näher eingehenden Weiſe 
zu reden, wodurch die eingeleitete Unterhandlung hätte 
erſchwert werden können, und ſagte nur davon im Allgemeinen, 
daß fie keiner Ablehnung bedürften, fondern zum Theil vor- 
hin erlediget, oder ſonſt ſo kindiſch und ungereimt ſeyen, 
daß ſie den Ungrund und Unbeſtändigkeit ſelbſt mit ſich 
brächten, und den Unfug Derjenigen, fo fie erdichtet, ge— 
nugſam an den Tag gäben.« — Hauptſaͤchlich aber ſtützte 
er ſich wider fie auf ihr gleich anfangs geäußertes Betra- 
gen und gegen ihre Mitſtände geübten Gewaltthätig leiten. 
XIII. Da ſich ein Gerücht verbreitet hatte, das Carl 
Deutſchland verlaffen wolle, um nach Spanien zu gehen, 
ſo machte Ferdinand ihm durch Guzmann die dringendſten 
Vorſtellungen dagegen, falls ein ſolches Gerücht Grund 
haben ſollte. — Dieſes war nun zwar völlig grundlos; 
wohl aber hatte der Kaiſer wirklich einen geheim gebliebe⸗ 
nen durch das Vorrücken der feindlichen Truppen gegen 
Füßen vereitelten Fluchtverſuch gemacht, wovon er die 
näheren Umftände erſt fpäter zu Villach feinem Bruder 
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welcher nichts davon erfahren hatte, mündlich mittheilte und 
ſie der Maria ausführlich ſchrieb. Er hatte ſich ganz allein mit 
ſich ſelbſt darüber berathen, da er wußte, daß Andere ihm 
davon abrathen würden, ſowohl wegen der Gefahren des 
nen er ſich ausſetzte, als wegen der Schwäche ſeines, ſchon 
durch Alter und Krankheit entkräfteten Körpers. — So er⸗ 
klärte er gegen Mitternacht des 6. Aprils 1552 den Herren 
v. Andelot und Roſenberg, feinem Barbier Van der Fe, 
nebſt zweien Dienern Roſenbergs, daß ſie ihn begleiten 
mochten; Herrn de la Chaux hinterließ er ein Schreiben 
an das Regiment zu Innsbruck, mit dem Befehl, die Sa⸗ 
che geheim zu halten, als eine ſolche, wobei es ſich von 
Seinem Leben handle; wie auch mit einer verſchloſſenen 
Weiſung an Granvella, wegen Führung der Gefchäfte und 
mit einen Brief an Ferdinand, in welchem die Gründe zur 
unternommenen Reiſe ausgeführt waren, und der ſogleich 
abgeſchickt werden ſollte, falls die Sache bekannt würde. 
Dieſer Brief lautete: »Ihr habt aus allen Nachrichten, die 
ich bis jetzt über die Haltung der Feinde mittheilte, erſehen, 
und habt es mir ſelbſt mehrmals geſchrieben, daß wenig 
Grund iſt, ſich auf ihre Worte zu verlaſſen. Und da ich 
nun ſehe, daß Herzog Moritz feine Reife zu euch aufſchiebt, 
gewiß weiß, daß derſelbe in Perſon zu Augsburg iſt und 
die wenigen Vertheidigungsmittel in dieſen euren Landen 
kenne, und ich bei längerem Verweilen hier beſorgen 
könnte, eines Morgens in meinem Bette gefangen zu wer⸗ 
den, ſo habe ich mich entſchloſſen, ſo bald als möglich von 
hier wegzugehen. — Lange war ich unſchlüſſig über den 
Weg den ich nehmen ſollte, und in Erwägung, daß ich 
nur von dreien einen zu nehmen hatte, dachte ich wohl 
darüber nach, welchen? — und beſonders über den, wor 
von ich durch Herrn v. Rye euch ſagen laſſen, mich zu euch 
zurückzuziehen. Als ich von ihm die Inconvenienzen, die 
ihr ihm vorgeſtellt, erfuhr, die damit verbunden ſeyn könn⸗ 
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ten, auch erwägend, daß wenn ich dieſe Entſchließung faß⸗ 
te, ich davon keinen andern Ausgang ſähe, als nur, daß 
Ihr und ich gezwungen ſeyn würden, Alles zu thun, was 
die Gegner wollten; fo habe ich, obwohl ihr es mir ans 
bieten laßt, und ich in der Lage bin, wo ich bin, mich 
doch nicht entſchließen wollen, Euer Erbieten anzuneh⸗ 
men, aus den erwähnten Gründen. — Da aber von hier 
wegzugehen iſt, ſo ſehe ich daß der Weg von Italien der 
ſicherſte ſeyn wird, was die Sicherheit meiner Perſon be⸗ 
trifft; doch nicht ſo, daß ich nicht auch, was die Sicher⸗ 
heit betrifft, dabei große Bedenken ſähe dorthin zu gehen, 
entblößt von Kräften, wie ich mich jetzt aller Orten finde, 
und ohne Autorität, und ich weiß nicht welche Sicherheit 
ich fände, durch das Gebiet Venedigs zu gehen; und wenn ſie 
mich durchließen, ſo käme ich in ein Land, welches nicht weni⸗ 
ger zum Schlimmen verändert (alters) iſt, als dieſes hier, 
wenn es gleich Etliche beſſer zu verbergen wiſſen; außer⸗ 
dem würde ich mich zwiſchen zügelloſen, ſehr feindſelig ge⸗ 
ſinnten, und darüber, daß ſie den Sold nicht auf den Tag 
und nach ihrem Willen erhalten, unzufriednen Soldaten, und 
andrer Seits in einer durch die böſe Behandlung von jenen 
aufgebrachten (desesperd) Bevölkerung befinden. So ſeh ich 
dort kein Unternehmen, wobei ich mich nicht aufreiben und 
verlieren könnte, und dort unbegünſtigt zu verweilen ohne 
etwas zu thun, würde für mich nur mehr herabſetzend ſeyn 
(seroit me plus desreputer); es hieße mich zu etwas vers 
binden, woraus ich mich nicht wieder ziehen könnte (suellir) 
als nur mit noch größerer Mißreputation und ohne allen Er⸗ 
folg. und wenn ich wegging, bevor jene die zu Augsburg ſind 
fi auf den Weg hierhin begaben, und fie rückten nachher 
nicht vor, ſo könnt ihr denken, welcher Vorwurf (charge) 
ſolches für mich wäre, und wenn fie ſich auf den Weg 
hierher begäben, ſo würde ich falls ſie nur zwei Tagerei⸗ 
fen gemacht hätten, ehe ich von hier aufbräche, ſolcher 
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Eile nöthig haben, daß ich keine Rüͤckſicht auf die Gebrech⸗ 
lichkeit (debiliic) meines Körpers nehmen konnte, als nur 
die allernöthigfte. Und in dieſem Fall würde meine Ankunft 
in Italien mir zu deſto größerer Unehre und Mißreputa⸗ 
tion gereichen, und wie geſagt, geringe und weniger Si⸗ 
cherheit haben. Und außer dieſen Nachtheilen, und wenn 
ich auch hingelangte, ſo ſehe ich nicht, ob ich Deutſchland 
verlaſſend, wozu ich genöthigt bin, (da ich Niemand habe, 
der ſich für mich erklären will und ſo viele Gegner, und 
ſie die Macht in Händen haben, und ich ohne Mittel Geld 
zu finden war und noch bin) — dort würde bleiben kön⸗ 
nen, und es wäre zu fürchten, daß die türkiſche Seemacht 
mit der franzöſiſchen mir den Weg verſperrten, daß ich 
nicht meine Galeeren beſteigen und nach Spanien gehen 
könnte; mit was Ehre und Reputation, mögt ihr denken, 
und welch ſchönes Ende ich haben würde in meinen alten 
Tagen. — Außerdem, daß ich mich überzeugt halte, daß 
plötzlich ganz Italien in Aufſtand ſeyn würde (seroit toute 
revoltie), und meine Niederlande verzweifelnd, mich fo 
entfernt von ihnen und von Hülfe zu wiſſen, würden eine 
Beute Frankreichs ſeyn. — Und um die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, ich fühle mich nicht mehr ſo, daß ich die Reiſen ma⸗ 
chen könnte, wie ich ſie gemacht habe. — Erwägend alſo 
alle die geſagten Unbequemlichkeiten, und da ich auch nicht 
mit Macht und nicht einmal allein mit meinem Hauſe nach 
Flandern durchziehen könnte; und da mir alle übrigen 
Wege verſchloſſen waren, (außer wenn ich mich in Gefahr 
begeben und mich in meinen alten Tagen der größten Schmach 
und Mißreputatjon ausſetzen wollte, die einen Fürſten tref⸗ 
fen können und mit eigenen Augen ſehen wollte, ſowohl meis 
nen Verluſt als die Unzufriedenheit aller meiner Untertha⸗ 
nen: denn alle würden mir die Schuld geben, obwohl ich 
wohl weiß, daß was ich immer thun werde, man allen gu⸗ 
ten Erfolg dem Glücke zuſchreiben wird und vom übeln ich 
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Schuld tragen fol) — fo habe ich, nach reifer Betrachtung 
des Ganzen und meiner Lage, mich Gott empfehlend, und 
in Seine Hände mich übergebend, lieber eine ſolche 
Entſchließung faſſen wollen, daß man mich eher einen 
alten Thoren nennen mochte, als daß ich in meinen alten 
Tagen mich ins Verderben ſtürzen ſollte, ohne zu thun, 
was an mir iſt, und vielleicht mehr, als meine Kräfte und 
Gebrechlichkeit mir zu thun rathen möchten. — Und in 
dem ich bei dieſen Umftänden und auf dieſem Punkte ges 
nöthiget bin, entweder einer großen Schmach gewärtig 
zu ſeyn, oder mich in eine große Gefahr zu begeben, ſo 
wähle ich lieber die Gefahr, da es in der Hand Gottes 
ſteht, ihr abzuhelfen. Und fo bin ich entſchloſſen, ungeach⸗ 
tet meiner Kränklichkeit, Gebrechlichkeit und Schwäche in 
dieſer Nacht abzureiſen, meinen Weg gegen Flandern neh⸗ 
mend, weit das der Ort iſt, wo ich in dieſem Augenblick 
die meiſte Macht und die meiſten Hülfsmittel habe, mich zu 
behaupten und meinen Gegnern Widerſtand zu thun. Denn 
wenn ich gleich dort bin, ſo bin ich doch nicht ſo weit von 
Deutſchland, daß wenn es noch Einige gibt, welchen es 
nahe geht, eine fo große Nichtswürdigkeit (belitrerye) 
wie dieſe zu ſehen, und welche die Ehre und das Wohl ih⸗ 
rer Nation und die Sicherheit der Einzelnen bedenken wol⸗ 
len, ich nicht von dort her ihnen Hülfe leiſten (correspon- 
dre) könnte. Ich habe euch mein lieber Herr und Bru⸗ 
der, vom Obigen benachrichtigen wollen, damit ihr in der 
Verhandlung, die ihr in Händen habt, und bei Fortſetzung 
derſelben dieſe Reiſe im Auge behalten möget; und wenn 
es Gottes Wille iſt (si dieu est servy) mir guten Aus⸗ 
gang zu geben, ſo hoffe ich, daß ſolches das Beſte ſeyn 
wird, und wenn das Gegentheil ſein Wille iſt, ſo werde 
ich mehr Troſt haben, meine Tage ſterbend oder in Ges 
fangenſchaft zu enden, indem ich thue was ich zu thun vers 
mag als fie zu verlängern in größerer Ruhe und langem Les 
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ben. Gott füge ſolches fo, wie es am meiſten zu feinem 
Dienſt iſt. Ich weiß daß ihr in allen Fällen euch als gu⸗ 
ten Bruder gegen mich erweiſen werdet, und wie ich dieſes 
Vertrauen zu euch hege, ſo hab ich angeordnet, dieſe Zei⸗ 
len zurückzuhalten, bis das Geheimniß hier bekannt wird, 
welches ich befohlen habe, ſo lange zu halten als moͤglich. 
— (4. April.) In einer Nachſchrift erwähnte Carl dann 
noch, daß er auf den Fall des Bekanntwerdens ſeiner Weg⸗ 
reiſe befohlen habe, aus zuſprengen, daß er zu Ferdinand ge⸗ 
gangen; dieſer möge dann auch hiernach fein Benehmen eins 
richten. — Sollte Moritz, der ſeine Reiſe zu Ferdinand 
aufſchiebe und wahrſcheinlich nicht zögern werde, Carl zu 
überfallen, beim Gelingen der Flucht inne werden, daß 
Letzterer ihm entkommen ſey, und dann zu Ferdinand 
reiſen und ſehr zu ſeinem Vortheil unterhandeln wollen, ſo 
möge Ferdinand ihm zwar allen guten Willen in der Ver⸗ 
handlung und den Artikeln ſelbſt erweiſen, doch aber ſich oder 
den Kaifer definitiv zu nichts verpflichten.“ 

In ſolcher Stimmung und aus ſolchen Gründen ent⸗ 
ſchloß ſich der Kaiſer zur geheimen Abreiſe, um unerkannt 
bis durch die Ehrenberger Klauſe zu gelangen, ſich dann 
links auf entlegenen Wegen, deren Roſenberg kundig war, 
bis an den Bodenſee und von da weiter in die Niederlande 
zu begeben. — Er ritt vor Mitternacht am 6. mit den vor⸗ 
genannten wenigen Begleitern ab, und kam andern Mor⸗ 
gen bis Parvyß; zwei Fähnlein Knechte, welche ſich von 
Memmingen zurückgezogen, hatten ſich, ungeachtet der Kai⸗ 
ſer Tags zuvor befohlen hatte, daß ſie vorerſt bei Ehren⸗ 
berg unzertheilt bleiben ſollten, ſchon in die Dörfer vers 
theilt, was den Kaiſer noͤthigte, um unerkannt zu bleiben, 
an Parvyß vorbei rechts durch Gebirg und Wald zu reiten 
bis Naſſereuth, wo er ruhete und Nachmittags den Weg 
fortſetzte, und ungeachtet großer Ermüdung und durch Kör- 
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perleiden bewirkte Erſchöpfung in der Nacht bis Bachelbach, 
nur eine Stunde von der Klauſe ritt. — Es waren ihnen 


mehrere Reiſende begegnet, namentlich der Bürgermeiſter 
von Kaufbeuren, ein Hoflieferant, der von Günsburg 
kam, und der Poſtmeiſter Chriſtoph v. Taxis, welche ein⸗ 
ſtimmig berichteten, daß die Truppen des Herzogs Moritz 
gegen Landsberg und Füßen (welches letztere nahe vor der 
Klauſe gelegen), aufgebrochen ſeyen; der Letztere war am 
6. von Augsburg gereiſt, als die Truppen zwar noch nicht 
aufgebrochen geweſen, wohl aber hatten ſogleich aufbrechen 
ſollen, und fo daß ein Trupp ſchon am 7. (Abends) zu Füßen 
ankommen ſollte, von wo eine Deputation die Schlüſſel be⸗ 
reits entgegengeſchickt hatte. Auch erfuhr man, daß der Weg 
über Kempten durch die Reiter des Herzogs Moritz unſi⸗ 
cher gemacht ſey. — Vom Commandanten des Schloſſes Eh⸗ 
renberg (an den er den Van der Fe vorausſchickte) erfuhr 
der Kaiſer als gewiß, daß die Feinde in Laden, einem 
großen Dorfe, 8 Stunden von Füßen angekommen ſeyen, 
mit der Abſicht, gerade gegen Füßen zu ziehen. Auf dieſe 
Nachricht entſchloß ſich Carl, da er bei der gefühlten Ent⸗ 
kräftung und Körperleiden daran verzweifelte, unter au⸗ 
genſcheinlicher Gefahr die Reife fortſetzen zu können, nach 
Innsbruck zurückzukehren, was auch mit demſelben Ge» 
heimniß ausgeführt wurde. — So ſcheiterte ein Unterneh⸗ 
men, durch welches, wenn es gelungen wäre, wohl ohne 
Zweifel die einzelnen Begebenheiten des Krieges, wenn auch 
nicht das Reſultat im Ganzen eine andere Wendung wür⸗ 
de erhalten haben. 

XIV. Moritz ſandte dann zunächſt den Carlowitz und 
ſeinen Kanzler nach Linz voraus, welche dem ebendorthin 
ſchon wirklich reiſenden König Ferdinand (mit welchem auch 
Rye und Schwendy kamen), ein Schreiben entgegen ſchick⸗ 
ten, worin ſie auf Befehl ihres Herrn begehrten: 1. daß 
Ferdinand ſeinen Sohn Ferdinand, als Geißel zu Handen 
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des Herzogs von Baſern ſtellen folle, und 2. daß ein Ge⸗ 
ſandter des Königs von Frankreich mitkommen möge; wie 
der König es ſeinem Bruder von der Reife aus (dd. Pers 
ſenbeug 15. April) eiligſt meldete, weil er dieſe ausſchwei⸗ 
fende Begehren nicht bewilligen, und ſich nicht darüber ent⸗ 
ſchließen wolle, ohne deſſen Meinung zu wiſſen. Er wolle 
morgen vollends nach Linz gehen, und ſie hinhalten, bis 
er die Antwort vom Kaiſer habe, verſuchend ob er Mori⸗ 
gend Hinkunft ohne dieſe Bedingungen bewirken könne, 
was er kaum glaube. „»Ich bitte E. M., die Antwort zu bes 
ſchleunigen, da Ihr ſeht, daß ſie nicht ſchlafen, und um 
nicht für nichts zu Linz zu verweilen, habe ich auch gedacht, 
da fie fo weit vorgerückt und in fo guter Verfaſſung find, 
und wir das Gegentheil, ob ich nicht, um nicht das Mittel 
der Unterhandlung abzubrechen, vielmehr mich erbieten ſolle 
mich zu Schärdingen einzufinden, welches in Baiern, dies⸗ 
feits des Inn liegt, fo jedoch, daß der Herzog von Baiern, 
es ſicherſtellte und Herzog Moritz mit kleiner Begleitung 
käme.“ Nothwendig müſſe er wiſſen, wozu der Kaiſer ſich 
wegen des franzöſiſchen Geſandten entſchließen könnte, wenn 
es ihm durchaus nicht gelänge, ſelben entfernt zu halten. Der 
Kaiſer möge ſich auch nicht auf bloße Tractate verlaffen,« da 
ſelbe ſo wenig Grund haben und wir mit ſolchen Perſonen 
zu thun haben, wie E. M. weiß, und alle Welt es ſieht. 

Gegen die Erwartung kam jedoch Moritz ſelbſt nach 
Linz und mit ihm der Herzog von Baiern und der Biſchof 
von Paſſau. „Der König hat ihn« ſchrieb Herr von Rye, 
»fehe wohl und mit Ehren empfangen, und weiſe, wie es 
zu ſolcher Handlung erfordert wird, ihn gut bewirthet und 
mit guter Miene (et de bon visage). Alle ſpeiſten zu 
Nacht mit dem König und feinen Kindern, und nach Ciſch 
ward zwiſchen dem König und Moritz verabredet, daß ſie an⸗ 
dern Morgens zwiſchen 6 und 7 anfangen wollten von den 
Geſchäften zu handeln. Auf die Frage des Königs, ob er 
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allein verhandeln wollte, oder mit feinen Räthen, hat er 
letzteres begehrt; und auf die Frage, ob er zufrieden ſeyn 
würde, daß Ferdinands Räthe Theil nähmen, und daß ich 
(Rye nämlich) gegenwärtig wäre, hat er ſolches in des 
Königs Willen und Gutfinden geftellt.« 

Moritz übergab dann einige Forderungen als Prälimi⸗ 
nar⸗Artikel, und einige Tage nachher in Folge mündlicher 
Eröffnung Ferdinands darüber, eine Erklärung derſelben, 
worauf Ferdinand am 28. April eine Reſolution gab, ſo⸗ 
dann an den beiden folgenden Tagen noch mündliche und 
schriftliche Erklärungen erfolgten, und am 1. Mai die wich⸗ 
tige Abrede zu Stande kam, welche hinſichtlich der Religion 
die Grundlage des Paſſauer und ſomit des definitiven Re⸗ 
ligionsfriedens enthielt. — Die Artikel waren: 1.) Erle 
di gung des Landgrafen. Ferdinand erinnerte, daß 
der Kaiſer ſich entſchloſſen gehabt, ſich deßhalb mit Moritz 
zu unterreden und zu vergleichen, dieſer aber von der Reife 
zurückgekehrt ſey, und der Kaiſer gleich darauf ſchriftlich 
erklärt habe, daß er gefinnt ſey, den Landgrafen auf ziem⸗ 
liche und billige Mittel ledig zu geben, „wie denn auch Faif, 
Maj. mit Lediglaſſung desſelben Se. churfürſtl. Gnaden zu 
ihrer perſöͤnlichen Ankunft freundlich hat 
verehren wollen. — Ihn habe derſelbe jetzt deßhalb mit 
Vollmacht verfehen. Und obgleich Philipp im Schreiben vom 
26. Februar eine Summe Geldes zu erlegen, auch Geißel 
und Feſtungen als Verſicherungen angeboten, ſo wolle doch 
der Kaiſer ſolches fallen laſſen, zu zeigen, daß er nicht feis 
nen Nutzen, ſondern der deutſchen Nation Wohlfahrt vor 
Augen habe; — und wenn die kriegführenden Fürſten ihr 
Kriegsvolk zertrennen, ihre Bündniſſe aufgeben, ſich wieder 
in des heil. Reichs Gehorſam geben, und die überzogenen 
Stände und Städte ihrer Pflicht ledig zaͤhlen würden, ſo 
folle der Landgraf (gegen Verſchreibung von ihm, feinen 
Söhnen und Landſchaft, und den verbürgenden Fürſten 
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wegen Haltung der Capitulationspunkte und künftigen ge⸗ 
horſamen Verhaltens gegen Kaiſer und Reich) in 14 Tagen 
nach jener Zertrennung des Kriegsvolkes nach Coͤlln auf 
freien Fuß geftellt werden. — Moritz wollte, der Landgraf 
möge ſogleich heraufwärts, in die Nähe des Kaifers ges 
bracht werden (mit Geleit der Fürſten und eines kaiſerli⸗ 
chen Commiſſarius) um dann gleichzeitig mit Entlaſſung des 
Kriegs volkes erledigt zu werden, und bis dahin frei mit 
den Verbündeten ſprechen zu können, da denn auch ſein An⸗ 
ſehen am erſten vermögen würde, ſeinen Sohn zum Frie⸗ 
den und Gehorſam zu beſtimmen. — Ferdinand bewilligte 
aber nur Briefe an die Königin Maria, in Folge deren 
Geſandte der verbündeten Fürſten den alten Landgrafen al⸗ 
lein ſollten ſprechen dürfen. — 2.) Beſchwerungen, welche 
dem Landgrafen und ſeinem Lande während der Haft 
ſollten zugefügt ſeyn; (Verträge mit Mainz und dem Deutſch⸗ 
meiſter; auch heſſiſche Lehenträger, als Solms, Waldeck ıc, 
betreffend; — beſonders die wegen Katzenellenbogen er⸗ 
folgten Rechtsſprüche). — Hierüber bewilligte Ferdinand, 
daß die Execution der letztgedachten Rechtsſprüche eingeſtellt 
und der Weg gütlicher Unterhandlung vorgenommen, wo 
aber dieſe fruchtlos bliebe, eine Reviſion und andere Rechts⸗ 
mittel im Beiſeyn von vier Churfürſten und ſechs andern 
Fürſten vorgenommen werden möchten. — 3.) Die Relis 
gions ſache. Moritz ſtellte vor,» daß den Ständen der 
A. E. durch emſige Mandate allerlei habe aufgelegt werden 
wollen, was ihrer Religion zu wider, beſonders mit Ein⸗ 
ſchärfung des Interims, und Vertreibung der widerſtre⸗ 
benden Predikanten; woraus Unwillen und Mißtrauen ent⸗ 
ſtanden ſey, daß man es auch an andern Orten ſo machen 
werde, wie es an etlichen angefangen, und beſonders auch 
zwiſchen jenen Fürſten und ihren Unterthanen, welche im 
Kriege 1546 die letztern vertröſtet Hätten, daß es des Kai⸗ 
ſers Gemüth und Meinung nicht ſey, fie von Ihrer Reli⸗ 
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gion zu drängen. Es ſey daher nothwendig, Fürſehung zu 
thun, daß ſich der Religion wegen kein Stand des Reichs 
einiger Gefahr und Ueberziehens zu befahren habe, wie ſol⸗ 
ches namentlich auch ſchon zu Speyer 1544 beſchloſſen wor⸗ 
den; — auch möge man bedacht ſeyn, ob der Zwieſpalt 
in der Religion durch ein National⸗Concilium oder Colloquium 
möchte verglichen werden.“ — Ferdinand erklärte: vder Kai⸗ 
fer wiſſe ſich nicht zu erinnern, in Religionsſachen etwas 
mandirt und befohlen zu haben, als was die Reichsab⸗ 
ſchiede jederzeit mit ſich gebracht, und ſonſt mit Gewalt 
und der That von wegen der Religion Niemanden überzo⸗ 
gen zu haben. Er ſey auch des trientiſchen Concilü halb 
keiner andern Meinung geweſen, denn daß in Vollziehung 
der Reichsabſchiede die Spaltung in der Religion gütlich 
und hriftlich möge verglichen werden. Weil ſich aber 
finde, daß das angeſtellte trientiſche Coneil bei vielen Stän- 
den des Reichs die verhoffte Frucht nicht wirke, ſo bewil⸗ 
lige Er Namens des Kaiſers, daß hinfüro der Religion und 
Glaubens wegen mit der That kein Stand des Reichs be⸗ 
ſchwert noch gedrungen, ſondern alsbald ein Reichstag ſolle 
gehalten werden zur freundlichen Vergleichung darüber, 
durch was chriſtlich-eund freundliche Wege, es ſey noch⸗ 
mals des Concils oder einer gemeinen Reichsverſammlung 
die ſpaltige Religionsſache verglichen und erörtert werden 
möge? e — Moritz entgegnete, »daß es nicht die wenigſte 
Beſchwerung der Stände A. C. ſey, wenn die Vergleichung 
auf einen Reichstag oder gemeine Stände des Reichs ver⸗ 
ſchoben würde, da jene durch das Mehr jeder Zeit über⸗ 
ſtimmt würden. — Er hoffe daher, der Kaiſer werde die⸗ 
ſer Punkte halb, klare und genugſame Erklärung thun, da⸗ 
mit die Gemüther geſtillet und ein rechtes Vertrauen ge⸗ 


pflanzt werden könne. — 4.) Wurden im allgemeinen die 


Beſchwerden der Churfürſten, fo wie der Stände übers 
haupt erwähnt, über Manches was gegen die Freiheiten 
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derſelben geſchehen, und welche vornehmlich daraus entſtan⸗ 
den ſeyn ſollten, daß der Kaiſer Reichsſachen durch Aus⸗ 
länder handeln laſſe. Ferdinand erinnerte, daß der Kaifer 
zu gehaltenen Reichstagen immer einen deutſchen Rath bes 
ſetzt und gehalten und dazu anſehnliche Churfürften und ans 
dere Fürſten und namhafte deutſche Räthe gebraucht ha⸗ 
be. Es möchten aber ſolche Gravamina auf nächſtem Reichs⸗ 
tag angehört, und darin mit der Churfürſten Rath und 
Zuthun nach genugfamen Bericht gebührendes Einſehen ge⸗ 
than werden; und namentlich folle der kaiſ. Maj. Hofrath, 
ſo des Reichs Sachen berathſchlagen und erledigen ſolle, 
alſo ſtattlich mit deutſchen Räthen beſetzt werden, daß Je⸗ 
dermann ein billiges Genügen haben möge.“ 5.) Wurde 
begehrt, daß Alle dieſes Kriegs wegen außer Sorge 
gefegt (amneſtirt) und die vom vorigen Kriege her noch 
in der Acht befindlichen, davon freigeſprochen würden, 
worüber Ferdinand willfährige Erklärung gab und nament⸗ 
lich die Acht über Heideck und Reifenberg aufhob. Durch 
dieſe Erklärungen, beſonders die Erledigung des Landgra⸗ 
fen und das Aufgeben aller Nöthigung der Proteſtanten ſo⸗ 
wohl zur Erſcheinung auf dem Trienter⸗Concil, als zum 
Interim (mit welchem Aufgeben eigentlich das ganze Syſtem 
Carls V. hinſiel) gewährte Ferdinand in der Hauptſache alles 
das, was den Frieden möglich machte, und handelte nach 
der Ueberzeugung von deſſen Nothwendigkeit, die er in der 
Verhandlung ſelbſt mit folgenden Worten erklärte: »Wo 
ſolche innerliche Kriegsempörung nicht fürderlich geſtillt wer⸗ 
den, ſondern ihren Fortgang haben ſollte, und daneben 
dem König von Frankreich an einem Ort die Reichsſtädte 
einzunehmen und zu befeſtigen zugeſehen und am dritten 
Ort des Türken grauſamer Macht nicht ſtattlicher Wider⸗ 
ſtand gethan werden ſollte, fo könne kaiſ. Maß. nicht an⸗ 
ders befinden, denn daß der Untergang des heil. Reichs 
und das gemeine Verderben vorhanden, und dem einen 
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nicht viel langſamer, denn dem andern zu Haus kommen 
werde. — Damit nun dieſe vorläufige Verhandlung zum 
Frieden führen könne, wurde verabredet, daß auf Him⸗ 
melfahrtstag eine neue gütliche Handlung zu Paſſau Statt 
finden ſolle, wozu auch die vier rheiniſchen Churfürſten 
und Brandenburg, von geiſtlichen Fürſten Salzburg, Eich⸗ 
ſtädt, Paſſau, von weltlichen Albrecht von Baiern, Hein⸗ 
rich von Braunſchweig, Hanns von Brandenburg, Jülich, 
Pommern und Würtemberg berufen werden ſollten. — Mo⸗ 
ritz (welcher den andern Fürſten hatte verſprechen müſſen, 
ohne ihr Vorwiſſen in keinen Stillſtand zu willigen) wolle 
ſich zugleich äußerſten Fleißes bemühen, daß vom 11. Mai 
an einen Monat lang Waffenſtillſtand ſeyn ſolle, welcher 
dann auch, Namens des Kaiſers ſogleich angeordnet wer⸗ 
den ſolle, wenn die Zuſtimmung der Gegner eintreffe, weß⸗ 
halb Hirnheim dem Churfürſt Moritz mitgegeben wurde. 
— Moritz begehrte auch, daß Erzherzog Maximilian den 
Tag zu Paſſau mit beſuchen möge. — Frankreichs wegen 
wünſchte Moritz, (der gegen Heinrich II. eingegangener 
Verpflichtungen wegen) daß ebenfalls gütliche Handlung 
eingeräumt werden möge. Ferdinand erinnerte, „wie Hein⸗ 
rich den Kaifer unverwahrt und unabgeſagt überfallen und 
zu Waſſer und zu Lande angegriffen habe. Der Kaiſer ſey 
daher befugt, ſich in keine gütliche Handlung einzulaſſen, 
damit aber noch jetzt männiglich im Werk befinde, daß Ih. 
Maj. als ein chriſtlicher milder Kaiſer den Nutzen gemeiner 
Chriſtenheit mehr achte, als eigne empfangene Injurie, 
Schaden und beſonderes Intereſſe, ſo möge Moritz, wenn 
der König von Frankreich ihm Vorfchläge zum Frieden 
ſende, dieſelben durch Ferdinand an den Kaiſer gelangen 
laſſen; und dieſer werde darauf antworten, ſich fo in güt⸗ 
liche Handlung einlaſſen und ſich mild und ſchiedlich in al⸗ 
lem was ehrbar und billig, erzeigen« ). 

) In einem Schreiben vom 22. April, womit Ferdinand die erſten 
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XV. Nach diefen die künftige Grundlage des Friedens⸗ 
ſtandes im Reich enthaltenden Präliminarien ging Ferdi⸗ 
nand perſönlich zu ſeinem Bruder. — Moritz traf am 8. 
Mai bei den übrigen Verbündeten wieder ein, welche in⸗ 
deſſen von Ulm und Stockach ſich wieder öſtlich gezogen, 
am 1. Mai zu Gundelfingen angekommen waren, und jetzt 
nach einer Ruhe von zehn Tagen nach Lauingen, im Gebiete 
des Pfalzgrafen Otto Heinrich, kamen, deſſen Land ſeit 
dem früheren Kriege vom Kaiſer beſetzt geblieben war, und 
der ſich mit ihnen vereinigte. Der Cardinal von Augsburg 
hatte ſich auf die Flucht begeben, und war nach Rom ge⸗ 
reiſt. — Moritz hatte übernommen feinen äußerſten beftmögs 
lichen Fleiß anzuwenden, daß die Verbündeten den Still⸗ 
fand ſchon vom 1 J. an bewilligten, was aber auf Anrei⸗ 
tung des franzöſiſchen Geſandten erſt vom 28. an, geſchah. 
— Obwohl nun Moritz durch Hirnheim wenigſtens münd⸗ 
lich die Zuſage gethan hatte, ſich in ſeinen Lagern halten 


Artikel und feine Erklärung darüber dem Kalſer einfandte, ſete 
er bey: sich bitte allen Verhandelte gut aufzunehmen, und euch 
verſichert zu halten. daß wenn wir hätten mehr thun können, wir 
es ſehr gern würden gethan haben; — und es find die Artikel fo 
geattet, daß fie keine Aenderung erleiden können, ohne gänzlichen 
Bruch, wornach E. M. erwägen kann, ob vorzuziehen ſey, fie 
fo zu erledigen, oder zu brechen (les articles ne peullent soufrir 
sangemant sans totolle rupture, par ou saura V. M. considerer 
sy vault mieux de les despechier ainsy ou rompre) und ſich ent; 
föließen, nach Gutdefinden und dem Stand der Dinge.“ — Die 
Artikel ſepen fo geſtellt, daß wenn fie von den Rebellen nicht ans 
genommen würden, der Kaiſer gegenüber allen andern Staaten. 
als entſchuldiget erkannt werden müſſe, ſo daß dieſe nicht Anlaß 
nehmen könnten ihn zu verlaſſen, und ſich mit Jenen zu verel 
nigen. Jedenfalls fey aber nöthig, daß Carl ſich nicht auf die 
Tractate verlaſſen, ſondern das Aeußerſte aufbiete, um fo viel 
Truppen als möglich zu haben, um die Gegner deſto eher dahin 
zu bringen. Vernunft anzunehmen, was fie, wie er ſicher 
dafür halte, nicht thun würden, wenn ſie nicht Macht 
ſihen, um falls fie nicht Vernunft annäpmen, Widerſtand zu lei 
flen, und auch fie anzugreifen, wo es möglich.“ 
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zu wollen und jene Präliminarien die Bewilligung aller feiner 
Forderungen enthielten, ſo nahm er doch, gleichſam um 
an dem alten Kaiſer, welchem er ſo Großes verdankte, noch 
perſönlich »feinen Muth zu kühlen, in der Zwiſchenzeit 
Theil an einem raſchen Angriff gegen dieſen. — Von der 
Donau wendeten ſich die Fürſten im raſchen Zuge gegen 
die Alpen. Zwiſchen Füßen und Reuty, am Eingang der 
Alpenſchlucht geſchah der Angriff auf die dort von kaiſerli⸗ 
chen Soldaten beſetzt gehaltene Stellung. Sie wurden ge⸗ 
worfen und verbreiteten Schrecken ſelbſt in dem bei Reuty 
aufgeſchlagenen Lager. Die Feinde überwältigten auch die⸗ 
ſes, machten an 1000 gefangen, toͤdteten oder verſprengten 
die andern. Gleich darauf ſtürmten ſie das Schloß Ehren⸗ 
berg, das ſeiner ſtarken Beſatzung ungeachtet ſich ergab; 
man machte an 3000 Gefangene *). Der glänzende Erfolg 
hätte Churfürſt Moritz beinahe das Leben gekoſtet, indem 
die Soldaten unter Reifenberg doppelte Löhnung verlang⸗ 
ten, und als der Churfürſt ſie verweigerte, mit Handweh⸗ 
ren auf ihn ſchoſſen, fo daß er ſich durch die Flucht retten 
mußte. — Von dem eroberten Alpenpaß aus, wurde ſogleich 
das Fußvolk gegen Innsbruck vorausgeſchickt (21. Mai), 
welchem die Fürſten andern Tags nachfolgten. — Der Kai⸗ 
fer brach auf die erhaltene Nachricht vom Fall des Schlof- 
ſes Ehrenberg mit Ferdinand von Innsbruck auf, und flüch⸗ 
tete zuerſt in der Richtung nach Trient, dann ſeitwärts nach 


„) Landgraf Wilhelm meldete dieſen Erfolg unterm 20. Mai an 
Statthalter und Räthe zu Caſſel, und ſchrieb unter andern. „Im 
Summa, es iſt eine ſolche Victoria geweſen, Dabei wir und män⸗ 
niglich ſahen, daß Gott uns geholfen hat, denn ohne das wäre 
fehe übernatürlich geweſen, in ſolchen großen Gebirgen. Feſtungen 
und Vortheilen fo der Feind vor ſich gehabt, fe zu ſchlagen. Uns 
ſere Knechte hal ine reiche Beute überkommen, und ſich fo ehr ⸗ 

lich gehalten, daß es nur genug iſt. — — — Was wir nun fürs 
der fürnebmen, wird die Berathſchlagung geben werden. Ob der 
Fuchs beſſer in der Holen, „Spelunken zu ſuchen.“ 
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Villach. Die Verbündeten kamen nach Innsbruck, wo die 
Sachen des Kaiſers, der ſpaniſchen Herren und des Cardi⸗ 
nals von Augsburg der Plünderung preis gegeben, jene 
Ferdinands aber verſchont wurden *). Moritz ließ fein Kriegs: 
volk, da der Waffenſtillſtand nahe war, auf demſelben 
Wege alsbald wieder zurück, und bis gegen Eichſtädt zie⸗ 
hen. Der zu Innsbruck mit Aufträgen zurück gebliebene 
Rath des Königs, Zaſius, ſchrieb am 23., daß Moritz auf 
den paſſauiſchen Tag gewiß kommen werde, und Moritz das 
Vordringen bis Innsbruck damit entſchuldige, daß die 
franzöſiſchen Geſandten ſo ſehr darauf gedrungen hätten, 
daß es für das mal nicht anders hätte ſeyn können. — Ihm ſey 


U „ „„ „r 2 


Dem gefangenen Johann Friedrich hatte der Kaiſer ſchon am 12, 
Mai durch Granvella und den Reichs- Vizekanzler Seld eröffnen 
laſſen: „es möchten nun zu Paſſau die Sachen vertragen werden 
oder nicht, fo ſey Er des entlichen Vorhabens, jenen feiner Ger 
fängnif zu begeben.“ — Am 19. als die Nachricht von der Weg⸗ 
nahme des Schloſſes Ehrenberg nach Innsbruck kam, lieh der 
Kaifer den Gefangenen Vachmittags in den Garten hinter dem 
Schloſſe zu ſich bitten, und unterredete ſich allein mit Ihm eine 
halbe Stunde lang im Luſthaus. Desſelben Abends brach der 
Kalſer mit feinem Bruder von Innsbruck auf; dem Johann Friedrich 
aber wurde angekündigt, daß der Kaiſer ihn des Geſängniſſes 
ganz los zähle, doch fo, daß er mit einem Handschlag dem Kaifer 
bis auf weitere Erlaubniß zu folgen, zuſage. Die Wache zog den⸗ 
ſelben Abend in der Stille ab. Andern Tags folgte Johann Frled⸗ 
nich dem Kaifer mit ſcohem Muthe, und ohne alle Begleitung 
ganze fieben Meilen bis Stertzingen. Am 23. lud König Ferdi⸗ 
nand denſelben unterwegs in einem Dorfe, Znick genannt, zu 
Tiſch, und des folgenden Tages gegen Abend erreichte der Kaiſer, 
der ſich in einer Senfte durchs Gebirg tragen ließ. in den Paſſen 
bei euenz, den Herzog; dieſer ſtieg aus und ging dem Kaiſer 
entgegen, welcher ihm mit entblößtem Haupte die Hand bot. Je⸗ 
ner dankte der Erledigung wegen, und bot dem Kalſer feine Dien; 
fe an: dieſer fagte ihm etwas Berbindliches und Gnädiges in deut, 
er Sprache. „Er habe es gar gern geſchehen laſſen, und werde 
nd feiner Söhne und Landſchaſt guädiger Kaiſer fepn.* — 
4 dem Kalſer dann bis Villach; auf dem Wege 
brach man die Brücken ab, über die man gezogen. 
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auch die Handlung mit der Clauſen in dem treulich leid, 
daß Ferdinands Kriegsvolk auch dabei geweſen, da er nur 
des Hans Walter Fähnlein, als die Kaiſerlichen, geſucht. — 
Er habe jedoch verhindert, daß das Schloß Ehrenberg nicht 
auch beſetzt worden ſey, und daß den Unterthanen Ferdi⸗ 
nands nicht die geringſte Beſchwerde zugefügt ſey. 

XVI. Markgraf Albrecht führte indeſſen einen Ver⸗ 
wüſtungs⸗ und Erpreſſungskrieg im mittleren Deutſchland. 
Er war von Ulm aus nach Franken gezogen um Nürnberg 
zu belagern und den Biſchof von Bamberg und andere 
»fauber auszuſcharren,“ wie es das Manifeſt ſelbſt nann⸗ 
te. Derſelbe warf den Biſchöfen in Franken vor, »fie wären 
die erften in Rüſtung und Aufgeboth geweſen, und ‚hätten 
das Geſchrei ausgebracht, () daß die verbündeten Fürſten 
die Stifter überziehen wollten; man habe die durchreiſen⸗ 
den Markgrafiſchen übermüthig behandelt ꝛe. Später als fie 
wahrgenommen, daß eine große Verbündniß vorhanden, 
hätten ſie es viel wohlfeiler geboten, und in Abweſenheit 
des Markgrafen zu feinen regierenden Rathen geſchickt, ſich 
Raths zu erholen, und was ſie zuvor wider ihn gehandelt, 
liſtiglich abzubringen vermeint.“ Schnell eroberte der Mark⸗ 
graf einen beträchtlichen Theil der Stiftslande. Das ge⸗ 
ängſtete, und alles Aergſte vor Augen habende Stift vers 
ſtand ſich zu einem Vertrage, den Markgraf Albrecht »dem 
Biſchofe als einem alten, abgelebten Manne zu ehren, und 
auf desſelben und des Domcapitels höchſtes Anliegen und 
Bitten“ zu bewilligen ſich das Anſehen gab. Eingangs der 
Urkunde dd. Bamberg 19. Mai 1552 ward geſagt, daß 
man ſich, weil Markgraf Albrecht als des Königs von Frank⸗ 
reich und der Einungsverwandten Oberſter, bereits die 
Stiftslande überzogen und etliche Städte und Aemter eins 
genommen, zur Verhütung noch weiteren hochverderblichen 
Nachtheils, und damit nicht Biſchof und Capitel vertrieben, 
und die armen Leute verheert und verbrannt würden, zur 
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Abtretung von neunzehn Aemtern, nämlich 
Bruckneuſtadt, Kupferberg, Vilseck, Veldenſtein, Forch⸗ 
heim, Neunkirchen, Herzog Aurach, Hochſtätt, Wachen⸗ 
rodt u. ſ. w., und außerdem zur Bezahlung von 50,000 fl. 
und Uebernahme von 30,000 fl. zu tilgender Schulden ver⸗ 
ſtanden habe. Die im Eingange erwähnten Umſtände hatte 
das Capitel, um ſich des Vertrags wegen verantworten zu 
konnen, hineinſetzen zu müſſen geäußert, und zugleich dem 
Markgrafen verſichert, daß darum nicht weniger der Vertrag 
allewege gehalten werden ſolle. Durch den Vertrag kaufte 
das Stift den Andrang der höchſten Gewaltſamkeit und 
Feindſeligkeit ab, und verſchaffte ſich einen augenblicklichen 
Schutz von feinem habfüchtigen Feinde ). Erzwungen war 
der Vertrag deßwegen, weil der ganze Ueberzug räuberi- 
ſcher Zwang war. — Diefen Vertrag caſſirte der Kaiſer von 
Villach aus, und zwar wie Bamberg es ſpäter darſtellte, 
ohne Beranlaffung des Stiftes; (und vielmehr mit Gegen⸗ 
vorſtellung von Seiten desſelben, daß ſie den eingegange⸗ 
nen Vertrag würden halten müſſen ) und verbot ernſtlich, 
mit Vollziehung des ſelben fortzufahren. In Folge dieſer 
Caſſation, welche Markgraf Albrecht den geheimen Bemü⸗ 
hungen des Stiftes zuſchrieb, ließ das Stift, als der Mark⸗ 
graf etwas entfernter war, nicht nur die Stadt Forchheim 
wieder einnehmen, ſondern auch, mit Hülfe des Biſchofs 
von Würzburg und der Stadt Nürnberg die abgetretenen 


*) Für einen Hauptanſtifter und Nathgeber bei den gewalttätigen 
Unternehmungen des Markgrafen ward allgemein Wilhelm von 
Grumbach gehalten, der ſich als würzburgiſcher Vaſall vom Bi- 
ſchof beleidigt achtete. Diefer gab im Anfange des Krieges einigen 
würgburgifchen Domherren auf die ernſtliche Anfrage, warum doch 
der Markgraf das Stift feindlich überziehen wollte, die auftich⸗ 
tige Antwort, „fein Herr müßte Geld haben, wo mans nehmen 
wollte, denn bei denen die es Hätten? der Biſchef von Würzburg 
konne wohl 1100,00 fl. zahlen, darauf folle man bedacht ſeyn; der 
Teufel wolle es alſo haben.“ 
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Aemter, Städte und Flecken wiederum beſetzen. Die Folge 
der Erzählung wird auf dieſe Begebenheit zurückkommen 
müſſen. — In ähnlicher Weiſe mußte ſich Würzburg zu ei⸗ 
nem Vertrage verſtehen. Der Eingang erzählte, daß der 
Markgraf bereits einen kriegeriſchen Ueberzug des Stiftes 
ſchriftlich angekündigt, und hierauf das Domcapitel zur 
Abwendung von Unheil und Verderben um Unterhandlung 
unterthäniglich angeſucht. In Folge deſſen habe nun der 
Markgraf den vorgenommenen Ueberzug abbeſtellt, und ſich 
aller Forderungen begeben, wogegen der Biſchof ihm 220,000 
Goldgulden auszahlen wolle, in beſtimmten Terminen; mit 
Entſagung auf den Erbſchutz über das Kloſter Ebrach u. ſ.f, 
welcher Vertrag am 21. Mai 1552 von dem Biſchof und 
Markgrafen Albrecht unterzeichnet wurde. Dieſen Vertrag 
zu erfüllen, unterſagte der Kaiſer ebenfalls, und ſchon 
von Villach aus. — Noch gehäſſiger handelte Markgraf 
Albrecht auch gegen die Stadt Nürnberg. Dieſe hatte ſich 
ſchon im April dazu verſtanden, den kriegsverwandten Für⸗ 
ſten eine Summe von 100,000 fl. vorzuſchießen, und dieſe, 
nämlich Churfürſt Moritz und Landgraf Wilhelm für ſich 
und die übrigen ihnen verſichert, daß ſie gar nicht beſchädi⸗ 
get werden ſollte, unterm 13. April. Sie legten es auch 
Markgrafen Albrechten auf, nichts der Stadt Nachtheiliges 
vorzunehmen. Dieſer behandelte jedoch für ſich allein die 
Stadt feindlich, obwohl er einen Rath in die Stadt ſchickte, 
um die von den Fürſten ausgeſtellte Verſicherungsurkunde 
einzuſehen; und berief ſich dabei insbeſondere auf den Kö⸗ 
nig von Frankreich). Er fing damit an, in das Gebiet 


5) Landgraf Wilhelm hatte den Nürnberger dd, Gundelfingen 3. 
Mai, des Markgrafen wegen beruhigend geſchrieben: „daß er ſich 
auf ihr, der Fürften Anreden und Aufforderung etwas äußerlich 
gestellt, das fep feine Weiſe alfo. Gr halte aber davor, jener werde 
doch dem von den Fürften getroffenen Schluß nicht zuwider Han» 
deln, und fie nicht deßhalb in Stich oder Schimpf ſetzen.“ Mark⸗ 
graf Albrecht erfüllte ſehr ſchlecht dieſe Erwartung. 
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derſelben ohne alle vorherige Erklärung mit 19 Fähnlein 
Knechten und etwa 2000 zu Roße einzufallen, und den 
befeſtigten Ort Lichtenau einzunehmen. Sodann erließ er 
unterm 6. Mai eine Aufforderung an Nürnberg in dem 
ſchon bekannten Stile, ſich zu erklären, ob es Freund oder 
Feind ſeyn wolle? und ließ eine ähnliche Aufforderung fünf 
Tage nachher durch einen Trompeter am Thor übergeben. 
Sodann ließ er das Schloß und den Markt Lichtenau, 
ſeinem Wort zu wider plündern und niederbrennen, forderte 
Brandſchatzung und Erbhuldigung von den Unterthanen 
der zugehörigen Landſchaft; zog alles nürnbergiſche Kauf⸗ 
mannsgut in ſeinen Landen ein; und brannte den Flecken 
zum Stein mit Hammerwerk und Zugehörung aus. Vom 
11. Mai an belagerte er die Stadt, und während der Bes 
lagerung wurden viele in Dörfern und auf dem Felde er⸗ 
griffene alte Männer, Knaben und Frauen jämmerlich er⸗ 
mordet; es wurden an hundert Dörfer und Weiler, und 
über 70 Schlöſſer und Bürgerſitze, ſammt etlichen Klöſtern 
und Kirchen verbrannt und verwüſtet; auch von dem gro⸗ 
ßen, dem Reich gehörenden Wald, woraus die Stadt, und 
auch des Markgrafen und anderer Fürſten Unterthanen ihr 
nöthiges Bau⸗ und Brennholz zogen, an 3000 Morgen 
niedergebrannt. — Nürnberg rief wider ſolche »Beſchwer⸗ 
niſſe und türkiſche Handlungen« die Hülfe des Kaiſers, ob⸗ 
wohl wegen deſſen eigener Lage, damals vergeblich an. — 
Es wurden fobann von den 27 ſchwäbiſchen Reichsſtädten, 
welche den von den Bundes verwandten nach Augsburg aus⸗ 
geſchriebenen Tag beſucht hatten, Geſandte nach Nürnberg 
geſchickt, den Frieden zu vermitteln. Sie brachten einige 
harte Bedingungen vom Markgrafen mit, und zur Annahme 
konnte die wachſende Macht des Feindes, (welchem Jobſt 
v. Dalwik neuerlich eilf Fähnlein zugeführt, und zu wel⸗ 
chem Graf Chriſtoph v. Oldenburg in eiligem Zuzuge war) 
und das „was ſich laut friſcher Zeitungen in Italien, Hun⸗ 
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garn, Neapel und mit Eroberung der Ehrenberger laufe 
zugetragen „ beſtimmen. Die Bürger gaben aber eine eh⸗ 
renvolle und männliche Antwort; die vorgeſchlagenen Ver⸗ 
tragspunkte anzunehmen, würde ihnen und ihren Nachkom⸗ 
men gegen Kaiſer und König verweislich ſeyn, und fie könn- 
ten und würden die mit nichten bewilligen; wollten auch 
eher die äußerſte Noth verſuchen, ſich ihrer redlichen, aufs 
rechten Sache und Unſchuld getröften und Gott befohlen 
haben.“ Nach mehrfachen Verſuchen erklärten die Geſand⸗ 
ten dem Rath (4. Juni) »mit betrübtem Gemüth, daß fie 
wenig andere oder mildere Conditionen, als im Anfang er⸗ 
wirken könnten, daß ihr Bemühen nicht Frucht gebracht und 


die Hauptſache im unfriedlichen alten Stand ſtehe.“ — Der 


Markgraf hatte mit Zorn die Unterhandlung abgebrochen; 
ver ſehe wohl, daß denen von Nürnberg zu einigem Ver⸗ 
trag nicht Ernſt wäre; fie möchten das beſte und ärgfte 
thun: er wolle Gott und dem Glück vertrauen, bis er nach 
allem ſeinen Vermögen die Stadt zum Gehorſam gebracht 
und alles was fie hätten verheert und verderbt hätte.“ Er 
ließ ſodann die Stadt aufs heſtigſte beſchießen und die Vor⸗ 
ſtadt Goſtendorf anzünden “). 


) Zaſtus war von Ferdinand ins Lager des Markgrafen abgeordnet, 
um mit einem ſächſiſchen und baleriſchen Geſandten jenen zum 
Frieden zu ermapnen, und auch gegen Beſetung von Orten, die 
böhmifche Lehen ſeyen zu proteſtiren. Derſelbe berichtete: Regens 
burg 4. Zunt 1552. „Der Decan des Raths habe ihm eröffnet, man 
dürfe nit gedenken, daß man dleſe Stadt bei dieſem Weſen 14 
Tage werde aufhalten mögen; da ſed kein Provlant, eine un. 
willige Bürgerſchaft, weder Kraut noch Loth. Und fie vom Rath 
müſſen ſtündlich beforgen, daß die Gemeinde und die ungemufler« 
ten Knechte, Sie nicht zumal alle über das Ratphaus herab wer» 
fen ze. Den Biſchof habe er als einen geiſtlichen Fürſten kleinmü⸗ 
thig gefunden, und ihm gerathen, auf ſein Schloß Worth zu ziehen.“ 

Im Feldlager Markgrafen Albrechts vor Nürnberg, 7. Juni 
1552. Er ſey mit dem ſäͤchſiſchen Geſandten Joachim Gerſtorff und 
Ehriſtian Raindorſer, bateriſchen Geſandten in das Lager ange⸗ 
kommen. Von Fürth aus habe Gerſtorf einen reifigen Knecht mit 
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der Anmeldung voraus geſchickt, welcher mit der Antwort zurück 
getommen, daß ihnen das Loſament im Zelt des Feldmarschalls 
verordnet wäre, wo ſie ehelich und wohl empfangen worden. Der 
Markgraf habe ſie von dort durch zwei anſehnliche vom Adel und 
Befehlsleute zu ſich führen laſſen, und fie in Beiſeyn Landgrafen 
Jorge von beichtenberg und des Kanzlers Audienz gehabt. Nach 
Ausrichtung der Aufträge habe letzterer angezeigt, der Markgraf 
wolle einen kleinen Bedacht nehmen, Zaſſus möge in des Feld⸗ 
marſchalls Gezelt eine kleine Geduld tragen, und ſolgends mit 
dem Markgrafen das Frühmahl einnehmen, da werde derſelbe 
ihn beantworten. Das Summarium der Antwort enthielt: Unange⸗ 
ſehen daß Nürnberg Ihn und feine Vorältern unabläßlg heimge⸗ 
ſucht und angefochten) fo hätte er doch ſolche Erpedition jetzt lie. 
ber umgangen, ſey aber dazu durch die von Nürnberg geurſacht 
worden. Diefe Erpedition ſeb der königl. Maj. und Krone Boh, 
men gar mit nichten zuwider angefangen und gemeint, daß aber 
etliche Flecken und Güter eingenommen worden, die von der 
Krone Böhmen herrühren, fo habe er ſolches nicht gewußt; — 
ſollte die Sache vertragen werden, und ihm die gemeldeten Fle⸗ 
en bleiben, fo Hoffe er, der König werde ihn fo gut, als die 
von Nürnberg als Lehenmann leiden u. ſ. w. Er hätte auch auf 
dem Gebirge einige Orte innen, die von der Krone Böhmen zu 
Lehen gegangen und für welche man ihm ſeither nur als Edel⸗ 
manuslehen, fo daß er davon Ritterdienſte leiſten folle, die Bes 
lehnung habe geben wollen. — Der Markgraf erbot ſich schließ 
lich ex proprio aller ſchuldigen Unterthäuigkeit und vieler Dien. 
fire — In einem andern Bericht meldete Zafius, daß die von 
Augsburg einen viertägigen Stillſtand vermittelt haben; und am 
7. mit ihren Dienern und großem Pracht der weißen ‚Binden in 
die Stadt gezogen ſeyen, gleichwol degehre der Markgraf an die 
‚Stadt ganz beſchwerliche Sachen, den mehreren Tpeil ihrer Land⸗ 

güte und wie er gehört, in die 10mal hunderttauſend Gulden; 
wo er ſich nun mit Geld eontentiren und die übrigen Begeh⸗ 
ren fallen laſſen würde, achteten die Geſandten von Augsburg, — 
die von Nürnberg wärden viel thun. — Er (Zaſtus) habe aber 
König Ferdinande Sendſchreiben, und daneben auch die Obliga- 
tion um die 60,000 fl. auf die Rothiſchen von Ulm geſtellt, gleich 
denſelben Abend in aller Geheim und ſicherlich zu Handen des 
Dieners Sr. Maj. Haus Metzger in die Stadt gebracht, — das, 
Hoffe er, ſolle Jenen wiederum Ihr Herz auftichten. — Vis⸗ 
ber habe der Markgraf nur auf die Häufer geſchoſſen, drohe 
aber, wo fie nicht den Vertrag eingingen, die Mauer anzugreis 
fen, und habe durch verbrannte Nürnberger Bauersleute eine neue 
Schanze errichten laſſen, fo daß die Nürnberger ihre eignen Uns 
terthanen erſchießen müſſen. Der Markgraf wolle dann ſehen ob 
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er gute Gelegenheit zum Sturm finde; lange aber werde er wohl 
die Belagerung nicht mehr continuiren, fondern vor Regensburg 
ziehen, und ſich dort mit Herzog Moritz und dem jungen Landgrafen 
verbinden. — „Ich befinde, auch in mehrerlei Wege gründlich, daß 
Herzogs Moritz und Markgraf Albrechts Sachen, Thun und La 
fen alles ein Ding ift, und daß die grauliche erſchreckliche Tiran⸗ 
nei und Wüthigkeiten damit der Markgraf täglich umgeht, alles 
mit Herzogs Morit Vorwiſſen vorgenommen werden, und Gr. chur⸗ 
fürfl. Gnaden im Grunde nicht zuwider ſeyen. Die ganze Nacht 
und den folgenden ganzen Vormittag, als wir im Lager geweſen, 
bat man in des Markgrafen Kanzlei zu ſchreiben gehabt an den 
Schreiben, fo der Markgraf Herzog Moritzen jetze durch Gerſtorf 
gethan hat ze. — Des Nachredens wider die faif. Mai. iſt bei des 
nen Leuten allen kein Aufhören, alſo auch des großen Trium phi⸗ 
rene der gewaltigen und unerhörten Vietori halb, fo Herzog Mo- 
ritz mit Ginnebmung der Clauſen wider die kaiſ. Maj. erobert und 
verurſacht, daſf Ih. kaiſ. Mel. dermaßen vor feiner entweichen 
müſſen. — Sie rügmen ſich, Backmor ſolle in Kütze bei Ihnen 
mit 2000 guten polafifchen Pferden ankommen, welche der Herzog 
von Preußen in Podolia fol aufgebracht haben. — Das erbarm⸗ 
liche Verderben, ſo Markgraf Albrecht allenthalben um Nürnberg 
mit Feuer und Schwert fo gräulich und erſchrecklich angerichtet, iſt 
dermaßen beſchaſfen, daß es ein ſteinernes Herz erbarmen und 
betrüben möchte. Ich hab gehört, daß die armen Bauersleute viel 
in den Wäldern und Heizern ven Hungersnoth und Herzenleid 
verderben und ſterben. Man findet auch todte Bauern, welche das 
Gras noch in den Maulern haben. Das alles aber reicht bei dem 
Markgrafen und feinen, Leuten nur zu einem Gelächter. Es iſt 
ſonſten im Lager durchaus ein gar gottlos verrucht Leben. Der 
Markgraf ſelbſt aufs höchſt leichtfertiger gottloſer Reden und 
Thaten, alſo daß ſchier keine Leichtfertigktit iſt, die det Ihm und 
feinem Haufen nicht zue Tugend gereicht. Joſonderheit beau. 
chen fie ſich des böfen Satans, des Teufels Namens ohne Un⸗ 
terlaß in allen ihren Reden, erfinden auch ſonſt neue Flüche 
und Gottesläfterungen. — Und des gräulichen tiranniſchen Mord. 
breunens, damit Er umgeht, rühmet Er fich ſelbſt. Meldet, das 
fen feine beſte Kurzweil, das ich auch ſelbſt eus ſeinem Munde 
gehört habe.“ 


Zweiter Apſchnitt. 


Der Paſſauer Vertrag als Grundlage des 
Religionsfriedens. — Des Markgrafen 
Albrecht wilde Friedensſtörung und 
Bündniſſe wider die Anarchie im Reich. 


Artikel des Paſſauer Vertrags; Ferdinands letzte Reife zum Kaiſer; 
beiverfeitige Annahme des Paſſauer Vertrags. Des Markgra⸗ 
fen Albrechts raͤuberiſche Kriegswuth; Gefahr größerer Anar- 
chie; Egeriſches Bündniß; Ende des Cpurfürſten Moritz. — 
Friedliches Verhalten des Landgrafen Philipp. Mehrfaches 
Mißtrauen und Beſorgniſſe unter den Reichsſtänden; die Hei⸗ 
delberger Einung; Stellung des Hauſes Brandenburg. — Fer⸗ 
dinands vielfältige Bemühung für den Frieden; Achtsvollſtre⸗ 
ckung wider Albrecht. — Fernere feindſelige Einwirkungen Frank⸗ 
reiche. Vermählung Philipps mit Marien, der Thronerbin von 
England; Sendung des Cardinals Polus. 


Gin Menſch, wer ift er, oder war? 
Rein tapfrer Streiter, 
Kein muthger Reiter, 
Bat angerichtet dieß und das; 
Geworden ift er uns qur Leiter, 
Auf welcher wir des Uchets Höh ertlommen, 
Von der wir obne Sturz nicht mehr herunter kommen. 
Die Füße find, 
Dir ungelind 
Geſchwellen, und dein franfer Leib vel eulen 
Wo nahmf du ber die Kraft geſchwind, 
Um zu jertrünmern, wie mit ehenen Keulen 
Des Kalſerteiches ewge Saulen 7 
Saisting 


6* 


I. 


Nach Paſſau kamen um die beſtimmte Zeit, außer dem 
Könige Ferdinand und dem Churfürſten Moritz, dann dem 
Herzog Albrecht von Baiern und den Biſchoͤfen von Salze 
burg, Paſſau, Eichſtädt, — Bevollmächtigte von den fünf 
übrigen Churfürſten, von Hans von Brandenburg, Hein⸗ 
rich von Braunſchweig, Philipp von Pommern, Chriſtoph 
von Würtemberg und Wilhelm von Jülich. — Moritz be⸗ 
gann in feinen Erklärungen mit neuer Proteſtation, „daß 
es ſeine Meinung keineswegs geweſen, des Kalſers Hoheit fürs 
ſctllich zu beleidigen, ſondern daß er viel lieber geſehen hätte, 
wenn den Beſchwerungen vor dieſer Zeit wäre Rath ge⸗ 
ſchafft worden, und jetzt, nachdem die Sachen in den Stand 
gekommen, wie der vor Augen, doch der Friede wieder er⸗ 
richtet werden möchte. « — Es wurde ſodann vom 1. — 22, 
Juni über die zu Linz erörterten Artikel genauer verhandelt 
und Uebereinkunft getroffen, in folgender Weiſe: 

1. Die Erledigung des Landgrafen war zwar ſchon 
zugegeben, doch machte noch Schwierigkeit, daß dieſelbe 
erſt 14 Tage nach der Entlaſſung des Kriegsvolkes geſche⸗ 
hen ſollte. — Die Verbündeten verlangten, daß jene Erles 
digung gleichzeitig mit Zertrennung des Kriegsvolkes er⸗ 
folgen und zu dem Ende der Landgraf vielmehr gleich in 
die Nähe des Kaiſers gebracht, oder wenn das nicht wäre, 
gleich jetzt gegen Verpflichtung (ſich wieder einzuſtellen, wenn 
die Entlaſſung des Kriegsvolkes nicht erfolgen würde) erle⸗ 
diget, oder in eines andern Reichsfürſten Hand geſtellt 
werden möge. — Man kam überein, daß das Kriegsvolk 
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der Fürſten an einem beſtimmten Tage, dem 18. Juli näms 
lich zertrennt, und an eben dieſem Tage der Landgraf nach 
Rheinfels auf freien Fuß geſtellt werden ſolle. — Derſelbe 
ſolle ſich zugleich verſchreiben, ſich zeitlebens als gehorſa⸗ 
mer Reichsfürſt zu halten, auch die Verhaftung nicht ahn⸗ 
den, eifern oder rächen zu wollen, ſolches auch bei ſeinen 
Söhnen und Landſchaft zu verſchaffen und die Capitulation 
(mit Ausnahme des Punkts wegen Kaſſel) aufs neue zu rati⸗ 
ſiziren.— 2. Wegen Katzenellenbogen hatte Landgraf Wil⸗ 
helm auf völlige Reſtitution angetragen, fo daß neue Rechts⸗ 
mittel eingebracht werden könnten, „was von Zeugen, brief 
lichen Urkunden und anderer Nothdurft bisher aus Mangel 
der Advocaten oder während der Cuſtodien nicht habe ein⸗ 
gebracht werden können.“ — Beſchloſſen wurde: Suſpen⸗ 
ſion des ergangenen Spruches und Verſuch der Güte, im 
Entſtehungsfalle ſollten die Churfürſten und ſechs andere, 
aus beiderſeits vorgeſchlagenen, vom Kaiſer ernannte Für⸗ 
ſten in zwei Jahren rechtlich darüber urtheilen, und der 
Landgraf hiefür neue Rechtsmittel einbringen dürfen. Bis 
dahin ſollte auch der deutſche Orden vom Herzog Heinrich 
und andern, welche den Landgrafen Philipp noch vom vori⸗ 
gen Kriege in Anſpruch genommen, mit ihrer Forderung 
fit ſtehen. — 3. Der Religion wegen meinte Moritz: Es 
ſey Gottlob kein Hauptartikel des chriſtlichen Glau⸗ 
bens (?) ſtreitig oder irrig; und deßhalb der Reichsſchluß von 
1544 gemacht, „dadurch, wo demſelben, in den Artikeln: 
Friede und Recht belangend, nachgegangen wäre, ein gro⸗ 
ßer Theil des ſchädlichen Mißtrauens wäre abgeſchnitten 
worden, bis der Allmächtige zu fernerer Vergleichung der 
ſtreitigen Artikel Gnade verleihe. Nachdem aber auf dem 
Reichstage von 1548 in die Stände gedrungen worden, 
das Interim zu halten, ſey bei vielen Ständen im Reich 
ein ſolcher Unwille deßhalb entſtanden, daß ſie eher al⸗ 
les erleiden wollten, was Gott verhinge, denn daß 
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fie ſich darein begeben follten.« Damit nun ein rechtes Ver⸗ 
trauen und gebührlicher Gehorſam gegen den Kaiſer wieder 
möchte gepflanzt werden, werde um Bewilligung von Kais 
ſer und Ferdinand gebeten, daß ſich die Stände A. C. zu 
Ihren Maj., auch kein Stand zu dem andern, der Reli⸗ 
gion halber nichts unfreundliches, und keines Mandats oder 
Ueberzuges zu verſehen haben ſollten, ſondern »daß ein 
Stand den andern bei feiner Religion ruhiglich und frieds 
lich ſitzen laſſen, und keiner den Andern derwegen überzie⸗ 
hen, beſchweren noch verachten ſolle; und dem Kammerge⸗ 
richt befohlen werde, ſich dem gemäß zu halten. — Und da 
das trientiſche Concil der geringen Anzahl halber, fremder 
Nationen und ſonſt anderer Urſachen mehr, (ſo Moritz dort 
habe anzeigen laſſen) alſo weitläufig, daß ſich der Verglei⸗ 
chung und der Religion durch Mittel desſelben, (wie auch 
Ferdinand zu Linz anerkannt habe) nicht zu verſehen; und da 
auch nicht wohl möglich, die Religionsſache auf einem Reichs⸗ 
tage zu vergleichen, weil die Stände ſelbſt ſtrei⸗ 
tig und zwei Parteien ſeyen, und auch die Stände 
der A. C. durch das Mehr des andern Theils überſtimmt 
würden, — ſo werde nothwendig und auch den vorigen 
Reichs ab ſchieden nicht ungemäß ſeyn, daß durch Autorität 
des Kaiſers eine Nationalverſammlung erfordert werde, dar⸗ 
in die Gelehrten der heiligen Schrift beiderſeits gehört 
würden und einander guten chriſtlichen Verſtand und Be⸗ 
ſcheid gäben, damit die Irrungen dem Worte Gottes ges 
mäß verglichen würden. Wo aber die Vergleichung auch 
durch dieſen Weg nicht erfolgen könnte, daß man alsdann 
nichts deſto weniger in obgedachtem Friedſtand 
bleibe. — Man bewilligte, daß ein beftändiger Frieden, 
bis zur endlichen Vergleichung der ſpaltigen Religion errich⸗ 
tet werde, dergeſtalt, daß kaiſerl. und königl. Maj. auch 
Churfürſten und Stände keinen Stand der augsburgiſchen 
Confeſſionsverwandten, oder die ſonſt keiner andern 
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öffentlich verworfenen und durch die Reichs⸗ 
abſchiede verdammten Secten anhängig, mit 
der That und gewaltiger Weiſe wider deſſen Conſcienz und 
Willen von ſeiner Religion und Glauben dringen, oder 
mit Mandaten, Weberzug u. ſ. w. beſchweren, ſondern bei 
ſolcher ſeiner Religion und Glauben ruhig und friedlich 
bleiben laſſen und die streitige Religion nicht anders denn 
durch friedliche Mittel und Wege zu einhelligem Verſtand 
gebracht werden folle. — Dagegen follten Jene alle geiſt⸗ 
liche und weltliche katholiſche Stände gleichfalls bei ihrer 
Religion, Kirchengebräuchen, Ordnungen, auch Hab und 
Gütern, Renten und Zinſen, friedlich bleiben laſſen und 
das Kammergericht darnach angewieſen werden; und man 
wolle den Kaiſer bitten, daß der Beſchwerde wegen der 
Präſentation der Beiſitzer (wobei ſeither die Proteſtanten 
ausgeſchloſſen waren) baldig abgeholfen, und ſonſt Alles 
vorgekehrt werde, daß in Religions ſachen kein Theil ſich 
des Ueberſtimmens vor dem andern oder parteilicher Ur⸗ 
theile zu befahren habe. Von den Mitteln der Vergleichung 
ſolle auf einem zu haltenden Reichstag gehandelt und der 
Beſchluß darüber durch einen Ausſchuß (von einer gleichen 
Anzahl beider Theile) vorbereitet werden. Wenn aber die 
Vergleichung durch keinen der zu berathenden Wege erfol⸗ 
gen würde, daß alsdann nichts deſtoweniger bes 
ſagter Friedſtand bei ſeinen Kräften beſte⸗ 
hen und bleiben folle.« — 4. Bei Zuſammenſtellung 
der Gravamina hatte man manches Gehäſſige und einleuch⸗ 
tend Uebertriebene nicht vermieden *), fie betrafen übri⸗ 


— —— 


*) Das Memoire über die Gravamina (1. Juni 1532) enthielt: Seit 
etlichen Jahren ſey allerlei vorgenommen, das dem gemeinen Frei⸗ 
heiten der Fürſten und beſonders der Ehurfürſten zu Abbruch und 
Schmalerung gereiche und ſelbe weiter bedrohe. 1. Regierung der 
Reichsſachen ſammt Verwaltung der Kanzlei und der Reichsſiegel, fo 

von altersher den drei geiſtlichen Shurfürſten, als des Reichs Ganze 
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ſehr verſchiedenartige Gegenftände. — Die Räthe des 


Kaiſers erklärten, daß der Kaiſer folder Beſchwerden bis⸗ 


lern (einem jeden in feiner Provinz) gebührt, nun etliche Jahre her 
in Niemandes Hand als fremder beute feyen, die deutſcher Nation 
und Zungen, und des Reichs D. N. Sachen nicht genugſam 
berichtet; daraus denn über das, daß den Ständen, die der 
fremden Sprachen unkundig ſich mit ihnen zu bereden ganz ſchwer, 
auch ſonſt Unrichtigkeiten, unbequeme Beſcheide, Miß verſtand 
Unkoſten und Verzug erfolge. — 2. Es wiſſen auch fremde Na» 
tionen wohl davon zu fagen, in was Anſehen und Autorität die 
Ghurfürſten nun eine Zeit. her gehalten, und da doch nach der 
goldnen Bulle ihr Rath und Wiſſen erfordert werde, namentlich 
ohne ihre Bewilligung nichts zu entäußern, auch verwirkte und 
coufſſeicte oder ſonſt erledigte und wiedereroberte Reichölehen nicht 
In verleihen, oder alte Belehnungen zu ändern, fo ſey doch uns 
verborgen, was ſich mit Einziehung, Verleihung etlicher Fürſlen⸗ 
thümer, Graſſchaften, Temporalität etlicher Bisthümer ze. zuge⸗ 
tragen. — 3. Es ſey ein gemeines Geſchrel, daß der Waplfreis 
heit zuwider erſt neulicher Weile allerlei vorgenommen, wodurch 
den Shurfürſten ſolche ihre freie Wahl vor der Zeit abgeſtrickt 
und fie alſo ibo alsbald zu Weggebung ihrer Stimmen hätten 
wollen verbunden werden; welche Fücnehmen a uch 
su dieſer jetzigen unruhe nicht wenig urſache 
möchten gegeben habe n. ( — 4. Wenn, was felten vorges 
fallen, der Fürſteurath auf Reichs tagen ſich mit dem der hurfürſten 
nicht verglichen, fo ſey doch der Kaiſer vormahls, „fo oft man alſo 
mit gezweiten Bedenken vor J. M. gekommen, den Churfüeſten 
und Ihrem Bedünken beigefallen. Welchem aber zuwider in et⸗ 
nich wenig Jahren Ihr der Churfürſten Bedenken nicht allein 
zum öftern Malen gar hintangeſetzt, ſondern ihnen auch dazu, als 
wollten fie fürſetzlich Spaltung machen, mit ungnädigen Wor⸗ 
ten deshalben zugeſprochen worden fey.“ — 5. So ſey auf 
den Reichstagen auch in den Hauptfachen mehrmals auf einen 
gemeinen Aus ſchuß von allen Ständen gedrungen, welches 
den Churfürſten, als die dadurch Ihres beſondern Raths entſetzt, 
auch in ſolchem Ausſchuß durch das Mehr überflimmt werden, 
en ihrer Präeminenz nicht wenig nachtheilig. — 6. Auch haben 
die Gpurfürften Scheu tragen müffen, ſich zusammen zu betagen. 
— 7. Auch geſchahen manchmal von den Hofämtern in die Reichs⸗ 
ämter der Ghurfürſten Eingriffe. — 8. Von den Churfürſten und 
deren Gerichten würden Apellationen ans Kammergericht ange⸗ 
nommen. — (Folgende betreffen die Fürſten und Stände insge⸗ 
mein.) — 9. Es ſey eine gemeine Klage bei vielen Ständen, daß 
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her zu gutem Theil gar kein Wiſſen empfangen; deßhalb 
und da dieſelben weitläufig und zum Theil hochwichtig und 


ſie in ihren Anliegen wenig Schutz und Schirm befinden, daß 
man fie zuweilen ſelbſt in einander wachſen laſſe, und ihren Ir⸗ 
rungen nicht eher abgeholfen werde, bie der Schaden ſchon er- 
gangen. — 10. Daß fie zu kaiſerl. Maj. und auch derſelben Ra. 
then oft einen ſchweren Zutritt haben, oft lange auf Audienz 
warten müſſen, und dann (der vielen Geſchäſte halben) oft nicht 
genugſam gehört, aus Mangel der Sprachen nicht gründlich ver- 
ſtanden würden; langſamen, zuweilen auch unvollkommenen Ber 
scheid erlangten, und auch nach erlangtem Beſcheid die Aus ferti 
gung erſt mit großer Mühe und Koften ausbringen könnten. — 
11 Man habe ſeither mit den Ständen nicht auf ſolche Weiſe 
gehandelt, daß daraus ein recht beſtändiges Vertrauen zwiſchen 
J. M. und ihnen hätte erfolgen mögen. Es habe ſich auch zuge⸗ 
tragen, daß man ihr wohlgemeintes Bedenken, oder Bitte und 
Fürbitte in Ungnaden vermerkt — 12. Die Stände würden durch 
die vielen und langwierigen Reichstage beſchwert, wodurch doch 
die Reichsſachen nicht viel beſſer oder richtiger, denn zuvor, ja zu⸗ 
weilen auch weitläufiger werden. — 13. Da die deutſche Nation 
fo volkreich und fie vermöge alter Freiheit ſich in und außerhalb 
des Reichs in Kriegs ſachen gebrauchen zu laſſen gewohnt, fo ber 
klagen fich viele der ſchweren Mandate und Strafen, daß fie au. 
herhalb des Reichs oder fremden Potentaten nicht dienen ſollten, 
welche mit kalſerl. Maj. ihrer Erblande halben Privatkriege 
haben, welcher Erblande halben die Stände oder Unterthanen 
deutſcher Nation J. M. ſich nicht achten verpflichtet zu ſeyn. — 
19. Hieher gehöre auch, daß man den zur Ausföhnung Gelaſſe⸗ 
nen zur Bedingung mache, nicht bloß wider das heil. Reich fon» 
dern auch wider die Erblande nicht zu dienen, dadurch fie alſo 
dem Reich wider die Erblande (ob es vielleicht mit der Zeit alfo 
vorſiele) zu dienen abgeſtrickt wurden. — Und daß man im ſchmal⸗ 
koldiſchen Kriege auch Lehenleute und Landſaßen der Bundesfür⸗ 
ſten um Geldfummen gefteaft, da fie doch ihrem Lehen⸗ und Erb⸗ 
berrn hätten folgen müſſen. — 15. Es ſeyen von Einigen in Eais 
ſerl. Maj. Gehorſam gebliebenen Ständen als Hülſe oder auch 
zur Gratulation merkliche Summen Geldes abgeſordert, und et» 
lichen Geſandten, weil fie nicht ja dazu ſagen wollen ( sub 
poena capiris mandirt worden, vom Faif. Hofe ohne Erlaubnis 
nicht abzureifen. — 16. Fremdes Kriegsvolk ſey ohne Bewilli. 
gung und Nath der Neichsſtände auch nach Endung des Krieges 
lange Zeit im Reich behalten, und von demſelben unglaublicher 
Mathwille geübt, auch von etlichen unverholen gerühmt worden, 
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die Zeit jetzt für gegenwartigen Tag ganz kurz ſey (um die 
Nothwendigkeit, das Kriegsvolk länger zu erhalten beider 


daß fie Deutſchland unter das Joch gebracht, auch mit 3000 Spas 
niern desſelben allenthalben mächtig waren. — 17. Nach dem 
Kriege ſey das Reich etlicher fürnehmen Feſtungen und vieler 
kreflicher Artillerie entblößt, weiche der deutſchen Nation gleich zu 
Schimpf in vielerlei fremde Nationen geführt worden, (Elliche 
follten auch um ihr eignes Geld Geſchütz gießen, und deutſcher 
Fürſten Wappen darauf machen laſſen, um damit zu glorliren, 
als hätten fie es erobert.) — 18. Wider etliche Diener kaiſ. Maj. 
deutſcher Nation, fey in Büchern, fo unter J. M. beſondern Pris 
vileglen erſchlenen, ſchimpflich geſchrleben, als wären fie ſchon 
nicht mehr frei, ſondern eigene Leute. — Außerdem follten auch 
im Fürſtenrath in Sachen die Erblande, oder ſonſt den eignen 
Nutzen betreffend, allerlei Praktiken gemacht werden, die meiſten 
Stimmen zu erlangen. (Es ſollten auch von den Erblanden und 
Temporalität der an ſich gezogenen Biethümer und Stifter, Per⸗ 
fonem niedergeſetzt werden, um das Mehr nach Gelegenheit zu mar 
chen.) — Wenn ſo das Mehr für eine Sache, zu Privat und eigenem 
Nutz mehr als zu gemeinem Nutz dienſtlich, im Fürſtenrath ſey, 
und die Churfürſten dann ſolches merkend, etwas anderes be⸗ 


fließen, und der Kaiſer doch jenem Mehe der Fürſten zufalle, fo 


erpraktizire man (wie etliche klagen) alle Dinge, wie man fie has 
ben wolle — Man habe auch nicht ohne Beſchwerde vermerkt, daß 
man den Abſchied von 1544 damit habe ablehnen und zu halten 
nicht fehuldig ſeyn wollen, daß man zu der Zeit hätte temporifiren 
und ſich nach der Zeit richten müſſen; es aber jetzt eine andere 
Gelegenheit habe; — auch mit was Schein man die kalſ. Declaras 
tion von 1591 habe ablehnen wollen. Solche Meinung und Urfar 
chen würden dann durch erpraktiziete Stimmenmehrheit gebilliget, 
Wenn auch auf den Reichstägen Polizelordnung gemacht wür⸗ 
den, fo werden ſolche Ordnungen nicht allein in den Erblanden 
nicht gehalten, ſondern es werden auch etlichen Andern Epemtionen 
und Privilegien gegeben. — Die Artikel zur Kammergerichtsord 
nung, die 1547 und 1598 im Ausſchuß verhandelt, habe man nicht 
ſchriftlich geben wollen, ſondern nur von Artikel zu Artikel ver⸗ 
leſen; ſo daß unmöglich geweſen, die Dinge alfoim Wind zu fohen 
und nach Nothdurſt zu berathfchlagen ; woraus erfolgt, daß etliche 
Artikel fo geſtellt, daß daraus den Ständen Nachtheil erfolge, zumal 
den Ständen Augsb. Confeſſion durch die Form des Eldes. Es müſſe 
daher die Kammergerichtsorduung auf einem Reichs oder Bifitationd« 
tage von neuem berathſchlagt werden ic. Es würden auch Kammer ⸗ 
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Seits zu vermeiden), fo ſollen dieſe Sachen auf dem nid. 
ſten Reichstag oder einer andern Verſammlung nach Gele⸗ 
genheit vorgenommen; doch dem Verſprechen Ferdinands 
zu Linz und der gegenwärtigen Räthe des Kaiſers Vertrö⸗ 
ſten nach der kaiſerl. Maj. Hofrath alſo ſtattlich mit deut⸗ 
ſchen Räthen beſetzt, auch die deutſchen Sachen 
durch Deutſche gehandelt werden, daß männiglich darü⸗ 
ber Genügen tragen ſolle. Es ſolle auch vom Kaiſer ge⸗ 
nugſame Verſicherung geſchehen, daß Ferdinand mit Maris 
milian und die hier zu Paſſau anweſenden oder vertretenen 
Fürſten mit Moritz (doch in Sachen, die ihn ſelbſt nicht 
belangen) die angebrachten Beſchwerungen, fo den Kaiſer 
einiger Geſtalt betreffen, gütlich erörtern oder nach der gol⸗ 
denen Bulle und altem Herkommen der deutſchen Nation 
darüber gebührlich erkennen: — und dann auch die übri⸗ 
gen Beſchwerden, ſo kaiſerl. Maj. nicht betreffen und zwar 
letztere mit des Kaifers Rath und Zuthun erledigen ſollten. 
— 6. Hinſichtlich der Amneſtie wolle Ferdinand fleißig bes 
fördern , daß auch Graf Albrecht von Mansfeld ſammt Söh⸗ 
nen, der Rheingraf, Oldenburg, Beckenrode, Schertlin ꝛc. 
under der Bedingung, wider kaiſ. Maj. und die Stände des 
Reichs ferner nicht zu dienen, wieder zu Gnaden und Hul⸗ 
den aufgenommen ſeyn ſollen; — daß P. G. Ott Hein⸗ 
rich das Fürſtenthum Neuburg belaſſen werden möge ꝛc. — 
Graf Reinhart von Solms und alle übrigen Gefangenen 
ſollen gegenfeitig erledigt werden. — 6. Noch wurde feſt⸗ 


gerichtsmandate (auch außerhalb Landſciedeusbruch) an Städte 
und Unterthauen der Stände unmittelbar geſchickt und inſinulrt, 
da es doch durch die Landes fürſten geſchehen ſollte. — Viele 
von dieſen Beſchwerden waren von der Art, daß fie vielmehr 
Beschuldigung von Ghurfärften und Fürſten felbt enthiel⸗ 
ten hinsichtlich des Gebrauches und Nichtgebrauches ihrer verſaf 
ſunge mäßigen Rechte. — Jedenfalls waren ſelbe schwerlich von 
der Art, daß fie Zwleſpalt und Rebellion gegen das Neichsober⸗ 
haupt hätten begründen können. 
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geſetzt, daß der Kaifer den Moritz, Brandenburg, Mark⸗ 
graf Hans, und Pommern zu Commiſſarien ernenne, um 
durch gütliche Handlung und ſonſt durch rechtliche Entſchei⸗ 
dung die Streitigkeiten Herzog Heinrichs mit den von ihm 
entſetzten braunſchweigiſchen Junkern, wie auch mit Braun- 
ſchweig und Goßlar zu ſchlichten. Die verbündeten Fürſten 
ſollten übrigens ſogleich alles Beſetzte und Eroberte zurück⸗ 
ſtellen; die Entſchädigungsforderungen aber würden beider 
Seits aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit gänzlich aufge⸗ 
hoben; man wolle die beſchädigten Stände und Städte in 
anderer Art zu entſchädigen fuchen.« — Wegen Frankreichs 
wurde nur wiederholt, was zu Linz erklärt worden, und 
weil der franzöſiſche Geſandte, de Freſſe (Biſchof von Bajon⸗ 
nt) zwar nach Paſſau gekommen, in den übergebenen Erklärun⸗ 
gen aber, die an leichtſinniger und inſolenter Darſtellung man⸗ 
che ähnliche uͤbertrafen, nichts zum Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem Kaiſer dienliches, ſondern nur von dem Frie⸗ 
den im Reich geſprochen hatte, fo wurde erklärt, »daß die 
Punkte und Sachen des gemeinen Friedens deutſcher Na⸗ 
tion allein Kaiſer, König, und Stände des Reichs, und 
ſonſt Niemand belangen e und deßhalb über jene Er⸗ 
klatung etwas zu handeln unnoth ſey ?). 

2 
J Hauptinhalt der Rede des de Freſſe war: Vor alters her war 
Ircundſchaſt zwiſchen Deutſchen und Franzoſen unter den Carolingern 
und Sachſen; — dann unter den Luxemburgern, auch Albrecht von 
Oeſterreich u. |. w. Nur die Räthe Garls V. haben Feindschaft an⸗ 
gestiftet und das arglofe Frankreich angegriffen; in dem der franz 
zsſiſchen Hülfe beraubten Reich, bald unter Vorwand der Relis 
gien bald unter dem des Gehorſams Factionen angeſtiſtet, um 
in erregter Entzwelgung ihre Tirannei im Reiche zu begründen. 
Unter den aufgezählten Erleidungen wurde auch angeführt: „die 
Tempel wurden geplündert, die Städte zerſtört, die Religion Der 
formiet, und nach Zeitbedürfniß verdreht.“ Als Ziel wurde mit 
Schlaubeit angedeutet: Ferdinand zu bereden, die andern zu 
zwingen, daß Ppilipp von Spanien Nachfolger im Reiche wer⸗ 
den folle, „Wer, der nicht ganz ſupid und sinnlos, hätte in ſol 
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Die churfürſtlichen Geſandten gingen auch am 23. Juni 
zu Moritz um vorzuſtellen, wie die Churfürſten im heil. 
Reich von viel hundert Jahren her löblich und wohl in gu⸗ 
ter Einigung geſeſſen, und darum eingeſetzt ſeyen, daß auf ih⸗ 
nen, als vornehmſten Gliedern dieſes Reich beſtehen und 
beruhen ſolle, ſelbe auch das Reich in ſeinem Weſen bisher 
erhalten hätten, — und feine Fürſorge noch beſonders aufs 
zufordern, daß den andern Churfürſten keine Beſchädigung 


chem Elend nicht lieber den Tod gewünſcht? Die Fürſten hätten 
alfb Heinrichs Hülfe angerufen, und dieſer fie mit großmüthi⸗ 
gem Bergeſſen des Vergangenen gewährt.“ — Der König wers 
de Herſtellung des Friedens in Deutſchland gern ſehen, wenn 
nicht mit Worten, ſondern mit der That die Wunden des ſelben 
geheilt würden ze. — In der übrigens ſehr höflichen Antwort 
(29. Juni) ſagten doch die Fürſten: »Da die kaiferl, Maj. ſeither 
ſich gegen die Stände des Reichs wohlwollend und milde gezeigt, 
und in den gegenwärtigen Bewegungen aus gezeichaete Erklärung 
gegeben habe, nicht leiden zu wollen, daß der Freiheit Deutſch⸗ 
lands etwas entzogen werde, fo feyen fie der Hoffnung, daß 
wenn anderswoher keine Wunde, kein Schaden und Macs. 
theil den Ständen des Reichs zugefügt werde (si nullum sliunde 
valnus inferatur) vom Kaiser nicht bloß nichts zu füechten feps 
ſondern der Konig (Heinrich) auch erkennen werde, daß Sorge, 
getragen worden, daß das gemeine Weſen der Deutſchen (res 
publica Germanorum) unbekleht und frei ſeyn könne, — In ei- 
nem Billet an den mainziſchen Kanzler vom 10. Juni gefiel es dem 
de Freſſe zu fagen: ver würde, was heilfam fep, in Vorſchlag ge⸗ 
bracht haben, wenn man feinen Rathſchlägen die erwartete Rückſicht 
geſchenkt hätte; ſtatt daß jetzt Einige ihn mit falſchen Gerüchten 
gehäſſig machten, und felbft Meuchelmörder gegen ihn beſtellten.⸗ 
— In einer den 19. Juni übergebenen Schrift rühmte de Freſſe 
vieles von der Großmuth des Königs, womit er für die deutſche 
Freiheit fein Heer am Rhein unterhalte, und fogar ruhig zu. 
ſehe, wie die Feinde in dem Seinigen () brennten und plünder⸗ 
ten. — Was feine befondere Streitigkeit mit dem Kaiſer augehe, 
fo fey er ven dieſem ungerecht mit Krieg überzogen, und die Ads 
nige Frankreichs nicht gewohnt um Frleden zu bitten. Dennoch 
ſey er bereit, Geſandte an die Relchſtände zu ſenden, um zu erBlä« 
re, was und mit welchem Rechte er es vom Kaiſer ſordere; Ich» 
ne auch ihr arbitriom nicht ab, wenn fie nämlich den Kaifer 
zu derſelben Rückſicht des Rechts bewegen wollten c. 
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wiederfahre. — Man vereinigte ſich beiderſeits in Ver⸗ 
ſicherungen, die geſchloſſenen Capitulationspunkte befördern 
zu wollen. ' 

II. Die in ſolcher Weiſe verglichene Gapitulation 
wurde ſodann dem Kaiſer zugeſchickt, welcher ſich aber nicht 
entſchließen konnte fie zu ratifiziren, ſondern an feinen Brus 
der ſchrieb, die meiſten Artikel beſchwerlich zu finden. — 
Zugleich ſchrieb er an die vermittelnden Fürſten (dd. Vil⸗ 
lach 30. Juni) nach Erinnerung an jederzeit gegebene Be⸗ 
weiſe von friedliebender und guter Neigung, und wie er 
insbeſondere im vergangenen Winter alle mögliche und 
äußerſte Mittel an die Hand genommen habe, um gegen- 
würtiger Empörung und Unruhe gütlich zu begegnen; — 
wie viel Er auch nachgeſehen und zugegeben und wie gedul⸗ 
dig Er ſich in dieſer ganzen Handlung erzeigt. »Und weil 
dem alſo, ſo mögen Ew abnehmen, daß pillich Ir nit bei 
uns, ſondern vielmehr bei dem Gegentheil anhalten und 
dieſelben bewegen und bereden ſolltet, daß ſie von ihrem 
unbillichen Fürnehmen abſtehen, aller Kriegs⸗ und thätlichen 
Gewalt ſich endlich müßigen, die Waffen niederlegen und 
ſich alle ſämmtlich durch ehrbare und billige Mittel in einen 
Vertrag begeben, alſo daß alle Stände des Reichs eines 
gleichmäßigen, beſtändigen Friedens von Ihnen verſichert 
würden, — auf welches wir in dieſer ganzen Handlung ins 
ſonderheit gehn und gründen. — — Ew. wollen wir auch 
and. verſichern, daß in ſolchem allen nichts ſey, fo uns ins 
ſonderheit oder unfern eigenen Nutzen betrifft, das wir nicht 
gern und gnädiglich auf Euer Anſuchen und Bitten nachge⸗ 
ben und zulaſſen wollten; — nur daß die Sache auf ſolche 
biliche und ehrbare Wege gerichtet werde, damit des heil. 
Reichs Hoheit und Autorität nicht geſchmälert, ſondern 
der gemeine Nutzen bedacht, daß man auch nicht unter ei⸗ 
nem Schein des Friedens und Vertrages in voriger Unruhe 
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und Empörung ſtecken bleiben oder in noch größere und 
beſchwerlichere Weiterung erwachſen möge. 

In Folge deſſen ließ Ferdinand den Ständen am 4. 
Juli früh durch Gienger eröffnen, daß er nicht ſehe, wie 
durch weiteres Schreiben und Schicken etwas anderes beim 
Kaiſer zu erhalten ſeyn würde, zu dem würde lange Zeit 
darauf gehen und dem Gegentheil Urſache zu Weiterung 
gegeben. Er habe ſich daher entſchloſſen, eilend ſelbſt zum 
Kaiſer zu reifen, um die Sache perſönlich bei ihm zu befoͤr⸗ 
dern, und er werde in acht Tagen gewiß wieder zu Paſſau 
eintreffen. — Er handelte ſelbſt zugleich mit Herzog Al⸗ 
brecht von Baiern, mit Moritz, welcher wiederholte, „wie wills 
fährig er ſich in der Handlung erzeigt und ſich bei ſeinen 
Mitverwandten nicht wenig ſuſpect gemacht und allerlei Nach⸗ 
rede leiden müſſen, und die (zu Linz) abgeredete Capitu- 
lation bei jenen dennoch erlangt, und wohl erwartet, er 
ſollte zu feiner Wiederkunft des Kaiſers Reſolution auch 
gefunden haben. Daß der König ſich zur Reife erboten, 
könne er geſchehen laſſen, aber keineswegs Verſicherung 
thun, daß die Verbündeten den Vertrag noch annehmen 
würden, wenn der Kaiſer auch nachmals einwillige; viel 
weniger könne er ſich des verlängerten Anſtandes mächtigen, 
auch ſey ihm bedenklich, wieder hieher zu kommen.“ — 
Ferdinand ſuchte hierauf im vertraulichen Geſpräch den Mo⸗ 
ritz zu bewegen, daß er dort verharren möge, bis zu ſei⸗ 
ner Zurückkunft, und falls der Kaiſer die Gapitulation be⸗ 
willigte, die Verbündeten zu vermogen, auch dabei zu 
bleiben; weßhalb jener aber erklärte, nichts zuſagen zu 
können. — Moritz begab ſich dann ebenfalls zu den Stän⸗ 
den, und äußerte ſich in ähnlichem Sinn, mit dem Zuſatz, 
daß es in Kriegsübungen ſeit langer Zeit nicht erhört ſey, 
in ſolchen langen Anſtand zu willigen, dadurch Zeit und 
Geld verfäumt würden, auch der Gegentheil mittler Zeit 
ſich geſtärkt habe; — er ſey nun anderer Geſtalt von den 
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Verbündeten) nicht abgefertigt, als ihre Reſolution zu mel⸗ 
den und die des Kaiſers zu hoͤren, könne in keinen weitern 
Anſtand willigen, und halte für unnöthig, länger dort zu 
bleiben. — Noch weitere Handlungen hatten keinen andern 
auch meinte Moritz, »die Urſachen ſeyen dunkel 

a 9 warum ie kaiſerl. Reſolution nicht ſelbſt mitge⸗ 
1 — ib reiſte dann zurück, und um die Ver⸗ 
bündeten zur —.— des Waffenſtilſtandes zu bewe⸗ 
25 7 zu gleicher Zeit der König den Georg von Pap⸗ 
d. Sas ” und die a von e 


8 er 0 
den Berichten des Bafus, Straudingen 25. Juni 1552. Bon 
2 neben Ghurfürſt Moritz. Abends ſey Eburſürſt Merig 
ein b. „Und wiewohl Adam Trott und ich dos Rachtmaßl! 
nA za fo haben wir doch wieder zu J. churfürſtl. Gud. 


1 müſſen, da J. churfürſtl. Gnd. unter andern ſelbſt ges 
ua angefangen und geſagt: Es ſey mit Markgraf Albrecht 
** daß er auf Regensburg ziehe: Aber die Pfafengaſſe (Dieß 
4050 ich, den Nheinſtrom) die ſolle ſich wohl vorſehen, denn 
oa gleich ein Ding, wo der Markgraf Hinyög, als wenn ein 
„ daher ging. — Darauf ich geantwortet: On allen 
[1772 ‚ein groß Wetter, und ja Donner, Blitz. Hagel und 
w konnten nicht erſchroͤcklicher ſeyn, wie ich es felbft ger 
. Se. E nd. mit * verantwortt — 


0 D Aadeen Morgens allen 7 und 8 ſey Cburfürſt Moritz Ins 
Leger geritten: er Zaſtus ſey in der Stadt geblieben, fonderlich, 
* franzöſiſche Gefandten Mr. de Jemais, und der Erbare 
v. Bajonne in der Stadt gelegen; ſodann, weil ihm Trott. 
„ der Ghurfürſt werde ihn, ſobald er feiner: bedürfe, 
zus begleiten loſſen, und weil er ferner in der Stadt ſchon 
Gelegenheit „ad ‚explorationem erfehn, als er im Lager 
je. gehabt haben. „Und fürwahr ſonſten auch mich lieber um 
den ehrlichen frommen Leuten, den biſchöͤflichen Näthen, 

als bei dem andern unbilligen Haufen im Lager aufgehalten.“ 
0 nach Ankunft des Ghurſurſen Morig im Lager habe felber 

Er jungen Landgrafen und Herzog Hand Albrecht von Meck⸗ 
ad pariem von den paſſauiſchen Handlungen geredet; — 

7 


Beficte Ferdinands des I. Bd. VII. 
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burg und Beilſtein, und Johann von Dienheim an ſie ab. 
Zugleich erließen die Vermittler ein dringendes Schreiben 


„ unt uu! „ 10 — e 


dann auch mit Otto Heinrich, welcher es gar. fpigig meinen ſolle ꝛc. 
»Die Sriegsfürften haben dann alle das Frühmahl beim Ehurfür- 
ften eingenommen und zu allen Theilen die ‚Herren einen ſtarken 
Trunk gethan, und alle frölich worden. Nach Tiſch hat man dem 
nächſten zu den Spielen gegriſfen, und davon nit abgelaſſen, bis 
es angefangen dunkel zu werden. Da iſt die Abendgeche wieder 
angegangen, und das Nachtmahl bei Georg von Mecklenburg ge⸗ 
© Halten und bis um 11 Uhr gewährt, alſo daß die Herren urmat 
alle fröhlich und wie fie es nennen, mit guten, alten Spitzen 
verſehen worden, Sonderlich hat Herzog Otte Heinrich nit wohl 
mehe ſtehen können, und ſich bei eitler Nacht zwiſchen 44 und 12 
Uhr herein in die Stadt auf feinem Neiswägelein führen laſſen. 


— Andern Tags habe Morig feine Reiterei gemuſtert, vierthalb⸗ 


tauſend feiner Reiter und Pferde; — man habe auch Reifenbergs 


und Heides Regiment gemuſtert; ſchwache Fändl, und losge⸗ 


riſſene, unflätige Buben zr. — Er Zaſius habe den Tag vorläu« 


ſig vom Churfurſten Antwort empfangen, daß der Landgraf und 


Mealenburg ſich nicht bel in die Sachen schickten, allein trügen 


1 ſie die Beſchwerden, daß man die Sache hätte zurück gelangen laſ⸗ 


ſen, und erſt der kaiſerl. Maj. Neſolution erwarten, und ſie alfo 
auf ungewiſſem Zweige schweben müßten. — Wegen des Thuns 


5 amd Vorhabens der beiden Franzoſen, welle er bel ſelner Wir 


derkunft eine beſondere Relation übergeben.) — Abends fey der 
Gburfürſt wieder in die Stadt gekommen, und habe bei Otto 
Heinrich das Nachtmahl eingenommen, wo auch die beiden Bürs 
germeiſter (vom Augsburg) geweſen, und ehrlich tractiet worden. 
Andern Morgens ſey Berathung geweſen zwischen dem Laudgrafen, 
der mit feinen Rathen hereingekommen, Herzog Hans Albrecht von 
Mecklenburg ic. det Chucfürſt Moritz, wohln auch die Augsburger, 
und durch Gerſtorf die beiden Franzoſen Jem ais und Bayonne be⸗ 
gleitet worden „und der erbare Biſchof in einem kurzen geſpitzten 
ſammtenen ſächſicchen Mäntelein und einem fpigen feidenen Röpen« 
Hut erſchtenen, welche auch auf anderthalb Stund alda geblte⸗ 
ben und ihnen Ausführung gethan, dag die (Paſſauer) Vertrage. 
handlung der aufgerichteten Verftändniß nicht zuwider wäre u. fm; 
— Zu dem Frühmaßl habe ſich Churfürft Moritz bel dem v. Je 
mais ſelbſt eingeladen, wohin auch die andern Fütſten gekom⸗ 
men; — von 2 Uhr bis 4 haben dann die Fürſten wieder Rath 
beim Ehurfürſt im Bifhofegofe gehalten; wornach der Ghurfüeſt 
ihn Bafins habe rufen laſſen, und ihm die Antwort eröſfuet: — 
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an dieſem mit der Bitte, den Frieden anzunehmen; wer⸗ 
de der Kri cht gedämpft, ſo würden die 
größten rrungen und gefahrvollſten 
Wechſel im Reich die Folge ſeyn, und den dem 
Kaiſer treuen eg ee dem Feuer am 
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ee Bi. wol aich oral rider anfpalen, 
dane mich wiederum zu E. 8 
RT Sr, durfürftl., © te 

er 7 e une 3. 8. fe e Be he ie N 
* auf anten Weg, alfo daß I. dürfüritt. Gad. verpoffe 
en oe: bis m e den enbtigen Deieid fei mit 


1 er junge Landgraf und 
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lden „Aber der junge it mich bei der . 
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9 mens mnie J. Gurfürftl.) End. an, daß Sie zu Inabrucket⸗ 
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0 foldjes gewißlich thun wollte ie, mit gud. Beger, solches 
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1% 1 bei Se aueſteſt. Gad, grebe Veränderung , ſelt 
8 Bel ihnen geweſen) heſande. 
1 10. Jan 1852. „Algier bafnde c, Daß der Mactgeaf 


 Vürgermeifter von Würzburg wenig Glauben halte, und mit 
fl. fammt dem gewaltigen Geſchüt noch nicht erſät⸗ 
„ Hat erſt noch mehr Geſchütz und Munition begert, auch 
Knecht, fo in der Stadt Würzburg gelegen, muſtern und was 
ra eilen, zu ſich bringen laſſen, bis im 1600 Knecht, den be · 
dei binmeggebrachtse. — Das iR der Teen uud Glauben, 
jeulige pseudolibertas mit ſic beingt. 
es if erbärmlich zu hören, daß man iche zu Würzburg und 
= 9 5 5 ganzen Stift durchaus von allen Kirchen und Als 
e und füberne Kiechengeſchmeide, die Glenodia, 
1 Monſttanlen, ganze Bilder und See” au 
Ak) und Taler daraus münztt. se.. 
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näͤchſten ſeyen, werde es ganz ‚unmöglich, dasſelbe ab zuweh 
ren, ſie müßten Mittel und Wege eingehen, ſich vor dem 
gänzlichen Verderben und Untergang zu ſchützen. a 
Ferdinand reiſte ſodann am 6. von Paſſau ab und 
kam Freitags nach Villach, blieb dort die beiden folgenden 
Tage und brachte es dahin, daß der Kaiſer den Vertrag 
mit Ausnahme zweier Punkte bewilligte. — Am 14. Juli 
ſchon machte Ferdinand zu Paſſau den Erfolg bekannt: »Er 
habe nichts ermangeln laſſen, daß der Kalſer die abgeredete 
Capitulation ſtracks und preziſe bewilligen möge, ſolches 
aber in Erwägung der hohen Verletzung und Beleidigung 
nicht erlangen können. Nichts deſtoweniger habe der Kaiſer 
zuletzt in dieſelbe außerhalb zweier Punkte bewilligt. Zu⸗ 
erſt habe derſelbe großes Bedenken, daß ein immerwähren⸗ 
der Friedſtand, es werde nochmals Vergleichung in der 
Religion gefunden oder nicht zugeſichert werde. Solches 
könne in einer Partikularhandlung nicht bes 
willigt werden, da es alle Stände insgemein betreffe, 
und es gebühre ſich daher, auf einem Reichs tag deßhalb 
zu handeln. Was aber auf dem Reichstag weiter 
gehandelt werde, dabei ſolle es bleiben. — 
Zweitens habe der Kaiſer Beden ken gefunden, daß die Gras 
vamina durch Ferdinand und die Stände ſollten erledigt 
und darin Erkenntniß vor genommen werden, denn obwohl 
J. Maj. für Ihre Perſon wenig Bedenken trügen, den 
Ständen ſolches zu vertrauen, ſo bedächten ſie doch, daß 
dieſe Handlung auch Ihre Nachkommen am Reich, deren 
Amt und Hoheit und daneben andere Stände mit belange, 
es wäre alſo nicht allein beſchwerlich, ſondern auch unver⸗ 
antwortlich, J. Maj. ſelbſt und den künftigen Kaiſern und 
Partikularſtänden zu präjudiziren. Deßwegen J. Maj. den 
Artikel fo limitirt und geändert wiſſen wolle, daß die Bes 
ſchwerden auf künftigen Reichstag verſchoben und die ge⸗ 
meinſchaftlich durch den Kaiſer un d die 
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Reddrinde erledigt werden ſollten, mit dem Erbie⸗ 
ten, fie) alsdann gnädig und väterlſch zu erzeigen. — Uebri« 
5 nichts geandert, nur daß jetzt die Zeit der Erledi⸗ 
des Landgrafen nothwendig etwas weiter erſtreckt 
3 — Antwort des Kaiſers auf der Stän⸗ 
Schreiben, Eingang und Ende des Vertrages und 
Wen geftellte Ratiſication, wurden zugleich 
ilt; und ſo der wichtige Vertrag unter dem 16. 
Fe 1552 ausgefertigt. — Mit dieſem Vertrage ordnete 
dann König Ferdinand ſogleich den oberften Kanzler von 
Böhmen Fürſt Heinrich (zu Plauen und Gera) fo wie die 
Geſandten der fünf Ehurfürſten und andern Fütſten, den 
Adam Trott und Wilhelm von Neuhoff *) an Moritz ab, um 
zer und der andern Verbündeten Zuſtimmung und Un, 
feeichnung zu erlangen. 


— 4 
m en 2 r an Mon 


3e der Antwort des Kaifers auf de Freſſes Erklärung (dd. 18. 

us Nl e wurde u. a. geſagt. »Und wolle dabei gleichſam klage“ 

fürgewandt werden, als ob man Ihn den König von Frank. 

teich der türkiſchen Erpeditlon und leberzugs halben um Un. 

fhuld bezichtig fo doch im Fall der Nothdurſt die Memorial 

n Hauptmann, Gofe genannt, von 

> Könige von Frankreich Orstor an dem, türkiichen Hof (dem 

= ? den arme an Ihn den König abgefertigt, desgleichen auch et. 

uche Mifiven von dem ungerifgen Baſſs an die jegt verſammel. 

in 2 deuiſchen Kriegsfürsten und Andere geſchiehen, aber Doch 

ven en niedergeworfen worden, alsbald aufzulegen; daraus 

* Haclich zu beſiaden, daß der König der Expedition 

der Türk verſchlenenen Jahrs wider die Chriftenheit vorgenom. 

* , ein einiger Urfacher und Anflifter, daß Ihm auch zum 

ar entgegen und leid geweſen, daß dazumahl der kalſ. Maj. 

dern kriſtl. Ränder nit mehrer Abptuch und Scha ⸗ 

beföchen, und daß er an alem feinen Fleiß nichts erminden 

10 türkiſche Armada diaz Dore widerum gegen die Chris 

Di c bein und des Türken Vor. 

ws al, fo viel an Inen, gänzlich 

und tee dadurch Die Ghriſtenhelt und bevorab 

das hell. Reich teutſcer Rarlon in dos zuſerg Berderden, Noth 
und Jammer zu ſetzen. “ 
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III. Moritz bemühete ſich zwar ſeit ſeiner Wegreiſe 
von Paſſau bei den übrigen Verbündeten für den Frieden, 
nahm jedoch noch an einer weiteren Kriegsunternehmung 
Theil, indem man am 13. Juli, — alſo ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit Ferdinands Zurückkunft nach Paſſau, von Mer⸗ 
gentheim aufbrach, um das von einem kaiſerlichen Trup⸗ 
pen⸗Corps beſetzte Frankfurt zu belagern. — Plündernd und 
brennend durchzog man das Deutſchordensgebiet (der Deutſch⸗ 
meiſter entſloh nach Straßburg) und die mainziſchen Stifts ⸗ 
lande. — Am 17. Juli begann die Belagerung, wozu der 
Churfürſt von Pfalz, ſeiner anfänglichen Weigerung unge⸗ 
achtet, einiges Geſchütz gab. — Die Bemühungen der dem 
Heer nachreiſenden Geſandten Zaſius und Pappenheim, um 
Waffenſtillſtand zu bewirken, blieben vergeblich; und auch, 
als ſchon die vorlaͤufige Ankündigung einer befriedigenden 
Antwort des Kaiſers und der Sendung des Plauen an- 
langte, wollte man ſich die Luſt an Krieg und Raub in der 
kurzen Zeit um fo weniger durch Stillſtand beſchränken laſ⸗ 
fen. —, Am 20. Juli büßte N.. von Mecklenburg dieſe 
urch fäßseitigen, Tod 5). J 


*) Zeſtas und die übrigen Geſandten berichteten dd. Röttelnpeim bel 
dem Feldlager vor Frankfurt, 20. Juli 4352. „Wir find am nächſt 
verſchlenenen 0 zu Aſchaffenburg zu Mittag ankommen; 


hal 
‚mäffen.. Montag 
hiher in das Seldlager, ‚aleihwot mit gent Natlicer und eprlie 
cher Bergleittung ‚eingefürt, worden. Haben alfo geftrigen Tage 
‚mach eingenommenem Frühmahl bei dem Ghurfürſten zu Sachlen 
under befohlge Werbung den zweien, Kriegsfürsten Herzog Otto 
einrich and Landgraf Wilpelmen in Abweſen Perzeg Hans Al 
77 ee Inpalt G. k. Me. Juſſruction auch ver- 
is aus der malnziſchen Kanzlei und wie wir 
1 55 . T Leuff für uns 
E ae beten bedacht, durch mich Zaſt wit allem 
Welt luriragen ‚u enden ni nicht unterloſſen, unſers ſo langen 
e 150 luspleibens he thwendige Anregung zu 
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rndeſſen langte die Geſandtſchaft Ferdinands und der 
übrigen. vermittelnden Bücften, an deren Spige Fürſt Heine 
— 


th, 3 an weil bie en ie dahin — 
ten, daß aun durch fie die Kriegs. Chur 

ind Fürflen mittlerweil Diefe Stat Frankfurt, fo auch ein Mite 

bell. Reiches, mit Stereskraft überzogen, an zweien Dr« 
dem ſtarteſten belagert worden und albereit fo welt kom 
bederſeits zu allerhandt eenfilichen thatlichen Hands 
‚gegriffen werden wollen z — das aber zur Wfeichtung eines 
igen und guten Friedens wenig fürtreglich, ſon⸗ 

— Theilen viel ehe merer Erbitterung und Hitz ver⸗ 
mochte: So ware demnach unte hochſteißige Bitte, 


* n zuvor ausgefürten Ueſachen gleich zu geſtotten, damit 
PY ich wenig Tage und ſonderlich bis zu Ankunft J. Mei. gud, 
t Ihrer Ehurfürſtl. Gnaden und der Stadt ein 

Anſtand getroſſen, abgeredt und ufgericht werden möchte. 

Seh ſolches haben die beden Fürſten ſich widerumb erſilich mit 
— und gewonlichen Ererbleten und volgends uf unſere 
dahin vernehmen leſſen, diewell dieſe Sachen Ihr füeſtl. 

1 Vollein, ſondera auch daneben den Churfürft zu Sachſen⸗ 

e Hans Albtecht von Mecklenburg und andere Ir Eis 
Ir angsberwandten belangen thette, und dann an ie ſelbſt hoch 
wichüg were, ſo wolt Iuen anders nit gepüren, dan daß ſie die 
* mit denſelben Iren andern Miteinigungs verwanten auch 
0 und ſich fat und neben nen. einer gebürlichen 

N jen thetten. — Aber des Anſtands halber mit Frank⸗ 


feuer hat der Landgraf für ſich ſelbs angefangen und ſovil dazu 
‚gered wir leicht vermerken können, das J. f. g. zu Ber 
deßelben ſchwerlich werden rathen helfen; wie wir dann 
de dem Ehurfärſt zu Sachſen auch dergleichen befunden, als wir 
Ba durf. End. volgendis nach gepflogener Handlung gegen Abendt 
* lich und ad pertem angeſprochen und um Befürderung 
5 begerten Sachen gebeten; ſonſten aber haben ſich J. churf. 
viel und wol erboten, an aller erſprießlichen Beförderung 
Srieden gar nichts erwinden zu laſſen“ re. 
Bericht des Pappenheim u. Baſtus (dd, Kreißhaim 22. 
Jun 1888) Nachdem Spurfücit Morit das Schreiben vom 15. aug 
mit — — Fürsten zu Plauen 


s Generals ar Partikular - Anftandes halben 
einlaſſen wollen. Daun fährt der Bericht fort: 
len kounten wir E. k. Mai. unangezeigt nicht Taf 

rigen Tags vor und nach Mittag aus dem 
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rich von Plauen war, bald nachher an, und machte geltend, 
wie großen Vortheil die, das Aeußerſte der Friedensliebe 


markgrafiſchen Feldlager in dem Thell der Stadt, fo anbalb des 
Mains gelegen und Sachſeuhauſen genannt, hergegen auch von 
dannen widerum heraus in das Lager vielfältig und embſig Ab- 
ſchießen großer Hauptſtücke gebraucht worden; als aber Herzog 
Jorg zu Mecklenburg als der verordnet Obriſt-Eieuttnant derſel⸗ 
ben Belagerung zwiſchen 3 und 4 Uhren Nachmittag ſich vor die 
Schanz begeben, und vor zweien Stücken an einem Kusbelſpleß 
lehnend geſtanden und das Abſehen nehmen wollen, wie dieſel⸗ 
ben zwel Stück zum Velten zu richten wären, iſt unverſeh⸗ 
lich aus ſrankfurtiſch Sachſenhauſen ein Schuß von einet Sän, 
gerin abgangen, des hochgedachten Herzogs rechten Schenkel an. 
getroffen und denſelben einer Handbreit ob dem Knie hingenom. 
men; alſo daß man Ime den Schenkel. der nur ein wenig an 
der Haut gehangen, von Stund au, oberhalb in der rechten Die 
abnehmen müſſen, und darauf gleich deuſelben Abend in mer 
nig Stunden aus dieſer Zeit verſchieden, Gott gnad der Seelen. 
Gr hatte ſich ſaſt ernſtlich und heiß umb die Sachen angenommen, 
den erſten Tag, wie er hinüber vor Sachſenhauſen kommen, gar 
bis an die Pforten gerennt, und mit dem Fauſthammer darein 
geſchwißen, und augebochtz in fehe ein feidiger und beherzter 
Herr geweſen, wie E. Maj. zuvor. gnd, wiſſen und nun am Tag 
iſt, daß Jue die übrig Freudigkelt umd fein junges Leben ge» 
bracht. — Die Kriegs: Chur- und Fürften ſeint dieſes Falls ſehr 
bleidig und betrüßt, ſonderlich der Macggrof, welcher auch gleich 
nach der Geſchicht den nechſten alles Geſchütz zum offterenmahlen 
auf Sachſenhauſen abgeen laſſen, Sie aber herwider unmerzu Re ⸗ 
ſpondenz gehalten und ein ſolch greulich und verharrlich Abſchieß 
allerfeits gar bis in die finfier Macht geweſen, daß ſich der Erd. 
boden zu mermalen darüber erbidmete. — „Am 20. Jult iſt aus 


des Ghurfücſten Lager ein Gefangner und mit Ime ein Trom. 


meiſchlager in die Stadt geſchickt⸗worden; aber Herr Contat von 
Hanfein hat dem Trommelſchläger ſelbſt geſagt, daß er ſich fur 

© © paden, und alt mer wiederkommen follt, da er aber mer kom. 
men würdt, ſollt er hinaus vor die Mauer gehangen werden, 
das alles noch kein Anzeigung der Ergebung iſt. Gott fürdere 
den Frieden. — „An mehr geſagtem 20, Juli if der Graf von 
Oddenburg des Morgens umb 4 utzren mit einem Reitterfahnen 
und elich Faudlein Lands knechte unverſehulicher vor Oppenheim. 
Bin ne Bra zugehörig Fommnen, ehe man feiner ges 
wahr worden, dle Pforten aufgehäntt und hinein gedrungen; die 


Gougle ÄRVARD-UNVERS 


105 
enthaltende Reſolutlon des Kaiſers dem Moritz und den 
uebrigen gewähren; nähmen fie den Frieden fo nicht an, fo 
werde der Kaiſer den Krieg mit aller möglichen Macht füh⸗ 
ren. — Johann Friedrich den der Kaiſer zu den Geinigen 
entlaffen werde, drohe alsdann Moritzen ſelbſt die größte 
Gefahr; und Landgraf Wilhelm ſetze durch beharrliche Fort. 
n rieges die Perſon feines Vaters und fein eis 
N dem Verderben aus. — Gegen die Erwartung 
Wieler kam ſodann der Frieden zu Stande, indem Morig 
und Landgraf Wilhelm den Paſſauer Vertrag am zweiten 
Auguſt unterzeichne a Ma 


e e 2822 8 E 5 
. Nur der wilde Markgraf Albrecht führte den 
Raubfrieg auf eigene Hand fort *). Er hatte indeſſen auch 
2 sahen nan { 
ARE e wir I: 2 
> Sun ht, deßgteichen die Kirchen und gemeiner Stadts 
€ a fie und etlich Umbeſeſſene von Adel Ir Baarſchaf 


d. 
cshelt, Tauber aubgepländert, und ohne einig Verſchonen übel 
u Behaufet, daß es erbärmlich it zu hören; ſonderlich dieweil des 


den Pfalzgaf Friedrich Better, Herzog Otto Hein- 

wa ee fen immerzu Ye ett deln a ir 

den dan ven Oldenburg vor der Zeit fo viel Guts von der 
Pfalz wieder foren iſ. “ 


ſandte eine Schrift an Jerdinand (27, Jui) mit zehn 

1 18 Friedensbedingungen: 1. Sein Land, deute und 
u gegen Ungnade geſichert ſeyn. 2. Alles Ero⸗ 

ihm gelaſſen werden. S. Garantie gegen künftige Bes 


Ktlegszugs halben. d. Gonfirmation der Ver. 

a, Würzburg uiſchen Ordens. om. 

A Annullirung ſeitheriger Mai des Kammerge⸗ 
wider ihn. 6 Verlätigung der Belehnung des Markgrafen 


von der Krone Polen mit Preußen und der eventuel 
ns anſprüche feiner Line z wogegen er die eroberten 


fer zurüqſtelen wolle, 7. Stadt und Diſtriet 
als  böpmifches Lehen gegeben werden, wogegen 


Deut 
auf feinen Anſpruch an Oppeln und Ratibor; an die mark. 
“ in Oeſterreich und die auf Ungarn verschriebenen 
* A e wolle. 8, Wegen der ſparntkiſchen Lehen. 
9. Beier Dienſt bei Potentaten innerhalb oder außer dem Reid, 
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Nürnberg zu einem harten Vertrag gedrungen. — Zwar 
hatten auch die andern Eriegführenden Fürſten ſelbſt durch 


Geſandte (den mecklenburgiſchen Kriegslieutenant Georg von 


Thannenberg und Wilhelm von Schachten, heſſiſchen Feld⸗ 
marſchall) den Albrecht auffordern laſſen, von ſeiner Ge⸗ 
waltthat abzuſtehen; weil jener aber dabei beharrte und 
nun auch Churfürſt Moritz und die übrigen Fürſten der 
Stadt zuſchrieben, »daß fie. zuvor das höchſte Mißfallen 
an der unbefugten feindlichen Handlung des Markgrafen 
trügen, daß ihnen dieſelbe fo ſchmerzlich und kümmerlich ans 
gelegen ſey, daß fie davon nicht genugſam reden können 
Sie jedoch gegenwärtig der Sache nicht abzuhelfen vermoͤch⸗ 
ten und darum die Stadt inſtändig erſuchten, ſich zu güti« 
gem Vergleich bewegen zu Iaffen« — fo kam unter Ver⸗ 
mittlung der beiden genannten und der ſtädtiſchen Geſand⸗ 
ten dennoch ein Vertrag zu Stande, wodurch die Stadt ſich 
dazu verſtand, eine namhafte Summe Geldes gegen 
Aufhebung der Belagerung und Zurückſtellung der einge⸗ 
nommenen Städte und Orte zu bezahlen; als das einzige 
Mittel, um das Verderben abzuwenden, in welches der 
Markgraf, wo nicht die Stadt ſelbſt, doch ihr ganzes Ge⸗ 
biet, ganz unfehlbar ſtürzen konnte. — Im Julius verei⸗ 
nigte ſich Markgraf Albrecht wieder mit den übrigen Für⸗ 
ſten vor Frankfurt, feste aber bald darauf feine Unterneh⸗ 
mungen gen die geiſtlichen Staaten nach eigenem Belie⸗ 
ben fort. Von Worms und Speyer erzwang er Brandſcha⸗ 
ſtohen vor Ihm die Geifli- 
Kleidung an. Der Churfürſt 
2 "Mainz ae Straßburg, „ der Biſchof von 


nur ern a; die — das Reich — 
10. Daun brauche er keine Penſion als für künftige Dienſte ; 
doch wolle er mit ſeinem Haufen frei zlehen konnen, denn es 
wurde ihn, mie Ehren wicht zu varontoerten gehn e bam 
PR aus dem Spiel zu ziehen. 
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Worms nach Zabern und erkaufte, unter Vermittlung des 
Churfürſten von der Pfalz die Rückkehr mit 12,000 Gold⸗ 
gulden. Sodann erließ der Markgraf an Straßburg eine 
9 ‚fh für die Sache der Furſten zu erklären, 
und den Verbündeten freien Einlaß zu geſtatten, 

der Seugt antworte alle feine Bemühungen ſeyen immer 
auf je n angegebenen Zweck, daß die wahre Religion 
und die angeſtammte Freiheit im Reiche blühen mögen, 
richtet geweſen. Jener möge ſich doch mit dieſer ihrer 
begnügen laſſen, und ihnen keine Gewalt an⸗ 

— Als nun der Paſſauer Frieden geſchloſſen war, 
Markgraf dennoch ferner die füße. Gelegenheit nüs 
172 et und Bißthümer zu ängſtigen und zu brandſcha⸗ 
lfenberg mit feiner Schaar ging aus dem Lager der 

7 Albrecht über; welches als der Beſtimmung des 
zuwider, diefen aufs neue gefährden konnte. 

nahm die Königin Marja Tnlaß davon, den ſchon 
befreieten Landgrafen aufs neue in Haft nehmen zu laſſen, 
bis der Kaiſer ſich darüber erkläre: — Markgraf Albrecht 
verbrannte zu Mainz den Pallaſt des Churfürſten, fünf Kir⸗ 
chen, auch alle Schiffe; ſelbſt die mit Getreide und Wein 
beladenen, plünderte die Kirchen zu Speier und vers 
brannte auch da die Schiffe, dem Kaiſer den Uebergang zu 
— Dann wandte er ſich gegen Trier. Der Chur⸗ 

fürſt war zu Koblenz, die Vornehmen hatten die Stadt 
, Dieſe hatte eine kaiſerliche Beſatzung von zehn 

unter Holer, nicht aufnehmen wollen; und ließ 

den Markgrafen ein am 28. August. So weit ging die 
unkriegeriſche Scheu vor jeder mannhaften Vertheidigung 
zur an und wohlgerüſtete Friedensſtörer im Reich. 


7 dort al cht Cage, während welcher Zeit die Kir⸗ 
fen. een er brannte einige Klöfter und das 
Mr He Ship wur, von der Stadt, nieder. — Von 
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da zog Er durch das Luxemburg'ſche nach Lothringen, überall 
Verderben anrichtend. 


V. Nachdem i in der beſagten Art der Paſſauer Wer- 
trag, die nächſte Grundlage des Religionsfriedens und alſo 
einer der wichtigſten Transactionen der neueren Weltepoche, 
zu Stande gekommen, — und nicht bloß Ferdinand, ſondern 
auch der Kaiſer das Beſtreben aufgab, auch durch Waffen⸗ 
macht und Reichsgeſetze auf eine Religionsvereinigung hin» 

zuwirken, — trat der Kaiſer noch einmal als Haupt des 
Reiches auf, theils um den Landfrieden gegen zügelloſen 
Mißbrauch der Waffengewalt zu behaupten, theils um 
Frankreich zu bekämpfen. — Man zog zum Theil dieſelben 
Streitkräfte, welche gegen die Einheit und alte Grund⸗ 
lage des Reichs im Innern in Bewegung gebracht waren, 
zur auswärtigen Vertheidigung gegen Franzoſen und Os⸗ 
manen an ſich; wie letzteres ſchon We des Eburfür⸗ 
ſten Moritz erwähnt wurde. 1 

Der Kaiſer blieb zu Villach bis zum 13. Ful, und 
zog ſodann (alfo noch vor dem definitiv geſchloſſenen Fries 
den, über Innsbruck und Friedberg nach Augsburg, — wil⸗ 
lens von dort gegen Frankreich aufzubrechen. Die Inſul⸗ 
ten der äußeren Reichsfeinde hoffte er wenigſtens durch 
neue Erfolge zu rächen, — und hiezu ſtanden ihm viele 
Hülfsmittel aus dem auf der neueren Grundlage halbweg 
wieder vereinigten Reiche zu Gebote. — Sein Heer hatte 
ſich inzwiſchen anſehnlich vermehrt; ihm dienten Markgraf 
Hans — Alphons Herzog von d 


nehmen, und Landgraf Wübelm beſchwertt ſich im CH 
gaſius heftig wider ihn, „mit langer Erzählung wie 
Hans dieſes Handels erſter Anfänger geweſen; allein da man 
nicht alle Dinge nach ſeinem Kopf richten wollen, ſey er von 
ihnen aus geriſſen.“ 


”) Sc, vor dem Frieden, ließ er ſich vom Kalte in 045 0 
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wer Weife in ſein Land entlaſſen hatte, brach er 
september zum ſpäten Feldzug auf, um zunächſt 
das wichtige Metz von Frankreich zurück zu erobern. — Er 
reiſte über Ulm und ließ zur Schonung des ſtädtiſchen Ge⸗ 
biets und um der Stadt ſeine Gnade wegen des gethanen 
Widerſtandes gegen die Verbündeten zu erzeigen das Heer 
durch das Würtemberg'ſche ziehen 1 (ua 
Der Rath von Straßburg ſandte ihm ſechs Depu⸗ 
tirte entgegen, mit der Bitte, ihres Gebiets ebenfalls 
zu ſchonen, nicht mit vielen Soldaten in die Stadt zu 
kommen, und Nichts im ſtädtiſchen Regiment zu ändern. 
Der Kaiſer lobte ſie ſehr wegen der gegen den Sun, 
Frankreich bewieſenen Standhaftigkeit, und gewährte ihnen 
noch mehr als fie begehrten; indem Er nur ſelbſt ohne alle 
kriegeriſche Begleitung in die Stadt kam, und nid eins 
mal übernachtete: — Des beſten Willens des Kaifers uns 
geachtet richteten das zahlreiche Heer in der Umgegend der 
Stadt große Verwüſtung an. — Herzog Alba recognoscirte 
Metz am 19. Oktober. Am 20. November kam der Kaiſer, 
welcher weder für ſich noch ſein Heer die Beſchwerden eis 
ner Winterbelagerung ſcheuete, vor Metz anz und am 23. 
fing man an mit allem Geſchüt die Stadt zu beſchießen. 
VL Markgraf Albrecht war, wähtend er Krieg 
in Deutfchland in der befagten Xrt allein ſortführte, im 
Dienſtverhältniß und enger Verbündung mit Frankreich ge⸗ 
blieben, zerfel aber der Beſoldung wegen, rich 
> feine Perſon nicht, wohl aber für Die Truppen den Unter» 


ſammenz bel feinem Empfang auf der Ehrenburg fangen die 
Knaben, und Jungfrauen, Rautenktänze im Haar, ein deutſches 
J Deum. Gr blieb einige Zeit mit feiner dorthin gekommenen 
Oemaßlin und Brüdern auf dem Jagdſchloſſe bel Wolfersdorf, 
on weldes von damals an sdie fröhliche Wiederkunfte genaunt ward. 
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„die der Kaiſer be⸗ 


ern oder font habe, folle der Kaiſer ges 
— ſolle es der Markgraf ſogleich 
von 500,000 Kronen, welche 

ihm frei ſtehen, durch Ein. 

frankreich zugehörig wären, oder 
bezahlt zu machen; — die Grafen 
von A TEE wone der Kaiſer wieder 
gens ausgefertigt Bertragsbriefe 
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Garl während feiner ganzen Regierung gegeben hat. Sie 
müſſen der Noth des Augenblickes, worin der Kaiſer ſich 
genöthigt glaubte, von zweien uebeln das Kleinere zu währ 
len; — vielleicht auch zum Theil einer kurzſichtigen und 
leichtfertigen Beurtheilung der deutſchen Reichsgeſchäfte von 
Seiten der ſpaniſchen Räthe des Kaiſers, des Herzogs von 
Alba, oder des Granpella, zugeſchrieben werden. ae 
hielten nicht bloß eine Ausdehnung jener Strafle 
welche der Linzer und Paſſauer Vertrag für die Bae 
feſtſtellte, auf den Markgrafen, welcher ſich derſelben ganz 
beſonders unwürdig gemacht hatte; — ſondern ſie ſetzten 
auch durch Beſtätigung der den Hochſtiſten und der Stadt 
Nürnberg abgedrungenen Verträge den Kaiſer in ar 
Deufprachenbe und compromittirende ene 10 05 


9 — ſon mit dem erden Vollrath von , Mantfe den 
Plan entworfen h. welcher dem Kaifer, aus € 
se bekannt e jene auf den A daß 

er nicht vom Kalle traflofigkeit' und die W algen der Ber. 
träge erhalten hatte, ausgeführt haden würden, — von zwei Seiten 
das Innere des Reichs aufs neue mit den, gewal An- 
griffen heimzuſuchen. Daß ſich hiernach der Kaiſer gene be 
die Strafloſigkeit Albrechts und die erwähnten Bedi en o 
das geringere Uebel eintreten zu laſſen, wird man vielleicht me 
niger Ibm, als dem me eichloſnenen 
on dehnen fo ae Nac e i 
welche es vorzogen, ihre augenblicklche Ruhe er 
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vert idigung anı einander ‚ben, und N 
HR jur OH Ren Y 15 lichen BER 
ben — Es hakte der Kaifer auf dem Wege nach Prankreid von 

50 eee aus, unterm 17. e 

die fränkiſchen K. inde e. u 

unter einander nal f. in 1525 en A 

Frieden und Einigkeit im Neich erhalten, und den 

ſo 8 REN 5 8 8 


‚Gebühr, vac been werde.“ Wet 
Ein Hip eitige fenflon unter — 
Ke ae in ke u en 8. tänden 
hl Een — 2. — Buttaniden 


» Gougle 


1135 
uteigens ſtieß der Markgraf unverzüglich mit ſeinen 
Truppen zum kaiserlichen Heere. Bei Neuſchloß in Lothrin⸗ 
gen kam der cen e des We von 


bei ſie zugleich um. 44 an die kalſerlichen 

‚gegen die befüchteten Augeiffe des Grafen Mang. 

fügen anſuchten. welcher eben das Etzbisthum Bremen 

BR end andere Lande mit Gewalt: und Brandfhagung heimgeſucht 

1 — Die fräntifchen Stände hatten einander eine ſechoſacke 

in Roß und Fuß zugefagt, auch daß zu jedem Fahn⸗ 

Stück Gefchg geſtet werden ſolle, und dem Deutſch⸗ 

u, er wurde die oberſte Hauptmannſchaft über die 

. der fränfifhen Ginungbeflimmt. — Gerade damals 
1 Carl bereits den Vertrag mit Markgraf Albrecht der 

7 F und hielt auch wohl die Hülfe die man fi von der ber 

Einung der Krelsſſände wirklich und in der That verſote 


Ba e, nicht für bedeutend. — Er erließ übrigens unterm 
f ber aus Disdenpofen beſtätigende Mandate an die Stände 
d „ und eben fo des ſchwäbiſchen, balerlſchen und der 
1  Reicheteife, in welchen unter Ungnade und Strafe des 
105 der im Landfrieden beſtimmten Pon den Ständen ber 


ward, wo einer von ihnen überzogen würde, daß daun 
m andern, mie flacher Sülfe zu Noz und Fuß, end wo es 
% mit etlichem Geſchütz zuziehen und retten helfen follten, 
dis wäre es eines jeden felöft eigene Sache.“ In diefen Danda: 
war indeß wie natürlich, von Markgraf Albrecht keineswegs 
namentlich die Rede, wie es in dem Aufforderungsſchreiben 
5 Fall geweſen war; ſondern es hieß nur: 


in etlle Orten t. N. und fürnemlich in der 

ſäch ſiſchen Bandesart, wieder elne beträchtliche 

Kriegsvolkes verſammele, welche doch deſſen nicht allein 

Kaiſer und König keine Erlaubniß, oder ſonſt redliche Ur⸗ 

noch Fug oder Fürwenden haben, fondern auch zum Theil 

= den König von Frankreich ſich berufen, und darauf etliche ger 

Stände angegrifien und mit Raub und Brand beichär 

53 , auch vielleicht, wie ſich das Werk an ihm ſelbſt anſehen 

lens und Vorhabens ſeyn follen, gegen andere Stände 

Geſtalt zu verfahren.“ — Uebrigens hatten die fränkiſchen 

m auch in ſehr beweglicher Weiſe Schreiben an König Fer ⸗ 

. vum Hülfe, Schutz und Schiem, Troſt und Fürſehung ger 

mit der . aus der Krone Böhmen und andern 

emen Fürfentjümeen dem Handel auch Mattige ärſehung zu 

bun“ ie. 
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Guiſe, welcher in Metz commandirte, mit ſtattlichen Edel 
leuten und etwa 400 Pferden zu ihm, in Meinung, daß er 
noch zu Frankreich halte und mit der Abſicht, wie behaup⸗ 
tet wird, ihm die Truppen vollends abwendig zu machen. 
Das ganze Fußvolk war wegen Nichtbezahlung des Soldes 
ſchwierig, und im Begtiff überzugehen. Markgraf 22 
griff aber den Duc d'Aumale mit feiner Reiterei an, und 
ſchlug ihn. Aumale ſelbſt ward gefangen; de Freſſe ent⸗ 
floh, es blieben etwa 180 Franzoſen, großentheils von 
Adel. — Am 12. November kam ſodann der Markgraf 
vor Metz an, und nahm Theil an der Belagerung. Die 
einzelnen Vorfälle dieſer Belagerung liegen außer unſerem 
Gegenſtande. Die Anſtrengungen des Kaiſers blieben er» 
folglos, theils durch die wohlgeführte Vertheidi, 
meiſten durch ſchlechte Witterung und Ungunft Wen 
zeit und Krankheiten in feinem Heere. — Nach etwa fünf 
Wochen, im Anfange Jänner 1553 brach der Kaiſer mit dem 
Ueberreſte feiner Kriegsmacht von Metz auf. Es war 
drei kaiſerlichen Lagern 15,000 Schüſſe aus großen Stü⸗ 
cken auf die Stadt geſchehen. Am 15. Jänner wurde zu 
Metz ein Dankfeſt mit feierlichem umgange wegen aufze⸗ 
hobener Belagerung gehalten. — Es fehlte nicht an en 
Zügen, vitterlicher Denkart und Handelsweiſe, ©; die 
der Herzog von Alba beim Wegziehen einen ſehr 
vornehmen Spanier dem Herzog von Guiſe in die Stadt, 
mit der Bitte ihn wohl zu verpflegen, dieſer ließ il in dann 
auch wie einen der Seinigen halten und pflegen. — u dem 
großen Sterben im Lager des Kaiſers kam noch der Man⸗ 
gel an Geld; beim Aufbruch dankte derſelbe einen Theil 
des Heeres ab, denen nur eine Krone für den Mann So 
ausgezahlt werden konnte. 1 
König Ferdinand führte unterdeffen n ebenfals 
im Ganzen ungläcklichen Feltzug gegen die Türken in Uns 
garn, zu welchem Churfürſt Moritz feine Truppen den Ver⸗ 
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trägen gemäß abſendete, das Fußvolk zu Donauwörth auf 
dem Strome einſchiffen, die Reiterei aber zu Lande ziehen 
ließ, und in Petſon nachfolgte. — Die Stadt Erlau hielt 

eine gotägige Belagerung ruhmvoll aus; 

aber ſcheint ſich darauf beſchränkt zu haben, 

u beſetzen und zu befeſtigen. — Er und der Befehls 

von Ferdinands Truppen, Caſtaldo, machten ſich ge⸗ 

genfeitige Borwiieſf e. 

VII. Der Widerſpruch, den der Kaiſer in Hoffnung 

eines schnelleren Erfolges gegen Frankreich nicht vermieden 

hatte, indem er die den Hochſtiftern und Nürnberg abge⸗ 

drungenen und vom Ihm ſelbſt caſſirten Verträge wiederum 

beftätigt hatte, fing bald an, bittere Früchte zu tragen. 

1 — her ſchrieb Markgraf Albrecht an ſeinen 

einen Landgrafen Georg von Leuchtenberg und 

„daß ſie den Biſchöfen den mit dem Kaiſer 

1 Vergleich melden, und die Erfüllung der vorig⸗ 

zen Verträge von den Stiftern fordern; im Weige⸗ 

l aber alle öffentliche Gewalt wider ſie brauchen 

n r ſelbſt ſchickte den Deutſchordens⸗Com⸗ 

r Wühelm v. Nothhaft an die Bifhöfe, ihnen die 

wie ſie war, und die Gründe wodurch Er ſich zu 

der Verträge bewogen gefunden, bekannt zu 

Die Biſchöfe fühlten ſich aber ſehr beſchwert, 

u, daß das Recht und Intereſſe ihrer Stifter 

ine Ausſöhnung des Markgrafen mit dem Kaiſer 

etzt werden könne; — und als nun von Seite 

kgrafen wirklich aufs neue ein gewaltthätiger An⸗ 

das mansfeldiſche Kriegsvolk und den von Ol⸗ 

gte, und deſſen Oberſten die bambergiſchen 

d Caſten, Herzog Aurach und Hoͤchſtett beſetzten, 

der Biſchof an das Kammergericht um Schutz 

n landfriedensbrüchigen Angriff. Es erfolgte 
ein Mandat de non offendendo vom 17. Fe- 
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bruar 15535; wodurch dem Pfalzgrafen Friedrich, dem 
Deutſchordensmeiſter Wolfgang, dem alten Johann Fried⸗ 
rich von Sachſen, den Bisthümern Würzburg und Eich⸗ 
ſtädt, dann auch der Stadt Nürnberg und den andern frän⸗ 
kiſchen Reichsſtädten Schweinfurth, Rothenburg ꝛc. befoh⸗ 
len wurde, dem Biſchof von Bamberg mit Hülfe zuzuzie⸗ 
hen. — Die beiden Hochſtifte begehrten ſodann von dieſen 
Reichsſtänden, insbeſondere auch von Nürnberg in Folge 
der im vorigen Jahre geſchloſſenen Einung und der mehr⸗ 
fach erfolgten Mandate, wirkſame Hülfe wider Markgraf 
Albrecht, und beriefen ſich insbeſondere darauf, daß recht⸗ 
lich nicht zu vermuthen ſey, daß der Kaiſer dem Reſcript, 
wodurch die abgedrungenen Vertrage annullirt ſeyen, 
durch eine nachfolgende Handlung zum Nachtheil des 
ungehörten Dritten habe derogiren wollen. Ferner ſeyen 
die Ratificationsſchriften ſelbſt nicht aus freiem Willen des 
Kaiſers, ſondern auf des Markgrafen ubetranglich, unge⸗ 
ſtüm Anhalten und zur Verhütung des größeren Nachtheils 
und Verderbens im Reich, welches jener anzurichten und 
„fein durſtig Fürnehmen und Willen gegen viele Reichs⸗ 
ſtände zu üben im Vorhaben geſtanden, erlangt worden; 
und deßwegen ſey wenigſtens erſt noch der kaiſerliche Be⸗ 
fehl zu erwarten, die Verträge zu erfüllen, den ſie aber 
nicht erhalten hatten. Es würde aber auch an ſich, „wo Je⸗ 
mand etwas mit Gewalt oder Gewaltsfurcht an ſich brächte 
und ſich ſolches hernach durch kaiſerliche oder päpſtliche 
Macht beftätigen ließe, ſolches dem Impetranten kein Recht 
geben z ganz gewiß aber dürfe ſich Niemand, welchem von 
der Obrigkeit eine Gnade geſchehen, und etwas gegeben 
oder beſtätiget worden, mit Gewalt ſelbſt in den Beſitz da⸗ 
von ſetzen, ſondern nur nach der Ordnung Rechtens und 
wo er Eigenmacht brauche, ſey er v. * ee pen m 
Recht gefallen. „ 
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wiederholten Schreiben beim Kaiſer ſelbſt gegen die An- 
fprüche des Markgrafen, und Letzterer unterließ “feiner 
Seits nicht, in Schreiben an den Kaiſer, ſo wie an Alba 
und Grauvella auf die Erfüllung der Verträge mit allem 
Ungeftüm zu beſtehen. Der Kaiſer erklärte: ver könne den 
Biſchofen das Recht, da fie es begehrten, nicht verweigern, 
und ihnen die Verträge zu halten, nicht beſehlen z man 
würde ihn beſchuldigen, daß er unbillig handle, da viel 
wehr feine Pflicht ſey, nach Kräften alle Gewaltthätigkeit 
zu hindern. Es bleibe alſo nur der Weg einer feiedlichen 
Beilegung der Sachen Diefer Weg wurde auch wirklich in 
einer Zuſammenkunft zu Heidelberg verſucht, wohin auf 
des Kaiſers Anſuchen die Herzoge Albrecht von Baiern, 
Ehriſtoph von Würtemberg und Wilhelm von Cleve ka⸗ 
men, um mit dem Ghurfüeſt von der Pfalz die Vermitt- 
lung zu übernehmen. Die beiden Biſchöfe ſowohl, als ihr 
gewaltthätiger Gegner fanden ſich perſöͤnlich ein; jene ver⸗ 
ſtanden ſich zur Auszahlung einer Summe Geldes und viel⸗ 
leicht hatte der Kaiſer gehofft, daß die Sache durch eine 
ſolchartige Abſindung ſich würde beilegen laſſenz der Mark: 
graf aber beſtand hartnäckig auf die buchſtäbliche Erfüllung 
der Verträge. — Er ſandte auch von Heidelberg aus Com⸗ 

Kammergericht mit Inſtructionen vom 14. 
März, und ſchrieb ſodann an das ſelbe unterm 20. März eine“ 
weitläufige Ausführun, feines, vorgeblichen Rechts, (Hort⸗ 
e . ſah, daß die e e, 
Sinne ſtimmen wollten, brach er plotzlich 

ie Anſprüche, oder unter dem Schein derſelben 

‚feine wilden Entwürfe mit gewehrter Hand weiter zu ver⸗ 
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Markgraf Albrecht beſetzte alsbald einen großen Theil 
der Bisthümer Bamberg und Würzburg, und nahm auch 
die Stadt Bamberg ſelbſt ein; plünderte, brandſchatzte, ere 
richtete Werbplätze, zwang die Unterthanen zur Huldigung 
u. ſ. f. Es erfolgten neue Mandate vom Kammergericht an 
den Markgraf vom 18. April, und an die Churfürſten von 
Mainz Pfalz und Sachſen und andere Reichsſtände vom 
2. Mai, in welchen letzteren unter Erwähnung, daß der 
Markgraf die zu Heidelberg vorgeſchlagenen, gütlichen und 
annehmlichen Mittel verworfen, diesen. Reichsfürſten die 
Aufrechthaltung des Landfriedens gegen Albrecht aufgetra⸗ 
gen wurde. Dieſe ſowohl als auch ein eignes Edict des Kai⸗ 
ſers (dd. Brüffel den 11. April 1553), mit dem Befehl, van 
alle Obriſten, Hauptleute, Lieutenante, Fändriche, Ritt ⸗ 
und Rottmeiſter zu Roß und zu Fuße, ſich von Nieman⸗ 
den ohne glaubwürdige kaiſerliche Ermächtigung werben zu 
laſſen, und wo es geſchehen ſey, ſich wieder zu trennen, 
— wachten auf den Markgrafen nicht den geringſten ‚Eins 
druck. Im Gegentheil glaubte dieſer aus den Ständen, wel⸗ 
chen die Aufrechthaltung des Landfriedens wider ihn aufge» 
tragen worden, und welche dazu auch durch die vorigjäh⸗ 
nige Einigung verbunden waren, ſich nach Gefallen die ge⸗ 
legenſten als Gegenſtand feiner ſtrafenden Angriffe auswäh⸗ 
ir Ye g 5 5070 
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196 1 Kräften beigeſtanden werden. — Sollten ven seinem 
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„ eee ee e die St he e de . 
gern oder mit Durch zügen und Moſßzer ulstzen Fe beschweren. 

fie gemeinſchoflich deß halb koiſerl. Mo. unterihänig erinnern.“ — 

is”, Da e e en man fic) beld wieder v. 


n eee a (” 


Gougle 


— — — — — 


119 
len zu konnen. Er beſetzte unverſehens die Stadt Schwein⸗ 
furt, erklärte der ganzen Reichsritterſchaft in Franken 
Fehde, und wandte ſich dann plündernd und ſengend ins 
nürnbergiſche Gebiet; brandſchatzte unter andern die nürn⸗ 
bergiſchen Städte Altorf und Lauf, und ließ namentlich 
den letztern Ort an vielen Enden anzünden, nachdem er 
vorher viel armes Landvolk mit Weib und Kind und ihrem 
ieh hinein getrieben, und die Thore hatte verſperren dafs 
ſen, und wüthete dergeſtalt mit der befonnenften Tiraunei 

Menſchen, ja gegen die im Hoſpital befind⸗ 
Kranken und Elenden. — Beim Rückzug nahm er 
Geißeln aus verſchiedenen Orten mit ſich, aus der Stadt 
Bamberg allein achtzig, welche einer barbariſchen Behand» 
lungsart zu einem großen Theil unterlagen und im Thurm zu 
Hohenlandsberg zum Theil vor Hunger ſtarben, deren Lei⸗ 
chen dann nicht herausgezogen wurden, ſo daß ng 
— Rarben ). 
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2 — und 6 Schloſſern, an dritthals Hundert Dörfer auf⸗ 
f Weiſe wurden im Nürnberger Geblet außer den Städ- 
und Altorf, die böhmischen Lehen Reichenech, "Lichtenau, 


und 8 andere in Grund verbrannt und geſchleiſt, eben 
und 3 Klöſter niedergebrounnt, und in 170 Dör- 
und Orten wurde thellweiſe gebrannt: Man erzählt vlele bes 
Granfamtelten. So hatte ſich der bamberziſche adeliche 

aun, Glaus von Egloſſtein im Mal 1355 auf Gnade 
eee im Schloß befindliche Bauern 
alten Pfarrherrn im Garten erbärmlich hängen, das 
ntederbrennen ließ, die Gemahlin des Eglofſlein aber 
Mutter, wider aller ehrlichen deutſchen Kriegsgebrauch 
in wat halten ließ. — Ruchloſen Mord gefan 


1 ſchandete zuweilen noch beſonnene Granfamteit, 
einen vou ſeinen drel Söhnen am. Leben zu laſ. 


wi 4 ep fi hagen. welchen Jeuer am liebſten erhalten 
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In einem Manifeſt, welches Markgraf Albrecht gleich nach 


ſeinem Aufbruch von Heidelberg unterm 27. März erließ, 
maß er die Schuld der zerſchlagenen Friedens handlung der 
Halsſtarrigkeit der Biſchöfe bey, womit ſie, wie die Juden auf 
ihren Talmuth, wider Recht auf der Caſſation der Verträge 
ſollten verharret ſeyn, da doch dieſe ſelbſt in jedem Falle in 
einem freien offenen Kriege, jure belli erobert worden 
ſeyen, und alſo gehalten werden müßten; da auch der Him⸗ 
mel darum noch nicht niederfalle, auch darum nicht einiger 
Unfrieden im Reich zu erwecken ſey, wenn gleich ein Bi⸗ 
ſchof zu Bamberg hinführo nicht ſo viel Lehenleute, Hof⸗ 
geſinde, Jager, Pferde und Hunde halten konne, wie bis⸗ 
her geſchehen; da ja auch dieſes Stift, ungeachtet, daß 
die Vertragsämter davon kämen, noch immer ein ſtattliches 
Stift des Reichs bleibe u. ſ.w. Der Markgraf hatte ſchrift ⸗ 
lich und mündlich der Stadt Nürnberg vorgeworfen, daß 
fie ſich mit den Biſchöfen verbunden hätte, um den paͤpſt⸗ 
lichen Glauben wieder aufzurichten, und die der A. C. ver⸗ 
wandten Stände zu unterdrücken und zu dämpfen. Hierauf 
antworteten die von Nürnberg in ihrem großen unterm 5. 
Juli publicirten Bericht, daß ſolches »ein argliſtiges, bö⸗ 


ſehen wollte, und dieſen lirßß er dann zuerſt, und hierauf die an⸗ 
dern und den Vater ſelbſt erwägen. Eine ſpätere ſehr weitläu- 
tige und ſchmähſüchtige Defenſtonsſchrift Markgrafen Albrechts, 
„ welche von Grumbach und Straß nach der endlichen Vertreibung 
üees Heren mehtenthells verfaßt wurde, (im Jahre 1867) er- 
wüihnt ihrer Seits andere Granfamkeiten, welche das Krlegzvolk 
der Bundesſtände mit Mord, Brand, Plünderung. in ſeinen Ländern 
vielſach an armen Leuten geübt daß fe den Pfarrer zu Rutbach Wan. 
den und Naslöchersaufgefälißt, die Burgel abgeſchultten und dann 

gehängt hätten; daß ſie auch den Caplan zu Begnitz gehängt hätten; 
Pen 3 ee ind 3 im 
Dörfern geplündert und gebrannt u ſm. 

bel Schweinfurt halten bambergiſche Kriegeleute einen Mork. 
arüſſſchen lebend au einen Baum gebunden, und mit Büchſen nach 

ö bun gesch, und was der beiderfeitigen Gräuel mehr ud. 
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ſes, erbichtetes und unwahrhaftiges Beſchrelen und Ver⸗ 
ungümpfen ſey; und daß fie höchlich beftemde, daß Mark 
raf Albrecht ſich anmaßen dürfe, ſeinen unverantwortlichen 
„ unter dem Schein des Glaubens und Beförs 
derung desſelben, feinen Glimpf und Beifall zu ſchöpfen, 
ſo doch männiglich wiſſe, und jeder, der um und bei ihm 
geweſen, erfahren möge, was Er für einen Glauben führe 
und ſpöttlich er von Gott und dem ſe⸗ 
Tigmadyenden Glauben rede u. . w. 4 — Auf die fernere wi. 
r daß ſie dem Adel zuwider und 
feind ſeyen / : „wir wiſſen, daß der lbliche Adel 
aller Ehren würdig und daß es eine unmenſchliche, thieri⸗ 
0 eit und Unart wäre, denen, die mit adell⸗ 
chem „Frömmigkeit und Tugenden, mit guten, 
bt ee und ehrlichem Gemüthe gezieret find, 
hmider oder Feind zu ſeyn 6 — und mögen mit dem 
Beugniß aller ehrliebenden von Adel, die eine Zeitlang bei 
pe darthun, — daß wir ihnen inner und aus 
„ allen dienſtlichen, möglichen, freundlichen 
Billen erzelget, und mit erfreuetem Herzen und Gemüth 
noch gern thun und beweiſen wollen. Was aber Denjenigen, 
die uns wider alle Ehrbarkeit und ohne Grund der Wahr⸗ 
hair verunglimpfen, fürnehmſte Bewegniß ſey, wird ein 
I te können, daß ſie ſolches darum thun, 
andern löblichen Ständen des Reichs unehr⸗ 
1 Handlungen und böſen Thaten jeder ⸗ 
jefen, welche in einem großen Theil des heil. 
erſchollen und verlautbart worden, daß 
auf der Gaſſe von ihnen zu reden und anzuzei⸗ 
eme Uebrigens beleidigte Markgraf Albrecht durch 
nie 25 ſeine Nachbarn in Franken, ſondern 
I fände. Namentlich hatte derſelbe die 
\ Etelleute, mit welchen Herzog Heinrich 
ten Zwiſte ſich befand, in feinen Schutz 
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genommen und durch Vollrath von Mannsfeld, (welcher 
in Nieder⸗Sachſen neue Truppen warb) einen, Hehe 
‚allen Lande machen laſſen. 
VIII. Bei dieſer wilden Briedensstung imReid, — 
das Mißverhältniß überaus nachtheilig welches daraus ent» 
ſtand, daß Markgraf Albrecht nicht nur vom Kaiſer jene 
Beſtätigung der Verträge erhalten hatte, ſondern auch in 
deſſen Sold zu ſtehen, noch nicht aufgehört hatte. Die 
Mandate und Erklärungen des Kaiſers wider ihn, hatten 
daher anfänglich durch längere Zeit etwas Zurückhaltendes 
und Unentſchiedenes, welches den im Reiche entſtandenenen 
Gerüchte zur Verſtärkung diente, daß der Kaiſer, oder ſeine 
Miniſter (zumal der jüngere Granvella) fich des Markgrafen 
bedienen wollten, um Moritz für ſein Unternehmen des vori⸗ 
gen Jahres bei erſter Gelegenheit zu beſtrafen und Johann 
Friedrich in der Churwürde zu reſtituiren; — dann aber 
auch den Entwurf, die roͤmiſche Königs- und Kaiſerwürde 
an Philipp zu bringen, welchen man wieder aufgenommen 
haben ſollte, durch jene Herſtellung (da Johann Friedrich 
etwa feine, Stimme als Bedingung derſelben zufagte) und 
durch Kriegesmacht zur Ausführung zu bringen. — König 
Ferdinand ſeiner Seits war der entſchiedendſten Geſinnung, 
den Friedens⸗ und Rechtsſtand im Reich auf der Grund⸗ 
lage der früheren Transactionen und des Paſſauer Ver⸗ 
trages gegen jede gewaltſame Störung aufrecht zu erhal⸗ 
ten '). Derſelbe erließ Aufforderungen (dd. 29. 30. Juli) 
en die, rheinischen Churfürften, Heſſen, das-Rammerge- 
richt, dem Vaterlande wider Markgraf Albrecht, der alle 
billige, gütliche Vermittlung vereitle, zu Hülfe, zu kom⸗ 
men“ und richtete zu dieſem Ende eine Vier r 
Aan hen ut male stud 
) Einen Sefonderen TR RUN Sabina) ber den Darts 
9 grafen, büdete auch, daß derselbe böhmifde Lehen gebraudfchakt, 
au e een Schub derſelben geſchjuten ccuppen aufgehoben batte. 
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Krlege des Kaiſers gegen den ſchmalkaldiſchen Bund auf 
Seiten des erſtern, als in dem der Fürſten gegen jenen auf 
Seiten der Fürſten eine Hauptrolle geſpielt, und mit 
Sicherſtellung feines eigenen Intereſſes, die entgegengeſetz⸗ 
ten Theile beleidigt hatte, — fo auch jetzt in der wahrhaft 
populären Sache des allgemeinen Friedens ſich voranſtel⸗ 
len; — und man darf annehmen, daß Moritz, nachdem 
der Zweck den er bei dem Angriff auf den Kaifer ins Auge 
gefaßt, erreicht war, jetzt für Behauptung des äußeren 
Friedens auf der Grundlage des Paſſauer Vertrags aufs 
richtig mit Ferdinand verbunden, ſeinen eigenen Ruhm, det 
durch ſein wechſelndes Betragen auf einer, wie auf der an 
dern Seite gelitten, durch Bekämpfung der Ruheſtörer her⸗ 
zustellen wünſchte. — Auf fein Anrathen lud König Ferdinand 
noch mehrere Fürften, namentlich den Churfürſt Joachim, 
den Landgraf Philipp, den Herzog Heinrich von Braun 
ſchweig und die fraͤnkiſchen Biſchöͤfe auf einen Tag nach 
Eger ein, wo auch ein Bündniß zum Schutz des Landfrie⸗ 
dens gegen die vor Augen liegenden Verletzungen desſel⸗ 
ben zu Stande kam, auch mit merkwürdigen Beſtimmun⸗ 
gen hinſichtlich von Streitigkeiten der Bundesſtände mit 
ihren eigenen unterthanen. (Sonnabend nach Cantate 
1553) ). — Der Churfürſt von n zuvor 
175 0 W U e ee 
er h 2 or ae 
Da dc an nahe ale einem Orte die Bäufe forglic amd. 
Ti zeigten und zu beſorgen, daß Gtliche in aehofiter 
keit nicht nachlaſſen würden, die friedlichen Stände zu über 
and eine Unruhe nach der andern in deutscher Ration 


ben, wein denn dieſer geit um fo mehr Begnemlichkei 
an vielen Orten ee wider die Obrigkeit 9985 ee 
wegen, — und da es nicht genug ſehn wolle, daß im 


rechte Satzung, Reichsabſchlede und i 
und daß etliche feiedllebende Obrigkelten denſelben Jbras A 
En a ers 
ern b. F vonne Bun 2 e 
Weze Pe e Felder Bagel ſiten, damit denjenis 
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wiſſen, wer in dem Bunde begriffen oder ausgenommen 
ſey, und ob auch Markgraf Albrecht ſelbſt darin könne aufa 
Ss hit erinnern 

eee eee würden, ſiatt 
uu begegnet, werde. — ſo wolten die Berfammelten; ditza einen 


= NE machen und da e jur 7 0 me zu 
Wos, 9000 iu Fuß; e nam Krone webe 
1 


5 eee, de ein Fer 


Sn ki he, follten aer Gal e. 
und dieſe die Soche gütlich oder rechtlich eniſchel. 


n ee 


e ae fe des Bundes ann 
N indes 3 5 erthanen erfordern, und fo Di 
ul. der lehrern ungerecht erfanden e Silige 


det Hülfe thun, und gleicher Geſtalt, wo die Obrigkeit ihres 


eh nicht Fug batte, alsdann durch die e oder ge⸗ 
ar fung des Bundes mit ihr geredet und gehandelt 
n Untertanen wider Recht und Billigkeit nicht zu bes 


— . — ſonſt derſelben Dülfe zu 75 10 1 nicht ſchul⸗ 
rate „Für die übrigen. Lemmergericht 
’ 82955 l Pins. are im fen 100 eee 
0 Buudesrah von ledig zu zählen. 
Auch der Raifer ließ —— wegen Grrichtung eines 
ee zu Memmingen, ‚Halten, und namentlich 
‚on Würtem Kr zur Theilnahme auffordern, 
* dagegen vorbrachte. Der Kaifer ſandte dann. 
den Boöcklein an dieſen: er laſſe das Vorgebrachte auf ſich beruhen. 
* es aber nicht dahin, daß Ehriſtoph dieſen einzigen Weg 
Dündnifes nämlich) abgefclagen, in Bedentung 
dung. die der Kaifer neulich bei feiner 
ehm gehabt, und wen in dem Mertrag, den er mit 
ſen, der Artikel fen, daß wenn vom Keiſer oder 
ein gemeiner Bund vorgenommen werde, er ſich 
— Hierauf wurde die Einladung begründet, dem 
and nit beizutreten, welches der Kolſer nicht nur 
bekräftigen, fondern auch mit wirklicher Hulle 
und deppalb auf den 24. Juli nach Eger 
in wolle, und worin Er den Herzog aus beſon⸗ 
fehen würde. f 
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genommen werden, „welches jedoch nur in fo fern zu ver⸗ 
ſtehen als er dem Landſrieden nicht werde zuwider hau⸗ 
deln zu — und Landgraf Philipp entſchuldigte ſich des Bei⸗ 
trittö wegen, weil die Zeit zu kurz ſey , mpbıbie ET 
zuvor davon benachrichtiget werden müßte 
IX. Unterdeſſen ſieß, der Kaifer, welchem an ;bälbiger 
Ausgleichung der entſtandenen Verwicklungen und Beruhi⸗ 
en er um ſo mehr lag, da er von der einen 
te gegen den Markgrafen, felbft ich gebunden hatte, auch 
feine miltatiſhen Dienſte ihm von Werth waren, Er aber 
von der andern die von denſelben geübten Gewaltthaten höch⸗ 
lich verabſcheuete, im Anfang Juni 1353 die 0 * — 
Fürſten abermals nach Frankfurt berufen, wo auch B. 
vollmächtigte ſowohl von Seiten er Biſchöſe als doe Mart. 
grafen irſchienen. Wie zu Heidelberg wolte auch hier letz⸗ 
terer die buchſtäbliche Erfüllung erzwingen, jene nur die 


chen Commiſſarien den Kaiſer um eine 
beftimmte erklätung anzugehen ob Er, als Oberhaupt 
des Reſchs, die Verträge für vernichtet oder für beſtätigt 
halte? Die Antwort des Kaiſers enthielt nun offene, Leu⸗ 
ßerung darüber; „daß er bei der dem Markgrafen vor Metz 
n gehabt habe, ihn 
ſpäter befänftigen zu können, beſondert wenn die verwand⸗ 
ten Furſten ſich ins Re legten z — ya, daß HR d er 


ben u dez das ger. 
, „Bündniß ihn pindere, da er nicht mit di indes hülfe ſich be. 
laden könnt; fr wolle r or Kay Biken 


Einigung. in der Egeriſcen mitgezon 

+ „Deidelberger Elaigungsverwandte e der Biſ 
r a ſich Fo . — doch 

} Be Rocig und die ae 
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0 e hebt Hätte er ſibſ ſchon Mittel 
abe denſelben für die ihm in dieſem 
| Beam wirklich geleifteen trefflüheir Dien. 


*/ dee. nicht allein den Bi⸗ 
r 
träge ſey, indem der Markgraf aus⸗ 
1, Kaiser und Reich getreue Dienſte zu 

Verübte wolle Er ſedoch nachſehen, wo⸗ 

jetzt gehorchen wolle. — Die Ver⸗ 

urt blieb eben ſo fruchtlos wie diefrüheren. 

delle änderte ſich der Schauplatz des Krie⸗ 

er Markgraf auf Anrathen einiger ſächſiſchen 
Pr ere nach Nieder⸗Sachſen aufbrach. 

ch zug durch die Lande des Chur⸗ 

o fin Bet, Se, ſich Albrecht zwar 

N nid geſchahen einige Gewalt 
und es wurden im Erfurtiſchen, unter ſächſi⸗ 

t ſtehenden Gebiete, mehrere Dörfer) ges 

de Sent Erfurt Fehde erklärt. Moritz 
d ine Aufforderung an Ihn zu weiterer 
n dh K die gütliche Handlung zu Frankfurt 
worauf Jener aber antwortete, daß er 
erklären denke, und die Unterhandlung 
ſarkgraf brandſchatzte ſodann die eben⸗ 
ſſchaft Moritzens ſtehenden Stifter 
erſtadt, und bedrohte Mühlhauſen 

änder des Herzogs Heinrich von 
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Braunſchweig griff er mit Feuer und Schwert an. — Durch 
alles dieſes bewogen, ſtellte ſich Churfürſt Moritz demſel⸗ 
ben perſönlich entgegen; und erließ, zugleich mit Heinrich 
von Plauen, Namens des Koͤnigs Ferdinand, einen Ab⸗ 
ſage⸗ und Verwahrungsbrief, an Albrecht aus dem Feldla⸗ 
ger zu Oſterrode vom 1. Juli 1555, worin unter andern 
auch angeführt wurde, daß jener neben ſeinem vorigen 
Kriegsvolk nochmals, (obwohl unter, anderer Potentaten 
angemaptem Namen), eine ſolche Anzahl Kriegsvolk werbe, 
die ihm anders als durch Raub, Plünderung und Brand⸗ 
ſchatzung zu erhalten unmöglich, ſey, wodurch es ebenfalls 
augenſcheinlich ſey, daß er einen Stand nach dem andern 
im Reich verderben wolle; wie er denn mehrmals ſich habe 
vernehmen laſſen? wo er ſelbſt nichts haben ſollte, ſo ſoll⸗ 
ten auch andere nichts behalten u. ſ. w. In dieſem Abſa⸗ 
gebrief erklärten übrigens König Ferdinand und Churfürſt. 
Moritz, »daß fie gewiß wüßten, ungeachtet jener ſich um 
mehreres Scheines Willen in Beſtallung ſeines Kriegs⸗ 
volks, des kaiſerlichen Namens miß brauche, daß der 
Kaiſer an ſeinem thätlichen Vornehmen kein Gefallen 
trage — wie derſelbe ſich genugſam erkläret habe, und 
wie Jener ohne Zweifel in kurzem noch mehr erfahren 
werde. (Sonnabend nach Cantate 1553). a 
Der Markgraf ließ ſich nun einfallen, durch desde 
Erich, welcher nach Brüſſel ans kaiſerliche Hoflager reiſte, 
den Kaiſer um Hülfe anzugehen, da ihm ſeine Widerwär⸗ 
tigen, und wie er meine von des Kaiſers Hof aus ſo 
viel Feinde auf den Hals geladen hätten, daß man ihn 
nicht nur von den Verträgen, ſondern auch von ſeinem 
eigenen Land und Leuten zu verjagen vorhabe. Und doch 
wiſſe er das für gewiß, ſo er von den Pfaffen und ihrem 
Anhang geſchlagen werden ſollte, daß fie dann gar bald 
die weißen Binden umthun und wiederum eine neue fran⸗ 
zöſiſche Conſpiration machen würden, die dann auch ihm 
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gen worden, und deren Grund er in Erfah⸗ 
- 1 habe u. . w. Die Kammergerichts mandate 

Abe en gegen des Kaiſers eigene Autorität und Ho⸗ 

0 der Kaiſer ihm nicht in Ungnaden ver⸗ 
dagegen handle. — Man ſtreue auch aus, 
ſtehe mit dem Kaiſer in beſonderen Praktiken, 
ände zu unterdrücken, fie in des Kaiſers 
zu bringen, und auf den Prinzen Philipp die 
er Und obgleich er ſich deſſen 
ten entſchuldigt, und daß er ſolches 
ſer l. Maj. nie gehört, vielweniger 
es angemuthet worden, ſo bleibe 
iefer Verdacht auf ihm. Solches werde ges 
um der Kaiſer verhaßt zu machen, und er müſſe 
en wegen der guten Dienſte, die er dem Kaiſer 
liche derer die ihm Abſage gethan, hätten of⸗ 
wäre der Markgraf gut kaiſeriſch, fie) aber 
wollten einander verſuchen, welcher der 
„deßwegen möge ſich der Kaiſer feiner an⸗ 
n geben, und fein Land ſchirmen, woge⸗ 

dem Kaiſer ſpäter gegen Vergleichung mit ſei⸗ 

den und 80 — 100 Fähnlein Fußvolk treu⸗ 

men wolle. e — Die Antwort (dd. Brüſſel den 17; 
nthiel »daß der Kaiſer mit beſonders beſchwertem 
1 fruchtloſen Ausgang der gütlichen Vergleichung 

itliche und feindliche Handlung vernommen 

dem Markgrafen, da ſich fo viele Reiches 
3 cheilhaft gemacht, zum völligen Ver⸗ 
en könne. Es möge daher auf gütliche Ver⸗ 
noch jetzt aller Fleiß und Ernſt gewen · 
gshandlungen eingeſtellt 1; was 
bei dem andern Theile gern befördern 
nicht geſchähe, fo würde es ja allerlei 


de e tragen, wenn der Kaiſer 
9 
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ihn in Dienſt nehmen, oder mit einigem Kriegsvolk ‚ges 
brauchen wollte, während er gegen ſo viele gehorſame 
Stände des Reichs in feindlicher Handlung ſtehe; — es 
würde auch der Verdacht und Nachrede gegen 
Ihr. Maj. davon der Markgraf Erwähnung 
thue, bei männiglich dadurch zum höchſten ges 
ſtärkt und noch mehr verurſacht werden. Dar⸗ 
an aber Ih. Maj. als die nichts lieber denn 
Fried und Ruhe im heil. Reich ſehen möch- 
te und ſolchen zu befördern höchſten Fleißes 
geneigt ſey, ganz ungütli und unbillig ges 
ſcheh e. 

XI. Unterdeffen war aber die Macht des Markgrafen 
ſchon in dem zugleich durch den Tod des Churfürſt Moritz ſo 
merkwürdigen Treffen bei Sievers hauſen gelähmt worden, 
Beide waren Diener und Freunde des Kaiſers geweſen, welche 
er glücklicher geweſen wäre, weder zu bedürfen, noch zu ge⸗ 
brauchen; — und ſeine gefährlichen Feinde, deren Uns 
tergang ihm keinen Gewinn brachte. Was Ihm Beide ge⸗ 
nützt, war durch Nachtheile die fie bewirkt, mehr als aufs 
gewogen. Durch den Untergang des einen wie des andern, 
wurde dieſer Nachtheil nicht wieder gehoben; vielmehr ent⸗ 
ging dem Kaiſer jetzt vielleicht die Ausſicht auf künftige, 
weſentliche Dienſte, zu welchen Moritz, der in ſeiner kraft⸗ 
vollſten Jugend ſtarb, nur 32 Jahre alt, Alter und Reife 
würde gehabt haben; — und welche auch Albrecht als Sol- 
dat noch würde haben leiſten können, wenn nur ſeine wilde 
Raub⸗ und Kriegsluſt ſich hätte, ohne ihn zu Grunde zu 
richten, bändigen laſſen. 

Die verbündeten Fürſten hatten eine Stellung genom- 
men, um dem Markgraf den Rückweg ab zuſchneiden. Ver⸗ 
ſtärkt durch drei Geſchwader niederländiſcher Reiter, faßte 
er den Entſchluß, ſich den Rückweg mit Gewalt zu bahnen, 


oder zu ſchlagen. Auf dem Peinerbruch bei Sievershauſen 
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im Hildesheimiſchen, auf und neben einem Teichdamm, zu 
deſſen beiden Seiten Gebüſch war, trafen beide Theile am 
9. Juli zuſammen. Die Stellung war für den Markgrafen 
etwas günſtiger, fein Fußvolk überlegen, feine Reiterei, 
an welcher er fonft weniger ſtark war, als die verbünde⸗ 
ten Fürſten, enthielt 18 oder mehr ſtarke Geſchwader. Nach⸗ 
dem das Geſchütz eine Zeitlang ohne ſonderliche Wirkung 


gebraucht worden, geſchah ein Gefecht des Vortrabs, und 


dann ließ Albrecht auf dem linken Flügel der Fürſten 
mit fünf Reiterfähnlein einen Angriff auf drei Fahnen 
meißneriſche Reiterei machen, welche ins Gedränge kamen, 
und wovon zwei auf dem Teichdamm in unaufhaltſamer 
Flucht zurückeilten. Albrecht drängte dann mit feinem Mit: 
teltteffen gegen Moritz vor, welcher das Mittel-Corps der 
Verbündeten befehligte, wo vier Fähnlein Spießer und 
ſeine, ſo wie des Herzogs von Braunſchweig Hoffahnen 
(Garden) ſich befanden. Der Raum war fo enge, daß ein 
Thel fi mit den Spießen nicht treffen konnte, fondern 
ſich der Büchſen gebrauchen mußte. Es war ein hartes 
und heftiges Treffen, in welchem von beiden Seiten, be> 
fonders auch von der ſächſiſchen Reiterei mit großer Tas 
pferfeit gekämpft ward, und in welchem außer dreihunder⸗ 
ten aus adelichen Geſchlechtern, auch die beiden Söhne des 
Herzogs Heinrich, Philipp Magnus und Carl Victor von 
Braunschweig, auch ein Herzog Friedrich von Lüneburg 
todt blieben; andere verwundet oder gefangen wurden. 
Churfürſt Moritz ſelbſt, der durch Wort und Beiſpiel zur 
urferen Gegenwehr ermahnt hatte, ward von einer Büch⸗ 
kugel über der Lende getroffen, welche ganz durchging, 
und ihm todtlich verwundete. Den Markgrafen traf ein Schuß 
in den Arm, der ihn indeß nicht ſchwer verwundete. Aber fein 
Herrhaufen wurde zerſtreut, viele gefangen, andere ent- 
ſohenz er ſelbſt entrann mit wenigen Pferden. — Das Fuß⸗ 
volk desſelben widerſtand dem Angriff nicht, welches waͤh⸗ 
9 * 
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rend jenes ritterlichen Gefechtes von einem Regiment Rü 
terei gegen dasſelbe gemacht wurde. Es wich, ſtelte ſih 
abermals, ward dann geworfen und zerſtreut, und es wurden 
an 7000 Gefangene gemacht , welche bald wieder entlaſſn 
wurden. Man begrub über 4000 Todte. 17 che 
Der ſiegende Moritz, welcher um dieſen Sieg wahr, 
haft ſein Leben ſelbſt eingeſetzt hatte, ſchrieb am folgenden 
Tage aus dem Lager zu Peina, an den Biſchof von Würze 
burg, ihm die Umſtände und den Ausgang der Schlacht, mie 
auch ſeine eigene Verwundung meldend, wobei er ſagte: yund 
wir mögen uns deſſen rühmen, was wir dießfalls wider 
den Landesbeſchädiger und ſeinen unruhigen Anhang ges 
than, daß wir ſolches aus einem ſonderlichen Eifer zu Er. 
haltung Friedens und Einigkeit im heil. Reich gethan, und 
damit ein Stand bei dem andern ruhiglich ſitzen, und einer 
nach dem andern fo jämmerlich nicht verderbet werden abe 
ge- — Er ſtarb am dritten Tage nach der Schlacht, ga, 
dem er feinem Hofprediger gebeichtet und das Abendmahl 
nach lutheriſcher Weiſe empfangen hatte. — Als fein Zul 
in Brüſſel bekannt wurde, ſoll zwar wie einige wol N 
Miniſter des Kaiſers einige Freude über das Hinfcheiden 
eines Mannes begeigt haben, welcher die Frucht der Sügt 
und Beſtrebungen des Kaiſers im Reiche v ı 
dieſer ſelbſt aber foll nichts, als die Schönen Worte 
haben: »Abſolon, mein Sohn 14 be 
XII. Die Hauptſtärke von Markgraf Albret 
zwar durch dieſen Sieg gebrochen, er gab aber 
nicht auf, und jubelte über den Tod des Chunfürfien 
„Jedermann iſt luſtig und freudig ſich zu rächen, n 
die Herren todt ſinde — ſchrieb derselbe bald nacher, 
am 25. Juli an Jakob von Oſpurg , einen fein Ede h 
fepispaber. „ir ſub, ob. Gott will, aber den ‚Bund g 
ſprungen, wir kommen leicht über den Schwanz, dem Spich 
wort nach: — hieher iſt alles Unglücks ſchon 
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viel reiten ſetzund, die vor ben geblieben find , und ſich 

ern gefürchtet haben. Ihr ſolt ſehn, 

ein echfehfien Sefinb zu Haufen beingen, dt 

von gieitern als wir zuvor geivefen.« Und 

vom 8 1. Juli. „Sch hätte euch viel zu ſchreiben, ſo habe 

pi —— ‚fegunb belt 
s to dt, gut auf 

1 r fich 


chen, A mit 
Die Landſaßen des Ghurfürſten Moritz ſollten 
I er habe ſelne Kundschafter darauf 


h Me &rdtien . wi Herzog Au⸗ 

„als wir hoffen, ſo haben wir 

aach zn beſnrhden Berfofen "ah, 

unſere Gewalt zu bringen; wollen gel. 
cht haushalten. N OR N 
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Churfürſt Moritzens Augustus, ſich zur Vermittlung des 
Friedens mit Albrecht bereit erklärt. Gleichen Antrag mach⸗ 
ten ſie auch dem Könige Ferdinand, und Markgraf Al⸗ 
brecht ſchrieb bald nach ſeiner Niederlage an dieſen, und bat, 
die wider ihn gefaßte Ungnade fallen zu laſſen, Ferdinand 
wollte den Frieden nur dann, wenn auch die Bifchöfe und 
Nürnberg, und der Landgraf Philipp darin einbegriffen 
wären, damit nicht Albrecht an dieſen ungehindert ſeinen 
Willen üben, und über dieß dann auch andere Stände an⸗ 
greifen konne. In dieſem Sinne ſchrieb Ferdinand (dd. Wien 
8. September) an Herzog Auguſt, ihn auffordernd, daß er 
den Krieg fortſetzen moge, den Herzog Moritz ſieglich an⸗ 
gefangen, und die Behauptung des Feldes mit ſtreitbarer 
Mannheit und Aufgebung ſeines Lebens erlangt, und da⸗ 
hin habe trachten helfen, damit durch die vorgenommene 
Gegenhandlung im ganzen Reich Frieden und Einigkeit er⸗ 
langt werden möge.“ — Auch Herzog Auguſt werde vor 
Albrecht nicht ſicher ſeyn können, wenn les dieſen gelinge, 
das Kriegsvolk, welches die Einungs verwandten unter Her 
zog Heinrich hätten, und auch das unter Heydeck an ſich zu 
ziehen; beſonders da Albrecht immer werde einen Vorwand 
aus den Anſprüchen Johann Friedrichs wider jenen herneh⸗ 
men können. — Er, Ferdinand wolle feine Geldbeiträge (nach 
dem egeriſchen Bündniß) zur Unterhaltung des 

zu monatlich 20,000 fl., nebſt den übrigen Einigungsver⸗ 
wandten durch weitere dritthalb Monate bezahlen. Wolle aber 
dennoch Auguſt Frieden machen, ſo möge er wenigſtens ſein 
Kriegsvolk bis zum nächſten Bundestage zu Zeitz, unzer · 
trennt erhalten, damit Markgraf Albrecht es nicht an ſich 
ziehe. — Damals aber hatte ſich wirklich ſchon Herzog 
Auguſt unter der angezeigten Vermittlung mit Albrecht wer 
tragen; die Partei unter den ſächſiſchen Räthen, welche 
für den Frieden waren, (Kummerſtadt, Fachs u. ſ. w.), 
hatte ihre Meinung gegen Carlowitz, Mordeiſen, . 
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Miteiz ze. durchgeſett. Churfürſt Auguft hielt es vielleicht 
„ſich auf friedlichen Wege gegen etwaige Un⸗ 
der Anſprüche des Johann Friedrich auf Wieder⸗ 
der Kurlande (welche dieſem allerdings aus kei⸗ 
Vergehen früher abgeſprochen waren, als ſich 
Moritz ſelbſt hatte zu ſchulden kommen laſſen) 
a Albrecht ſicher zu ſtellen; Anſprüche, die 
und durch Abſendung ſeines Sohnes an 

dem kaiſerlichen Hoflager zu Brüſſel eifrig betrieb. 
Die meiſten der übrigen mächtigeren Reichsſtände 
„ und überließen es dem König Ferdinand, 
gens in demſelben Maße das größte Ver⸗ 
bauen von allen Seiten ſich mehrte, als ſich die Gemüther 
oder feinen ausländiſchen Rathgebern mehr ent⸗ 
„ — in Verbündung mit Herzog Heinrich, ſo wie 
ſchen Biſchöfen und Nürnberg dem Markgraf 
derſtand zu leiſten. — Landgraf Philipp hatte 
8 Moritz lebte, »in genereller, unconditionirter« 
Weiſe neutral erklärt, doch aber ſich gegen Moritz zur Zah⸗ 
Geldbeitrages aus freundlichem Willen verſtan⸗ 
000 fl. des Monats, durch drei Monate) nach deſſen 
eth er dem Churfürſt Auguſt zur Fortführung des 
38. — Die Bundesftände der Heidelberger Einung ka⸗ 
RR denburg (24. Juli 1553). und ſodann die Fürſten 
Derfon im Herbſt zu Heilbronn zuſammen, wo fie na⸗ 
ch die Clauſel beliebten, daß ſich die Bundeshülfe auf 
fi webenden Fehden nicht erſtrecken ſolle. — Fer⸗ 
ir die ober⸗ und vorderöſterreichiſchen Lande, wie 
m biſchen Bunde bei. Die Bemühungen ſeiner 
tſchaft (der Biſchof von Paſſau, der ni. oͤſt. Kanzler Widt⸗ 
— der Rath Ulrich Zaſius), die Bundesſtände zur 
Friedensſtörers Albrecht zu beſtimmen, blie⸗ 
Grund oder Vorwand für dieſes neutrale 
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Verhalten war, daß der Kalſer ſich nicht entſchieden wider 
jenen erkläre, und man nicht wife, wie man daran ſeyz 
und ohne gemeinſame Reichsmaßregeln Jedermann Scheu 
trug, ſich den Markgrafen ins Land zu ziehen. Uebrigens 
zeigte man ſich einer Vereinigung mit dem egeriſchen Bünd⸗ 
niß nicht abgeneigt, und äußerte: Sobald einmal die Acht 
ausgeſprochen worden, werde die Lage anders ſeyn hs 
XIII. Herzog Heinrich war in dieſem ausn. 


1 3 
Von befonderem Quterele And die Berichte des gau über fr 
in Beziehung auf den vorliegenden Gegenſtand gehabten Miſto⸗ 
nen, namentlich in Hinſicht auf das entfchiedne Zutrauen und Zu- 
nelgung aller betreffenden Fürfen zu Ferdinand und deſſen Gopr 
ne. Wir geben das Erheblichere in der Beilage, — Die Heidel⸗ 
berger Bundesftände unterzeichneten übrigens die nähere Declara · 
tion (dd. Heilbronn 3, Okt. 1553): Jeder Stand ſolle die Unterthas 
nen jedes andern (geiſtlich oder weltlich) bei ihrer geligion ruhig blei⸗ 
ben laſſen, und wider deſſen Willen, Verſtand und Conſeienz 
nicht hindern. — In Sachen, fo die Einung nicht betteſfen, bleibe 
es für die Mitgfieder beim gewöhnlichen Wege des Kammerge⸗ 
richts; in den die Ginung betreffenden Sachen jfollen vier Bun⸗ 
desſtande (zwei von jedem Thelle ernannt) gütlich vermitteln oder 
rechllich entſcheiden. Herzog Chriſtoph übernahm die oberſte Haupte 
mannſchaft auf ſechs Monate. — Die Hülfe ſolle nicht beſchloſſen 
werden, als nur nach Recht und Urcheil, nach den Austrägen 
oder daß ihnen durch olſenbare That oder ſcheinlich dargethan 
wäre, daß der fo die Hülfe begehrt, wider den Landfrieden bes 
kriegt werde. — Jeder Stand möge dem Feldhauptmann einen 
Kriegsrath zuordnen. Es wurde eine ſehr genaue Krlegsorduung 
verabredet. Das Bundes⸗Contingent ward auf 3000 Pferde unter 
12 Rittmeiftern, und 12,000 Knechte in 30 Fähnlein unter 2 Obri⸗ 
ſten (Feldmarſchall und Feldmatſchall-Eieutnant) beſtimmt; wegen 
dieſer Stellen ſolle mit Friedrich von Fürſteuberg, oder Flecken 
fein, oder Ludwig von Stolberg auf Königſtein gehandelt werden. 
— Es ſollen nicht über 12 Stimmen ſeyn; außzune ende Sladte 
ſollen ihr Gontingent in Geld geben. — Mit i, Münfler 
Paderborn, Biethum Augsburg, ſolle wegen der Aufnapıne. 
handelt werden. — Churfürſt Auguſt folle aufgenommen werden; 
— Daß der König von Frankreich den Herzog von Lothringen 
Ri. Verwahrung genommen, und deſſen Mutter ihres W. 
und ihrer Kinder beraubt ſey, ward zur Verelhung auf nächſte 
Verſammlung geſtellt.“ 
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1 derjenige der außerhalb Franken der neu anwachſenden 
Macht des Markgrafen allein Widerſtand leiſtete, und 
da er nun auch noch den Tod zweier Söhne zu 
rächen hatte, und an der Spitze der ganzen Unterneh⸗ 
mung ſich befand, die gewünſchte ihm in ſeinen alten Tagen 
noch zufallende Rolle eines Vertheidigers der Reichsverfaſ⸗ 
ſung wider ungehorſame Stände nur mit um ſo größerem 
Eifer fort. Zunächſt überzog er im Auguſt das Land ſeines 
Vetters Herzog Erich, der es mit dem Markgrafen hielt, be⸗ 
lagerte Erichsberg und nöthigte ihn zu einem Vertrage. Er 
kam aber, weil die Geldbeiträge lange ausblieben in die 
unangenehme Lage, daß eine Meuterei beim Kriegsvolk 
ausbrach, und er ſich verſehen mußte, daß ſie zum Mark⸗ 
grafen übergingen. Als jedoch die Noth am größten war, 
traf das Geld am 11. September ein. Am folgenden Tage 
machte der Markgraf in Hoffnung, daß Heinrichs Kriegs⸗ 
volk zu ihm übergehen werde, den Angriff, dieſes aber, 
durch das Geld zufrieden geſtellt, that ſeine Schuldig⸗ 
keit, und der Markgraf erlitt eine neue verderbliche 
Niederlage, worin ihm 600 Reiter mit mehreren Ans 
führern auf der Wahlſtatt blieben. Er flüchtete ſich 
nach Braunſchweig, welche Stadt, wahrſcheinlich ihrer 
alten Fehden mit Herzog Heinrich wegen, es mit ihm hielt; 
verließ ſie aber bald, um feinen fränkiſchen Beſatzungen, 
welche von den Truppen Ferdinands und der Biſchöfe hart 
bedrängt wurden, doch noch einige Hülfe zu leiſten. — Her⸗ 
zog Heinrich zog dann vor Braunſchweig, welches ſich mit 
ihm vertrug und 80,000 fl. erlegte. — Das Unternehmen 
des Markgrafen war nunmehr ohne Rettung verloren; wozu 
noch kam, daß auch vom kaiſerlichen Kammergericht die 
feierliche Achtserklärung wider ihn am 1. Dezember 1555 
erfolgte ).— Indeſſen legte er ſich noch nicht ſogleich zur 
nne - 
0 Konig Ferdinand Hatte diefe: theils durch Zafıns, theils durch ein 
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Ruhe. Von Plaſſenburg, dem feſten Schloß zu Culmbach, 
und dem Sitz feiner Regierung aus, machte er einen Ueber⸗ 
fall auf Hof im Voigtlande, welches die Truppen Ferdi⸗ 
nands am 28. September genommen hatten, und welches 
er wieder gewann. — Er entſetzte Schweinfurt und hielt 
es mit ſeinen Truppen beſetzt. Der augenſcheinliche Unter⸗ 
gang dem er entgegen ging, ſchien ihn noch wilder und fres 
velnder zu machen. So ſchrieb er von Schweinfurt aus 
an Stöcklein, feinen Hauptmann auf der Veſte Hohen⸗ 
Landsberg in feinem eigenen Lande: „Wolleſt auch allent⸗ 
halben den Bauern eine Anzahl Weins, Korns, Mehls, 
Halms und Waitzen auflegen, neben der Brandſchatzung, (ſie 
zahlten 30,000 fl.) und wann die Geißler nicht halten, 
wolleſt fie alle hänken laſſen.“ — Und am 22. Dezem⸗ 
ber: »Ihr wollet auf künftigen Chriſttag oder um Mitter⸗ 
nacht, wenn die Pfaffen zur Mette gehn, etwa zehn Feuer 
(nämlich ange zündete Orte) gegen Windsheim, Ipshofen, 
und nach Kitzingen hinab machen laſſen, daß wir den Pfaf⸗ 
fen deſto fröhlicher neues Jahr machen. — — Wir wollen 
uns, ſo Gott will, auch nicht ſäumen, ihnen auch ein zwan⸗ 
zig Feuer anzünden zum neuen Jahr, es hilft den Vertrag 
ſehr fürdern, es thut ſonſt Fein gut mehr.“ Am 30. Des 
zember: — „Und nachdem dann wir und die unſern vor 
jedermann unſicher ſeyn follen, fo iſt unfer Befehl, du wol⸗ 
leſt allenthalben auf den Straßen, wo du kannſt — es 
ſey von Wein, Getreid oder andern Gütern, Gott geb, 
wem es zuſtendig — niederwerfen und auf unſer Haus füh⸗ 
ren laſſen. — Nachdem wir dann in der Acht ſeyn ſollen, 
wolleſt Niemandes ſchonen, und flugs um dich greifen, krie⸗ 
geſt du dann viel Silberkuchen, ſo kannſt du den Knechten 


eignes Schreiben betrieben, und da fie fpät erfolgte, klagten die 
Einungs verwandten über verzögerte Zuftiz, „welches bei allen Stän⸗ 
den im Reich ein ſcheu Anſehen habe und pri urſache gebe, 
zu gleichen eigenmächtigen Thaten. e 
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deſto baß aushelfen.“ — Dem aus Niederſachſen zurück⸗ 
weichenden Albrecht folgte raſch Herzog Heinrich mit ſei⸗ 
nen Söldnern nach, nahm das von jenem beſetzte Lichten 
fels ein und ſuchte Schweinfurt zu belagern. 

VXIV. unterdeſſen wurde unter Vermittlung des Churs 
fürſten Joachim, welcher gern das gänzliche Verderben 
von Albrecht, als einem Fürſten feines: Hauſes, abwenden 
wollte, und des Königs von Dänemark, ein zweimonatlicher 
Waffenſtillſtand bewilligt, und mit Zuſtimmung des Kai« 
ſers und Ferdinands auf einem Tage zu Rothenburg neue 
Unterhandlungen eröffnet, woran auch die Fürſten der Hei⸗ 
delberger Einung Theil nahmen. — Ungern wollte man mit 
den Rathen des Markgrafen, Grumbach und Straß, Haupt⸗ 
anſtiftern ſeinet Unternehmungen verhandeln, und wünſchte, 
daß jener dem 1 Hans Georg, des Churfürſten 


urg kamen, als ſei einen Verwandten 
ſen Vollmacht geben möge, ſtatt feis 


prich deßhalb (Schweinfurt 15. Novem- 
auch ſolches thun, wollten wir ehe, 
E nicht mehr ausrichten, oder zu Wege bringen 
hten, doch unſern Feinden und Widerwärtigen, der⸗ 
n fie uns gehauſet, auch haushalten, damit ſie 
auch n nicht viel ſollen behalten. e — Die von ben 
burg verſammelten Ständen aber unmittelbar an 
ſemachten Vorſchläge, verwarf dieſer ebenfalls 
entſchiedendſte, und verſpottete die Acht in ſeinem 
ben (29. Jänner 1554) ). — Den Waffen⸗ 


9 und liege uns nicht hoch daran, daß uns jetzt unfere treu und 
I ehrlofen Feinde, Pfaffen und Pfefferſäcke gern wiederumb aus 
der Acht hatten, denn wir noch zur Zeit nicht daraus begehren. 
uud weil wir fie dahin verſtehen, daß wie in den drei unfchul« 

dig über uns ergangenen Achten, 24 Jahre in Unfrieden geſetzt 
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ſtillſtand bewilligten beide Theile bis Mitfaften. Die ei⸗ 
nungsverwandten Stände erklärten ſich übrigens auch be⸗ 
reit (8. Februar 1554), wenn Albrecht alles Kriegsvolk 
beurlaube, alle ſtreitige Gebrechen, auch die Frage: ob 
die eroberten erblichen Lande desſelben, ſo wie was jener 
ihnen abgedrungen und noch wirklich inne habe, bis zu end» 
licher gütlicher oder rechtlicher Oerterung in Sequeſter ge⸗ 
nommen werden ſolle 2 in des Königs und anderer Reichsſtan⸗ 
de Unterhandlung zu ſtellen. Jene Bedingung fiel aber frei⸗ 
lich hinweg; und die Einungsverwandten erſuchten Ferdi⸗ 
nand auf das dringendſte, (15. Februar 1554) „da es mit 
der Acht langſam in Vollziehung komme, auch die Stände 
der Heidelberger Einung ihnen bis dahin keine Hülfe ge⸗ 
leiſtet, ſie mit feiner Hülfe ja nicht zu — ed 


XV. Indeſſen ſuchte Albrecht wo 
einer Seits und anberer Seits beim 


was der Kalſet 1 dasſelbig kaiſe 1 1 
halten werde, auch inſonderheit getröſte e 
chen Zuſagung, ſo ihm durch Grafen Aremberg in 
des Kaiſers als dieſer vor Met angekommen, d 

rien Lazarum Schwendy, wegen ſeiner damalı 
geleifteten Dienſte geſchehen ſey. Der ſer 
zugeben, daß er deſſen Brief und Siegel erſt 


ſepen, alſo unſter Rechnung nach, noch 46 Jahre in 
ſtten müſſen, wie wir dann folder Geſtalt nicht 
ven, auch unterdeſſen von ehrlichen Kriegsleuten nicht 
scheiden können, wir haben denn unfern Säckel fo voll. 
Pfaſfen und Pfeſßerſäcke 12 
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niß ſtellen und alſo mit leeren Händen (da ihm das Land 
bis auf drei Veſten genommen ſey) des Rechts erwarten 
ſolle. „In ſonderem Bedacht, daß ich und meine Land nnd 
Leute in dieſes Verderben kommen, und von der röm. kö⸗ 
nigl. Maj. auch weiland Herzog Moritz von deßwegen und 


flüͤrnemlich darum bekriegt worden, daß ich gegen Ih. kö⸗ 


nigl. Maj. (Ferdinand) mit Ungrundt angeben, als 
ob ich fie Ih. Mal. Hoheit entſetzen, und Ew. kaiſ. Maj. 
Sone zu einem roͤmiſchen Kaiſer wider des heil. Reichs Frei⸗ 
heit mit Gewalt übertringen helfen wollen und daß ich 
mich in E. M. Dienſt wiederum begeben. Er habe früher den 
Stillſtand auf zwei Monate bewilligt. — Auch 
zu Rothenburg eben jetzt habe er ſich ſchiedlich erzeigt, 
von feinen Feinden aber ſei keine Handlung, ſondern Ver⸗ 
ſtrickung vorgenommen worden; er achte auch, der Kaiſer 
werde nicht geſtatten, da er ſein Diener ſey, daß er ſich 
ſolcher Geſtalt obligiren und verbinden ſollte, 
vwelches doch genug were, da fie mich gleich in einem Thurm 
hetten y. — Er ſtehe abermals zu einem Stillſtand bis 
Mitfaſten bereit und Unterhandlung zu leiden, doch uns 
abbrüchig feiner habenden Brief und Siegel, 
und des Unkoſtens und Schadens halber den Kaiſer maͤch⸗ 
tiglich und endlich zu dulden. Wollten die Gegner das nicht, 
fo bitte er, daß der Kaiſer von ihnen auch ſeine Hand ab⸗ 
ziehe.“ Aus dem ferneren Inhalt des Schreibens geht her⸗ 
vor, daß man vom kaiſerl. Hofe aus ihm »Gewißheit und 
Erklärung e abgefordert hatte, daß er nicht mit den Frans 
zoſen in Gewerb und Handlung ſtehe, ehe ihm die noch 
unbezahlt gebliebenen Rückſtände feiner Beſoldung gezahlt 
werden könnten; und daß ihm eröffnet war, der Kaiſer ſey 
geneigt, falls er ſich jetzt im Reiche vergleiche und friedlich 
halte, ihn ferner in Beſoldung zu behalten, (ohne Zweifel 
für den Krieg mit Frankreich.) Hierüber antwortete er: 
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oder Verdacht, daß er mit den Franzoſen wider den Kaiſer 
in Gewerbe ſtehen ſollte, gehe ihm nicht wenig zu Gemü- 
the, er habe ſeither nicht mit Jenen gehandelt, als wegen 
der Ranzion des Herzogs von Aumale, den er ſchon früher 
dem Kaiſer um die begehrte Ranzion zu ſtellen erboten ha⸗ 
be; — daß er den um das Löſegeld, wenn er es vom Kö⸗ 
nig von Frankreich erhielte, ledig gabe, damit glaube er 
nicht gegen den Kaiſer zu handeln. Man möge ihm alſo 
feine verdiente Beſoldung, deren er zum höͤchſten bedürftig, 
folgen laſſen. Das Jahrgeld ferner zu verdienen, ſey er 
ſehr bereit, wie er auch das vorige Jahr es mehrmals ans 
geboten, da aber, wie er aus etlichen Antworten vernom⸗ 
men, der Kaiſer ihn zu gebrauchen Bedenken getragen, und 
er es daher nicht verdienen können, ſo wolle er es doch noch» 
mals zu des Kaiſers Gefallen verdienen, demnach er auf 
Erden keinem Herrn lieber gedient haben wolle als Ihm.“ 
Zum Schluß fügte er dann eine Proteſtation gegen »die 
nichtige Achte bei, mit Bitte, »der Kaifer möge fie aus 
Machtvollkommenheit abfhaffen.« — Bei dieſem Beharren 
auf den erpreßten Verträgen, und Vereitelung aller Frie⸗ 
densverſuche mit Verſpottung der Acht, wandte ſich aber 
auch der Kaiſer endlich ganz von ihm ab, und keine Sold⸗ 
zahlung fand ſeit der Acht mehr Statt. 

XVI., Albrecht ging perſönlich zu dem Churfürſten 
Joachim nach Berlin, nachdem er auch deſſen zum Erzbi⸗ 
ſchof von Magdeburg ernannten Sohn beſucht hatte. Vom 
Mans feldiſchen aus, kam er dieſem (12. Februar 1554) mit 
ſechs Kleppern unverſehens aufs Schloß zu Halle, und be⸗ 
gehrte von ihm und dem Capitel Hülfe, die ihm abgeſchla⸗ 
gen ward, dann ritt er drei Tage nachher nach Berlin. — 
Carlovitz ſchrieb deßwegen an den König: jener habe ge⸗ 
ſagt, daß er an den Kaiſer wegen des Anſtandes bis Mit⸗ 
falten geſchriebenz werde er bis dahin nicht vertragen, ſo 
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wolle er Ausgangs ſolcher Zeit dem Herzog Heinrich und 
dem Fürſten von Plauen ihre Lande mit Feuer und Schwert 
verwüſten, wozu er bis 4000 Pferde und etliche Fähnlein 
Knechte ſchon in Bereitſchaft habe; — und wenn der Kaiſer 
mit ihm keinen Verſtand haben wollte, ſo müßte er Hülfe 
ſuchen, wo er könnte. — Es gehe auch die Rede, als ſolle 
in der Mark Brandenburg viel Kriegsgewerbes ſeyn, und 
ſonderlich als ſolle dort Markgraf Hans viele Leute beſtellen. 
— Auf eine Anfrage wegen dieſes Umſtandes antwortete 
der Churfürſt, nichts davon zu wiſſen, verſicherte auch, er 
und Markgraf Hans hätten alles gethan, den Albrecht zu bes 
wegen, daß er ſeine ganze Sache auf den Kaifer ftellen möge; 
auch verſicherte er namentlich, nichts davon gehört noch vers 
merkt zu haben, daß Albrecht wider die Krone Böhmen 
zu handeln bedacht ſey. Seit jenem Beſuch erhielt der Chur⸗ 
fürft kein Schreiben mehr von dieſem. — In einer vertrau⸗ 
lichen Werbung durch Albrecht Schlick, Landvogt in Nies 
derlauſitz (Donnerſtag nach Miſericordias 1554), ließ der 
Churfürft an Ferdinand ſagen: »Er hätte dem unwider⸗ 
bringlichen Uebel gar gerne vorkommen wollen, um alles 
auf billigen Verſtand zu bringen, und müſſe ſich damit trö⸗ 
ſten, daß er von dieſer Blutſchuld frei ſey. Er befinde aber, 
daß dieſer Kriegshandel auch ihm und dem ganzen Hauſe 
Brandenburg zum Verderben gereiche, und von den Kriegs⸗ 
verwandten auch in die Gerechtigkeit des Hauſes eingegrif 
fen werde, indem man ſich die occupirten Lande erblich ver⸗ 
wandt mache, auch ſeinen Vetter und Pflegeſohn Georg 
Friedrich in viel Wege betrübe. — König Ferdinand möge 
nad) feinem königlichem Beruf alles dahin richten, daß das 
Reich wieder in ruhiges Weſen gebracht werde; erwägend, 
daß dem Hauſe Oeſterreich und Burgund am Reich deut- 
ſcher Nation alle kaiſerliche und königliche Würde, Hoheit, 
Autorität und Aufnehmen gelegen und darauf gegründet 
geh. — Bei dieſen Kriegen konne kein Theil gewinnen, auch 
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ein kleiner Feind ſey nicht gering zu achten, weil er ſo viel 
minder zu verlieren habe, andere große Händel verhindern 
könne, auch die Leute aus Deſperation zu allerhand An; 
ſchlägen gedrungen würden. — Ferdinand möge die Sache 
dahin befördern, daß ſie auf kaiſerliche Maj. und unpar⸗ 
teliſcher Stände Ausſpruch geſtellt werde. Wollten das die 
Kriegsverwandten nicht, fo würden fie zeigen, daß fie kei⸗ 
nen Frieden wollten, vielmehr zum Verderben und Verdrü⸗ 
ckung des churfürſtlichen Hauſes Brandenburg gerichtet und 
geneigt ſeyen. Er hoffe und bitte, daß König Ferdinand 
ſich dem nicht anhängig machen, und ſich herausziehen 
werde; da dann kaiſerliche und königliche Maj. und un⸗ 
parteiiſche Stände endlich zuſehen würden, wie ſolchem uns 
friedlichen Vornehmen zu ſteuern, »und daß das chur⸗ 
fürſtliche Haus Brandenburg, als der vornehmen Glieder 
und Seulen eines, darauf beineben andern Churfürſten 
der hochadelige Adler auf ruhet, und feine Fittiche aufs 
ſchwinget, davon auch alle kaiſerliche und königliche Ho⸗ 
heiten und Autoritäten herfließen, unbeſchädigt erhalten 
werde. 

Eine weitere Zuſammenkunft zu Rothenburg im Mai 
1554, blieb ebenfalls erfolglos. Die jungen Markgrafen 
machten Vorſchläge dahin gehend, daß dem Markgrafen Al⸗ 
brecht fein Land mit Hohenlandsberg und dem Geſchütz wies 
der übergeben und 600,000 fl. gezahlt werden ſollten, als⸗ 
dann ſollte die verlangte Aſſecuration geleiſtet werden; — 
welches die fränkiſchen Stände keineswegs einzuräumen 
geneigt waren. Sie erklärten, hierauf keinen Gegenvor⸗ 
ſchlag machen zu können, da der ihnen zugefügte Schaden 
wohl ſechs Millionen betrage; ſie ſeyen nicht bereit, auch 
nur einen Gulden zu geben. Hierauf ſtellten die jungen 
Markgrafen eine Proteſtalionsſchrift aus, daß bei Vollzie⸗ 
hung der Acht das rechte Maß beobachtet, das eingezogene 
Land zu kaiſerlichen Handen geſtellt und von den Einkünften 
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ten die Unkoſten auf des Kaiſers Mäßigung erſtattet wer⸗ 
den ſollen; — welches von den Einungs verwandten nicht 
geſchehe, als welche Städte und Veſten ſchleifen ließen, 
und das Land zur Erbhuldigung zwängen.“ Auf König Ferdi⸗ 
nands Bemerkung aber (21. Mai), daß er die Vorſchläge 
der jungen Markgrafen zu Rothenburg nicht für Mittel er- 
kennen könne, den Frieden herzuſtellen, — äußerte der 
Churfürſt, »dieſelben ſeyen fo gar unbillig, unträglich und 
undienſtlich nit.“ Des Markgrafen Reiter ſetzten unver⸗ 
wehrt bei Schonebek über die Elbe, und es wurden jenem 
aus dem Magdeburgiſchen, unter Vermittlung ſächſiſcher 
und brandenburgiſcher Räthe 20,000 Rth. aus gutem Wil⸗ 
len für das Verſprechen entrichtet, allen nachbarlichen Wil⸗ 
len erzeigen zu wollen. — Der zum Erzbiſchof von Mag» 
deburg erwählte Markgraf Sigmund, Sohn des Churfür⸗ 
ſten, ermahnte übrigens einer Seits ſeinen Vater »vorzuſe⸗ 
hen, daß Markgraf Albrecht nicht Kriegsvolk in der Stadt 
Barby ſammle, dort ein Spiel zu machen, wie er es zu 
Schweinfurt gemacht, anderer Seits erbot er ſich auch 
gegen Albrecht, alle freundliche Mittel anwenden zu wollen, 
daß Herzog Heinrich im Stift keinen Muſterplatz anlege. 

XVII. Indeſſen war die Beſorgniß nicht ganz unbe⸗ 
gründet, daß aus der Fehdeluſt Herzog Heinrichs neue 
Unruhen und vermehrte Zerrüttung im Reich entſtehen möch- 
ten. — Er ſchilderte auch in Schreiben an Ferdinand die 
Gefahr aus den Verſtändniſſen Albrechts mit Brandenburg 
und in den benachbarten Landen mit lebhaften Farben. 
„Dazu läuft es in dieſen ſächſiſchen Landen allenthalben, fons 
derlich in der Mark, Mecklenburg und Holſtein voller Knecht, 
werden auch von den Herren derſelben Lande in den Dör- 
fern auf den Garden hin und wider ungeſtraft gelitten. Gleiche 
wohl werde er vom Aechter aufs heftigſte um einen Vertrag 
angelangt, habe aber alle Handlung abgeſchlagen. Solle 
er aber wieder allein in der Suppen gelaſſen, und ſein Land 
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und Leute verheert werden, fo habe der König zu beden⸗ 
ken, wie beſchwerlich ihm ſolches, dem ſonſt leicht vorzu⸗ 
kommen wäre, fallen wolle. »Er habe an die Einungsver⸗ 
wandten um Geld auf Leipzig geſchrieben, aber noch keine 
Antwort. — Sein einfältig Bedenken ſey: »wenn die ergan⸗ 
gene Acht am kaiſ. K. G. nicht ſollte mit Ernſt gemeint, an⸗ 
gegriffen, exequirt und der Aechter gänzlich dermaßen ge⸗ 
tilgt und getempft werden, daß er keine Garden mehr ans 
richten, noch fonft ferner aufkommen möchte, daß daraus 
mehr Zerrüttung und Verwüſtung zuſtehen wird, als hie⸗ 
bevor nie geſchehen iſt; — welches E. k. M. zweifels one 
mit Betrachtung aller Umſtände und Gelegenheit des heil. 
Reichs, und wie die Leut darinnen geſchaffen ſeyn, a. g. 
wohl werden zu erwägen und nicht allein den Kreiſen, wel⸗ 
chen die Erequution zu thun vom K. G. bevolen iſt, ſon⸗ 
dern auch bei den O. u. N. Sächſiſchen auch dem Weſt⸗ 
„pbäl, Kreiſen dieſe ernſtliche Befürderung zu thun wiſſen zc. 
— Dann es je hochbeſchwerlich zu vernemen, daß fo 
gar kein Gehorſam mehr unter den Ständen des Reichs 
ſeyn, und ein ſolcher Zerſtörer gemeines Friedens und mit 
urtheil und Recht erklaͤrter Echter von männiglich aufge⸗ 
nommen, gehauſet, gepfleget, gefürdert werden folle.« — 
So begründet nun auch ſolches an ſich war, ſo hielt 
doch Ferdinand für nöthig, Heinrich zu warnen, daß er nicht 
Magdeburg und Brandenburg, unter dem Vorwand, daß 
ſie Markgraf Albrecht unterſtützten, angreifen, und ſich noch 
mehrere Feinde über den Hals ziehen möge. Zugleich erwachte 
bei vielen Ständen auch gegen Heinrich die alte Gehäſſig⸗ 
keit und Mißtrauen wieder. Man empfand es übel, daß er 
auch vom ober» und niederſächſiſchen Kreiſe (denen die Acht 
nicht aufgetragen worden), Geldbeiträge forderte “). Seine 


es Habe gedacht, schrieb er, „daß es den Ständene gelegener 
ſeyn werde, Hülſe an Geld, denn an Volk zu leiſten; da man 
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Truppen hauſten während des Winters ſehr übel. Seine krie⸗ 
geriſche Unruhe war bekannt, und durch neuere Beiſpiele 
beſtätiget; auch war bei den proteſtantiſchen Ständen noch 
ſeine vormalige Rolle als Hauptmann des katholiſchen Bun⸗ 
des nicht vergeſſen. — Er führte wirklich Fehde nicht nur 
gegen Herzog Erich, als der ein Anhänger des Markgrafen 
geweſen, ſondern lag auch in Zwietracht wegen hildeshei⸗ 
miſcher Stiftsgüter mit dem Prinzen Friedrich von Däne⸗ 
mark, welcher für Hildesheim poſtulirt wurde und auf die 
Verwendung des Kaiſers die päpſtliche Confirmirung er⸗ 
hielt. Der Kaiſer ermahnte Heinrich ernſtlich, ſich aller 
thätlichen Handlung zu enthalten, und erklärte ſich gegen 
beide Theile geneigt, Commiſſarien oder Unterhändler zu 
ernennen, die Sache gütlich oder rechtlich auszutragen. 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg meldete auf dem 
Bundes tage der Heidelberger Einungsfürſten zu Worms 
(21. Juni 1554) „er werde vor Herzog Heinrich gewarnt, 
deſſenKriegsvolk den Kopf auf Hall ſtrecken, folle, Sein Vater, 
Herzog Ulrich habe an dem Verjagen Heinrichs im Jahre 
1542 keinen Theil gehabt, was jener auch ſelbſt aner⸗ 
kannt, und ſich deßhalb ſchon vor Metz freundlich habe ver⸗ 
nehmen laſſen. — Er wiſſe alſo keine Urſache, weßhalb 
Heinrich oder die fränkiſche Einung ihm feindlich ſeyn ſollte, 
als etwa wegen verweigerten Zuzugs im vorigen Jahre, 
das würde aber die ganze Einung angehen; es wäre 
denn, daß ſie uns wider den Landfrieden von 
wegen der Religion beträngen wollten. « — 
Die Einung ſchrieb deßwegen an die fränkiſche Einung, de⸗ 
ren Antwort durchaus beruhigend war *). 
oft erfahren, daß der Zuzug gegen verbotne Rottirungen unters 
bleibe, und wenn nicht dagegen getrachtet werde, nichts gewille- 
ves zu erwarten ſep. denn daß einer mit dem andern und alſo 
endlich das ganze Reich mit dem Vaterland deutſcher Nation zu 


Scheltern und Boden gehen müfe.“ 
®) Heryog Heinrich hatte (Mafen p. 368) kurz zuvor den Biſchof von 
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XVIII. Ferdinand, welcher in Franken den Krieg faſt 
allein führte, und auf welchem die Sache der Friedensbe⸗ 
hauptung ganz hauptſächlich ruhete, ſuchte theils mit beharr⸗ 
licher Bemühung die deutſchen Fürſten zur Vollziehung der 
Acht zu bewegen, theils machte er vielfach Anſtalten zur eige⸗ 
nen Beendigung des Krieges, (wodurch immer auch die An⸗ 
ſtrengungen gegen die Türken vermindert wurden) und zur 
Sicherſtellung der Grenze feiner Staaten, wider etwaige Streifs 
züge des unruhigen Feindes. Auf feine vielfältigen Bemũ⸗ 
hungen bei den Reichsftänden entſchuldigten ſich noch im⸗ 
mer manche. Der Churfürſt von Pfalz erklärte ſich (14. Fe⸗ 
bruar 1354), »daß ihm von wegen der Achterklärung icht⸗ 
was zu thun oder fürzunehmen allein nicht gebühre, und 
er darüber erſt mit den andern rheiniſchen Churfürſten ver⸗ 
handeln müſſe.“ — Chriſtoph von Würtemberg erwähnte 
(20. Mai 1554): »Er habe in den letzten unruhigen Jahren 
über 80,000 fl. auf Reiter und Knechte wenden müſſen; 
ſein Land habe mit Kriegen und Lagerung des kaiſ. Kriegs⸗ 
volkes über 900,000 fl. Schaden gehabt; der Durchzug des 
kaiſerl. Heeres 1552 habe über 42,000 fl. Schaden angerich⸗ 
tet, und hätte er wollen bei Ferdinand zu Gnade kommen, 
fo Hätte er 250,000 fl. zu zahlen übernehmen müſſen.“ 
Mit dem Churfürſt Auguſt hatte der Erzherzog Fer⸗ 
dinand im Auftrage feines Vaters eine perſönliche Zuſam⸗ 
Minden, Münſter und Osnabrück, Franz Grafen von Waldeck, feinen 
alten Gegner mit Einfüllen in feine Lande, und Abdringung gros 
ber Geldſummen heimgeſucht: — und dieſer, welcher mit feinen 
Gapiteln und Unterthanen in Zwiſt war, früher ſchon den neuen 
Lehren ſich zugethan gezeigt hatte, und ärgerlich und unheilig mit 
einer hereſchfüchtigen, alle feine Geihäfte des Krieges und Irie. 
dens leitenden Conkubine lebte, — wurde flüchtig, und ſtarb ver ⸗ 
laſſen, auf einem ſeiner Schlöſſer am 13. Juni 1553. 

Heinrich bedrohete nun auch die Stadt Hervord, welche unter 
Jilichſchem Schub fand, fie beſchudigend, daß fie 64,000 fl. 
Münſteriſche Brandſchatzungsgelder, welche Heinrich zugeſtanden 
an den Aechter Albrecht ausgeliefert hätten. — Hervord mußte 
verſprechen 20,000 Thaler zu zahlen. 
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mentunft , (zu Auſſig 14. April 1554), um ihn zur Bekäm⸗ 
pfung des geächteten Friedensſtörers, oder wenigſtens ver⸗ 
theidigungsweiſe im Fall daß Albrecht Böhmen angriffe, zur 
Leiſtung der einfachen, oder wenn mehrere Noth ſey, der dop⸗ 
pelten Hülfe (9. April 1554) zu bewegen. — (Zwei redli⸗ 
che Oberſten Georg von Holle und Hilmar von Mohaufen 
hatten 25 Fähnlein verſammelt, die fie dem Churfürſt Aus 
guſt und dem König Ferdinand anboten; dieſer wünſchte 
daß der Churfürſt fie in Beſtallung und Wartgeld nehmen 
möge. —) Es wurde ein Vertrag zur Defenſion geſchloſſen, 
lautend auf odie erſte und andere Hülfe, auch da die Noth 
fo groß vorfiele, mit aller Macht.“ — Churfürſt Auguſt 
ſchlug vor, der »Erzherzog möge zu einem gleichen Vertrage 
auch mit Churfürſt Joachim zuſammenkommen. Er für ſeine 
Perſon ſey zum Theil an König Ferdinands Hofe auferzo⸗ 
gen, habe viel Gnade und Gutthat von ihm erhalten, und 
der König habe ſich in der Handlung mit ſeinen Vettern 
ganz gnädig erboten und erzeigt, deßwegen erkenne er ſich 
einen Diener des Hauſes Oeſterreich.“ 

Den Krieg in Franken führte Ferdinand meiſtens auf 
eigene Koſten. Seine Truppen nahmen Hof (durch Haffen- 
ſtein) zum zweitenmale, auch die Städte Baireuth und 
Culmbach. Sodann wurde Plaſſenburg ſowohl, als auch 
das Schloß Hohenlandsberg, die beiden Hauptfeſtungen Al⸗ 
brechts, ernſtlich belagert, denen dieſer nicht mehr zu Hülfe kom⸗ 
men konnte. Das letztere ward am g. April erobert. Albrechts 
letzte Anſtrengung war, daß er von dem erhaltenen franzö⸗ 
ſiſchen Gelde noch eine neue Werbung in Sachſen machte, 
und nach einer zu Illmenau gehaltenen Muſterung, des Be⸗ 
mühens der Bundesſtände, ihm den Weg zu verlegen, un- 
geachtet, mit ſeinem neuen Kriegsvolk nach Schweinfurt 
kam. — Man verſah ſich, daß er Plaſſenburg zu entfegen 
ſuchen werde, und Ferdinand erließ an Operſtorf in Trop⸗ 
pau, der mit 1000 Reitern nach Siebenbürgen beſtimmt 
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war, noch zu bleiben, und gefaßt zu ſeyn, wider Albrecht 
zu ziehen, wenn dieſer Plaſſen burg entſetzen ſollte (7. Juni 
1554). — Albrecht mußte jedoch Schweinfurt aus Mangel 
an Lebensmitteln in der Nacht vom 13. Juni verlaſſen, ward 
dann von den Verbündeten eingehohlt, und bei Kloſter 
Schwarzach zu einem letzten Treffen gezwungen, aus wel⸗ 
chem er nur mit etwa 20 Pferden entkam. — Bei der 
Einnahme von Schweinfurt wurde Brand und Plünderung 
nicht vermieden, was die Verbündeten damit entſchuldig⸗ 
ten, daß die Bürgerſchaft den Abzug des Feindes nicht an⸗ 
gezeigt habe, und ihm mit hohen Wehren nachgefolgt ſey. 
Acht Tage ſpäter ergab ſich auch Plaſſenburg und wurde 
ebenſo wie Hohenlandsberg bis auf den Grund zerſprengt 
und zerſchleift; — womit die eigentliche Kriegshandlung ges 
gen Albrecht damals ihr Ende fand *). 

XIX. Schon im März hatte man Kunde erhalten, daß 
der Markgraf ſich aufs neue in einen, dem Kaiſer feindlichen 
Vertrag mit Frankreich eingelaſſen habe, deſſen Bedingungen 
zeigten, wie willkommen es König Heinrich war, gegen den 
Kaiſer aufsneue einen innereneind aufhetzen zu können. König 


*) Noch blieben manche Differenzen. Die Einungs verwandten ber 
ſchwerten ſich, daß Anhänger des Aechters als Straß, Redwitz u. a; 
in den Landen Johann Friedrichs und feiner Söhne eine Freiftätte 
fänden — dieſe und die Grafen von Henneberg (9. Jul. 11. Aug. 
155%) beſchwerten ſich dagegen, daß die Truppen der Einungs. 
verwandten in ihrem Gebiet Dörfer verbrannt. Kirchen und Klöſter 
erbrochen, die armen Leute erſchoſſen und geſtochen hätten ze. — 
Herzog Heinrich verlangte große Summen zur Befriedigung ſeines 
Kriegsvolts; feine Reiter brandſchatzten Rothenburg um 60,000 fl.; 
und ungeachtet auf dem Tag zu Wiadeheim (1. Juli) Rothenburg 
60,000, Aichſtadt 80.000 fl. u. f. w. erlegte fo konnten die Einungs⸗ 
verwandten ſich doch nur mit Mühe entschuldigen. Herzog Heinrich Die 
verlangte Verſicherung für 20,000 Rthl., und 77,000 Nthl. zu geben. 
da ſie den Erben des Burggrafen von Meißen 61,000 fl. dem 
Kriegsvolk auf dem Gebirg 100 000 fl., dem andern Kriegs vole 
50,000 fl. ſchuldig geblieben ſepen ze: / 
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Heinrich bewilligte (jener Nachricht zufolge) als Ranzion für 
Aumale 80,000 Sonnenkronen; als Lauf- und Atzungsgeld für 
Albrecht und den Herzog von Mecklenburg 100,000 Kros 
nen um den Kaiſer in Geldern und Frießland mit 4000 
Pferden und 20,000 zu Fuß anzugreifen. Ferner monatlich 
50,000 und für die halbe Million Kronen, welche der Kai⸗ 
ſer Albrecht in Frankreich zu erſchatzen vergönnt, ſich aus 
Eroberung Eaiferlicher und adhärenter Lande bezahlt zu ma⸗ 
chen. — Als Penſion für jeden der beiden Fürſten 20,000 
Franken, und fo lange fie ihres Fürſtenthums in Deutſch⸗ 
land entbehrten, für jeden eine Herrſchaft in Frankreich von 
reichlich 20,000 Franken Einkünften. — Der König wolle 
auch Dänemark und die Seeſtädte antreiben, den Kaiſer 
zu moleſtiren, er ſelbſt ihn an einem andern Ort überziehen 
und auch in Italien und auf dem Meer Rumor machen. — 
Im Reiche ſolle aber dem Markgraf verboten ſeyn, weiter 
zu greifen, als auf Bamberg und Würzburg, und Herzog 
Heinrich. — Mit dieſen Reſolutionen kam Silveſter Raid 
zurück; Albrecht antwortete: Er wolle ſein Lebenlang dem 
König treu ſeyn und ihm zu großen Dingen verhelfen; den 
Kaiſer anzugreifen ſey nicht wohl möglich, wohl aber 
zuvor mit Andern im Reich, welche boͤs fran⸗ 
zöſiſch, und Verhinderer des Königs Wohl- 
fahrt wären abzurechnen, um ſich mit Baarſchaft 
gefaßt zu machen, und dem Kaiſer dann ſo ſtattlicher ab⸗ 
zubrechen. Es ſey unnöthig ihm Maß zu geben, 
welche er im Reich angreifen folle oder nicht. 


Denn er kenne die Schuldigen beſſer, als der König ſelbſt, 


ſonderlich jene, die dem König widerwaͤrtig und ihm in 
allen ſeinen Unternehmen einen Haſpel machen helfen. Seine 
Befeſtigungen wolle er gern dem Könige zu Lehen machen, 
und das Kriegsvolk darin dem Könige ſchwören laſſen. 
Das Monatgeld zu 50,000 Kronen ſey aber zu gering / 
er bitte ihm fo viel zu geben, als Herzog Mo⸗ 
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ritz erhalten, nämlich monatlich 75,000 Kro— 
nen. — Der König habe, ſo lautete die darüber einge⸗ 
hende Nachricht weiter, ſich hierauf gnädig geäußert, und 
wolle zum Abſchluß des Bündniſſes vor Ende des März 
(1554) zwei Bevollmächtigte nach Schafhauſen oder Ba⸗ 
den im Aargau ſchicken ). 

Auf erhaltene Kunde von dieſen Verhandlungen ſandte 


) Herzog Erich ſollte, wie man erfuhr, im April 155% ebenfalls eine 
geheime Handlung mit dAumale zu Pleſſis bei Paris gehabt har 
ben, wohin er in verſtellter Kleidung gekommen ſey. Auch im folgen“ 
den Jahr (1555) erregten deſſen Rüftungen die ernſtlichſten Beſorg . 
niffe, welche auch den Reichstag und König Ferdinand beſchäf. 
tigten. — Herzog Heinrich berichtete wiederholt: »Erich ziehe umher 
und werbe. Wrisberg, Herbert von Langen und andere unruhige 
beute ließen ſich vernehmen, fobald Jorg Holl mit dem kaiſerl. 
Regiment hinweg, ſolle ihr Thun und Vorhaben angehen. Er fey 
Willens geweſen, zu Herzog Erich zu reifen, ihn abzumehnen, 
und habe wenigſtens feine Näthe auf den Landtag nach Pott 
fee geſchickt, um feines Vetters Erich Räthe und Landſchaft zu w. 
nen. — Gutes Auſſehen ſey zum höchſten vonnsthen, und da er 
wos anfinge, fo würde der Markgraf Albrecht gewißlich nicht 
weit davon ſedn. König Ferdinand ſchrieb deshalb an Erich und um 
Pfingſten 1555 kamen Ghurfürſt Auguſt, Heinrich von Braune 
ſchweig und der alte Landgraf Philipp perſoͤnlich wegen dieſer 
eruſt scheinenden Bedrohung des Friedens zuſammen, und ſandten 
gemeinſchaftlich an Erich, ihn abzumahmen. Erich läugnete, daß 
er ſich Frankreich anhängig gemacht hätte, und beklagte ſich, daß 
Heinrich an feine Landſchaft geschrieben, fie ihm abſperrig ge⸗ 
macht, und von Steuerzahlung abgehalten habe. Er habe ſein 
Kriegsvolk dem König Ferdinand oder der Königin Maria anger 
boten. — In der Antwort beriefen die Fürſten ſich gegen ihn 
darauf, daß er mit des Kaiſers Widerwärtigen gehalten habe, und 
großes Wartgeld gebe; er ſey neulich mit Markgraf Albrecht 
zuſammen geweſen, und habe fein Kriegsvole nur zum Schein ab⸗ 
gedankt, da ſelbes in Frankreichs und Albrechts Sold genommen 
fen. Rathgeber wie Wrisperger, Spath u. a. ſuchten nur die 
Herren zu verhegen. Cburfürſt Auguſt rieth zue perfönligengus 
ſammenkunſt mit Herzog Heinrich. — Was auch die Plaue 
Erichs geweſen ſeyn mochte, fo hatten fie wenigftens keinen weis 
teren Erfolg, und er richtete ein friedliches Entfchuldigungsfgpreis 
ben an den Reichstag (dd. Ericeburg 11. Juli 1555). 
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der Kaiſer an den Markgrafen um Erklärung durch einen 
Diener der Königin Maria, welcher ihn am 16. April auf 
dem Schloſſe des Rheingrafen Franz Philipp bei Zimmern 
traf. — Die Antwort war zweideutig verneinend, und im 
Grunde beſtätigend. »Solle er der Acht preis gegeben ſeyn 
und die Beſoldung nicht erhalten, fo müſſe er wohl Auf⸗ 
enthalt und Schutz ſuchen, wo er ihn fände, und ſchreibe 
in dieſem Fall den Dienft auf.e — Die Königin Maria 
ließ ihn fragen, weſſen ſich die Niederlande von ihm zu 
verſehen hätten, er antwortete: »daß er ſich zu gering er⸗ 
kenne, einen Kaiſer zu bekriegen; es thue ihm wehe, alſo 
un ſchuldig von des Kaiſers Dienſten gedrungen zu werden, 
und ſie möge befördern, daß ihm die ſeit länger als vier 
Monaten ausſtändige Beſoldung bezahlt werde.“ — Glück. 
licher Weiſe war es ſchon ſo weit gekommen, daß Albrecht 
im Reiche keinen feſten Punkt mehr hatte, von wo er hätte 
viel unternehmen können, fo daß der Erfolg feiner Hand, 
lung mit Frankreich nicht viel mehr, als eine perfänliche 
Zuflucht für ihn in dieſem Reiche war. Er machte übrigens 
auch noch einen Verſuch, durch Vermittlung des Cardinals 
von Augsburg den König Ferdinand zu größerer Duldung 
gegen ihn zu bewegen. Der Cardinal hatte ihn in wieder⸗ 
holten Schreiben zur Ruhe ermahnt, und Albrecht begehrte 
eine Zuſammenkunft, welche jener zwar abſchlug, die Sache 
dem Kaiſer ſchrieb, und antworten ließ, falls er etwas 
auf Ruhe und Frieden zielendes anzubringen habe, ſo möge 
er es durch einen vertrauten Diener oder ſchriftlich thun; 
als aber Albrecht dennoch wagte, auf eine Meile nah bei 
Dillingen zu kommen, und den Cardinal aufs höchſte bitten 
ließ, auf ein Dorf heraus zu kommen; wollte dieſer die 
Gelegenheit nicht verſäumen, vielleicht etwas wirkſam zum 
Frieden rathen zu können, wozu er ſich als Geiſtlicher ſchul— 
dig hielt, und wozu ihn der alte Beichtvater des Kaiſers 
de Soto ermahnte. Der Markgraf blieb auf feinen oft aus⸗ 
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geführten Behauptungen, gab aber vor, der Kaifer ſey 
unrecht berichtet, als hätte er den leidentlichen Heidelberger 
Vertrag nicht annehmen wollen, und ſchrieb ein paar Tage 
ſpäter, er ſey bereit, ſeine Sache durch einen Anſehnlichen 
im Reich verhandeln zu laſſen. Letzteres meldete der Cardi⸗ 
nal dem König (24. Juni 1554) mit Erinnerung an Exem⸗ 
pel, wie auch vertriebene Fürſten durch Bündniß mit Frem⸗ 
den noch wieder gefährlich geworden ſeyen. Ferdinand ant⸗ 
wortete: (9. Juli) ver hätte wohl leiden mögen, wenn 
der Cardinal jene Zuſammenkunft nicht angenommen hätte; 
er könne nicht erachten, worauf die Hoffnung eines Er⸗ 
folgs der Unterhandlung beruhen könne, nachdem ſo viele 
hohe Standesperſonen fo ernſtlich und fleißig ſelbe ges 
pflogen hätten.“ — Albrecht flüchtete, nachdem in Deutſch⸗ 
land alles für ihn verloren, zuerſt nach Lothringen und 
dann nach Frankreich. 

Noch unterm 23. Juli 1554 ließ der Kaiſer bei dem 
Kreistag zu Worms, wo die rheiniſchen Churfürſten, und 
die Fürſten aus fünf Kreiſen verſammelt waren, die Exe⸗ 
cution betreiben. — Klar ſeyen die Reichsordnungen, und 
ves gebe auch alle natürliche Vernunft genugſam zu erken⸗ 
nen, derweil gemeine Stände für ein corpus zu achten, 
daß billig ein Glied dem andern, ſo in Laſt und Beſchwerung 
ſtecke, zu Hülfe kommen, und ſich des ſelben getreulich an⸗ 
nehmen ſoll und muß, ſo fern anders nit eines mit dem 
andern zu ſcheyttern gehen, und alfo das ganze corpus ents 
lich zerriſſen werden will.“ — Er habe auch bei Fürſten und 
Ständen ſächſiſchen und weſtphäliſchen Kreiſes alle Für- 
wendung gethan. — Man beſorgte namlich noch längere 
Zeit hindurch, daß Albrecht von Frankreich aus, neue Eins 
fälle in Reichslande machen, und mit franzöſiſchem Gelde 
verſehen, neue Soldlinge werben möchte; und man war 
jetzt an den Gränzen von Elſaß und Vorderöſterreich deß⸗ 
halb nicht weniger wachſam, als früher an den boͤhmiſchen. 
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— Die Sache ſchien um fo leichter, da man auch wegen 
anderer fehdeluſtiger Anhänger Frankreichs unter den deut⸗ 
ſchen Fürſten noch keineswegs völlig beruhigt war '). 


) Konig Heinrich unterließ nicht, an beſagten Kreistag zu Frank 
furt im gewohnten Stil zu schreiben, und den Bemühungen des 
Kaiferd und Ferdinands für Befeſtigung des Friedens und Rechts 
im Reiche entgegenzuwirken. — Die kaiſerlichen Commiſſarien 
übergaben dagegen eine Schrift, worin erinnert wurde, „was 
die ſranzöſiſchen Könige, unter den aus verſchledenen Häufern 
gebornen romiſchen Kalſern, dem Reich zu Schmach und Hohn 
Verderbliches gethan, wie jetzt aber König Heinrich zu feinem Nur 
ben und Kühlung feines boßhaftigen Muthes, auch damit er feine 
Hände in deutſchem Blute länger waſchen konne, das heilſame 
Wert der Zriedensbefeigung zu hindern ſuche. — Vetrefend, daß 
er ſich der im Jahr 1552 erzeigten Wohlthat rühme, fo wollten 
fie dieſes Werk feldft urtheilen laſſen, daß Er des großen Fame 
mers und Uebels, deßgleichen hievor bei Menfchengedenten nicht 
erhört worden, ein einziger Urſacher, und Anfifter und allein 
darum, daß er dem Heil. Reich die Drei treflichen Stifte und 
Stätte Wet, Thull und Verdun fälſchlich entftemden mochte, und 
alſo dieſes allein die Braut, darum er getanzt, geweſen. — Zu 
geſchweigen was zwel anſehnliche Fürften des hell. Reichs, feine 
nächſten Nachbarn, Herzog von Savoien und von Lothringen von 
Fronkreich zu erdulden haben, wovon der eine von Landen und 
Leuten verjagt, — der andere aber, als ein junges unſchuldig Blut 
— aus feinem Fürſtenthum und ſeiner Frau Mutter Armen jam- 

erlich hinweggeſchleift und in Elend erbärmlich enthalten werde. 
— Den Markgraf betreffend, fo hätten ſich beide auch im Jahr 
1552 dergeftalt an einander gehängt, daß Niemand wiſſen mögen, 
wer Herr oder Knecht ſey, demnach der König zu einer Zeit mit 
ihm als einem Diener gefchafft, zu einer andern wiederum ihm nichts 
zu gebieten haben wollen; dagegen ſich der Markgraf eine Weil 
für einen franzsſiſchen Soldaten ausgegeben und dann zu anderns 
malen feine Pracht allein gehabt, und alles fur ſich handeln wol 
len, Befoldung von Frankreich gefordert und doch den Unterhalt 
feines Kriegspolks aus Schweiß und Blut der armen Leute er. 
twungen habez fo wollten fie auch jetzt wieder mit einander lachen / 
damit ber Markgraf etwa anfangen könnte, aufs neue in deut- 
ſcher Nation zu wüſten, und der König etwa auch wieder ein 
oder drei Städte nah dem Nheinſtrom aufjuzwaden, und dadurch 
feine gute Nachbarſchaft, deren er ſich berühme, um fo viel mehr 
in erweitern. Sie hofften daher, die Stände, als die ſtandhaften, 
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XX. Der Krieg zwiſchen dem Kaiſer und König Hein» 
rich wurde indeſſen fortwährend unter beiderſeits wenig ent⸗ 
ſcheidenden Erfolgen geführt. Das Jahr zuvor war durch 
die Eroberung von Terouenne durch das Heer des Kaiſers 
ausgezeichnet geweſen. In dieſem Jahre 1554 war das Gerücht, 
der König wolle das Trieriſche und die Moſelufer beſetzen, 
wovon der Churfürſt von Trier den Heidelberger Einungs⸗ 
verwandten auf dem Bundestage zu Worms Anzeige mach⸗ 
te: Trier ſey, nachdem Metz, Toul und Verdun hinweg, 
um ſo mehr bloßgeſtellt, und das Land ſo beſchaffen, daß, 
wenn ein Potentat, wie Frankreich es einmal inne habe, 
es große Mühe und Koſten erfordern würde, ihn wieder her⸗ 
aus zu bringen. Die getreue Bundeshülfe, auch vor einem 
Reichstag, wurde Trier zugeſichert. Der König publizirte 
aber: der Kaiſer laſſe ihn durch den Churfürſten verläum⸗ 
den, als wolle er das Trieriſche verwüſten und aus dem 
Schaden des Reichs Vortheil ziehen. »Nur der Kaifer ſey 
es, den er ſuche, und den er, damit er nicht wieder im 
Reiche mit neugeſammelten Kräften Geſetze nach Willkür 
dictiren könne, in dem Schlupfwinkel, worin er jetzt in Bel⸗ 
gien ſich verberge, aufſuche, wo er entweder die Unbilde 
rächen (!) oder fein Leben darüber verlieren wolle. « — Die 
näheren Ereigniſſe dieſes Krieges gehören ſo wenig zum 
Gegenſtand zieſes Werkes, als der zwiſchen dem Kaifer 
und König eben damals anderweitig ſich darbietende Anlaß 
zu eiferſüchtigem Streit durch die Frage wegen Vermählung 
der Königin Maria von England, nach dem kinderloſen Tode 
Eduard VI. (T 6. Juli 4553) und der Gefangennehmung 
der von einer Partei zur Königin erhobnen Johanna Gray. 
— Der Kaiſer, den jene ſehr verehrte, brachte es durch 


ebrliebenden Deutſchen, würden ſich an ſolche franzöſiſche Griffe. 
Schmelcheln und Liebkoſungen gar nit kehren, ſondern in der 
heilſamen Handlung, weßhalb fie verfammelt, getreulich fortfahren.“ 
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kluges, feinem Bothſchafter Renart vorgefihriebenes Vers 
fahren, und durch zu rechter Zeit gemachte Eröffnung: »er 
würde, wenn es ihm ſein Alter erlaube, keine andere Par⸗ 
tie für ſich ſelbſt erwählen, als Marien; ſtatt ſeiner aber 
wiſſe Er ihr Niemand vorzuſchlagen, der ihm theurer ſey 
als fein eigner Sohne — dahin, daß fie den Prinzen Phi⸗ 
lipp zum Gemahl nahm, (wobei der Kaiſer ſeinem Sohne 
das Königreich Neapel und Mailand abtrat). Der Ehetractat 
war vom 12. Jän. die Vollziehung 25. Juli 1554. Die durch 
die Ränke des franzöſiſchen Bothſchafters Noailles zur off⸗ 
nen Rebellion geſteigerten Bemühungen der Gegenpartei 
wurden zu Schaaden und die Sache mußte immer als eine 
hoͤchſt wichtige Vermehrung der ſpaniſchen Macht gelten, 
zumal dem Prinzen eingeräumt war, der Königin in der 
Regierung beizuſtehen, unbeſchadet der Geſetze und Ver 
faſſung des Reiches. — Die nächſte Folge dieſer Heirath, 
oder vielmehr der mit Unterdrückung des Aufruhrs, der Kös 
nigin zuwachſenden größeren augenblicklichen Macht, war 
die geſetzliche Wiedervereinigung der Krone England mit 
der katholiſchen Kirche und dem päpſtlichen Stuhl, welche 
zur Vergleichung mit den damaligen Religionstractaten in 
Deutſchland hier nicht ohne alle Erwähnung bleiben kann. 
— Die Königin hatte das Jahr zuvor nur ein Statut im 
Parlament durchgeſetzt, wodurch die Religion auf den 
Stand zurückgeführt wurde, wie er bei der Thronbeſtei⸗ 
gung Eduards geweſen, wodurch das canoniſche Recht wieder 
in Wirkſamkeit trat, den verheiratheten Geiſtlichen die Pfrün⸗ 
den genommen wurden, die ſie jedoch durch ihre Bekehrung 
wieder erlangen konnten; — und der Kanzler Gardiner wei⸗ 
hete mit geheimer Erlaubniß des Papſtes katholiſche Prä⸗ 
laten, um die fieben proteſtantiſchen Bifhöfe zu erſetzen, 
welche noch Bisthümer inne hatten, und welche diefelben 
mit der Clauſel angenommen hatten, »auf wie lange es dem 
Hofe gefalle und fie ſich gut aufführten.“ — Gegen die Su⸗ 
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prematie des Papſtes hatte ſich eine große Abneigung wahr⸗ 
nehmen laſſen, welche guten Theils ihren Grund in der 
Theilnahme fo vieler großen oder wohlhabenden Fami⸗ 
lien!an den fäcularifirten Kirchengütern hatte. Der Cardi⸗ 
nal Polus, welcher vom Papſte zum Legaten bei der Kö⸗ 
nigin, eben ſo wie beim Kaiſer und Frankreich ernannt 
worden, hatte zwar Vollmacht wegen der genoſſenen Früchte 
»zu unterhandeln, fich abzufinden und zu diſpenſiren ‚u. — 
und fpäter wurde dieſe Vollmacht auch auf Ländereien und 
Zehenten ausgedehnt. Auf Gardiners Vorſtellung aber, 
welchen auch der kaiſerliche Hof beitrat, wurde durch den 
Bothſchafter Manriquez die völlige Verzichtleiſtung der 
Kirche auf das ſäculariſirte Kirchengut vom Papſte bes 
gehrt, und dieſer erließ, nach übereinſtimmender Begut⸗ 
achtung aller befragten Canoniſten und Theologen, eine 
Bulle (5. Oktober 1554) , worin er den Legaten er⸗ 
mächtigte: valles bewegliche und unbewegliche Kirchen. 
vermögen, welches unter Heinrich VIII. und Eduard VI. 
in weltliche Hände gekommen ſey, den gegenwärtigen Ber 
figern abzutreten und zu überlaffen.« — In Folge deſſen 
kam der Legat wirklich nach England; am 29. November 
1554 beſchloſſen beide Häuſer des Parlaments, die Lords 
einſtimmig, und das Unterhaus wit dem Widerſpruch von 
2 auf 300 die Wiedervereinigung des Reichs mit der ka⸗ 
tholiſchen Kirche; worauf andern Tags der Legat die ſeier⸗ 
liche Wiederaufnahme und Abſolvirung der ganzen Nation 
von Häreſie und Schisma, wie von allen Urtheilen, Gens 
ſuren und Strafen ausſprach, worin ſie dadurch verfallen 
ſey.« — Am Sonntage darauf hielt Gardiner die berühmte 
Predigt, worin er ſein Benehmen unter Heinrich VIII. 
bitter beklagte, und alle die mit ihm oder durch ihn gefal⸗ 
len ſeyen, ermahnte, ſich gleich ihm wieder mit der Kirche 
zu verſöhnen. In dieſer Rede verſicherte er übrigens, Hein⸗ 
rich VIII. ſelbſt habe 1536 während des katholiſchen Auf⸗ 
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ſtandes ernſtlich daran gedacht, ſich mit dem Papſt zu ver⸗ 
ſöhnen, und im Jahre 1541 durch ihn (Gardiner) ſelbſt und 
Keyvett den Kaiſer auf dem Regensburger Reichstag heim⸗ 
lich um feine Vermittlung erfuchen laſſen. Die Sache ſey 
aber nicht unentdeckt geblieben und dann von Heinrich ſelbſt 
vertuſcht worden. Der Legat ſprach die Gültigkeit aller wäh⸗ 
rend des Schisma gemachten Stiftungen von Cathedralen, 
Spitälern und Schulen, in verbotenen Graden geſchloſſenen 
Heirathen, und gerichtlichen Entſcheidungen aus, und daß die 
Beſitzer vormaligen Kirchengutes nie in ihrem Beſitze beun⸗ 
ruhigt werden ſollten. — Eine ſo ſchnelle Umänderung und 
Rückkehr in England, während in Deutſchland die getrennte 
Lehre ſtaats rechtlich bleibenden Beſtand erhielt, zeigte zwar 
einer Seits, wie ſehr die Glaubensänderung in England 
Sache weltlicher Motive, des Zwanges, der Gunſt, des 
Intereſſes geweſen ſeyn mußte; anderer Seits verſprach ſie 
aber auch wenig Garantie der Dauer. Es iſt jedoch anzu⸗ 
nehmen, daß wenn Philipp und Maria Descendenz gehabt 
hätten, eine gänzliche Unterdrückung und Ausſchließ ung 
der alten Religion dort nicht wieder Statt gefunden haben 
würde, wie ſie jetzt ſchon fünf Jahre nachher erfolgte. 

Außer der Religionsangelegenheit in England war 
nun Polus auch mit Beförderung des Friedens zwiſchen dem 
Kaiſer und Frankreich beauftragt. Ehe die Heirath Philipps 
entſchieden war, konnten aber die eigenen Verhältniſſe des 
Polus ſelbſt dem Kaiſer gegenüber ein Hinderniß ſeyn, ine 
dem er als Bluts verwandter des königlichen Hauſes von 
Eingebornen der vorzüglichſte Candidat für die Hand Mas 
riens und den Thron geweſen ſeyn würde, nur daß Alter 
und Geſundheit entgegen ſtanden. Weniger wohl aus Beforg« 
niß wegen ſeiner eigenen Abſicht, als weil die Gegenpar⸗ 
tei ſich durch fein Anſehen zu verſtärken ſtrebte, hatte der 
Kaifer ihm den Mendoza entgegengeſandt, mit der Bitte, 
feine Ankunft zu verzögern; worauf er eine Zeitlang zu Dil» 
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lingen beim Cardinal von Augsburg blieb. Später hatte 
er die Genehmigung erlangt, nach Brüſſel und von da nach 
Paris zu kommen, und beiden Monarchen die päpſtliche 
Vermittlung anzubieten. — Bei der Rückkehr aus Eng⸗ 
land gegen Hſtern 1555 überſchickte Polus dem Kaifer 
eine, auch dem König mitgetheilte Schrift, mit der Bitte 
fie ſich in dieſer Oſterzeit in feinem Oratorium vorleſen zu 
laſſen. Sie enthielt: »die früheren Frieden hätten Mängel 
gehabt, weßhalb der Chriſtenheit nicht Nutzen, ſondern 
nur größerer Schaden daraus erwachſen wäre. Der Kais 
fer möge ſelbſt mit dem ganzen chriſtlichen Volke um Frie⸗ 
den beten, und wenn er ſelbſt dem Mangel der früheren 
Frieden abhelfen könne, wodurch ſie unſicher wurden, möge 
er es zu thun geruhen. Alle Mittel, welche mit menſchlicher 
Klugheit gefunden werden konnen, um ſie wohl zu kaute⸗ 
liren und für einen und den andern Theil minder nachtheilig 
zu machen, ſeyen vergeblich angewendet worden. Drei Gelegen⸗ 
heiten böten ſich dar, Frieden zu machen, Unterliegen des 
einen, Ermüdung beider Theile, oder Wetteifer, mit Ver⸗ 
geſſen aller Verletzungen, es einander in ehrender Höflichkeit 
zuvor zu thun, wie zu Aiques mortes geſchehe. Alle dieſe 
Gelegenheiten ſeyen ſeither benutzt worden, aber ohne blei⸗ 
bende Frucht: der wahre Mangel ſey geweſen an Vereini- 
gung des Willen und beiderſeitiger Liebe. Geheime Prak⸗ 
tiken ſeyen im Frieden angewandt, um einander mehr zu 
ſchaden, als bei offenem Kriege. Gott habe das zugelaſſen, 
damit ſie lernen möchten, den wahren Grund des Friedens 
aus feiner Hand zu nehmen. Jetzt, nachdem beide Monar- 
chen erfahren, daß Gott ihre bisherige Weiſe Krieg zu 
führen und Frieden zu ſchließen nicht gefalle; moͤchten ſie 
alſo die von Gott angeordnete Weiſe, welche mit ihrem Bes 
ruf übereinſtimme, für Krieg und Frieden annehmen. 
Denn nicht um Diener ſeiner ſtrafenden Gerechtigkeit zu 
ſeyn, wie den Türken oder Sophi, ſondern vor allem, um 
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durch Handhabung der Gerechtigkeit Diener feiner Erbar— 
mung zum Wohl und Troſt der Voͤlker zu ſeyn, haben 
ſie ihre Reiche von Gott empfangen. Gnade von Gott ſey 
es, daß er ſich ihrer zugleich mit dem heil. Stuhl bedie⸗ 
nen wolle, ſo großen und verderblichen Zwiſten ein Ende 
zu machen, und in der Chriſtenheit einen wahren, Gott 
und Menſchen angenehmen Frieden ſowohl in den bürger⸗ 
lichen als kirchlichen Sachen zu begründen. — Ein gutes 
Prinzip eines wahren und heiligen Friedens liege in der 
frommen Geſinnung des Kaiſers, zumal wenn ein gleiches, 
wie er hoffe, beim Könige Statt finde; indem beide Herren 
nicht ihre Sachen durchaus entſcheiden, ſondern Gott zu 
Ehren die Weiſe und Ordnung befolgen würden, die Er 
in der Kirche gelaſſen hat, alle Streitigkeiten zu ſchlichten 
ohne Vergießung von Blut; gewiß achtend, daß Ihm keine 
größere Schmach geſchehe, als wenn wir um unſere Zwiſte 
zu ſchlichten, und Gerechtigkeit zu erlangen, zu den Waf—⸗ 
fen greifen, oder uns ſelbſt zu Richtern derſelben machen. 
— Mit dem innern Auge für die Ehre Gottes, ermahnt er, 
ſollen ſie regieren, einander mit Liebe anſehen, nach dem 
Öffentlichen Beſten ſtreben, und erinnert auch an die Dro⸗ 
hung Gottes: Potentes potenter tormenta patientur.« 
— Ermahnungen, welche eines päpſtlichen Stellvertreters 
allerdings würdiger ſind, als unbegründetes Mißtrauen, 
wovon auch Polus ſelbſt wohl nicht immer gegen den Kai⸗ 
ſer frei geweſen war, und als eiferſüchtige Politik des 
Gleichgewichts, fo oft die Beſchönigerin ungerechter Eine 
griffe. — Ob aber dieſe nach beiden Seiten gleiche Sprache, 
mit Hinwegſehen von der Frage, wer das bleibende und 
weſentliche Unrecht habe, wer der unruhige Störer und 
Angreifer geweſen, wer der Nehmer deſſen, was offenbar 
nicht fein, und Nährer der Zwietracht ſey? der Handels- 
weile des Königes Heinrich ganz entſprechend war, mag 
billig bezweifelt werden. 

Oeſchichte Ferdinands des I. Bd. VII. 4 
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Dritter Abſchnitt. 


Der Religionsfriede. — Die Reichstage von 
1555 und 1556. ö 


Große Schwierigkeiten des Religionsfriedens in einzelnen folgen · 
reichen Beſtimmungen. — Kirchengüter und Jurisdiction. — 
Geiſtlicher Vorbehalt, Ritterſchaft und Städte. — Ferdinands 
zwei Declaratienen über letztere beide Gegenſtaͤnde bei geſpalt⸗ 
nen Meinungen im Churfürſtenrath und Fürſtenrath. — Exe. 
cutionsordnung. — Reichstag von 1556. — Ende der markgräs 
fühen Streitigkeit. — Grumbachs Umtriebe; des Biſchofs Miel. 
chior von Würzburg Ermordung. — Landsbergiſcher Bund. 


Wir irgendwo dat Wacs kein und volffemmen , 
d ausgeprägt mit bsc er Himmelstraft, 

Rein würde das Geprag dann wahrgenommen. 
Doch die Natur gibts immer mangelhaft, 

Und wirkt dem Künfter gleich, der woht vertrauen 
Der uebung kann, doch deſſen Hand erfchlafft. 
Drum, bildet beiße Lieb und klares Schauen 
Der erfien Kraft, dann wird fie, tein und groß, 
Bolltommened erfchafien und erbauen. 
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Nia Grundlage für Recht und Frieden im Reich war 
zwar der Paſſauer Vertrag, doch mußte der dort beſchloſ⸗ 
ſene Religionsfrieden erſt förmlich zu einem Reichs ge⸗ 
ſetz erhoben werden. Der Vertrag ſelbſt erforderte 
einen Reichstag, die Gravamina ſollten dort unterſucht, die 
Beſtimmungen über das Kammergericht ins Werk geſetzt 
werden. Der Kaiſer hatte den Religionsfrieden auch, falls 
endlich keine Vereinigung erfolgte, ohne Reichstag nicht 
bewilligen zu können erklärt, 

Der tief aufgeregte Zuſtand im Reiche, die fortdauernde 
Gefährdung des Friedens, vielſeitiges Mißtrauen und Span⸗ 
nung und die gezeigte Geneigtheit ſo mancher mächtigeren 
Stände zum neutralen Verharren im getrennten Bündniß, 
machten an ſich ſchon nöthig, daß der Frieden durch einen 
neuen Reichstag ſicher geſtellt, und beſonders die Execu⸗ 
tion der Reichsverfaſſung kräftiger gehandhabt werde. — 
Weit entfernt den Reichstag für ſich zu ſcheuen, betrieb der 
Kaiſer denſelben vielmehr ſchon vom Jahre 1553 an, wäh⸗ 
rend aber die Churfürſten und Fürſten große Langſamkeit 
und Kaltſinn darin zeigten. »Auch der Acht gegen Albrecht 
wegen, ſchrieb Carl ſeinem Bruder, werde der Reichstag 
um fo noͤthiger, damit wenn die verordneten Stände aller⸗ 
band Entſchuldigung vorbringen würden, dann doch von 
Reichswegen Fürſehung zur Erequirung der Acht gethan 
werde. — Im Februar 1554 fandte Er feinen Rath Böck⸗ 
lin an die ſechs Churfürſten, vorzustellen, »der Reichstag ſey 
das einzige Mittel, um den Beſchwerden im Reich abzu⸗ 
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helfen, er wolle Alles, was zur Aufnahme und Gedeihen 
des Reichs, auch Erhaltung gemeines Friedens und Wohl⸗ 
fahrt immer dienſtlich ſeyn könne mit hoͤchſtem Ernſt und 
Fleiß befördern; fie möchten für ſich ſelbſt erwägen, wie 
es des Reichs hohe Nothdurft ſey, daß deſſen hochbeſchwer⸗ 
liche und ganz gefährliche Anliegen, die ſich nicht ohne fon 
dern Nachtheil und Verderben vieler armen unſchuldigen 
Leute und Bedrohung endlichen Untergangs von Tag zu 
Tag häufen und weitläufig werden, mit zeitlichem guten 
Rath abgewendet, der geliebte Friede wieder angerichtet, 
gemeine Ruhe und Wohlfahrt bedacht, und alle Sachen 
wieder in ein ruhig und friedlich Leben und Weſen gerich⸗ 
tet werden.“ — Er hoffe den auf den 3. April 1554 nach 
Augsburg aufs neue ausgeſchriebenen Reichstag perſönlich 
zu beſuchen. — Auch dieſe Sendung hatte keinen Erfolg, 
und obwohl der Kaiſer am perſönlichen Veſuch durch Ge⸗ 
ſundheit und Stimmung verhindert, feine Commiſſarſen 
ernannte, und einer derſelben, Hornung, wirklich hinging, 
ſo kamen doch ſo wenige Geſandte der übrigen Stände, daß 
nichts vorgenommen werden konnte. Statt daß die Kriegs⸗ 
handlungen im Reich durch den Reichstag ſchneller beendet 
werden ſollten, waren ſie vielmehr Vorwand und Grund, den⸗ 
ſelben nicht zu beſuchen. „Auch etliche Gutherziges berichteten 
die Commiſſarien des Kaiſers, »meinten, daß fruchtbare Aus⸗ 
richtung nicht zu hoffen ſey, da die empoͤrlichen Handlungen 
nicht geſtillt, dazu noch viel ſeltſame Praktiken angeſtiftet 
worden, und man ſchier nicht wiſſe, weſſen ſich einer zu 
dem andern zu verſehen, ob er friedlich beim Nachbar wohnen, 
oder ſich ohne Sorg und Gefahr von Land und Leuten begeben 
dürfe.s — Carl ſetzte dann den 13. November 1554 als 
Anfang des Reichstages an, welcher jedoch erſt im folgen · 
den Jahre wirklich zu Stande kam. — Indeſſen hatten die 
Kreistage zu Worms und Frankfurt, welche aus Anlaß der 
Achtsvollſtreckung gegen Markgraf Albrecht gehalten wurden, 
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die zu faſſende Executionsordnung vorbereitet. Einige erklär⸗ 
ten zwar zu Frankfurt, die Achtsvollſtreckung ſey ein ge⸗ 
meines Reichswerk, könne keine anderen Wege und Form 
als deren Wurzel und Grundfeſte, nämlich die Conſtitution 
des Landfriedens ſelbſt haben; dagegen aber replizirte Nas 
mens Jener, welche eine neue Ordnung entworfen, der Kanzler 
Braun. „Sie hätten den wormſiſchen Abſchied, auch kaiſ. Ins 
ſtruction vor Augen gehabt, daß auf dieſem Kreistage nicht 
allein die Sache mit Markgraf Albrecht, ſondern Ordnung für 
alle landfriedbrüchige Sachen geſucht werde; — ihre Mei⸗ 
nung ſey, die entworfene Ordnung ſolle jeder an die Stände 
ſeines Kreiſes bringen, jeder Kreis gleich einen Tag halten, 
und nachdem dort jeder Stand gehört worden, darüber 
beſchlieſſen, dann Geſandte auf den Reichstag mit der Voll⸗ 
macht ſchicken, ſich endlich und beſchließlich mit den an⸗ 
dern Kreiſen ſolcher Ordnung wegen zu vergleichen; und was 
die Mehrheit beſchlöße, darüber mögen kaiſerl. und königl. 
Confirmation und Mandate begehrt werden, nicht als Reichs. 
tagshandlung. — Die acht Kreiſe ſeyen dieſer Meinung 
noch, denn wenn der Reichstag zu Vorbereitung der Sache 
einen Ausſchuß beſtellte, worin etwa Leute, welche von 
der Sache noch nichts wüßten, als was von weitem an ſie 
gebracht, ſolches könne alle bisherige Handlungen wieder 
zertütten und aufhalten. Es ſey dieſe Sache aber auch in 
ihrer Entſtehung eine Kreisſache ꝛc. Die Erfahrung habe 
gezeigt, daß manche Sachen in Ordnung der Reichstage nicht 
fo, wie ihre Natur erfordert, erledigt worden, wie unter ans 
dern auch die Kammergerichtsordnung gezeigt, welche auf 
vielen Reichstagen hin und wieder in Ausſchüſſen und dann 
in gemeinen Reichsräthen umgewühlet und berathſchlagt, 
auch Verabſchiedung darauf gemacht, aber zuletzt befunden 
worden, je länger man damit umgegangen, je mehr Ob» 
ſcurität, Ungleichheit ꝛc. darunter komme, alfo daß auch 
letztlich die Compilation der jetzigen, richtigen und gewiſſen 
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löblichen Kammergerichtsordnung Anfangs ein Werk gar 
weniger Perſonen und dann zum allerletzten erſt eine gemeine 
Conſultation der Reichsſtände ſeyn müſſen. Es ſey daher 
nit fo gar unnothwendig, wenn das, was in einer ſo wich, 
tigen Sache diſputirlich, durch ſolche Kreisberathung undi⸗ 
ſputirlich gemacht würde.“ — Endlich vereinigte man ſich 
darin, daß die Kreistage ſogleich wie angetragen, gehal 
ten, und Geſandte der Kreiſe auf den Reichstag geſchickt, 
dort aber erft aufs neue beſtimmt werden ſollte, ob die Voll, 
endung der Sache in figura eirculari continuirt werden 
folle, oder per consultationem communiter statuum. Je- 
der Stand ſolle ſeine Meinung auf dem Kreistag ſagen oder 
ſich für den Reichstag vorbehalten können. — Der Termin 
wurde beſonders wegen Entlegenheit des weſtphäliſchen und 
nieder ſächſiſchen Kreiſes auf 3. Mai 1555 beſtimmt. 
Indem Zaſius dieſes berichtete (22. November 1554), 
meldete er auch zugleich, daß wegen der langen Hinziehung 
dieſes Kreistages der Reichstag vor Februar 1555 nicht werde 
anfangen können, weßhalb Ferdinand nicht eher dort ein 
treffen möge. Uebrigens ſey man des Reichstages allgemein 
begierig. ou 
II. Ferdinand trat bei dieſem Reichstage nicht bloß in 
feiner feitherigen Eigenſchaft als roͤmiſcher König, und 
Haupttheilnehmer an Führung der Reichsgeſchäfte, ſondern 
der Sache nach völlig als Kaiſer auf. Carl hatte nämlich 
zwar feine Commiſſarien geſendet, um Ferdinand Beiſtand 
zu leiſten, und alle Sachen möglichen Fleißes zum Beſten ber 
fördern zu helfen, aber mit demuſatz „von Seinetwegen beſon⸗ 
ders in der Religionsſache in nichts zu willigen, was ſein des 
Kaiſers Gewiſſen beſchweren könnte, ſondern den König darin 
ſowohl als in allen andern Sachen abſolut handeln und 
ſchließen zu laſſen, wozu er demſelben vollkommene Gewalt 
und Macht gegeben habe.“ — Diefe volle Gewalt auf Fer⸗ 
dinand wurde ohne Hinterſichbringen ausgeſtellt, und der⸗ 
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ſelbe war alſo für dieſen Reichstag das alter ego des Kai⸗ 
ſers. Er traf bereits mit Ende 1554 zu Augsburg ein, und 
da er noch wenige Geſandte und keinen Fürſten fand, ſo 
ließ er die Churfürſten und andere Stände zum perſönlichen 
Beſuch des Reichstages dringend einladen, namentlich die 
geiſtlichen Churfürſten, (durch Zaſius und Niedpruck). Be⸗ 
ſonders lag ihm daran, daß der Churfürſt von Mainz, Se⸗ 
baſtian kommen möge, der ſich aber mit der Gefahr feines Lane 
des, da der Schrecken des früheren Ueberzuges noch nicht 
erloſchen, mit den Koſten, beſonders aber mit feiner Geſund⸗ 
heit entſchuldigte, da er weder reiten noch fahren könne. 
Dann ſchickte Ferdinand noch einmal den Zaſius an ihn ab 
(29. Jänner 1555): „Seine Lande hätten mehr Beſchwe⸗ 
rungen, als irgend ein anderes, und feine Reife ſey viel 
weiter, dennoch habe er ſie nicht geſcheuet. Er ſey bereit, 
jenem ſeine eigne Leibſänfte mit aller Bereitſchaft und zu⸗ 
gehörigen Perſonen zu ſchicken, worin ſogar einer, der ſchon 
halb todt, noch bequem fortkommen konne. — Ih. Maj. kom⸗ 
men fo viel ſeltſame Dinge vor, welche ſich weder durch Both⸗ 
ſchaften noch Schreiben ausrichten ließen, und worüber Ferdi⸗ 
nand ſich allein vertraulich mit ihm zu unterreden wünſche; 
er könne ihm ewig nichts angenehmeres erzeigen.« — Als 
Jener dabei blieb, nicht kommen zu können, ſagte Zaſius: 
da an perſönlicher Erſcheinung der Fürften auf dieſem Reichs» 
tage mehr dann in 100 Jahren gelegen, ſo wolle 
Ferdinand, wenn in Zukunft Unruhe und Ungemach daraus 
entſtünde, vor Gott und Reich entſchuldigt ſeyn, die Pros 
teſtation deßwegen ſey ihm in deutſcher, franzöſiſcher und 
lateiniſcher Sprache ſchon mitgegeben. — Der Churfürſt 
erwiederte: da er ehehafte Entſchuldigungen habe, fo hoffe 
er nicht, daß Ferdinand Ungnade auf ihn werfen werde. 
Sein früheres Erſcheinen hätte nicht bewirkt, daß Andere 
gekommen wären, und jetzt würden ſich andere nicht auf 
ihn entſchuldigen können. — 
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In der Propofition (5. Februar 1555) hob Ferdi⸗ 
nand die wichtigeren Berathungspunkte in folgender Art 
hervor: „Soviel den höchſten und fürnembſten Punct nemb⸗ 
lich unſern heil. chriſtlichen Glauben betreffe, was bisher 
für Angft, Not und Jamer aus der fo langwierigen Spal⸗ 
tung in der Religion erfolgt; ja auch daß aller Unrath, 
Uebel und Verderben an Leib und Seele bei unzalbaren Men⸗ 
ſchen daher komme und entſtanden, fo ſey ſolches alles leider 
ſo gar offenbar und am Tage, daß es keiner weitläufigen 
Ausführung mehr bedürfe. Denn wie beſchwerlich und kläg⸗ 
lich, daß die fo eines Taufs, Namens und Glaubens, ja 
einer Zungen und Nation, eines Reichs und Gehorſams 
ſeyen, ſich Einigkeit desſelben Glaubens, ſo ſie von Iren 
Eltern von ſovil hundert Jahren hergebracht, fo gar jaͤmer⸗ 
lich von einander abſondern und ſcheiden ſollen, das hab 
ein jeder frommer gutherziger Chriſt bei Ime ſelbſt on als 
len Zweifel ſchmerziglich zu bedenken. Noch vil beſchwer⸗ 
licher ſey es, daß die Sachen in ſolche Irrung und Unrich⸗ 
tigkeit (wie leider je lenger je mehr vor Augen) erwachſen, 
daß es bei einer oder zweien Teilung nit pleiben, ſondern 
ſich allerhand Sekten und Spaltungen an manchen Orten hin 
und wider erwegen, die ein jeder ſeines Kopfs beſtreiten, 
vertheidigen und verfechten will, dadurch Gott und fein h. 
Wort zum höchſten verunehrt, das Band chriſtl. Liebe zer⸗ 
rißen, und das gemeine arme unverftändige Volk dermaßen 
in dem Gewißen ängſtig und irrig gemacht, daß gar nahend 
unter denſelben Niemand wißen könne, was er glauben und 
halten ſolle. — Das allerärgſte aber folge aus demſelbenz 
nemlich, daß zu beſorgen: es möchten vil in dieſem merkli⸗ 
chen Irrſal aufwachſen und villeicht von hohen und niedern 
Perſonen alberaidt vorhanden ſeyn, die gar nichts glauben, 
ſondern alſo in einem rohen gotloſen Leben Ire Zeit verze⸗ 
ren, daß fie weder auf Ehr noch Gewiſſen gar keine Ach⸗ 
tung haben. Welches dann inſonderheit der aufgezognen un ⸗ 
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ſchuldigen Jugend halber zum hoͤchſten gefährlich und ſchmerz⸗ 
lich. Und wäre zu erbarmen, wo dieſe löͤbliche Nation, fo 
vor unvordenklichen Jaren den Preis chriſtlicher Zucht und 
Gottesforcht vor vielen andern und daraus alſo dazumal al⸗ 
les Glück und Heil gehabt, jezo in ein ſolche viehiſche Art 
gerathen ſollt, daß es auch vor Zeiten bei den Haiden ans 
derſt geweſen, und noch heutigs Tags bei den Türken und 
andern Unglaubigen nit ärger ſeyn könt.“ — Dann wurde 
von den Mitteln und Wegen der Vergleichung gehandelt, 
namentlich vom Concilium gefagt: „wenn die Stände noch 
dafür hielten, daß folches vorzunehmen, welches dann wahr. 
lich, wo es immer möglich, zum allerhoͤchſten von Gott dem 
Aümächtigen zu wünſchen und zu begehren wäre, fo wollten 
Ih. Maj. abermals nach ihrem äuſſerſten Vermögen mit 
allem getreueſten Ernſt und Fleiß ſelbes helfen befördern. 
Und wäre alsdann J. k. Maj. Erachtens anderſt nit zu be⸗ 
ratſchlagen, dann welchermaſſen die Verhinderung Mangel 
und Geprechen, fo hievor deßhalben fürgefallen am füglich⸗ 
ſten und peſten abzuwenden.“ Ferner vom National⸗Concil; 
ves könten J. M. dieweil res Wiſſens der Ram und Form des⸗ 
ſelben bei dieſen Zeiten nit ſonders bekannt oder gepreuchig, 
ſich darüber auch dieß mal nit wol reſolviren.« Und von den 
Golloqujen: »Es weren zu etlichen malen etliche freuntliche 
Geſprech und Unterreden gehalten, die gleichwol hernach zu 
iner wirklichen Vollziehung gelangt. Aber aus denſelben 
dennoch ſo vil abgenommen worden, wo man die Sachen 
allenthalben, wie ſich gepürt, mit chriſtlichem Eifer und 
Ernſt gemeint, und nit alſo zu beiden Thailen allein (wie 
zu vermuthen) des Zeitlichen halber auf der Halsſtarrigkeit 
geblieben (welches doch J. k. Maj. Niemands zu Nachthail 
und Verkleinerung anregen ließ) fo folte man, wo nit in al» 
tem, doch in vielen namhaften anſehnlichen Artikeln der 
ſtreittigen Religion faſt nahe zuſammen gekommen ſeyn. — 
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Demnach und diweil aus dem, was hievor begegnet, dieſer 
Weg pillich auch bedenklich, ſonderlich in Erwägung, daß 
dazumal der kaiſ. Maj. getreue chriſtliche Neigung zu ſolchem 
Werk nit das Anſehn haben wollen, wie es Ihro kaiſerl. 
Maj. warhaftiglich gemeint, ſondern die Sach gar na⸗ 
hend dahin geraten, daß Sie vielleicht bei beiden Theilen 
nit vil Danks erlangt. — Nicht deſtoweniger wolten Ih. 
kaiſerlichen Maj. um Befürderung willen der Ehre Gottes 
und Pflanzung der chriſtl. Einigkeit, wo gemeine Stände 
bedenken würden, daß dieſer Weg abermals zu verſuchen 
und abermals an die Hand zu nehmen ſeyn ſolte, Ir den⸗ 
ſelben auch alſo (doch in alweg nit anderſt, dan wo die 
Ständt beiderſeits die Sach Ires Theils auch getreulich mei⸗ 
nen, ſich zu chriſtl. Vergleichung und Einigkeit mit Ernſt 
und von Herzen ſchicken, auch alle ſonderbare Affection und 
Hartſinnigkeit auf einen Ort ſtellen, allein Gott und die 
gemeine Wolfart vor Augen haben wolten, deßen alles dann 
ſich J. k. Maj. der Pilligkeit nach zu Inen verfehen) nit als 
lein nit mißfallen laßen, ſondern auch was J. k. Maj. Fres 
Theils dazu thun könnten, oder ſolten, demſelben gleicher⸗ 
geſtalt gnaͤdiglich väterlich und mit hoͤchſtem Fleiß nachſetzen. 
Den Landfrieden betreffend, hätte die Erfahrung 
gezeigt, »daß der auf vorigen Reichstagen vorgenomme⸗ 
ne und gebeſſerte Landfriede und darinen verordnete Hand⸗ 
habung, Unruhe und Empörung zu verhüten nit genugſam 
geweſen, in Betrachtung, daß die Aufrürer und Betrüber 
des Landfriedens one fürgehende Erhaiſchung und alſo eis 
nen gerichtlichen langwierigen Prozeß in die Acht nicht er⸗ 
kennt noch erklärt werden möchten; darunter dann viel Zeit 
verliefe, und die Unſchuldigen in das euſſerſt Verderben geſetzt 
würden; wie dann ſolches leider vor Augen. — Zum an⸗ 
dern, wiewol in der Conſtitution des Landfriedens geordnet, 
daß die Anſtoßenden und Genachbarten den Beleidigten zu 
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Hilff zuziehen folten, fo hett man doch bisher auch geſehn, 
was ſich derhalben für Beſchwerungen und Verhinderungen 
zugetragen; darum dann J. k. Maj. gemeine Ständt er⸗ 
ſucht und vermant haben wolte, die berürten zween Män⸗ 
gel aus begegneten und noch vor Augen ſtehenden Dingen 
ſtatlich zu bewegen, und auf Mittel zu gedenken, dadurch 
zu gewiſſer und ſtandhaftiger Handhabung und Erhaltung 
des gemeinen Friedens zu kommen, und ob ſolches durch 
Beßerung der hievor darüber aufgerichteten Conſtitution in 
angezeigten Mängeln oder in andere erſchießliche Wege für⸗ 
gefehen werden möge. (Das rathſamſte werde ſeyn, die auf 
den Kreistagen zu Worms und jüngſt zu Frankfurt fürge⸗ 
Taffene Vorbereitung zu kontinuiren, und zu endlichem Be⸗ 
ſchluß und Volziehung zu bringen. ) 

Bei der Berathung über die Verhandlungsweiſe ſchlu⸗ 
gen Einige, namentlich Coͤln und Trier vor, mit dem Land⸗ 
frieden anzufangen,» dann würde im Verfolg des Gegen. 
ſtandes, wie zu gemeiner Ruhe, Frieden und Sicherheit 
zu kommen, auch gehandelt werden müſſen.“ — Diefe Rei⸗ 
henfolge ſtimmte auch mit dem Wunſch des Königs überein, 
welcher hinſichtlich der vorhandenen Kriegsgefahren im Reich, 
des Hülfegeſuchs von Würzburg, der Bewaffnungen Herzogs 
Erich von Braunſchweig⸗ Calenberg zuerſt die Vornahme der 
auf Handhabung des Landfriedens bezüglichen Beſchlüſſe woll⸗ 
te und ſelbe mit Erlaſſen vom 21. Februar, 4. und 20. März 
betrieb, — Die weltlichen Churfürſten aber erklärten: »da 

eichstag aus dem paſſauiſchen Vertrage herſließe , 
des Kaiſers Ausſchreiben auch darauf deute, und vor allem 
der immerwährende, unbedingte Religionsfriede darauf ge⸗ 

ſo ſey hiemit als mit dem nöthigften anzufangen, und 
dann gradatim zu allen andern Punkten die publica berüh⸗ 
rend, vorzugehen.“ — Die churſächſiſchen Geſandten (von 
Kanit und Or. Lindeman) ftellten in einer eignen Schrift 
dem Könige vor, wie nothwendig die Feſtſtellung des Re⸗ 
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ligionsfriedens ſey, da die Vereinigung bei Lebzeiten ihrer 
Aller nicht zu hoffen u. ſ. w. ). 

III. Dieſer Gegenſtand wurde dann auch zuerſt im 
Churfürſtenrathe vorgenommen und aus dem Fürſtenrath 
ein Ausſchuß zur Vorbereitung desſelben ernannt. — Der 
Entwurf des Religionsfriedens, wie er im Churfürſtenrath 
am 19. März 1555 vorgetragen worden ), enthielt zus 
nächſt allgemeine Beſtimmungen aus dem ſpeieriſchen Re⸗ 
zeß, und Paſſauer Tractat, aus letzterem namentlich: „daß 
kaiſerl. und königl. Maj. Churfürſten, Fürſten und Stände 
keinen Stand der augsburgiſchen Confeſſion verwandt oder 
die ſonſt keiner andern offnen, verworfnen, und durch die 
Reichsabſchiede verworfnen Secten anhängig, mit der 
That, gewaltiger Weiſe oder in andere Wege wider ſeine 

Conſcienz und Willen von ſeiner Religion und Glauben 
dringen, oder deßhalb überziehen, beſchädigen — und die 
flrittige Religion nit anderſt dann durch chriſtliche, freund» 
liche und friedliche Mittel und Wege zu einhelligem Ver⸗ 
ſtand und Vergleichung gebracht werden folle;« — mit der 
gegenſeitigen Verpflichtung für die der A. C. verwandten 
Stände daß ſie die der alten Religion anhängigen Stände, 

„ Es kamen auch im März dieſes Jahres der Churfürſt Augußf, 

Ghurfürſt Joachim und der alte Landgraf Philipp, wie auch be. 

Söhne Johann Friedrichs (Johann Feiedri der Mittlere; 

bann u. Wilhelm zu Sachſen) und die Markgrafen Hans und Georg 

Friedrich zu Brandenburg in Naumburg zuſammen, wo 1 die 

alte Erbeinigung der Häufer Sachſen, Brandenburg 

erneuerten und von wo fie gemeinſchaſtlich (ad. 85 

März 1555) an König Ferdinand ſchrieben, mit 3 

Zutrauen zeigender Bitte, »nach dem väterlichen N 

Ferdinand dem Herzen des heil. Reichs, der loblichen 

Nation geneigt, daß im Sinne der Paſſauer Bei 

bleibender Neliglonsftlede, auch wenn durch kelnen der 

Wege eine Vergleichung in der Religion N 

. e 

anderer Nationen nicht — ne laſſen mai 

Urkunden.) 

») Man ſehe die ua 
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geiſtliche und weltliche gleicher Geſtalt bei ihrer Religion, 
Kirchengebräuchen, Ordnung und Geremonien, auch Ihrer 
Habe, Gütern, Landen und Leuten, Renten, Zehenten, 
Gülten , Obrigkeiten , unbeſchwert laſſen, auch mit der 
That oder ſonſt in Ungutem gegen dieſelben nichts vorneh⸗ 
men ſollten. — Als Garantie wurde noch zugeſetzt: »Es 
ſoll auch dagegen keine Declaration oder etwas anderes ſo 
denſelben verhindern oder verendern möchte, nicht gege⸗ 
ben, erlangt, noch angenommen, oder ob es ſchon gege⸗ 
ben, erlangt oder angenommen würde, dannoch von Uns 
würden und Unkrefften ſeyn und daruff weder in noch 
auſſer Rechtens nicht gehandelt oder geſprochen werden. a 
Außerdem aber betrafen die Verhandlungen einige nähere 
Beſtimmungen, welche zum Theil die ernſtlichſte Verſchie⸗ 
denheit der gegenſeitigen Anſprüche zur Sprache brachten, 
und zum Theil (nur nach Maßgabe der inzwiſchen ſehr zum 
Vortheil der Lutheraner veränderten Umftände) dieſelben 
Punkte betrafen, die ſchon beim erſten proviſoriſchen Re⸗ 
ligionsfrieden die Uebereinkunft erſchwert hatten. (Th. IV. 
S. 31-39). Hieher gehörten: 1. Status quo oder Normalzeit 
punkt für den Beſitz von geiſtlichen Gütern, Obrigkeiten, 
Renten. Hierüber enthielt der erwähnte Entwurf, wie Mainz 
ihn zuſammengetragen und ſchon etwas abgekürzt hatte, daß 
die katholiſchen unmittelbaren oder mittelbaren Stifter, 
Prälaturen (welche letztere unter den unmittelbaren katholi⸗ 
ſchen Ständen gefeflen und ihre Reſidenz haben, auch un 
geachtet, wohin ſie ihre Reſidenz verrückt oder verwendet 
hätten, oder nochmals verwenden möchten) ihre Güter, 

„Renten, auch wo die gelegen (alſo auch in 
den Gebieten des andern Theils) behalten; oder ihnen 
felbe reſtituirt werden ſollten, — und dagegen ſollten die 
Stände der A. C. nicht ſchuldig ſeyn, die in ihren Staaten 
gelegenen mittelbaren Stifter und Klöſter, worin ſie vor 
dem Reichsabſchied von 1548 Veränderung vorgenommen, 
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und deren Einkommen ſie eingezogen und zu Ihren Kirchen, 
Schulen oder anderweit verwendet, zu reſtituiren, und in 
vorigen Stand herzustellen, ſondern es ſolle bei dieſer Ber 
wendung bleiben, jedoch mit der Beſcheidenheit, daß wo 
ſchon vor dieſem Reichstag die vorigen Beſitzer mit denen, 
ſo ſie eingezogen, zu Recht oder gütlich entſchieden wären, 
oder in hangenden Rechten ſtänden, daran nichts geändert 
ſeyn ſollte. Die auswärtigen Renten ſollten immer an den 
Ort, wo das Stift gelegen, unweigerlich erfolgt und dann 
von dem Reichsſtand, unter dem es gelegen, getreulich vers 
wendet, die nothdürftigen Miniſteria der Pfarren und Schu⸗ 
len, Almoſen und Spitäler, wie die vormals beſtellt und 
zu beſtellen ſchuldig, von ſolchen Gütern ferner verſehen 
werden, ungeachtet welcher Religion die ſeyen. Unmittelbar 
Reichsſtände, die ihre Reſidenz verändert, follten nicht ferner 
die Miniſteria beftellen. Wo ſolcher Beflelung der Minifterien 
wegen Irrungen vorſielen, ſollten ſich die Parteien etlicher 
ſchiedlicher perſonen vergleichen, die nach ſummariſcher Verh⸗ 
rung beider Theile erkennen möchten, was und wie viel zu 
Unterhaltung derſelben gegeben werden ſolle. So ſollten 
auch die Kirchen und Klöfter, fo viel deren noch in ihrem 
Weſen, unzerbrochen und unzerriſſen bleiben. Dieſe Ber 
ſtimmungen konnten jedoch bei den weltlichen Churfürſten, 
namentlich Sachſen und Brandenburg nicht durchgebracht 
werden, (namentlich hieß es, Trier habe »durch gefuchte, ge⸗ 
ſchärfte additiones dieſe Dinge exaſperirte) und man mußte ſich 
deßhalb zu einem abgekürzten Entwurf hierüber verſtehen, 
worin namentlich der Zeitpunkt und nur zweifelhaft, auf den 
Ausgang des 1547. Jahrs geſetzt ward, und die beſtimmten 
Vorſchriften, daß die Renten an die Orte, wo die Stifter 
gelegen, entrichtet werden und daß die noch beſtehenden Kir 
chen und Klöfter unzerbrochen bleiben ſollten, wegblieben. — 
In Folge der eingeholten Refolutionen und definitiver Beras 
thung wurde hinſichtlich jenes ſchiedsrichterlichen Ausſpruchs 


Google 


Am R nn nn nn „„ 


477 
noch der Zufag gemacht, daß mittlerweile bis zum Austrag 
der Sache, die welche die Güter und Renten beſitzen, das 
was ſie von Alters her zu ſolchen Miniſterien gegeben has 
ben, auch fürter entrichten ſollten. 

2. Hinſichtlich anderer Reichsſtände, welche die A. C. noch 
annehmen würden, war zwar nicht mehr die gleich Anfangs 
geweſene Schwierigkeit, ob der Frieden ſelbe mit betreffen 
Tolle, da derſelbe ganz allgemein die der A. C. anhängigen 
Stände beſtraf. Indeſſen ergab ſich eine ſehr wichtige Dife 
ferenz darüber, in wie weit für die geiſtlichen Stände, falls 
deren Häupter (Biſchöfe oder Prälaten) für ihre Perſon lu⸗ 
theriſch würden, (und alſo in dieſem Fall zweifelhaft gemacht 
werden könnte, in wie fern das Wort Stand hier den Bis 
ſchof ſicherſtellen möchte, nicht nach katholiſchem Kirchenrecht 
abgeſetzt zu werden, oder vielmehr das betreffende Stift 
ſicherſtellte, als Glied der kirchlichen Ordnung die kanoni⸗ 
ſche Entſetzung ihres abgefallenen Oberhauptes zu bewir⸗ 
ken, und die neue Wahl vorzunehmen) dieſe letztere Si⸗ 
cherſtellung ausdrücklich ausgeſprochen werden ſolle. — So 
natürlich und billig, ja einzig zuläflig dieſe letztere Anwen⸗ 
dung des Religionsfriedens zu ſeyn ſchien, indem der Reichs⸗ 
ſtand, das betreffende Stift oder die geiſtliche Körperſchaft 
ſelbſt war, welche durch ihr zeitliches Haupt zwar vertreten 
wurde, aber nur ſo lange als es dieſes legal war, — ſo 
wollten doch die Proteſtanten in nichts willigen, was ſolche 
Erweiterungen ihrer Lehre, wie fie z. B. durch die Säeula⸗ 
tifirung von Preußen Statt gefunden, und durch die Re⸗ 
formen des Ghurfürſten Hermann von Cölln ſchon weit ge⸗ 
diehen geweſen, ausdrücklich ausgeſchloſſen, oder der Behaup⸗ 
tung daß ein Biſchof durch Zerreißung des hierarchiſchen 
Verbandes, dem urſprünglichen Sinn der Fundatoren nicht 
entgegenhandle, präjudizirt würde. Weil nun aber die welt 
lichen Ghurfürſten (in Folge der eingeholten Reſolutionen) 
gewünſcht hatten, daß bei Sicherſtellung der proteſtirenden 
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Stände im Entwurf beigefügt werde „zu was Zeit die 
der A. C. verwandte um die künftig hinzutretenden ausdrück⸗ 
licher mit einzubegreifen, ſo wurde auch auf Verlangen der 
geiſtlichen Churfürften für die Stände der alten Religion 
beigefügt, »zu was Zeit die der alten Religion anhän⸗ 
gig /e theils wohl, um auch ſolche lutheriſche Reichsſtändt 
ſicher zu ſtellen, die ohne allgemeine Vergleichung wieder 
katholiſch würden; theils aber um geiſtliche Fürſten die etwa 
proteſtantiſch würden, nicht auch einzubegreifen. Mit dieſem, 
allerdings die Frage mehr umgehenden, als ganz beſtimmt 
entſcheidenden Zuſatz, wurde der churfürſtliche Entwurf ver⸗ 


ſehen. 

IV. Der Entwurf des Fürſtenrathes wurde I 
Ausſchuß vorbereitet, beſtehend aus Oeſterreich, Baiern, 
Eichſtädt, Brandenburg, Straßburg, Jülich, Augsburg, 
Würtemberg, Weingarten und etlichen Grafen, bei welchem 
Zaſius das Protokoll führte. Der Cardinal Otto von Augs⸗ 
burg hatte in den Vorſchlag, daß die geiſtliche Juris⸗ 
dietion und Güter in statu quo des Paſſauer Vertrages 
bleiben ſollten, »eben fo wenig willigen zu können erklärt, 
als daß der Frieden, auch wenn die geſuchte Vergleichung 
nicht gefunden würde, in Kräften und Würden bleiben folle, 
Die Sache ſtehe auf dem Wege des Conciliums, deffen Aus, 
ſpruch ſich der eine Theil wie der andere unterwerfen müſſe. 
Es dürfe nur eine Religion ſeyn, indem Gott ein Gott der 
Einigkeit, nicht der Zwietracht ſey.“ — Er gab auch eine 
ſehr entſchiedene Proteſtation gegen jene Beflimi 
(25. März) in einem Sinne, der freilich eine gemeinft 
liche Uebereinkunft über die Bedingungen eines 
lichen Religionsfriedens ganz unmöglich Z 
ſich viele geiftiche Reichsstände der Proteſtation angeſchloſ⸗ 
ſen hatten / was Oeſterreich und Baiern nur mit Mühe ver 
dern konnten. Als einige Tage ſpäter (26. März) 
chen Stände Bedenkzeit 2 13 
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vdaß fie viel unnoͤthig Difputation zu machen im Werk ſtaͤn ⸗ 
den, und durch Grübeln und Diffikultiren etwan dem ans 
deren Theil auch zu noch mehr Schärfe Anlaß zu geben,« 
ſo ſandte er den Zaſius zu den Biſchöfen, ſeinen Vizekanz⸗ 
ler Jonas aber zu Salzburg und dem Cardinal Otto, um 
davon abzumahnen, und letzterem insbeſondere vorzuſtellen, 
daß ihm nicht wohl gebühre, eine ſolche Tragödie zu erwe⸗ 
Een, und eine Proteſtation, wie er gethan, einzulegen, um 
fo minder, da er ſelbſt kaiſerlicher Commiſſarius ſey, wonach 
er mehr bedacht ſeyn ſolle, das Feuer zu dämpfen, als noch 
mehr anzufachen. Der Cardinal Otto verließ ſodann, wie 
auch der von Rom auf den Reichstag geſchickte Cardinal Mo⸗ 
ronus Augsburg, als die Nachricht vom Tode des Papſtes 
Julius III. eintraf, um an der neuen Papſtwahl Theil zu 
nehmen. Vom 1. April an begannen die Sitzungen des Aus⸗ 
ſchuſſes unter perſönlicher Theilnahme der Herzoge Albrecht 
von Baiern und Chriſtian von Würtemberg, und die Ans 
ſprüche der Bifchöfe bildeten kein beſonderes Hinderniß mehr. 
Große Differenz aber erregten dagegen: 1.) Die ausdrück⸗ 
liche Forderung der Proteſtirenden, daß es allen, geiſtlichen 
oder weltlichen Ständen frei ſtehen ſolle, mit ihren Unter⸗ 
thanen künftiger Zeit zur A. C. zu treten, und daß es dann 
mit ihnen auch nach den Beſtimmungen dieſes Friedens ge⸗ 
halten werden ſolle. Dieſes erklärte Zaſius als „dem Paſ⸗ 
ſauer Vertrag entgegen, nach welchem ein Jeder bei dem 
ſolle gelaſſen werden, was er zur Zeit dieſes Vertrages 
inne gehabt. Dergleichen ſey früher nicht geſucht worden, 
auch nicht zu Paſſau, wo doch, ſo zu ſagen die Büchſen, 
Spieße und Hellebarden vor der Thür geſtanden. Sollte 
jedem freiſtehen, fein Sand und Unterthanen nicht bloß aus 
der geiſtlichen Jurisdiction zu ziehen, ſondern ſich auch der⸗ 
ſelben ſelbſt anzumaßen, ſo würde der bezielte Beſitzſtand 
ganz unwirkſam gemacht; in wenig Jahren würde kein Bi⸗ 
ſchof mehr eine Diözeſe außer feinem eigenen Lande haben, 
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auch würden die, ſo die Religion änderten, etwa weil ib» 
nen der Fiskus lieber als Chriſtus, beſſer daran ſeyn, als 
die bei der alten Religion beharreten. Und ſollte den geifts 
lichen Ständen frei ſtehen, die A. C. nach Gefallen anzu 
nehmen, ſo wäre das nicht allein eine Wurzel gänzlicher 
Zerreißung vieler hohen Stifter, ſondern auch ein Samen 
von großem Zank und Zwietracht; indem unter den geiſt⸗ 
lichen Ständen leicht noch ſolche Gemüther zu finden ſeyn 
möchten, die dem Beiſpiel des Herzogs von Preußen folg⸗ 
ten, um die Stifter entweder eigenthümlich an ſich zu zie⸗ 
hen, oder doch ſo viel für ſich zu nehmen, daß nicht viel 
übrig bliebe. Oeſterreich und Baiern könnten ſolches auch 
wegen der ihnen mit Schutz und Schirm verwandten, oder 
unter ihrer Obrigkeit ſtehenden Reichsprälaten nicht dul⸗ 
den. “ — In Folge dieſer Vorſtellungen willigten dann die 
Proteſtanten in dieſe Faſſung: »Da aber einer oder mehr 
weltliche Churfürſten, Fürſten oder Stände zwiſchen hier 
und endlicher Vergleichung der Religion, der alten Relis 
gion oder der A. C. anhängig würden, ſo ſolle dieſes an⸗ 
ders nicht, als dieſem Frieden in allem feinen Inhalt un⸗ 
abbrüchig gefhehen.« 2.) Die eben fo unerwartete Forde ⸗ 
rung: »daß alle Unterthanen beider Theile ihres Gewiſſens 
und Bekenntnißes halber von ihren Obrigkeiten ſollten frei 
gelaſſen werden — wodurch, weil kaum noch Katholiken 
in den proteſtantiſchen Ländern übrig waren, wohl nichts 
anderes bezielt wurde, als daß das Lutherthum tiefe Wur⸗ 
zeln auch in den katholiſchen Staaten ſchlagen möge. Hier⸗ 
gegen ſtellten die katholiſchen Stände vor, daß fie ſolches 
in ihrem Gewiſſen nicht geſtatten könnten, und auch Auf, 
ruhr, Ungehorſam und Widerſpänſtigkeit daraus entſtehen 
würde; Ferdinand und Herzog Albrecht erklärten dem Aus, 
ſchuß deutlich, ſie würden dieſe Clauſel nie eingehen, und 
lieber Alles zertrümmern laſſen; und Zaſius wurde an Her⸗ 
zog Chriſtoph geſchickt, denſelben durch die entſchiedenſten 
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Erklärungen hievon abzubringen, und ihn aufzufordern, vauch 
die andern dahin zu weiſen, die Zeit nicht mit ſolchem Di⸗ 
ſput länger zu verlieren. Wenn auch Herzog Chriſtoph und 
feine Glaubensgensſſen, Ferdinanden in einem Sack hät, 
ten, fo würde er ſich nicht dahin bewegen laſſen; denn er 
fege feiner Stelen Heil der Wohlfahrt dieſer Welt gänzlich 
vor. Sollten alſo die Proteſtanten in ihn dringen, daß er 
gegen fein Gewiſſen handle, und zugleich dem zeitlichen Un» 
gehorſam feiner Unterthanen ſelbſt das Thor öffne, ſo 
hätte es einen kurzen Weg, und wäre ganz unvonnöthen, 
einander lange hier aufzuhalten. Er ſeiner Seits würde 
eher alle Handlung zerfließen laſſen, und ſogleich davon 
teiten; er verſehe ſich aber von Herzog Chriſtoph, als einem 
Friedliebenden eines andern.“ — Dieſe Erklärungen bewirk⸗ 
ten denn auch, daß man für dießmal von jenem Begehren 
V. Der in ſolcher Art vorbereitete Entwurf wurde 
ſodann vom Fürſtenrath, worin die katholiſchen Stände 
die Mehrheit ausmachten, angenommen, und derſelbe 
ließ (9. April 1555) den Churfürſten antragen: ver fey 
des Friedens halber in Religionsſachen entſchloſſen, und 
wenn der Churfürſtenrath ebenfalls entſchloſſen, wolle man 
die Entwürfe vergleichen. Obwohl nun die geiſtlichen Chur 
u, in Beſorgniß, es möchten die Weltlichen nach ges 
Erhaltung des Religionsfriedens etwa das Uebrige 

zurück ſtellen, eine Zeitlang darauf beftanden, daß der Re⸗ 
ligionsfriede nicht abgeſondert von der auch bereits vorgenom⸗ 
menen Verhandlung über den Frieden in Prophanſachen und 
beſonders über die Erecutionsordnuns mit dem Fürſtenrath 
nachmals das Beſchloſſene an den König ge⸗ 

bracht werde, ſo beriefen ſich dagegen die Weltlichen auf 
le, ſich in nichts weiteres einzulaſſen, es wäre 
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denn zuvöͤrderſt der Punkt des Friedensftandes (in Religions⸗ 
ſachen) gänzlich abgehandelt und geſchloſſen, und man ver⸗ 
einigte ſich für die getrennte Behandlung, nur daß ſodann 
mit dem Uebrigen fortgefahren und keines ohne das Andere 
beſchloſſen ſeyn follte.« In dem Entwurf des Fürſtenraths 7) 
(übergeben 24. April) waren hinſichtlich der geiſtlichen Gi» 
ter, in ſo weit günſtigere Beſtimmungen für die alte Reli⸗ 
gion, daß der status quo auf den Paſſauer Vertrag geſtellt 
war, (alſo die in Folge des Interims und der Reichsſchlüſſe 
von 1348 und 1351 theilweiſe vorgekommenen Reſtitutio⸗ 
nen aufrecht erhalten wurden) auch wurde dieſer status quo 
auf »geiſtliche Jurisdietionen und Chriſam, und was dem 
von rechtswegen anhaͤngig“ ausdrücklich bezogen; und die 
allgemeine Beſtimmung beigefügt, daß geistliches Gut zu 
keinen Prophanſachen, ſondern nur ad pios usus verwen- 
det werden ſolle; außerdem ſollte, wo geiſtliche Fürſten ih⸗ 
rer geiſtlichen oder weltlichen Obrigkeit, Güter ꝛc. entſetzt 
worden, kaiſerl. oder königl. Maj. Vergleichung ſuchen, oder 
ſonſt nach dem Landfrieden Recht ergehen. Einen wichtige⸗ 
ren Unterſchied vom churfürſtlichen Entwurfe bildete die 
Beſtimmung hinſichtlich gemiſchter Hoheitsrechte, daß näm⸗ 
lich wo ein Stand in andern Obrigkeiten niedere Gerichts ⸗ 
barkeit, geiſtliche Lehenſchaften oder Kirchenſatz hätte und 
hiernach bis zum Paſſauer Vertrag im Beſitz gewe ſen ſey, 
Pfarrer feiner Religion zu ernennen, ſelber ſolches auch ferner 
ſolle thun können; vorbehaltlich eines Territorial⸗Austau⸗ 
ſches, um zwieſpaltige Religion und Lehre im ſelben Terri⸗ 
torium zu meiden. — Außerdem war einer Seits folgende 
den Proteſtanten günſtige Clauſel beigefügt: »Nachdem aber 
etliche am See (Anſee) und andere Städt die augsburgiſche 
Gonfeßion von vielen Jaren her und bis auf den Paſſauiſchen 
Vertrag öffentlich gehabt und gehalten, und ſolches vor 
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endlicher Vergleichung der Religion one große Beſchwerung 
und Empörung nit wol zu wenden, fo ſollen dieſelben Städt 
allermaßen und geſtalt wie andere Ständt von mehrer Frie⸗ 
dens wegen, bis zu gemelter endtlicher Vergleichung der 
Religion auch dabei gelaſſen werden.“ Anderer Seits war 
am Schluſſe eine von Zaſius wegen der Bedenken der Bi⸗ 
ſchoͤfe im Aus ſchuß vorgeſchlagene Proteſtation der geiſtli⸗ 
chen Fürſten und Stände beigefügt: »Doch fo vil hieoben 
der geiſtlichen Fürſten und Ständt Pflicht und Amt zu⸗ 
wider geſetzt und verſtanden werden möcht, darin wöllen 
fie weiter und anderſt nit, dan Inen ſolches Ihrer Pflicht 
und Amts halben wolgebürt, bewilligt, aber in demſelben 
kaiſr. und königlr. Maj. kein Maß noch Ordnung zu geben 
haben. Dergeftalt was Ir. kaiſ. und koͤn. Maj. in dem al⸗ 
len zu gemeinem beſtendigen Frieden wie obſtehet ſetzen ord⸗ 
nen und ſchließen werden, daß fie als gehorſame, friedlie 
bende Stende des h. Reichs demſelben in allen ſeinen Punk⸗ 
ten und Artikeln als vil ſie darinnen betrift und Ihnen uff⸗ 

würdt, biß zu endlicher Vergleichung und Austrag 

a. Religion geleben und nachkommen ſollen. Wel⸗ 

ches auch die keyſ. und kön. Maj. Inen in Erafft Ir. keyſ. 

und königl. Machtvolkommenheit zu Erhaltung dieſes ber 

1 Friedens einbinden und ufferlegen follen. Dem 

alle Aus flucht nachkommen, dawider keinswegs 

keinerley Schein oder Geſtalt, wie die er⸗ 

benent moͤcht werden, weder durch ſich ſelbſt noch 

Jemands andern heimblich oder öffentlich Ichts thun oder 

„ alles bei Straf und Peen des h. Reichs 

6. — Jene günſtigeren Beſtimmungen wegen der 

Sunisbiction „ Kirchengüter und gemiſchten Hoheits rechte 

konnten aber im Churfürſtenrathe noch weniger durchgeſetzt 

werden, als die anfänglichen Vorſchläge der gelſlichen Cpurs 

fürſten, und der ee wurde — von den een 
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abgelepntu *) und man kam im Fürſtenrath überein, den 
churfürſtlichen Entwurf anzunehmen; es ergaben ſich indeß 
in Anſehung mehrerer Punkte noch große Differenzen zwi⸗ 
ſchen den beiderlei Religionstheilen. Die Katholiken muß» 
ten nicht nur die Artikel zu Gunſten der Jurisdiction nach 
dem Normaljahre des Paſſauer Friedens aufgeben, ſondern 
der Gegentheil verlangte die ausdrückliche Beſtimmung, 
daß die Jurisdiction bis zu endlicher Vergleichung der Re⸗ 
ligion ſuſpendirt ſeyn ſolle. Hievon erklärten die proteſtan⸗ 
tiſchen Stände nicht abgehen zu können, denn fo die Pros 
zeſſe Fortgang hätten, würde »gegen die, ſo mit gutem 
Gewiſſen nit pariren möchten, die Acht, und aus der Acht 
Krieg und Zerrüttung dieſes Friedens folgen, und das ganze 
Werk vergebens ſeyn. 

Die Katholiſchen wollten dieſer Suſpenſion 2 zu⸗ 
ſtimmen, beſtanden zugleich ihrer Seits auf der erwähnten 


J Vorher kamen der aichöftädtifge und augeburgiſche Kanzler zu 
den mainzifcen Räthen, vorſtellend wie beſchwerlich ihren. Heren 
auch Gewiſſens wegen die Weglaſſung des Artikels über die geiſt⸗ 
liche Jurisdietion und deren Reſtitutien nach Schiedsſpruch ſey⸗ 
well ſie in den maefgräfifcen Landen 18, im Neuburgiſchen Aiche 
ſtaͤdt 5, und Augsburg auch etliche Pfarren mit Hoheitsrechten 
hätten, welche auch noch alle mit katholiſchen Pfarrern beſetzt 
ſeyen; wogegen die kathol. Religion, wenn der Artikel fo günſtig 
für die Proteflanten geſezt würde, dort ganz zu Gründe gehen 
würde. — Die Mainzer erzählten hierauf, wie hochbeſchwerlich 
die Tractation des ganzen Frledſtandes im hurfürtl. Rathe fürs 
gegangen, und daß man die Sachen, wenn man nicht andere 
Beitläufigteiten auf ſich laden wollte, auf keine andere Maß. als 
vile der hurfücflliche Entwurf enthalte, zu bringen vermäge. Den 
Punct der Jurisdletion hätten die geiſtlichen Churfürſten, nach ⸗ 
dem man vermerkt, daß den Geiſtlichen zu gut nichts durchge⸗ 
bracht werden könne, für beſſer gehalten tacite zu umgehen, nicht 
der Meinung, daß Jemand etwas von dem verlteren ſollte, 
was er rechtlich beſäße, ſondern um nichts ausdrücklich zu 05 

ben. Wie man denn auch vielfältige Diſputetionen der Ft 

lung wegen gehabt, aber letztlich auch die Sache Dabei habe bleiz 
ben laffen müffen,, daß die Wörtlein gefegt worde n: In was Zeit. 
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Proteſtation am Schluſſe und wollten einige andere Modis 
ficationen, z. B. daß dem Artikel wegen Ueberlaſſung der 
ſeither eingezogenen geiſtlichen Güter die Worte: bis zu 
endlicher Vergleichung der ſtreitigen Religion“ beigefügt 
würden. Uebrigens war dem Artikel, der die Hanſeſtädte 
in den Frieden einzog, auch »die Ritterſchaft« zugeſetzt 
und ein Artikel wegen der freien Auswanderung der Unter⸗ 
thanen von den Proteſtanten beigefügt worden: „Doch 
ſo fern der keyſ. und kön. Maj. auch der Churfürſten Fürſten 
und Stende Unterthanen der alten Religion oder A. C an- 
hengig von ſolcher ihrer Religion wegen, aus keiſ. und kön. 
Maj. auch der Churfürſten Fürſten und Stende des h. Reichs 
Landen, Fürſtenthumben, Stetten und Flecken mit ihren Weib 
und Kindern nach andern Orte ziehen und ſich niederthun 
wollten, dann ſoll folder Ab⸗ und Zuzug auch Verkaufung 
ihrer Hab und Güter (gegen zimblichen billichen Abtrag der 
Leibeigenſchaft und Nachſteuer, wie es jedes Orts gegen 
andere gehalten würdet) unverhindert menniglichs zugelaſ⸗ 
ſen und bewilligt, auch an ihren Ehren und Pflichten aller⸗ 
dings unentgolten feyn.» 

VI. Hiernach wurde der zweite Entwurf des Für⸗ 
ſtenraths getheilt an die Churfürſten gebracht. — 

In dem katholiſchen Entwurf waren die Worte, vzu 
was Zeit ausgelaſſen, und nun kamen Cölln und Trier 
auch wieder auf ihre früheren Gegenvorſtellungen zurück, 
da der Mehrtheil des Fürſtenraths dagegen ſey. Sach⸗ 
fen: Eben aus dem mehren entſtehe alles Mißvertrauen. 
Brandenburg: Man habe Befehl, noch mehr Erklärung 
dieſer Worte zu verlangen; um ſo mehr ſeyen ſie beizube⸗ 
halten. Mainz: die Worte ſeyen den Katholiſchen ſehr be⸗ 
ſchwerlich und den Confeſſioniſten, da die Subſtanz und 
Effect bleiben ſolle, nicht fo vorträglich; es werde dadurch 
Sberkeiten und Unterthanen Urſache gegeben, leicht von 
ihren Religionen abzuweichen, auch ſey es propter exteras 
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nationes, damit man nicht angeſehen werde, fo leichtfertig 
von einer Religion zur andern fich zu wenden. Pfalz: Sein 
Herr habe nicht bloß die Worte gewollt, ſondern auch, ſie 
noch etwas zu extendiren; es erklärte ſchließlich, (man hielt 
ſechs Umfragen) nicht weiter fortfahren zu können, wenn 
die Worte wegfielen.— Die Confeſſioniſten hatten die Zeitbe⸗ 
ſtimmung: »zu Ende des 47. Jahresg weggelaſſen. Hier⸗ 
über ſtimmte Sachſen: die Zeit möchte anders zu ſetzen 
ſeyn; Herzog Otto Heinrich z. B. ſey 1547 verjagt, und 
1551 wieder eingeſetzt und die proteſtantiſchen Geiſtlichen 
zurückgeführt; bei jener Beſtimmung würde er alſo nicht in 
Frieden ſeyn. Mainz meinte: jene Beſtimmung ſey wohl⸗ 
erwogen und billig eine Gleichheit hierin zu halten. — 
Ferner war im Fürſtenrath von den Proteſtanten der Vor⸗ 
behalt der Litispendenz, da wegen geiſtlicher Güter die 
Sache in hangenden Rechten ſey, ausgelaſſen; und die drei 
weltlichen Churfürſten wollten nun ebenfalls, daß dieſer 
Vorbehalt weg bleibe. Sachſen fagte: um ſolcher Bettel⸗ 
güter willen, ſolle man nicht das gute Werk zerſchlagen laſ⸗ 
fen. Der Artikel ſey fo weitläufig, daß er dem Frieden ein 
Loch machen könne, und die früheren Artikel vernichtet wür⸗ 
den. Sachſen könne ihn ſich wohl gefallen laſſen, ſey aber 
des Gemüths, dem fallenden Reich aufzuhelfen. Mainz: 
Man wolle alſo dem Andern abſpannen, was er mit Recht 
erlangt. Viele hätten nicht ſo ſtricte auf das Recht und ge⸗ 
ſprochne Urtheil prozedirt, ſondern ſich in gütliche Hands 
lung eingelaffen; warum dieſe wieder verlieren ſollten, was 
fie ſchon ſeither erlangt? Und wenn es ſo verſtanden ſeyn 
ſollte, daß aus Rechtfertigung Krieg zu befürchten, fo 
müßte man alle Rechtfertigung auch ſonſt aufheben. Trier: 
Der Artikel ſey ehrbar, und Frieden ohne Ehrbarkeit könne 
nicht beſtehen. Billigkeit und Ehrbarkeit ſollten die Chur⸗ 
fürſten auch jetzt mehr anſehen, als einigen Privatvortheil. 
Slachſen: Es wiſſe wohl, daß man Niemanden das jus quae; 
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situm nehmen, oder actiones abſchneiden ſolle, zu beden⸗ 
ken ſey aber, daß der Religion und geiſtlichen Güter hal⸗ 
ben alles Mißtrauen ſich erhoben. Der Artikel ſey causa 
boni publici auszulaſſen. Brandenburg: Hier ſey zu den⸗ 
ken auf beſtändigen Frieden, und nicht auf jus und Billig⸗ 
keit ſo faſt zu ſehen, ſondern dem andern zu condeſzendi⸗ 
ren, um gemeines Friedens Willen. Mainz: Wolle man 
den Frieden befördern, ſo müſſe man richt bloß re 
ſondern beide Theile bedenken. 

Ferner zeigte ſich Spaltung wegen des zugeſegten At 
tikels über Suspendirung der geiſtlichen Jurisdiction in pro⸗ 
teſtantiſchen Gebieten. Trier und Coͤlln meinten, der Ju⸗ 
risdiction ſey gar keine Erwähnung zu thun. Sachſen: Dieß 
ſey auch ein hochnöthiger Artikel, ohne den der Frieden 
nicht beſtehen könne. Er ſey weitläufig im Fürſtenrathe dis⸗ 
putirt, kön. Maj. habe fi darein geſchlagen, und Oeſter 
reich die Faſſung als ein Mittel vorgeſchlagen. Mainz: Wo 
die Confeſſion im Werk beſtehe, zeſſire die geiſtliche Juris⸗ 
diction von ſelbſt. Sachſen: Ohne Dispoſition darüber bleibe 
die Sache im gemeinen Recht, und müßten die Confeſſio⸗ 
niſten Prozeß und Weiterung daraus beſorgen. W 

Mehr noch ſtießen ſich die proteſtantiſchen Cpurfürften 
an der beigefügten Erklarung der Biſchöfe, ob wohl ſelbe 
bloß deren Gewiſſen ſicherſtellen ſollte. Sachſen hatte Bes 
fehl, ſie nicht zuzulaſſen, da es den Schein habe, als ob 
man einen Frieden contra conscientiam machen wolle; da 
der Kaiſer dem Jurament nicht derogiren könne, ſo könn⸗ 
ten daraus Irrungen hergeleitet werden. Mainz: Es könne 
für ſich wohl leiden, daß der Zuſatz in Gottes Namen weg⸗ 
bleibe, da er aber vorgebracht, und weil ſie dem Papſt und 
auf die jura canonica geſchworen, ſo koͤnne es nicht dage⸗ 
gen ſeyn, damit ihm nicht zugemeſſen werde, als ob ſie 
Ehre und Treue vergäßen. Trier erinnerte, 1544 ſey der 
gleiche Zuſatz gemacht worden. Brandenburg: die Clauſel 
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gebe den Gonfeffioniften ſo viel Nachdenken, daß fie zum 
Frieden nicht dienſtlich. Sachſen: es habe ftraden Befehl, 
nichts zu handeln und zu ſchließen, wenn ſelbe nicht aus ge⸗ 
laſſen würde; denn es wäre ärger, als eine Declaration 
und Aufhebung des ganzen Werkes. Bei den wiederholten 
Umfragen ſchlug Pfalz vor, es ganz beim erſten churfürſt⸗ 
lichen Bedenken bleiben zu laſſen; Trier wollte den Zuſatz 
mildern; es kam aber dahin, daß die drei weltlichen er⸗ 
klärten, wenn der Zuſatz nicht wegbliebe, und wegen der 
Jurisdiction nichts ausdrücklich disponirt würde, ſich in 
keine weitere Handlung einlaſſen zu können, und den Saal 
verließen. In einer beſondern Berathung der geiſtlichen 
Churfürſten (27. Mai) rieth Trier, die Biſchöfe zu erinnern, 
daß fie eine Proteſtation seorsim thun könnten. Cölln hielt 
eine Proteſtation nicht rathſam, ſondern etwa nach dem 
Reichstag eine Geſandtſchaft an den Papſt zu ſenden, zu be⸗ 
richten, wie die Sache gegangen. Mainz erinnerte: es ſtehe 
darauf, daß ſich Alles zerſchlagen möchte. Jetzt wären die 
Weltlichen beiſammen auf der Hochzeit, und Fürſten und 
Städte verbunden; wenn es fo weit käme, fo hatte man 
wohl zu bedenken, wohin die Sachen gerathen könnten. 
Ließe man ſich mit den Biſchöfen ein, deren mehrere von 
dem Zuſatz nicht laſſen würden, ſo gebe es eine Irrung. 
Trier ſchlug endlich vor: wenn die Worte vbis zur endlichen 
Vergleichung« erlangt werden könnten, möchte man die 
Proteſtation fallen laſſen. Man kam dann überein, vorzu⸗ 
ſchlagen, daß dieſelbe fortbleiben möge, wenn wegen der 
Worte; »zu was Zeit, wegen des Normaltermins, der Bir 
tispendenz, und des Artikels über die Jurisdiction die Welt⸗ 
lichen nachgäben. Auf dieſen Vorſchlag eröffneten die welt⸗ 
lichen (28. Mai), da man wegen der Freiſtellung, daß ſie 
auch für die Zukunft gelten ſollte, in der Subſtanz einig, 
fo möge man auch die Worte: »zu was Zeite zulaſſen. Im 
Verlauf der Erörterung ſtellte Trier die Nothwendigkeit 
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des Friedens vor; wenn eine Spaltung im Churfärftens 
rath geſchähe und bewirke, daß der Reichstag ohne Frucht 
abgehe, was Urſach dadurch fremden Potentaten gegeben 
werde, gegen deutſche Nation zu handeln, und innerliche 
Kriege auch den Türken einen Zugang machen würden, wie 
im Jahre 1529. Sachſen und Brandenburg wollte wenig⸗ 
ſtens ſtatt der Worte: »zu was Zeitc, einen Zuſatz daß »zu 
keiner Zeitu der Lehre und Religion wegen ein Stand ſolle 
überzogen werden. Wegen der Litispondenz erinnerte Cölln, 
es ſtehe wegen geiſtlicher Jurisdiction mit den Benachbar⸗ 
ten in gütlichen Unterhandlungen; die durch Weglaſſung eines 
Vorbehaltes der in hangenden Rechten ſtehenden Sachen alle 
aufgehoben würden. Sachſen ſchlug vor, den Vorbehalt auf 
die Fälle zu beſchränken, wo ſchon wirklich lis conteſtirt ſey, 
und daß die Acht aufgehoben werden ſolle. Wegen der Zus 
tisdiction äußerte Sachſen, es begehre nicht mehr, als daß 
die Jurisdiction die N. C. nicht hindere; Trier meinte, dann 
müßten die casus ausgedrückt werden, worin die Jurisdic⸗ 
tion bleibe. Endlich verglich man ſich für Weglaſſung der 
Proteſtation, den Normaltermin des Paſſauer Friedens, und 
folgende Modification hinſichtlich der geiſtlichen Jurisdiction: 

Damit auch beder obbemeldter Seits, Religionsver. 
wandten, ſo vil mehr in beſtendigem Frieden und guter Si⸗ 
cherheit gegen und bei einander ſitzen und bleiben mögen, 
fo ſoll die geiſtliche Jurisdiction (doch der geiftlichen Churs 
fürften, Fürſten ꝛc. an ihren Renten, weltlichen Rechten ꝛc. 
unvergriffen) wider der A. C. Religion Glauben, Beſtel⸗ 
lung der Miniſterien, Kirchengebräuch, Ordnungen und 
Ceremonien, fo fie uffgericht oder uffrichten möchten bis zu 
endtlicher Vergleichung der Religion nit exerzirt , ges 
braucht oder geübt werden; ſondern derſelbigen Religion, 
Glauben, Birdjöngebtäude, Ordnungen, Gerenicnien und 
Beſtellung der Minifterien iren Gang laſſen, und kein 
Hindernis oder Eintrag dadurch beſchehen, und alſo hieruf 
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gebe den Gonfeffioniften fo viel Nachdenken, daß fie zum 
Frieden nicht dienſtlich. Sachſen: es habe ſtracken Befehl, 
nichts zu handeln und zu ſchließen, wenn ſelbe nicht ausge. 
laſſen würde; denn es wäre ärger, als eine Declaration 
und Aufhebung des ganzen Werkes. Bei den wiederholten 
Umfragen ſchlug Pfalz vor, es ganz beim erſten chur fürſt⸗ 
lichen Bedenken bleiben zu laſſen; Trier wollte den Zuſatz 
mildern; es kam aber dahin, daß die drei weltlichen er⸗ 
klärten, wenn der Zuſatz nicht wegbliebe, und wegen der 
Jurisdiction nichts ausdrücklich disponirt würde, ſich in 
keine weitere Handlung einlaſſen zu können, und den Saal 
verließen. In einer beſondern Berathung der geiſtlichen 
Churfürſten (27. Mal) rieth Trier, die Biſchöfe zu erinnern, 
daß ſie eine Proteſtation seorsim thun könnten. Cölln hielt 
eine Proteſtation nicht rathſam, ſondern etwa nach dem 
Reichstag eine Geſandtſchaft an den Papſt zu ſenden, zu be⸗ 
richten, wie die Sache gegangen. Mainz erinnerte: es ſtehe 
darauf, daß ſich Alles zerſchlagen mochte. Jetzt wären die 
Weltlichen beiſammen auf der Hochzeit, und Fürſten und 
Städte verbunden; wenn es ſo weit käme, ſo hätte man 
wohl zu bedenken, wohin die Sachen gerathen könnten. 
Ließe man ſich mit den Bifchöfen ein, deren mehrere von 
dem Zuſatz nicht laſſen würden, ſo gebe es eine Irrung. 
Trier ſchlug endlich vor: wenn die Worte vöbis zur endlichen 
Vergleichunge erlangt werden könnten, möchte man die 
Proteſtation fallen laſſen. Man kam dann überein, vorzu⸗ 
ſchlagen, daß dieſelbe fortbleiben möge, wenn wegen der 
Worte; »zu was Zeit, wegen des Normaltermins, der Li⸗ 
tispendenz, und des Artikels über die Jurisdiction die Welt⸗ 
lichen nachgäben. Auf dieſen Vorſchlag eröffneten die welt⸗ 
lichen (28. Mai), da man wegen der Freiſtellung, daß fie 
auch füt die Zukunft gelten follte, in der Subſtanz einig, 
fo möge man auch die Worte: »zu was Zeit« zulaſſen. Im 
Verlauf der Erörterung ſtellte Trier die Nothwendigkeit 


»Govgle Ka eh 


189 
des Friedens vor; wenn eine Spaltung im Churfärftens 
rath gefhähe und bewirke, daß der Reichstag ohne Frucht 
abgehe, was Urſach dadurch fremden Potentaten gegeben 
werde, gegen deutſche Nation zu handeln, und innerliche 
Kriege auch den Türken einen Zugang machen würden, wie 
im Jahre 1529. Sachſen und Brandenburg wollte wenig ⸗ 
ſtens ſtatt der Worte: »zu was Beit«, einen Zuſatz daß vzu 
keiner Zeit« der Lehre und Religion wegen ein Stand folle 
überzogen werden. Wegen der Litispondenz erinnerte Cölln, 
es ſtehe wegen geiſtlicher Jurisdiction mit den Benachbar 
ten in gütlichen Unterhandlungen, die durch Weglaſſung eines 
Vorbehaltes der in hangenden Rechten ſtehenden Sachen alle 
aufgehoben würden. Sachſen ſchlug vor, den Vorbehalt auf 
die Fälle zu beſchräͤnken, wo ſchon wirklich lis conteſtirt fey, 
und daß die Acht aufgehoben werden ſolle. Wegen der Ju⸗ 
tisdiction dußerte Sachſen, es begehre nicht mehr, als daß 
die Zurisdiction die A. C. nicht hindere; Trier meinte, dann 
müßten die casus ausgedrückt werden, worin die Zurisdic« 
tion bleibe. Endlich verglich man ſich für Weglaſſung der 
Proteſtation, den Normaltermin des Paſſauer Friedens, und 
folgende Modification hinſichtlich der geiſtlichen Jurisdiction: 

„Damit auch beder obbemeldter Seits, Religionsver, 
wandten, ſo vil mehr in beſtendigem Frieden und guter Si⸗ 
cherheit gegen und bei einander figen und bleiben mögen, 
fo fol die geiſtliche Jurisdiction (doch der geiſtlichen Chur⸗ 
fürften, Fürſten dc. an ihren Renten, weltlichen Rechten ꝛe. 
unvergriffen) wider der A. C. Religion Glauben, Beſtel 
lung der Miniſterien, Kirchengebräuch, Ordnungen und 
Ceremonien, ſo ſie uffgericht oder uffrichten möchten bis zu 
endtlicher Vergleichung der Religion nit exerzirt, ges 
braucht oder geübt werden; ſondern derſelbigen Religion, 
3 Kirchengebräuche, Ordnungen, Ceremonjen und 
Beſtellung der Miniſterien iren Gang laſſen, und kein 
Hindernis oder Eintrag dadurch beſchehen, und alſo hieruf 
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wie obgemelt, bis zu endlicher Vergleichung der Religion 
die geiſtliche Jurisdiction ruhen, eingeſtellt und ſuſpen⸗ 
dirt ſein und bleiben; aber in anderen Sachen und Fällen, 
der A. C. Religion, Glauben x. nit anlangend, ſoll und 
mag die geiſtliche Jurisdiction durch die Erzbiſchöfe, Bir 
ſchöfe und andere Prälaten, wie deren Exercitium an ti 
nem jeden Ort herpracht und ſie deren in Uebung, Gebrauch 
und Poſſeſſion fein, hinfüro wie bisher unverhindert exer⸗ 
zirt, geübt und gebraucht werden.“ 

Zugleich wurde wegen der rechtlich entschiedene Pros 
zeſſe, worin die Acht ſchon erkennt, und wegen ſchweben⸗ 
der Compromiſſe, worin aber der Krieg noch nicht befeſti⸗ 
get beſtimmt, daß ſtatt ſolcher Achtsvollſtreckung, und flatt 
des Compromiſſes, die Sache in der Güte durch »Zufäge« 
in Jahresfriſt geſchlichtet oder ſonſt mit erwähltem Bis 
mann entſchieden werden ſollte. 

VII. Bei der dritten Berathung im Fürſtenrache ents 
ſtanden nun, (zumal da die Worte: »zu was Zeita weg⸗ 
geblieben waren) aufs neue Disputation wegen des geiſt⸗ 
lichen Vorbehalts; d. i. man wollte eine Beſtimmung, daß 
nicht geiſtliche Staaten, wenn einzelne Biſchöfe künftig 
noch lutheriſch werden, und die A. C. einführen wollten, in 
den Frieden mit eingezogen, und alſo dem katholiſchen Theil 
das geſetzliche Verfahren dawider entzogen ſeyn follte, Man 
verlangte daher, daß entweder der Frieden nur auf vwelt⸗ 
lichen Stände ſo der A. C. anhängig, lauten, oder einen 
Artikel, daß, vob gleich ſich ein Prälat der Confeſſion ans 
hängig machte, nichts deſto weniger die ofkicla beneſſeis 
und Anderes in ihrem Weſen bleiben follen.« — Uebrigens 
wurde man jetzt im Fürſtenrathe eins, daß der Artikel 
wegen der ſeither erfolgten urtheile oder ſchwebenden Pros 
zeſſe über Güter und Beſtellung von Pfründen gänzlich weg⸗ 
bleiben ſolle.“ Von der Schlußproteſtation ſtanden 
Stände ab, wenn in beſagter Weiſe das Wort „weltliche 
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Stande“ geſagt wuͤrde, beſtanden dafür aber auf einen Zus 
ſatz in dem H. »und nachdem ein Vergleichnus der Religion 
ic. A nämlich vund aber one beſtendigen Frieden zu Vergleich⸗ 
nus der Religion nit wol zu kommen, ſo haben Churfürſten, 
Fürften und Stendt, geiſtlich und weltlich, dieſen Freid⸗ 
ſtand von geliebtes Friedens wegen und damit man deſto 
eher zu endlicher Vergleichung der fpaltigen Religion kom⸗ 
men möge, bewilligt, ſolchen Frieden in allen obgeſchriebe⸗ 
nen Artikeln bis zu endlicher Vergleichung der Religion und 
Glaubens ſachen ſtet, feſt und unverprüchlich zu halten. e 
Hievon wurde dann abermals dem Churfürſtenrath durch 
Zaſius die Anzeige gemacht (10. Juni) mitdemVorſchlag, durch 
das kleine Wörtlein yweltliche s Stände zu helfen. Cöͤlln und 
Trier erklärten ſich dafür. Sachſen meinte, der ganze Frie⸗ 
den werde dadurch löchrig; es ſey auch dem Könige nicht 
als getrennte Meinung vorzubringen, denn wenn dieſer auch 
darauf halten ſollte, ſo ſey der Friede ihnen nicht leid⸗ 
lich. Brandenburg und Pfalz fanden es ebenfalls beſchwer⸗ 
lich und unleidlich. Mainz: Es möge das Wörtlein wohl 
ſtehen; die Freiſtellung der Geiſtlichen ſteche den Ständen 
in viel Wege in die Augen und ſey ihnen nicht wohl leid⸗ 
lich. Sachſen: Es hebe das ganze Werk auf, es ſey wider 
das Gewiſſen der Confeſſioniſten, weil dadurch den gewalti⸗ 
gen Weltlichen allein heimgegeben werde, zur Confeſſion 
zu treten und daß die andern zum Teufel fahren müßten. 
Es würde den Frieden hindern, wenn etwa Biſchöfe und 
Prälaten, weil ſie der Confeſſion anhaͤngig, nicht confir⸗ 
mirt werden ſollten. Brandenburg: Es würde das ganze 
Fundament des Friedens aufgehoben werden. Mainz: Es 
ſeyen paria vota, daher die Sache getrennt an koͤnigl. 
Maj. zu bringen. Auch hierin wollte Sachſen nicht willigen, 
und lieber vom Reichstag abziehen. Es könne ſich dann in 
nichts dahier ferner einlaſſen. (Sachſen nahm wirklich Nach⸗ 
mittags keinen Theil mehr.) Am 14. Juni erklärten die 
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geiſtlichen Churfürſten: An ihnen folle des Friedens wegen 
kein Mangel ſeyn, damit die deutſche Nation unzertrennt 
bleibe. Sie befinden noch, auch nach Erkundigung, daß 
nichts dienſtlicher zum Frieden, als wenu das Wort ywelt⸗ 
liche bleibe; wiewohl fie lieber gefehen, wenn man es bei 
den Worten des Paſſauer Vertrages hätte bleiben laſſen. 
Zu befürchten ſey, es werde letztlich folgen, daß alle Bis⸗ 
thümer und Stifter zu weltlichen Fürſtenthümern und Graf⸗ 
ſchaften gemacht würden. Wenn man das Wort nicht wolle, 
ſo müſſe geſagt werden: Wo ein Biſchof oder Prälat zur 
Confeſſion träte, daß ſelber der Adminiſtration ſich nicht 
ferner annehmen, und die Dispoſition, neue Wahl ꝛc. bei 
denen bleiben ſolle, die ſie von Rechten hatten. Die Welt⸗ 
lichen mögen die Geiſtlichen nicht höher beſchweren, als die⸗ 
ſen möglich. Sachſen: Ihres Herrn Meinung ſey nicht, daß 
die Bisthümer weltlich gemacht würden, daß aber der Bis 
ſchof, Prälat ꝛc. in ſolchem Fall gleich ſollte abtreten müſ⸗ 
fen, ſey wider ihr Gewiſſen. Wohl möge es heißen, vdaß 
die Election und Adminiſtration in ihrem Weſen bleiben 
folle.« Pfalz: es ſey von ſelbſt juris, daß man die geiſt⸗ 
lichen Stifte nicht prophaniren könne; es würde auch der 
Hohen, und des Adels Gelegenheit nicht ſeyn. Bran⸗ 
denburg: Es ſey gar nicht die Meinung, als wolle man 
den ganzen geiſtlichen Stand abthun, ſondern müſſe ein 
Stand neben dem andern bieiben. Cöln: ſchon propter 
calumniam aliarum nationum mißfalle ihnen, daß die Bis 
ſchöfe follten aus drücklich freigeſtellt werden. Mainz und Trier 
erläuterten ihre Meinung dahin: Daß ein Geiſtlicher ſolle 
für ſeine Perſon zur Confeſſion treten können, dann aber 
von der Adminiſtration abtreten müſſen. Da dieſer Punkt un⸗ 
vereinbar blieb, ſo wurde Abends am 15. Juni der Fürſten⸗ 
rath herab erfordert und ihm durch den Kanzler als geſpaltne 
Meinung der Churfürſten eröffnet, daß die geiſtlichen .> 
fürſten den Artikel vorfhlügene Norm mn men) 
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»Im Fall wo elner der Erzblſchoͤfe, Biſchöfe, Prälaten 

oder andere geiſtl. Standes von der alten Religion abtre⸗ 
ten würde, daß derſelbige ſeines Stands und Amts auch 
Adminiſtration alsbald entſetzt, auch den Capiteln und de⸗ 
nen es von gemeinen Rechten oder der Kirchen und Stifter 
Gewonheiten zugehört, eine Perſon der alten Religion 
verwandt, zu wälen und zu ordnen zugelaſſen ſeyn, welche 
ſambt der geiſtlichen Capitel und andern Kirchen bei der 
Kirchen und Stifter Fundation, altem Herkommen, Ge⸗ 
rechtigkeit und Gütern, liegend und fahrend unverhindert 
und friedlich gelaſſen werden foll« welchen Artikel die welt⸗ 
nchen Ghurfürſten nicht wollten. — Der Beſchluß des Für⸗ 
ſtenraths kam dann ebenfalls in der Art getrennt zurück, 
daß der katholiſche Theil dieſem Artikel zufiel; der Gegen⸗ 
theil aber die Weglaſſung oder doch nur die Beſtimmung 
zuließ (wie auch Chur⸗Sachſen vorgeſchlagen hatte), daß die 
geiſtl. Staaten, auch wenn ein Biſchof die A. C. annähme, 
nicht ſa kulariſirt werden ſollten: „Es follen auch die hohen des 
Reichs Erz⸗ und andere Stifte (wan darin die Religion 
würde verendert) zu keiner weltlichen Herrſchaft und Erb⸗ 
ſchaft gewandt, ſondern wie zuvor und noch gemelt iſt, 
nach eines jeden Erzbiſchofs, Biſchofs oder Prelaten Abſter⸗ 
ben oder Reſignation, bei ihren Electionen, Adminiſtration 
und Gütern gelaſſen und von dieſem Artikel in Vergleichung 
der ſpaltigen Religion ferner gehandelt und geſchloſſen wer⸗ 
den. Jedoch den weltlichen Standen an Irer Hoheit, Frei⸗ 
heit und Herkommen unvorgreiflich. k — Am 10. Juni wurde 
das Verhandelte den Städten vorgetragen. Dieſe äußer- 
ten, ſich verſehen zu haben, daß man ihnen frühere Mittheilung 
gemacht haben würde; auch ſie hätten ein kürzeres Bedenken 
gemacht, welches dann vertheilt ward. Andern Tags aber er⸗ 
klärten ſie : fie befänden, daß die beiden oberen Stände 
der Sachen vernünftig nachgedacht; die geſpaltne Meinung 
hätten ſie mit Beſchwerde vernommen. “ Dieſe Differenzen 
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hatten die Sache fo ſehr verzögert‘, daß erſt am 25. 
Juni das Gutfinden der Churfürſten und Fürſten dem 
Könige vorgetragen werden konnte, ſo wie es aus den bis⸗ 
her erwähnten Theilen beſtand, als im übrigen einig, in 
zweien Stücken aber unter 3 und Fee 
geſpalten. 

VIII. Bei ſo bedeutenden Schwirngteen der Vers 
ſtändigung trug Ferdinand Zweifel, daß ein vollſtändiger 
Religionsfriede zu Stande kommen werde, und da er nun 
ſchon acht Monate dem Reichstage gewidmet hatte, und 
wichtige Angelegenheiten ihn heim riefen, ſandte er den Dr. 
Niedpruck an die rheiniſchen Churfürſten und andere Reichs⸗ 
fände, um ihre Einwilligung zur Prorogirung des Reiches 
tages oder vielmehr der noch unverglichen gebliebenen Punkte 
auf das nächſte Jahr, nachdem man die Punkte, worüber 
man einig geworden, in einen Abſchied würde gebracht ha⸗ 
ben. Der Gedanke einer Prorogirung aber hatte einer Seits 
das Aufleben des alten Mißtrauens, als wenn der Kaiſer 
keinen Religionsfrieden wolle zu Folge, anderer Seits äu⸗ 
ßerte ſich ein deſto lebhafteres Verlangen, daß der Frieden 
alsbald zu Stande gebracht werden möge. Auch Churfürſt 
Auguſt von Sachſen ſchrieb (Annaberg 17. Auguſt 1555) 
an Ferdinand dringend wegen alsbaldiger Beſtätigung des 
bisher vereinigten Beſchluſſes (da man nur noch in zwei 
Stücken getrennt geblieben, wofür auch noch Maß zu fin⸗ 
den) und wegen Aufrichtung des beftändigen Reli⸗ 
gionsfriedens, da das Interim Zerrüttung und Mißtrauen 
erregt habe, und etwas Aehnliches ſonſt wieder zu beſorgen 
ſey. Geſchähe jenes aber, ſo würde nicht nur der Wider⸗ 
ſtand gegen die Türken, und die Unterdrückung unbilliger 
Fürnehmen und Praktiken ſich viel leichter und beſſer erledi⸗ 
gen laſſen, ſondern vauch, wann alſo die Gemüther ver⸗ 
ſohnt, in Religionsfachen frochtbarlicher und hoffentlicher, 
denn jetzt, wiederum Handlung vorgenommen werden 
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können.“ Vor allem möge nicht jetzt der Reichstag proro⸗ 
girt werden, worauf ganz Deutſchland ſo lange gehofft. Er 
könne nicht anders befinden, als daß ſolches eine ſonder⸗ 
liche Strafe und Anzeigung göttlichen Zornes ſeyn wür« 
de ꝛc. 

IX. Auf das ſo geſpaltete Gutachten des Churfürſten⸗ 
und Fürſtenraths erließ Ferdinand nachſtehende bemerkens⸗ 
Entſchließung: 

»Die röm. zu Hungarn und Beheim kön. Maj. unſer 
allergn. Herr hat gnediglich angehört und vernommen der 
Ehurfürſtl. Räthe gegenwärtigen Fürſten und Stende und 
der abweſenden Rethe und Pottſchaften ſchriftlich Bedenken; 
welchs fie uff J. k. M. gethane Proposition von wegen 
des gemeinen Friedens in Religion⸗ und andern Sachen, 
ſampt dem daneben mündlich beſcheenen Erpieten, daß fie 
ſich mit Berathſchlagung der übrigen Artikul den Landfrie⸗ 
den und deßelben Exekution und Handhabung und anderes be⸗ 
lang end, ſo vil müglich auch befürden wollen übergeben haben. a 

Qund befinden J. k. M. darauf daß die churfürſtl. Rethe, 


auch die erſcheinenden Fürſten und Stende und der abweſen⸗ 


den Rethe und Geſandten dieſen Puncten ſtattlich vor Hand 
genommen, bedacht und gehandlet, aber doch ſich nit aller 
Ding vergleichen mögen. 

»Dieweil nun über vorige des heil. Reichs Abſchiede 
Ordnung und ußgekundten keyſ. Landtfrieden gemeine Stende 
für nutz und gut angeſehen, daß der Religion und andern 
Sachen halben ein gemeiner Fried abzureden und zu ver⸗ 
gleichen ſey; und aber zu ufrichtig und langwieriger Erhal. 
tung ſolchs gemeinen Friedens Ihr koͤn. Maj. Ermeßens 
dieſe zwei Stück fürnemblich dienen und fürderſam ſeyn 
mügen: Nemblich, daß zum erſten in Vergleichung und Abs 
rede der Conſtitution ſolchs gemeinen Friedens fürnemblich 
die Pillichkeit vor Augen gehalten und kein Theil den ans 
dern zu viel wider die Pilichkeit und ſein althergepracht 
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Mecht und habenden Gerechtigkeiten zu überlangen oder zu 
beſchweren begere und zum andern daß eine Conſtitution 
und Satzung mit lauttern unverdunkelten klaren Worten 
vergriffen, und alſo verfertiget und uffgericht werde, daß 
die, ſo zu Unfrieden Neigung tragen, derſelben Wort und 
Meinung uff ungleichen fremden Verſtand füglich nicht wol 
zwingen und zu irem uneinigen Vorhaben, eben aus der 
Schrifft, die umb Fried und Rue willen fürgenommen, 
gleich das Widerſpil, nemblich gemeine Unrue und Unfried 
anrichten konden. So haben J. kön. M. demnach obberürt 
gemeiner Stende übergeben ſchriftlich Bedenken ſtattlich 
bewogen und geben Inen darauf in krafft der roͤmiſchen 
keyſ. Maj. unſers allergn. Herrn gegebenen Vollmacht und 
Heimbſtellung dieſe freuntliche und gnedige Reſolution. 
„Erſtl. Iaſſen J. k. M. ſich gnd. wolgefallen, das Friedge⸗ 
pott, wie es im erſten Art. berürts ſcheifflichen Bedenkens 
geſtellt. 1 g 
Dergleichen laßen es J. k. M. bei dem andern Artikl 
anfahend: »Und damit ſolcher Fridt« auch gndgl. bleiben, 
doch mit dieſer Beſcheidenheit, daß zu gebürender Erleute⸗ 
rung der Disposition, alſo lautend: »So ſollen die Eeyf. 
und Fin, Maj., auch Churf., Fürſten und Stende des hell. 
Reichs keinen Standt von wegen der Augsb. Confeſſion 
derſelben Leere nach dem Wort : keinen Standt, hin 
zugeſetzt werden dieſe Wort: odes Reichs. „ Damit dieſe 
Dispoſition (wie fie auch ohne Zweifel von gemeinen Sten⸗ 
den nit anderſt gemeint) uff die Stende, ſo dem h. Reich 
one Mittel underworffen allein verſtanden werde, und daraus 
nit verurſacht werde, daß irgend eines Reichsſtands unter⸗ 
worffner Unterthan umb deßwillen, daß Er für deßelben 
Landſtand erkennt würdt, Ime Urſach ſchoͤpfet, under dem 
Schein der A. C. ſeinem Herrn ſich zu widerſetzen, und 
dann erſt diſputirt müße werden, ob dieſe Wort allein von 
den Reichsſtenden zu verſteen ſeyn, oder auch auf andere 
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Stende, fo den Reichsſtenden zugehörig und underworffen 
ſeyen, gezogen möge werden. Dan J. k. M. bedenken für 
billig und allem friedlichen Weſen nutz und nothwendig, daß 
dieſe Conſtitution (wie auch obbemeldt) klar und lautter ge⸗ 
macht werde, und das fo außtruckenlich nit bewilligt, durch 
diſputirliche Wort und Meinungen nit hinein komme, damit 
merer Zank, Weiterung und Unrue verhuet pleiben. 

»Daß aber durch der A. C. verwandten Stende, Reth 
und Botſchaften bedacht worden, yztbemeltem Artikul an⸗ 
zuhengken zu feyn:« daß in dieſem Fried auch begriffen ſeyn 
ſollen die von der Ritterſchaft, Anſee und andere Stett, 
allermaßen und Geſtalt wie andere Stendes ꝛc. Darob ha⸗ 
ben J. k. M. etwas Verwunderung empfangen, denn dieweil 
J. k. M. bißher nit fürbracht worden, daß die Ritterſchaft 
noch auch die Anſee und andere Stett durch ſich ſelbſt oder 
ire volmechtige Gewalthaber ſolchs geſucht haben, ſo könden 
auch der und andern Urſachen halben J. k. M. nit für gut 
achten, Srenthalben in dieſer Conſtitution ſolche Verord⸗ 
nung zu thun, und um fo viel deſto weniger, dieweil die⸗ 
ſes Frieds halben zwiſchen J. k. Maj. von wegen hoch. 
gedachter kaiſerl. Maj. und den Churfürften, Fürſten und 
Stenden des heil. Reichs, fo uff dieſen Reichstag beſchrie⸗ 
ben, gehandelt und geſchloſſen ſoll werden, und nit viel 
erhört worden, daß andern halb, die nit beſchrieben, auch 
nit Reichs ſtende feyen, dergleichen Satzungen und Ordnun⸗ 
gen gemacht oder zu machen von den Reichsſtenden geſucht 
ſeyen. So würden auch aus ſolcher Einziehung allerley 
Unglimpff und Beſchwerden erfolgen moͤgen. Denn erſtlich 
ſo vil die in gemein angezogene Ritterſchaft betrifft, beden⸗ 
ken J. k. M. daß ſolch Wort eintweders uff die freie Ritter 
ſchaft, fo niemandts Anderm, dan den Rom. Kaiſern und 
Rönigen underworffen; oder uff die Ritterſchaft, ſo andern 
Reichsſtenden als Landſaßen zugehörig, verſtanden werden 
müße. Nun will ſich aber nit gepüren, der freien Ritter 
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ſchaft halben uff einem Reichstag, wie anderer Reichsſtende 
halb Satzung oder Ordnung zu machen. In Betrachtung, 
daß ſie laut Irer habenden Freiheit und Irem löbl. alten 
Herkommen nach allein röm. Keyſern und Königen under⸗ 
worffen und daß ſolches nit allein hochbemeltter keyſerl. und 
J. k. M. an Irer habenden Hocheit und Oberkeiten zu Schme⸗ 
lerung, ſondern auch denſelben Ritterfchaften zu Abkürzung 
Irer Freiheiten und alten Herkommen gelangen wollte. Denn 
ob Inen ſchon erſtlich on Ir Beger und Vorwißen etwas 
daß Inen allen oder Ir Ettlichen wol annemlich, ſtatuitt 
und verordnet würde, ſo hetten ſie doch wol zu ermeßen, 
daß künftiglich auch geſezt oder verordnet werden möchte, 
das Inen und Iren Kindern beſchwerlich were, und daß alſo 
alßdann geſagt würde, wie ſie die annembliche Satzung 
on Ir Wiſſen gemacht, genemb gehalten, alſo ſolten ſie 
auch die beſchwerlichen, fo auch Jrenthalb unverhört auß⸗ 
gangen gedulden; daraus vernünftiglich zu erachten, daß 
mit Begerung obberürts Anhangs den freien Ritterſchaften 
gar nit gedient; und wo J. M. darin willigten, daß ſolcher 
Anhang von gedachten Ritterſchaften ehe mit Beſchwerden 
widerfochten, dan zu Dank angenommen würde. Dieweil dem 
al ſo und ſunſt offenpar/ wan die freien Ritterſchaften gegen det 
keiſerl. Maj. oder J. k. M. des Religion. oder Prophan Frieds 
halb Beſchwerung haben, daß fie derhalb bei J. M. wie in an⸗ 
dern Irn Obligen gepreuchig und von Alter Herkommen wol 
ſelbſt anzuſehen und herwiederumb auch Eeyf. u. kön. M. ſich 
gegen Inen als Pflanzer und Handhaber des Adels mit 
allen gepürlichen väterlichen Gnaden zu erzeigen wißen 
werden, — fo bedarf es Irenhalb ſolchs Anhangs und Ver⸗ 
meldung gar nit. Wollten aber under obberürtem Wort 
der Ritterſchaft, die Landſaßen von Adel, fo Churfürſten 
und Fürſten oder andern Stenden mit der Landſäßerey zu⸗ 
gehörig verſtanden werden, fo wißen ſich die A. C. Ver⸗ 
wandten, Stende, Rethe und Botſchaften ſelbſt zu erin⸗ 
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nern, daß dieſelben noch andere Underthanen, weder durch die» 
ſen Anhang oder Vermeldung noch in einichem andern Wege 
wider Ste ordentliche Landsfürſten und Oberkeiten geſterkt 
noch vertheidiget werden ſollen, wie denn ſolches in vori⸗ 
gen des heil. Reichs Rechten und Ordnung verſehen, und 
in angeregtem übergebenen Bedenken hernach im Artikul: 
»Es ſoll auch kein Standt den andern noch deßelben Under» 
thanen a zc. gutermaßen fürſehen. Und aus dieſen und andern 
mehr bewegenden pillichen Urſachen und ſonderlich von we⸗ 
gen Erhaltung merern und beßern Friedens und Einigkeit zwi⸗ 
ſchen dem Landsfürſten und Oberkeiten und Iren Landſaßen 
und Underthanen konnden J. k. M. nit bewilligen, daß dieſer 
Anhang der Ritterſchaft halb in dieſe Conſtitution komme. 

»Dann ſovil ſolcher Anhang und Bedenken die Anſee 
und andere Stett belanget; befinden J. k. M. daß ſelbiger des 
ren Anſee und anderer Stett halben, die one Mittel dem 
heil. Reich underworfen ſeyn, gar überflüßig iſt, angeſe⸗ 
hen, daß dieſelben pillich wie andere freie und Reichsſtädte 
gehalten ſollen werden. So vil aber die Anſee und andere 
Stett, die der röm. keyſerl. oder Irer Ein. M. ſunſt und 
anders denn als römiſchen Kaiſern und Koͤnigen und dann 
auch andern Churfürſten, Fürſten oder Stenden des heil. 
Reichs underworfen fein, berüren thut, haben ſich bemeld⸗ 
ter Stende Reth und Pottſchaften ſelbſt vernünftiglich zu 
berichten, daß es eben die Meinung hat, wie ytzo von den 
Ritter ſchaften, fo in eines Reichsſtands Landſäßerey gehö⸗ 
rig angezeigt iſt. und dieweil dann recht und pillich iſt, daß 
einem jeden das ſeinige unverzogen und one Irrung gelaſ⸗ 
ſen werde, wie ſich Friedliebenden gezimpt und wolanſteet 
und dann zu gemeinem Fried und Ruhe wenig dienſtlich 
ſein würde, wo ſich der A. C. verwandter Stende Rethe 
und Pottſchaften an dem, daß ihre Herrn und derſelben 
Underthanen bis zur chriſtl. Vergleichung bei ihrer Gonfeſ⸗ 
ſions ⸗ Religion gelaßen würden, nit benügen laßen, ſon⸗ 
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dern woltten noch darüber auch der catholiſchen alten Reli⸗ 
gion Stenden, Irer Anſee und anderer Stett halben, Ord⸗ 
nung und Maß fürſchreiben, wobei fie dieſelben der Meli» 
gion halb pleiben laſſen ſollen; — und aber Ire Herrn und 
Obern Irer Anſee und anderer Stette und Unterthanen 
halben von den Stenden der alten Religion in ſolchem ver⸗ 
ſchont werden, fo geſinnen und begeren J. kön. Maj. ganz 
gnedigl. daß die bemeldten der A. C. verwandter Ständt, Re⸗ 
the und Potſchaften ſolchs Ires ſonderparen Bedenkens güt⸗ 
lich abſteen, und die andern zu ſolcher großen Ungleichheit und 
Beſchwerung zu dringen, verner nit begern, ſondern ſich 
benügen laſſen, daß der alten Religion Stende Irer Uns 
terthanen halb das Recht und Autorität auch gegen Ire 
Unterthanen haben und gebrauchen, das fie der A. C. Vers 
wandten Stenden gegen derſelben Underthanen bisher zu⸗ 
geſehen, und noch, unverhindert zu laßen, wie dann von 
Iren Herrn und Obern ſelbſt kein anderes in vorigen dieſer 
Sachen halb gehaltnen Reichstagen und anderen Zuſammen⸗ 
künften geſtritten noch erhalten und von Inen als Iren 
Rethen und Botſchaften billich jetzo auch nit verner begert 
werden foll.« 75455 
FJ. k. M. haben verner auch nach der Länge verſtanden 
und erwogen, was die drei Erzbiſchöfe und Churfürſten und 
unſer alten chriſtl. Religion verwante Fürſten und Stende 
für ein ſonders Bedenken obgehörtem Artikel des Religions 
friedens zuzuſetzen, im Verſikul anhebend: »doch ſollen hierin 
die Erzbiſchöfes für nutz und gut angeſehen und begert har 
ben. Und köndten J. k. M. nach ſtattlicher Erwegung nit 
befinden, daß daßelbig Bedenken der A. C. anhengigen 
Stenden und Iren Underthanen von allem dem, das ſie 
Irer Religion und Confeßion halb bisher im Gebrauch und 
Nießung geweſen, Ichtes auch im wenigſten beneme oder 
entziehe, ſondern daß es allein und dennoch nicht nach dem 
ſchäͤfſten fege und ordne, wie es der Stiften, Prelaturen, 
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und anderer geiſtlichen Pfründen und Beneficien halber ge» 
halten werden ſolle, wan derſelben Inhaber und Verwal⸗ 
ter Irem Beruf zuwider, Iren einmal beliebten angenomm⸗ 
nen chriſtlichen Standt und alte Religion verlaßen, und 
davon abtretten; damit dieſelben Prelaturen und Beneficia 
dennoch bei dem Gebrauch und Weſen erhalten werden, dazu 
ſie die Stifter (welcher letzten Willen zu brechen abſcheulich 
were) dem allmechtigen Gott zu Lob und Ehr geſtiftt und 
verordnet, und dabei ſie laut geiſtlicher und weltlicher Rech⸗ 
ten, ſonderlich auch vermög des heil. Reichs Ordnungen, 
Abſchidt, Landfried und jüngſtem Paßawiſchen Abſchids ru ⸗ 
hig gelaßen und mit der That oder in Ungutem gegen Ine 
nichts gehandelt noch fürgenommen werden ſoll. 

v» Dieweil nun die jezt angeregten vorigen Conſtitutio⸗ 
nen und Ordnungen und ſonderlich die lezten und der Paſ⸗ 
ſauiſche Vertrag ſelbſt dermaßen aufgericht ſind, daß die 
Stende der A. C. die andern des heil. Reichs Stende, fo 
der alten Religion anhengig geiſtlich und weltlich bei Irer 
Relig. Kirchengebreuch, Ordnung und Ceremonien, auch 
Ixer Hab und Güter liegenden und farenden, Landen, Leu⸗ 
ten, Renten, Zinſen, Gülten, Ober» und Gerechtigkeiten hal⸗ 
ben unbeſchwerdt und fie derfelben fridlich und ruhiglich ges 
brauchen und genießen laßen ſollen, ſo köndten J. M. nit 
ermeßen, mit was Fug oder Billigkeit den Geiſtlichen der 
angeregte vorbehaltliche Anhang zu weigern ſey, dieweil er 
allein dahin gericht iſt, daß ſie die Stifft, Prelaturen und 
Beneſitia und derhalb Inen zugehörigen Ober- und Gerech⸗ 
tigkeiten friedlich und ruhig brauchen, genießen und erhal⸗ 
ten mögen, welches aber, wenn ſie ſich dieſes Artikuls ver⸗ 
zeihen und begeben müßten, nit ſeyn Fönte ; denn dadurch 
würde alsdann geſchloſſen werden wollen, wann Ir einer 
von feinem geiſtl. Stande und der alten Religion abtrete, 
daß er dennoch des Stiffts, Prelatur oder Benefitii, Admi⸗ 
nifteation, die Ime als einem Geiſtlichen vorher gebürt, jezt 
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ungeachtet daß er ſich derſelben ſelbſt entſezt und unfähig 
gemacht hette, nicht deſto weniger genießen und behalten 
ſollt mögen; und daß ſich die andern Geiſtlichen gegen Ine 
ſolcher ſeiner Abtretung halb Irer habenden Oberkeit und 
Gerechtigkeit gar nit gebrauchen ſolten. Daraus auch erfol⸗ 
gen würde, daß fie dasjenig, ſo ſie under oder bey Ime 
zu nießen hetten, mit ſchlechtem Fried und Ruhe gebrau⸗ 
chen moͤchten, welches den angezogenen Rechten, Reichsord⸗ 
nungen und Abſchieden, ja auch dem gleich hernach folgen 
den Artikel, anfahend: „Es ſollen auch geſtracks“ zuwider 
und zu Erhaltung des geliebten Friedens gar nit fürder⸗ 
lich were.“ 

„Dieweil nun aber billich, daß die Stifft, Prelatur und 
Benefitia durch die regiert und verwaltet werden, die laut 
der Stiftungen und Stifter Willen dazu qualifizirt ſeyn, 
und von ſolchen Stiftern, Prelaturen und Benefitien auch 
nit lenger underhalten und dabei geduldet werden, dann 
fo lang fie dermaſſen qualifiziret bleiben. Und wo ſie das 
von abtreten und anderſt handeln, dann wie es die Stiftun⸗ 
gen vermugen, und das geiſtlich Recht von Inen erfordert, 
daß alsdann den andern Geiſtlichen unbenommen ſey, ſich 
Ihrer gebürenden Oberkeit und Gerechtigkeiten ſonderlich 
mit Ausſchlieſſung und Abſchaffung bemeldter Perſonen, 
auch mit rechtmeſſiger Verſehung Irer Stifft, Prelaturen 
und Benefitien halb zu gebrauchen. Damit einer ſolchen 
Perſon Verbrechen Im ſelbſt allein und nit den von Ir ber 
feßenen Stifft, Prelatur oder Benefitien zu Schaden und 
Nachtheil kommen: demnach achten J. k. M. ganz billich 
zu ſeyn, daß zu Erhaltung der Geistlichen lang hergebrach 
ten Ober⸗ und Gerechtigkeiten und Verhütung allerley in 
friedens und Weiterung, die ſonſt in viel Wege daraus 
erfolgen möchten, der obberürt Anhang, wie er begert wor⸗ 
den, in dieſen gemeinen Frieden verleibt werde; ſoll ans 
derſt dieſer Frieden den Geiſtlichen auch zu Frieden und 
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Ruhe und nit zu entlicher Vertruckung und Ausreittung 
dirigirt und angerichtet werden. Und demnach vermanen J. 
k. M. der A. C. anhengichen Stendt Reth und Geſandten 
gnediglich, daß ſie ſolcher Einleibung lenger nit widerfech⸗ 
ten; ſondern als Iren Herrn und Sbern in alweg unab⸗ 
brüchig, und den Stenden der alten Religion, fürnemb⸗ 
lich aber den Geiſtlichen notwendig, gütlich bewilligen wol⸗ 
len, und hierinnen zu Gemüte führen, daß ſich übel füge, 
den Altgläubigen und Geiſtlichen ein ſolch beſchwerlich Ding 
aberhalten zu wollen, ungeachtet daß die Altgläubigen mit 
ſolchem Irer der A. C. Verwandten gutwillig verſchonen, 
und Inen keinen Maaß noch Ordnung geben, wie ſie mit 
den von Inen eingezogenen Stiften, Clöſtern und Pfrün⸗ 
den, die in dem Paßawiſchen Vertrag und dem Frieden 
nit begriffen worden und mit derſelben Beiſitzer oder Vers 
walter, auch ander Irer Predikanten und Kirchendiener 
handlen, wann ſich dieſelben ſolcher Irer Verwaltungen 
und Yembter unfähig machen. Dan wie Inen beſchwerlich 
fallen würde, wo die Altgläubigen zu verordnen begerten, 
daß fie dieſelbe unangeſehen, daß fie von Irer Confeßions- 
Religion abfielen und darwider lerten, dennoch behalten 
müßten, alſo und noch viel beſchwerlicher würde es auch 
den Altgläubigen und Iren Geiſtlichen ſeyn, daß ſie die 
Abgefallnen bei den Stifften, Prelaturen oder Pfründen 
und derſelben Verwaltung bleiben laßen und gedulden müs 
ſten: unangeſehen, daß ſie Ire Religion und Gottesdienſt 
verachteten und widerfechteten. Daraus nichts anders den 
Zank, Widerwillen und ſchedtliche Weiterung ervolgen moͤch⸗ 
te, welchs im Grundt nit ein Weg zur Erhaltung Frie⸗ 
dens, ſonder vilmehr zu Uneinigkeit und ae Unfrieden 
ſeyn würde. 
»Als dann verer der Art „es ſolen . * in ſich hal⸗ 
tend das Fridgebot, wie es der A. C. verwandten Stende 
gegen andre des heil. Reichs Stende halten ſollen, in ſeinem 
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Eingang nach Benennung »der A. C. Verwandte Stenden dieſe 
Wort ſetzt: vauch ſonſt alle andre Stende zu da iſt J. k. M. 
gnedigs Bedenken, daß ſolche Worte: auch ſonſt alle andre 
Stende, ausgelaßen werden, damit in Kraft derſelben nit 
mög geſagt werden, daß dieſer gemeiner Fried nit allein 
zwiſchen J. M. und den Altgläubigen auch der A. C. ver⸗ 
wandten Stenden aufgericht ſeye, ſondern auch noch zwi⸗ 
ſchen allen andern Stenden bethädigt wär. Darunder ſich 
folgends Sakramentirer, Widerteuffer, und andre in vil 
Wege verworffne und verbottne Sekten, auch für befriedet 
angeben möchte, welches aber nit fein fol, und freilich keint 
wedes Theiles Meinung iſt. 

»Dieweil auch in ſolchem Art. nit auſtrucklich geſezt, 
wes ſich der A. C. verwandte Stende gegen den Hochgedach⸗ 
ten keyſ. u. J. k. M. halten ſollen, und aber in oberen Ars 
tik. anhebend: »Und damit ſolcher Friede lauter ausgedrückt 
würdet, was die keyſ. und königl. Maj. auch Churfürſten, 
Fürſten ꝛc. der alten Religion gegen der A. C. verwandten 
Stenden thun und laßen follen, fo erfordere J. k. M. Be⸗ 
denken nach die Billigkeit, daß J. M. halben, hie auch 
neben andern Altgläubigen Meldung beſchehe, oder in jezt 
angezeigtem abgeſezten Artikl Ir. M. auch nit gedacht werde. 

v»und nachdem ſolcher Artikel auch zu Ende allein mit 
dieſer Verpenung, Nemblich alles bei Peen und dem aufge» 
richteten Landfrieden begriffen beſchloßen würdet, ſo achten 
J. k. M. daß daſelbſt auch die Verpenung alſo geſetzt wer ⸗ 
de: alles bei fürſtl. Eeren, wahren Worten und Peen des 
Landfriedens; oder daß bei dem obbenanaten Artikl 
und kön. Maj. und der Altgläubigen Verſprechung di 
Friedts halb begreift, die Wort »bei Eeyf und kön. Würden, 
färſtl. Ceren und waren Worten« auch ausgeläßen werden, 
damit hierin die gebürende Gleichheit gehalten werde k 

„Die übrigen Artikel laßen J. k. M. Ir gnediglich ge⸗ 
fallen, bis auf den Verſkl. anfapend: Wo aber bie keyſ. und 
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koͤn. Maj. & welcher Artikel J. k. M. auf der keyſ. und J. k. 
M. Underthanen, von wegen allerlei ſonderbaren Freyhei⸗ 
ten und Herkommen, J. M. underſchiedlicher Lande Under⸗ 
thanen nit bewilligen künten, ſehen für beßer an, daß der⸗ 
ſelbe gar ausgelaßen werde. 

v» Belangendt, daß dieſer Friedt laut des Artikls: vund 
nachdem eine Vergleichunge bis zu entlicher Vergleichung 
der ſtreitigen Religion weren ſoll, daran ſeyn J. k. M. an⸗ 
ſtatt der keyſ. Maj. und für ſich ſelbſt gnediglich wol zufrie⸗ 
den z und achten ſolche Meinung mit dieſes Artikls Worten, 
bis auf den Verf. »wo dann ſolche Vergleichunge der Ge⸗ 
bär und Billigkeit nach genugſam und klar geſezt ſey; aber 
die Wort: »Wo den ſolche Vergleihung« und andre darauf 
folgende Wortt achten J. k. M. auszulaßen, in Betrachtung, 
daß dieſelben zu keiner Vergleichung in der Religion, ſondern 
einem oder dem andern Theil, oder etlichen zänkiſchen und 
friebhäßigen Stenden von beiden Theilen allein zu merer 
Halsſtarrigkeit und zu Erhaltung der an Seel, Leib und 

Trennung und Spaltung dienſtlich ſeyn wür⸗ 
de, und dazu Urſach geben möchte ; daß ſie ſich um fo vil defto 
weniger durch Colloquia, Nationalverſamlung, oder auch 

d Weg eines Generalkonziliums weifen laſſen würden. 
veuls denn auch wißentlich, daß in vielen frey und 
Reichsſtädten die beede Religionen nämlich unſer alte Par 
thol. Religion und der A. C. Verwanten Religion etlich ar 
her in Gang und Gebrauch geweſen und noch ſeyn; ſo be⸗ 
denken J. k. M. nutz und notwendig ſeyn, daß Irnthalben 

dieſem gemeinen Frieden ſolche Verordnung be⸗ 

„ hinfüro wie bisher, Geiſtliche und Weltliche 
Standes perſonen in ſolchen frey und Reichsſtetten neben eins 
ander friedlich und ruig bleiben und wonen, und kein Theil 
des andern Theils Religion, Kirchengebreuch und Cerimo⸗ 
nien abzuthun oder zu vertrucken unterſtehen ſolle; alles bei 
peen des Landfriedens. Solches wird J. k. M. Erachtens 
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nit allein von wegen Erhaltung alles bürgerlichen, ruhigen 
und friedlichen Weſens rathſam und thunlich, ſondern auch 
nach Geſtalt der Bürgerſchaften und Einwoner der frei und 
Reichsſtett billich und gleichmeßig ſein, in Betrachtung daß 
die Bürgerſchaften in den frey und Reichsſtetten alle zu⸗ 
gleich und one Mittel den römiſchen Kaiſern und Königen 
und dem heil. Reich ſo wol als andre merere Stände un⸗ 
derworfen, und ſo nun andere Reichsſtende, die alte Re⸗ 
ligion oder A. C. zu halten frey ſein wollen, ſo mag ſolches 
den Bürgern der frey und Reichsſtett auch nit wol verſagt 
werden. Und würde nit wenig beſchwerlich ſeyn, daß der 
wenigere Theil in manicher frey und Reichsſtatt, ſich durch 
des mehreren Theils Stimmen im Rath oder Gemein, von 
ſeiner jetzo habenden alten Religion und Kirchengebräu⸗ 
chen, zu der L. C., oder hinwiderum von folder Confeßlon 
und Iren Kirchengebräuchen zu der alten Religion dringen 
müßten laſſen. Dieweil doch Gleich über feines Gleichen 
keine Gewalt hat, ſonderlich in ſolcher hohen, wichtigen 
Sach des Glaubens und Religion; und wo die Burger⸗ 
ſchaften gar oder zum Theil der Religion halb einicher Ober⸗ 
keit folgen und ſich weiſen ſollen laßen, daß ſie Niemand 
anderm billicher volgen follen, als Frer rechten ordentlichen 
Sberkeit der hochgedachten keyſerl. Majı ; welche hievor 
auch aus bewegenden Urſachen bey etlichen Stetten obbe⸗ 
meldte bede Religionen neben einander halten zu laßen be⸗ 
williget und zugelaſſen; welches auch nochmalen one Bes 
ſchwerung und Zerrüttung Frieds und Einigkeit under den 
Bürgerſchaften nit anderſt angeſtellt werden mag. Das als 
les wolten J. k. M. den churfürſtlichen Rethen erſcheinenden 
Fürſten und Stenden, und der abweſenden Geſandten, Re⸗ 
then und Botſchaften, zu Erinnerung Ires gnedigen Wil⸗ 
lens und Gemüts und von wegen fruchtbarer Aufrichtung 
und Erhaltung des gemeinen beſtendigen Friedens unange⸗ 
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zeigt nit laßen. Und ſeyn denſelben mit aller Freundſchaft 
und Gnaden wol geneigt.“ (praef. 2da Sept. 4555.) 

X. Auf dieſe Reſolution geſchah abermals eine Mit⸗ 
theilung eines Bedenken der Cpurfürften an die Fürsten, und 
Antwort von diefen, wobei die Katholiken anzeigen ließen, 
vin der geſtern verleſenen Schrift ſeyen die Geifklichen et. 
was häßiſch und ſcharf angezogen worden, wozu ſie keine 
urſache gegeben; fie ließen ſelbe Schrift aber auf ſich ber 
ruhen, weil der König auf Beförderung dringe, und weits 
läufige Diſputationes der Sache nicht dienstlich.“ — Den 
Städten wurde am 5. September Mittheilung des Verhan⸗ 
delten gemacht. Im Ghurfürſtenrath war darüber Frage, ob 

r auch die rationes mitzutheilen, oder nur eonelu- 
siones finales; Mainz erklärte: das erſtere finde man in 
den alten Acten/ und Ttſer und Eöln meinten, der alte 
Brauch ſey zu halten. Sachſen: well der Brauch, daß bei 

Deliberation die Gründe mit erwähnt würden, 

fen es auch jetzt ſo zu halten. Bei dem Vortrage baten 
e um Bedachtnahme auf Morgen, es wurde aber 

: »man wolle zwar gern den Städten einen Ge⸗ 
engeigen; es ſey aber auch zwiſchen dem Churfürſten⸗ 
üblich, daß, wo ein Theil ſein Bedenken 

angezeigt, daß dann der andere Theil ohne ei⸗ 

ten fein Bedenken darauf anzeige, und immer 

te ihr Bedenken im Fußſtapfen angezeigt. « 

— hierauf zu, nur der letzte Artikel we⸗ 
tem Religionsbekenntniß in den Reichsſtädten 

dem heil beſchwerlich , a weil fie nur auf eine geit. 

3, nicht in perpetuum die alte Religion aus Befehl! 
ſſerl. Maj. geduldet, daher ſolches dem Frieden undienfts 

zudem, daß den Obrigkeiten ſolches an ihrer Conſcienz 
er nit leidlich. und da andern Obrigkeiten 
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die geringeren Stände hierin Gleichheit gehalten werden 
Hatten daher gleich die fimultanen Religionsverhältniſſe ſich 
zuerſt in den deutſchen Städten ausgebildet, ſo zeigt doch 
der hier erwahnte Umſtand, wie wenig auch in den luthe⸗ 
riſchen Städten damals noch eine Scheidung des Dogmas 
von dem Staatsgeſetze herrſchend geworden war. 
Auf jene Reſolution wurde dann am 6. September eine 
abermals getrennte Antwort der Stände überreicht, die ka⸗ 
tholiſchen Churfürſten und Fürſten ſtimmten den Vorſchlä⸗ 
gen des Königs faſt durchaus bei. Namentlich in Betreff 
der ausdrücklichen Beſtimmung: »Reichsſtände, weil außer 
den Ständen des Reichs die andern alle für Unterthanen 
deren, hinter denen fie geſeſſen, gehalten werden; derhal⸗ 
ben fie auch billich ſich Jrer Obrigkeit in der Religion gemäß 
erweiſen und keine Sonderung einfüren ſollen. Die Ritter⸗ 
ſchaft, als die keine Seßion im Reichsrath habe und in den 
Anſchlägen nicht begriffen, würde ſich Irer Gelegenheit 
nach mit J. M. zu vergleichen haben. In Anſehung des Zus 
ſatzes »und alle andere Stendes wurde die Meinung ges 
meinſchaftlich dahin erklärt, daß hiedurch auch andern Sek, 
ten, obwohl dieſen kein Frieden geſichert werde, doch hätte 
ausdrücklich vorgeſchrieben werden ſollen, nicht 
die Stande der alten Religion anzufechten z und wegen 
Auswanderung der Unterthanen wurde gewünſcht, 
ſer Artikel beibehalten werden möge, da ſelber des 
und Ferdinands Lande und Unterthanen ſo im Reich m 
gelegen oder geſeſſen oder zu dem Reich nit 
nicht betreffe. Die Proteſtanten aber machten für i 
greifung der Ritterſchaft, Anſee⸗ und See» Städte un 
gen den geiſtlichen Vorbehalt folgende fernere 
Sie hätten ſich ſonderlich erinnert, wie es 
daß ſich dieſelben in großer Anzahl mit Bündniſſen 
Werſtändniſſen zu Hanf gethan, und faſt durchaus dieſer r 
Confeßlon verwandt; auch daneben faſt alle etwas 
deſeſtigt ſeyn. Sollte denn nun etwan denſelbigen, oder etlichen 
ter aus dem Schein, daß fie nit Reichsſtende, von wegen der A. C. ei 
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igefhgt werden; (ſonderlich weil es 
Mr 155 kl 15 Aal. 

0 wäre mol zu bedenken, daß fie 
exe Juen anhangen nl darauf 
Ort, fondern auch ein eur und Em 
te und möchte gleichwol foldhe Urs 

Ritterſchaft auch bewogen wer / 

ws eelben e alſo geſchaſfen, 110 ſie wol wie on. 
und Stimmen im Reich nit Haben, daß fie doch 
Gonftitutionen underworfen fein, derwegen fe ſich 
ledens gleich andern zu erfreuen haben follen.“ 
Meinung und Gemüth keineswegs, den geiſt⸗ 
zerſelben Regierung oder Diöpofition ihrer 
weniger, daß die geifichen Stift 
ften fellten, gewendet werden; denn 
as hel, tom. Reich daruf zum Teil 
„Weſen und Wür⸗ 


8 (su) pielden, haben auch in folder Sonftitution 
fie die orte fo in dieſer und dergleichen Friede hand 
meinen Neichsabfchieden gepraucht. auch in dieß lb. 
99 71 apa Weirläufigkeit fegen wollen, wie 
Heinen S. 6b. Gonſeſion ode Glaubens Sa 
1 e ledſtend, auch in dem Regenfpurg. 
m 2.1599 zu Speler zu befinden; und aus 19 2 
e geiſtichen Grbiföf, Ch 
d gewillige, daß die 81 * 
ispntationen ſiillſcweigend übers 
in Weitläufigteit nicht einfieße, 
rin Sontanni aus diel 
9 75 ER . rer 
allerley Beſorguſß haben mögen, ai 
. uch solch Sachen bie 455 deburch urban 
tig lösl. für Werk bis anher verhindert worden, 
geben. Alto daß die A. E. Verwandten gentlich 
te Diefer Reichstag albereit zu glücklichem Ende gepracht 
tagungen mit ſolchen Weitläuffiakeiten und una 
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Ketzer gehalten, auch aller Würden und Stand (ſchaft) 1 6 
Sie wollen aber diz Orts von den erſten Fundallonen und wie es mit allen 
erfolgten Mißbezuchen gefdaften lep, ſchwelgen. Sie achten aber, daß 
vill lebliche hriftl. Fundation Ihrer Religion nicht zuwider ſeyen. So 
wollte es bei Reltgionsſachen der Heil, Schriſſ und darauß dem Gewißen 
zuwider sehn, daß ein Stand willigete, daß Erin Geiſlucher derer 
gion ſeyn follte, welche er für die wahre cheifliche erkannt hätte. Un 
wäre. über das Alles dieſes Artikels Difpoftion eine 
Religion ſelbſt; denn damit nachgegeben würde, daß Die A. E. eine 
verdammte Sektenlehre wäre, derer fih kein Geſſtlicher, kun für ans 
deren die Religion pilich Haben follten, anhengig machen mochte. Und ger 
reichte auch folches zu ſonderlicher Verachtung der 0 md praejus 
Ane käusae principalis, welches beedes denn ausdrücklichen mi Dielen 
uffgerichten Briedfland fepn würde. Und aus Diefen Urſachen achten er, 
die A. E. Verwandten, daß fie in allen fürgeenden dergleichen Pandlun⸗ 
gen und Tractationen mit ee Aumutungen verſchonet blieben 
batten es auch Dafür geachtet, als die andern Skende diaſe Grefänung von 
Iren gädigften Peern auch auf dieſem Neichgtag empfangen. DaB 
dr. u. f. g. Meinung nicht fep, die Stift zu weltlichen | w 
wenden; oder aber in Jter Gütter Diepoition Juen Maß SE 
le follten dann freundlich and gmediglich jufricden geweſen, und 
Schimpf und Bertleinerung der A. C. den Geſandten nichts ferners 
gemutet haben, und wollen ſich die Geſaudten nochmals zu Ihren 
und Gunſten des unterthäniglich und freundlich versehen. 2 
„Sonderlich aber öltten ſie unterthänigl und demüthig 
Ibret. M. wolken gleich wol ſeolche See gegründte celle 
nich bewegen, ſic dahin d. g. refolviren, damit es bei du 
neralworten, dadurch denn die Pauptſach« und der Religii 
geben würdet, wie auch in andern Reichts abſchleden und 
bleiben, und dleſe unnöthige Disputationen und Weite 
hütet werden mögen; wie fie ſich denn ſolches allerunde 
ten, mit dieſem Erpiten, daß fie an alem dem, was 
gemeines Iriedens auch zu einem chriſtllchen, gottſeligen, ü 
ſclaß diefes Hodteciihen Wertes dienen möchte, en In anf 


en. Herten kein Mangel fein laſſen wolken. e 


Wegen der ansbtödlichen Baflmmungy daß ber zeig 
auch beſtehen folle, wenn man endlich auch nicht 
giongoereinigung kenne, vereinigten fi vie 
Stände mit der Anſicht Ferdinands, daß biefelbe 
fen. Denn durch diefen Frieden wären die beiden 
bis zur endlichen Vereinigung geſchert, un 
ben Hätte ohnchin kein Stand etwas n 
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religion: halben zu befahren, da die rechte Haupt und 
Grundeinigkeit getroffen. Gleichwohl bäten ſie, daß die 
Sache dahin und auf ſolche Wege zu bedenken, daß in 
deutſcher Nation beharrliche, gewiſſe Sicherheit erbauet 
und erhalten werde. (Die Proteſtanten aber erklärten, vei⸗ 
neswegs in die Weglaſſung dieſer Worte willigen zu kön⸗ 
nen; ihre Herren erachteten, daß an ſolchen Worten die 
ganze Subſtanz dieſes Friedens alſo gelegen, daß ohne die 
für und für währender, auch kein unbeding⸗ 

ter, ſondern ein Temporal⸗ und Conditional Frieben aufe 
gerichtet würde; denn obgleich gefegt; daß der Friede bis 
in endlicher Vergleichung ſtehen solle, ſo möchte doch fol⸗ 
gends disputirt werden, was eine endliche Vergleichung 
geheißen; und ob es nicht auch auf Vergleichung eines 
gefährlichen und verdächtigen Mehrs könnte verſtanden 
werden. — »Nun wird in dieſem vorſtehenden hochwich⸗ 
dieß ſonderlich bewogen, daß ein unbedingter 

en Frieden beſchloſſen und aufgerichtet, 

— unter den Ständen getroffen, 
und die Gemüter im Reich wieder gegen einander verſönt 
ſollten; denn was bisher im heil. Reich die Fürſorg 

was auch folgends unruhige deut, under dem 

in Religionsſachen kein beharrlicher, beſtändi⸗ 

ger Frieden, daruf man ſich endlich verlaßen möchte, ere 
halten werden könnte, nochmals erwecken möchten, das lehre 
is anher die Erſarung und ſtünde auch nochmahls aller⸗ 
Gefar daruff. — Wan auch fo ein under 


er ſo würden die Stände zu ſolcher Verglei⸗ 
chung Vertrauen haben und ſich deſto unver⸗ 
ee. verhalten, dan es in der Menſchen 

alſo are) ſie eher in 
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Religionsfahen durch Ueberwindung mit der Warheit, denn 
durch Forcht des Gewalts weichen und nachgeben. 

XI. Die katholiſchen Stände verſammelten ſich nun 
beſonders, und beſchloſſen, den König zu bitten „daß wo 
möglich, der Artikel wegen der Ritterſchaft fo beſtimmt wer⸗ 
den möge, damit die Ritterſchaft, fo unter Andern, oder 
in Pfandſchaften und Lehengütern figt, ſich deffen nicht zu 
Anfahung einer andern Religion, als deren ihr Herr iſt, behel⸗ 
fen möge za ferner mögte beigeſetzt werden, daß die alt⸗ 
gläubigen Stände auch gegen »alle andere Stände“ nämlich 
auch gegen andere Sekten als die A. C. geſichert ſeyn ſoll⸗ 
ten. — Drittens möge bei dem geiſtlichen Vorbehalt 
noch Verpönung des Landfriedens zugefügt werden. Sol⸗ 
ches ward auch den katholiſchen Reichsſtädten, Hagenau, 
Speyer, und Schwäbiſch Gmünd angezeigt, und am 15. 
September an den König gebracht. Ferdinand antwortete: 
(17. September) „ Erſteres ſey der ſtreitigen Artikel einer ; 
es ſcheine nicht rathſam, einiger Güter deren von der Kits 
terſchaft Meldung zu thun, weil ſolches in dem Artikel von 
Beſtellung der Miniſterien verſehen; auch ſey der Artikel 
eben ſo wohl der katholiſchen Ritterſchaft, als der andern 
dienſtlich. Den Zuſatz Hauch alle andere Stände“ habe er 
proprio motu bedacht auszulaſſen, weil der Friede nut 
zwiſchen den beſagten beiden Theilen aufgerichtet, und alle 
andere Sekten ausgeſchloſſen ſeyen; damit ſich ſolche Sek⸗ 
tirer nicht mit eikflicken möchten, unter dem Schein, daß 
andere vor ihnen geſichert ſeyen, fie alſo hinwider ſolcher 
Sicherung auch zu erwarten haben. Die beſondere Verpö⸗ 
wung des dandfriedens beim geiſlichen Vorbehelt ſey nicht 
vonnöthen.« Die katholiſchen Stände blieben aber (20. Sep⸗ 
tember) bei der Meinung, der Art. von der Ritterſchaft ſen 
entweder noch ganz auszulaſſen, oder die Diſtinction zu 
machen; und die Sicherſtellung auch gegen andere, als Con⸗ 
n den Stiftern in den Reiches 
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ſtädten dienſtlich, da nicht in allen mazine die ._ 
feffion gehalten werde 
Dann brachten auch die hoteüteaben Stine ihre 

an den König. Dieſer hatte hinſichtlich des geiſtli⸗ 

chen Vorbehalts den Ausweg gewählt, kraft der ihm vom Kal⸗ 
ſer gegebenen Vollmacht und Heimſiellung erklären zu wollen: 
daß weil bei der Vergleichung dieſes Friedens Streit vor⸗ 
gefallen, wie es mit den Geiſtlichen, die von der alten Re⸗ 
ligion abtreten wurden, gehalten werden ſolle, ein ſolcher 
feines Standes und Amtes, auch Frucht und Einkommens, 
fo er davon gehabt, alsbald verluſtig fern, und das Ca⸗ 
pitel eine andere Perſon wählen folle.= Nach neuen Ver⸗ 
haltungsbefehlen erneuerten die Proteſtanten hierwider zwar 
en, doch mit dem endlichen Zuſatz, vdaß 

d auf feiner Reſolution beharren und ſich durch 

legten Urſachen nicht davon werde abharren 

e ihm über ihre Bitte und Fürwendung hierin nicht 

ud Maß zu ſetzen wüßten.“ In dieſem Fall möge 
— ſeyn, daß Streit beider Religionstheile 
—— die Proteſtanten nicht eingeſtimmt haͤt, 
König es gethan auf der Geiſtlichen Bitte, 

, daß wenn ein geiſtlicher Reichsſtand zu der 
Late ſolches feinen Ehren und Würden ohne 
ſeyn ſolle. Die katholiſchen Stände erklärten ſich 
‚Bufäge; nur nicht wider den letzten Vorbehalt „der 
Uebertretenden und da die Proteſtanten über dieſe 
nachgaben, nur mit Ausnahme des erſten 

Stände ſich nicht hätten verglei⸗ 

ben können) ſo brachte Ferdinand es durch feine ent 
dahin, daß dieſer wichtige Vorbehalt 
„ wie andere Artikel, obwohl mit der Erklä⸗ 

Stände ſich nicht darüber hätten vergleſchen 

wurde. Es wurde dann aber auch andrer 
deen Katholiken noch ebenfalls angefochtene Ar 
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tikel wegen der Ritterſchaft endlich erledigt, daß nämlich 
der König eine Declaration erließ (mit Erwähnung, daß die 
Stände ſich nicht darüber hätten vergleichen können) daß dies 
jenigen, etlichen Bisthümern und Stiftern ange 
hörenden Ritterſchaften, Städte und Eom- 
munen, welche nun ſchon lange Zeit und Jahre 
der A. C. anhängig geweſen, und dieſelbe öffentlich 
hielten und brauchten, davon durch Niemand gedrungen 
werden ſollten. “ (24. September) *). Im übrigen wurde 
der Frieden ſo wie er im Vorſtehenden bezeichnet worden, 
Reichsgeſetz, und erhielt weltgeſchichtliche Bedeutung. Ehr- 
würdig erſcheint die Ausdauer und Hingebung, womit Fer⸗ 
dinand ſich dieſem Werke gewidmet, um ſo mehr, da außer 
Herzog Albrecht und Herzog Chriſtian, (welche übrigens 
ſich auch ſchon zurückbegeben hatten) und einigen Biſchöͤfen, 
doch auch kein Fürſt noch Churfürſt ihn und die 3 
begründeten Rechts und Friedens auch nur durch 5 
Gegenwart auf dieſem Reichstage geehrt hatten. Allerdings 
trug der Frieden wegen der Nichtzuſtimmung des einen 
Theils zum geiſtlichen Vorbehalt, ſo wie des andern zu 
dem Artikel wegen der Ritterſchaft den Samen künftiger 
Anfechtung in ſich; daß aber mit der Sache nicht wenig 
gewonnen war, erhellet ſchon, wenn man 
wie vielen Klippen die Verhandlung zu ſcheitern drohte.— 
Die Wichtigkeit dieſer Transaction tritt in ein de 
Licht durch Vergleichung mit andern Nationen und 
wägung wie viel Unheil in den Niederlanden, in 
tannien oder in Frankreich dadurch würde erſpart 
ſeyn, wenn man ein ähnliches Fundament gehabt hätte, 
auf welches die Parteien fic hätten ſtüten können; ſo wie 
durch die fpäteren Begebenheiten im eignen Vaterlande, 
indem ſowohl der Angriff, andere bloße Zuſahe und 
als 17 * 
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. oder veränderte Anwendung bieſes Religions 
dern deſſen Einreißung bezielten, als auch 


een weis er en zur be 
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KU Gifihti des Lanfeebens überhaupt, befen 


erde, an welchem dem einen oder 
dert Die der Schuh drücke e 9 che auf dieſem 
tag folgendes, Der Fürſtenrath hielt dafür: vdaß die 
edeng⸗Conſtitution pon 4548 an der Substanz kei⸗ 
Mangel habe, aber einige Rubriken etwas dunkel und 

Unordnung, woraus Unrichtigkeiten in den Urtheilen 

mergericht entfignden feyen.» Er hatte deßhalb durch 
5 dieſelbe in eine etwas andere Ordnung brin⸗ 
n eignes Directorium darüber verfaſſen laſſen. Die 
1 waren nicht dieſer Meinung, ſondern daß neue 
u treffen wären, wodurch die Execution in mehr 
tion und Wirklichkeit komme. Es ſolle dann 
ieden Bezügliche vereinigt und in drei Theile 
1. Der in neue Ordnung gebrachte Lande 


it Ede in Religionsſachen; 3. die ‚Hands 


cution. Hiernach verfuhr man auch, (das 
Churfürſten wegen der Execution wurde am 


* " Sammergerichtorbnung nach dem Paſſauer 
vor, namentlich wegen des Juraments, der Zur 
Proteſtanten, und mit einigen Aenderungen nach 
id ene nung. (Ueber die Punkte, worauf 
M tion gerichtet werden follte, wurde 
emo rial übergeben, betreffend z. B. die Ber» 

der Prozeſſe nach dem Vortheil der Prokurato⸗ 
ng; ‚Rreitigen Beſigtitel u. ſ. w.). Bei jener 
ten die Ehurfürſten auch dieſen merkwürdigen 
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Vorſchlag, „das Kammergericht ſolle wo gegen einen Chur, 
fürſten, Fürſten ꝛc. zu verfahren, aus deſſen W n 
und Achtserklärung, Kriegsempörung zu beſorgen 
Kaiſer und den Churfürſten es zuvor anzeigen, mit Ante 
raumung eines Tages, um die Relation der Acten neben 
dem Kammergericht anzuhören! n werde der Keiſer er 
wägen, was zur Ve rgleichung der Sache v 
und auch berathſchlagen, wie durch einen 228 
Kreiſe, oder durch alle Stände die e 
habe. Der Fürſtenrath meinte, es könne 
Kammergerichtsordnung bleiben, oder wenn 
werden ſollte, daß nur vor der ar? t n. 
zeige davon gemacht werde, damit derſelbe dann 
liche Handlung Maßregeln treffe, oder Churfürſte 
ziehe. In der Reſolution Ferdinands über die 
tionsordnung, auch Reviſion der K.G. Ordnung (4. Septe 
hieß es aber hierüber: »daß Ferdinand nichts billiger 
gleichmäßigeres finde, als daß es deßhalb durchaus bei de 
bisherigen K. G. Ordnung bleibe, in Erwägung da 
obberürten Wege nicht zu ſchleuniger oder fürde 
örterung folder nothwendiger Sachen dient 
mehr den ſchleunigen Wegen zur Beſtrafung des 
hinderlich ſeyn würden, und den wider Recht Be 
und Beſchwerten billig fürderlich und ſchleuni 
Recht verholfen werden ſolle, auch ſolches Hinf 
vil leichtlicher und mit weniger Gefahr und Sir 
kriegeriſchen Empörung geſchehen konne, a 
tion jetzt um fo mehr geſichert fi 
antworteten: fie müßten es für jegt . 
aber gedacht, daß durch das Vot, geschlagene 
um ſo viel mehr gefördert een ſollte vi 
vergebliches Ding fey, in Rechten ſchleuntg zu 
und fürderlich zum Beſchluß in causa zu kom 
wirkliche Vollziehung eintrete; auch in 1 
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tation und Anſehen der hohen Obrigkeit darauf als auf eine 
Grunbfeſte fundirt ſey, daß das Decretirte und Erkannte 
ins Werk geſetzt werde.“ — Hinſichtlich der Executionsord. 
nung verlangte Ferdinand auch, daß Oeſterreich und Bur⸗ 
gund darin mit einbegriffen werden ſollten. eetzteres Fand 
nur in ſo ‚fern Schwierigkeit „wenn nicht vorgeſehen würde, 
daß es nicht von Hülfe gegen aus ländiſche Feinde zu 
verſtehen ſtyn ſollte; auch ſolkte Burgund im Falle eines 
. am Künketgerſcht 3 Bu 


X!uI. Die zum her ſo rauh und laut angekündeten 
Paſſauer Gravamina verſchwanden auf dieſem Reichstage 
beinahe zu nichts, und wurden von keiner Seite geltend 
gemacht, zum deutlichen Beweiſe, daß fie beinahe ih⸗ 
rem ganzen Inhalte nach, bloßer Vorwand geweſen waren. 
Gleich zu Anfang ſchon hatte Chur⸗Mainz als hierin unbefan⸗ 
gener Beurtheiler, feine Geſandtſchaft dahin inſtruirk, dies 

ſich beruhen zu laſſen, ſo weit das andere thäten, 
und ſonſt nur beſonders hinſichtlich des erſten Punktes, well 
er begründet! und daraus viel Unrichtigkeiten und Beſchwer⸗ 
den entstanden ſeyen oder noch entſtehen möchten, anzutra⸗ 
gen, daß deßhalb der Kaiſer zu erinnern ſey, ein gebühr⸗ 
infehen zu Die *). Der gemeinfame Re des 


J in zweiten Gravamen follen fe di, Spesen der File. 
„ weil es ſich nicht gebühre, den Kaifer ohne beftändigen 
„ in einer unerklätten, unverſtändigen Allgemeinheit vers 
li angulangen, — Dos dritte, wegen der Wahlfreihrit fe 
jübeingen; denn es fiehe bel den Gäurfürflen, etwaigen 
rä wodurch fie zu Weggebung ihrer Stimme ſollten vers 
unden werden! beihuſtinnmen oder nicht, und ſey alfo, vor allem 
b 850 e e ee e e sauf das ger 
en fügen, Dem vierten könne mit Grund widerſpre⸗ 
Sen en, auch in andre Wege vorgefehen werden, daß die 
a darin nicht beſchwert würden; die, welche wegen 
Berwaltung der Unterämter befchment fanden, sollten folcheß getrennt 
anbeingen. Diegemeinfamen Befchwer ben, namentlich daß 
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Ghurſürſtenraths unter x heilnahme Chur Sochſens fiel ebenfe 
dahin aus: »da etliche von jenen Beſchwerden durch die 
Con s vom Frieden in Religions und ie] 


55575 Erledigung gewinnen mögen z und da kaiſer 
erbothen habe, Ihren Ir der des Re 
=. achen 


Verwendung darauf zu richten, und es L 
gnädiges Einſehen und Aufmerken haben möge, 
nige was zu Paſſau vorgebracht, dahin 
? * 18 und 


nr = 22255 8 De 


das erwähnen zu follen m; 

die Gravamina wegen eee 
gen, (da dem Oberhaupt nicht Ziel zu irn 
laſſen ſolle; es auch aus ſehen We N 
Kaiſer Alles mern en inh. 


(mas, 
I (de6 Gravamen en guten Grün 


en Ständen und Untertpanen bel and 
und verweißlich ſey, ſich dieſer Dinge 1 ihre 
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Libertaͤten und Rechten bleiben; wiewohl man vertraue, 
daß der Kaiſer feinem milden und väterlichen Erbieten, a uch 
bisher bezeigten Willen für Erhaltung der wohl⸗ 
hergebrachten Libertät und Freiheit deutſcher Nation, auch 
derſelben Wohlfahrt, Sicherheit und Ruhe mit allem gnä⸗ 
digen Fleiß nachſetzen und von ſelbſt väterliches Nachdenken 
haben werde, allen und jeden Beſchwerden, ſo nochmals 
Ständen oder Unterthanen oblägen; abzuhelfen. “ t 
XIV. Bon ſonſtigen Ereigniſſen dieſes Reichstages 
iſt noch zu erwähnen, daß König Heinrich zu Anfang des⸗ 
ſelben ein Schreiben in dem bekannten Stile an die Reſchs⸗ 
ſtände gerichtet hatte, worin er Geleit für feine Geſandten 
begehrte. Am 13. April brachten die Reichsſtände das Ori⸗ 
ginal des früheren, nach Frankfurt gerichteten Schreibens 
in perſönlicher Audienz dem Könige Ferdinand, welcher 
autwortete: vda Heinrich des Kaiſers und auch des Reichs 
öffentlicher Feind, wie er es mit Worten und Werken be⸗ 
weiſe, ſo hätte er wohl leiden mögen, es wäre ſolches 
Schreiben nicht angenommen, noch eröffnet worden, da es 


aber geſchehen, ſo wolle er den Kaiſer von dem Inhalt in 


Kenntniß ſetzen. »Am 26. April ward ein neues franzöſiſches 
Schreiben überreicht, mit der Entſchuldigung, man habe 
es erbrochen, weil man in der Antwort auf das frühere 
den König Heinrich auf dieſen Reichstag verwieſen habe. 
Andern Tags ließ Ferdinand durch den Vizekanzler Jonas 
vortragen «ser verſehe ſich, keiner werde zur Vergeleitung 


rathen, ſo lange nicht der Franzoſe reſtituire, was er vom 


Reiche argliſtig und feindlich eingenommen. Sonſt würde 
es fpöttlich ſeyn, und dafür gehalten werden, daß man dem 
Feind erſt ſchmeicheln und ihn, bevor er reſtituire, hören 
mũſſe. Sie würden ſich wohl zu erinnern wiſſen, was Frank⸗ 


reich für ein guter Conföderat und Nachbar, was es dem 


Reich zu Gutem gethan, was auch für Libertät und Nutzen 
man ihm zu danken habe, nämlich Blutvergießen und die 
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Stände an einander zu hetzen.“ In ähnlicher Art ſprach 
auch Ferdinand perſönlich mit einiger Bewegung: ves habe 
der König von Frankreich in deutſcher Nation mit ſeinem 
Geld die Empörungen alle verurſacht und die Stände an 
einander gebracht, darüber die Erzſtifte Mainz und Trier 
verheert und verbrennt, Pfalz gelitten, das Haus Bran⸗ 
denburg auch Schaden gelitten und Moritz todt geblieben 
ſey; auch ſo viel tapfere Leute umgekommen und ſo viel 
Geld aufgegangen ſey, daß der Türke wohl mit dem hal⸗ 
ben Theil hätte zurückgetrieben werden können. Gericht 
darüber an den Kaiſer 27. April 1585. a 
RVG, Kurz nach dem Ende des Reichstages begann 
Carl ſtufenweiſe einen, wie man glaubt, ſchon ſeit einiger Zeit 
gehegten Vorſatz ins Werk zu ſetzen, wozu ihn ſeine zuneh⸗ 
mende Kränklichkeit und Körperleiden, fromme Erl 

über die Welt, Todesmahnungen, verſtärkt durch die Er⸗ 
ſchütterung, welche der wenige Monate zuvor erfolgte Tod 
ſeiner tiefſinnigen Mutter auf ihn machte, vielleicht auch das 
Gefühl beſtimmten, bei einem Ausgang der Gefchäfte, welcher 
feinen vieljährigen Beſtrebungen fo: gänzlich entgegen war, 
nicht mehr die hinreichend friſche Kraft des Geiſtes zu be⸗ 
ſitzen, um unter neuen und widerſtrebenden Umſtänden fer⸗ 
ner die Reichsgeſchäfte und das Schickſal feiner Staaten zu 
leiten. Er legte am 25. Oktober 1555 die Regierung der 
Niederlande, und im Jänner 1556 die der Krone Spanien 


nieder. Eine Abdankung des Kaiſerthums ſandte Carl noch 


nach Augsburg an ſeinen Bruder, in der Abſicht, daß die Sa⸗ 
che dort gleich noch vorgetragen und in Ordnung gebracht 
werden möge. Der Ueberbringer aber (Pfinzing) langte erſt 
zwei Stunden nach Publizirung des Reichsabſchiedes (23. 

September) an, Ferdinand bat auch in der Antwort, Carl 
möge doch wenigſtens den kaiſerl. Titel beibehalten, zu 
deſſen Führung er ſich beim Leben deſſen, den er nicht nur 
als Bruder, ſondern auch als Vater verehre nicht entſchlie · 
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ßen könne; den Reichsgeſchäften wolle er ſich, ſo viel in 
ſeinen Kräften ſtehe, unterziehen. Er ſchickte auch den Guz⸗ 
man an feinen Bruder, das gleiche vorzuftellen ; Carl blieb 
aber bei ſeinem gefaßten Vorhaben. Das Formelle der Sa⸗ 
che zog ſich noch durch mehrere Jahre hin, wie fpäter noch 
zu erwähnen ſeyn wird. Jedenfalls aber ſtand Ferdinand 

von nun an vollkommen allein, und von keiner Juſttuctian 

Fa an der Spitze der Geſchäfte. 
XI. Bor Ende des Reichstages war ein; neuer auf 
den März des nächſten Jahres (1550) nach Regensburg 
worden, mit welchem es ſich bis zum Julius 
vetzog , und welchen Herzog Albrecht als Stelloertreter 
Ferdinands eröffnete. Auch auf dieſen Reichstag kam von 
urfürften Niemand; Churfürſt Auguſt von 


Vor allem ſollte hier von Beiſtand gegen 
gehandelt werden, außerdem betrafen die vor⸗ 
akte noch den Weg der zu verſuchenden Reli⸗ 
ichung, die Beftätigung und Handhabung des 
ieder any das Münzweſen. Die. proteftantifchen 


— — aber-de$ 
hinge; ungeachtet es fich bei dieſem 
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zur Anzeige ihrer Mißbilligung die Worte: »welches ſich 

aber beide Religionsſtände nicht vergleichen kunntenn hät⸗ 
ten einrücken laſſen. In der ſchriftlichen Antwort beftätigte 

Ferdinand den Hergang der Sache, »wie letztlich ohne fer⸗ 
neres Widerfechten der Confeſſionsverwandten der Vorbe⸗ 

halt in den Frieden eingerückt worden, nachdem die Sache 

zwwieſpaͤltig an ihn gebracht, und er ſich dahin erklart 

habe, daß den geiſtlichen Ständen dieſer Vorbehalt nicht 

könne verſagt werden.“ — Die Proteſtanten übergaben 

hierauf noch eine Supplication, Ferdinand beharrte aber 

auf feiner Erklärung, und ließ ſich auch vernehmen, daß 
er ſich eher der ganzen Türkenhülfe, ſo ſehr ſie ihm am 
Herzen liege begeben, und die Zerrüttung des Reichs ers 
warten wolle, als in dieſen Punkt willigen. Da ſich Fer⸗ 

dinand in keine weitere ſchriſtliche Erklärung einlaſſen wollte, 

ſo übergaben die Proteſtanten bei Verleſung des Reichsab⸗ 

ſchiedes / in welchem der Religionsfriede nach feinem gan⸗ 

zen Inhalt beſtätigt wurde, ihre ſogenannte Triplik, welche 

nun als eine Proteſtation gelten ſollte. Der Punkt des Vor⸗ 

behalts wurde mehr und mehr als einer der weſentlichſten 
Bollwerke für den Beſtand der alten Religion im Reiche 

erkannt) ohne welches auch wohl ohne Zweifel nach und 

nach das Syſtem des getheilten Beſtandes beinahe ganz 

dürfte umgeſtürzt, die Mehrheit im Churfürſten⸗ wie im Für⸗ 

ſtenrathe, die ganze Reichsgeſetzgebung und Wahl des Ober⸗ 

hauptes faſt ausſchließlich proteſtantiſch geworden ſeyn oder 

ſich aus dieſem Aeuſſerſten ein neuer tiefer Kampf entzündet 

haben würde. Daß in unſern Tagen bei ganz veränderten Ver⸗ 

haͤltuiſſen das Verſchwinden der gelſtlichen Staaten keineswegs 
auch das Verſchwinden der katholiſchen Religion zur Folge 
gehabt hat, hängt aufs weſentlichſte mit der veränderten 

Stelung der geglslation zum Dogma in den heutigen Staaten, 

mit dem Wegfallen jeder näheren Beziehung von Staatsſp⸗ 

ſtemen und Conföderationen auf die getrennten Bekenntniße, 


»Gougle N 


— 8 


ö 


225 
fo wie damit jufammen, daß jene geiſtige Bewegung des 
8, theils langſt ganz andere Formen angenommen 
und auf ganz andere Gebiete übergegangen iſt, theils 
ober einem ruhigeren und unbefangneren Rückblick und elner 
nad) allen Seiten eindringenden Forſchung Platz gemacht hat. 
XVII. Die Markgrafliche Angelegenheit zg ſich noch 
üngeffichtet durch diefe beiden Fahre hin, die andern ei, 
nien des markgraͤflichen Hauſes hatten verſchiedenartige 
Beſchwerden wegen Zerſtörung der Plaßenburg, Abbren⸗ 
mung anderer Schlöſſer u. ſ. w., und reklamirten gegen den 
Befig und Verwaltung des Landes durch die Einungsver⸗ 
wandten. — Albrecht ſelbſt hatte an die zu Frankfurt ver⸗ 
fammelt geweſenen Kreiſe geſchrieben, wie er des Seinen 
entfegt den, wie eine ſtreifende blutige Rotte ihm nach 
Leib und Leben; etrachtet habe, und er hatte fich zugleich zu un⸗ 
patteliſcher Reichsstände Verhör und Handlung erbothen. Als 
& feine Antwort erhielt, erneuerte er dieſes Schreiben an 
den Reichstag zu Augsburg 14. April 1555. — Ungefäpt 
gleichzeitig hatten ſich auch die verwandten Linlen mit eis 
ner Beſchwerdeſchrift gegen die fräͤnkiſchen Einungsverwand⸗ 
un an den Reichstag gewendet (8. April) und letztere mach⸗ 
Hin Gegenbericht (17. April). Beiden Theilen wurde 
n auferlegt, in noch einer Schrift ihre Klage und Des 
— . au debunten (28. Jun und 3. Julh Hierauf 
e gütliche Verhandlung eingeleitet und für gut beſun⸗ 
ten, Albrechts eigne Sache mit in dieſe zu ziehen, wozu 
äntifchen Stände, und dann auch König Ferdinand, 
log Heinrich und der von Plauen einwilligten. Hiernach 
de den Räthen Albrechts Geleit gegeben, und Ferdinand 
anfhied ſich für die Alternative, daß noch während des 
Handlung mit ihm vorgenommen werden möge. 
bach, einer det Hauptrachgeber Albrechts bergab dem 
Reichstag auch ein an den Cardinal Otto gerichtetes Schrei. 
hen, wemit fein Hetr ihn um Oſtern nach Deutſchland zu. 
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rückgeſchickt hatte, und welches er dieſem, der zur Papſt⸗ 
wahl nach Rom gereiſt war, nachgeſandt hatte. Albrecht 
erſuchte dann auch (7. September) für ſich ſelbſt um Su⸗ 
ſpenſion der Acht und Geleit auf den Reichstag. Beim 
Ende des Reichstages gab Ferdinand dieſen Abſchied: » nad) 
Anhörung beider Theile erhelle, daß dieſe Irrungen dieß⸗ 
mal nicht hingelegt werden könnten. Es haben aber 1. die Pros 
teftationen auf ihrem Werth und Unwerth zu beruhen. Die 
hitzigen Anzüge und Verſchimpfungen ſollen hinfüro ver⸗ 
mieden werden. 2. Dem Markgrafen Albrecht ſolle auf künf⸗ 
tigen Reichstag Geleit gegeben werden, jedoch mit nicht 
mehr als 50 Perfonen, Zu und von ihm möchten dann 
auch ſicher reiſen Grumbach, Wallenfels, Retwitz, Straß, 
Wilhelm v. Stein, jeder mit drei Dienern. Die güt⸗ 
liche Unterhandlung ſolle jedenfalls anfangen am 1. 
nächſten Jahrs ohne Abbruch des aus der Acht und den Pros 
zeſſen entſtandenen Rechts. Wegen der Klagen gegen den 
Beſitz des Landes von Seite der Einungsverwandten, habe 
er mit dieſen gehandelt, daß ſie es zu des Kaiſers als des 
Lehensherrn Hand abtreten ſollten, oder wen dieſer dazu 
beſtimme. Die Geſandten ‚Hätten ‚geglaubt, ihre Herren n . 
den ſich das nicht hoch zuwider ſeyn laſſen, wenn nur kei⸗ 
nem ſolchen die Lande eingeräumt würden der dem Pets 
fen Albrecht Paß und Unterſchleif daraus 8 

demnach verabſchiedet, daß mit 1. Dezembe as 

geben werden ſolle, und dem zur Verwaltung Verorbneten 
ſolle feſtiglich eingebunden werden, den Anhängern 

keinen Unterſchleif zu bewilligen. Bis zuı ergabe 1 
die Einungsverwandten keine neue Steuer legen. y m 
verwaltete dann das eroberte Land noch durch einige Jahre 
als kaiſerlicher Commiſſarius und auf Ferdinands Ernen⸗ 
nung der Graf Joachim v. Schlick. Als Albrecht des andern 
Jahrs (1550) aus Frankreich zum 7. — eben er 
unterwegs bei dem Markgrafen Carl zu Pforte 
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Sein naͤchſter Agnat Markgraf Georg Friedrich 

kan: und erhielt (29. März 1557) die Belehnung 
mit — 4 Landen. Der Streit mit den Cinungeverwand⸗ 


en Fürſten des Hauſes im Unguten nichts — thun ge⸗ 
fie, nur nad) Völkerrecht und Landfrieden, die 
Verhütung künftigen Schadens abgebrochen 
welchen fi ſie ie unüberwindlich beſchaͤdigt worden 
w. und begründeten eine Gegenforderung wegen 
br Seren Kuban, auch wegen erlittener Beſchädigung, 
und Executionskoſten. Georg Friedrich replizirte, 


er 2 eu Verpflichtungen eines Univerſal⸗Nachfolgers 


daß die Bundesſtände bereits mehr als die Retardaten 
aus dem Lande, ohne daß man es ihnen ſchuldig 
A hätten ze. Es erfolgte aber unter Ver⸗ 
erdinands als Kaiſers und feines Sohnes 
am 6. Oktober 1558 ein endlicher Vertrag, 
e brandenburgiſchen Fürſten ihrer Seits für immer 
Forderungen an die fränkiſchen Bundesſtände, aus 
der Kriegshandlung ſowohl als aus den von Markgraf As 
bre elbſt erzwungenen Verträgen und ſonſt verzichteten, 
Stande verſtanden ſich Ferdinanden zu Ehren und 
n (ber ſich ſelbſt fogar zum Vorſchuß von 82,000 fl. 
Friedens wegen erboten hatte) zu einer ratenwei⸗ 
m Bezahlung von 175,000 fl. an das Haus Brandenburg. 
0 nun aber gleich der Frieden zwiſchen den durch Al⸗ 
2 Thaten in Streit geſetzten Reichsſtänden her⸗ 
ſo war doch das Maß des Unheils noch nicht er⸗ 
— — 
J Im der dortigen Kicche ſeßt men fein @rabmasl, In der Ricche 
u Selsbruc, der Begrabnißſtatte des mackgräflichen Haufes in 


“er, „wird fein Bildniß gezeigt mit einer, ihn als einen deut» 
ſchen A Br preiſenden Inschrift. 1 
Geschichte Ferdinands des I, Bd. VII. 15 
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füllt, welches feine vorzüglichſten Rathgeber und Werkzeuge 
anrichteten. Der vorzüglichſte unter diefen war Wilhelm von 
Grumbach, welchem der Biſchof von Würzburg, Melchior 
von Zobel nicht nur was an ihn aus den erzwungnen Ver⸗ 
trägen gekommen, ſondern auch feine Stammgüter als durch 
Felonie verwirkte Lehen eingezogen hatte. Da nun Grumbach 
zu Augsburg auch von den Einungsvermandten die Rückgabe 
dieſer Güter nicht hatte erwirken können, ließ er ſich aus 
Rache in die frevelhafteſten Unternehmen ein. Zunächſt ſolte 
ſeiner Anſtiftung einer der wenigen Fürſtenmorde gelingen 
welche in deutſcher Staatengeſchichte vorkommen. Der Bir 
ſchof Melchior war bedacht, die tiefen Wunden nach und 
nach zu heilen, die der markgräfliche Krieg ſeinem Lande 
geſchlagen hatte. Daß Grumbach wildbedrohliche Reden gegen 
ihn führte, daß ihm von Treugeſinnten wegen ſeiner pers 
ſönlichen Sicherheit Warnungen zukamen, achtete er nicht. 
Er hatte die Gewohnheit nach verrichteter Morgenandacht 
von dem Schloſſe noch in der Frühſtunde zur Beſorgung 
der Geſchäfte nach der Kanzlei in die Stadt hinabzureiten. 
Es geſchah nun am 15. April 1558 auf dem Rückwege aus 
der Stadt auf das Schloß, als Biſchof Melchior nur von 
wenigen Herren begleitet, zu Pferde war, daß mit unerhör⸗ 
ter Kühnheit und Frevel denſelben ein gewiſſer Kretzer, An⸗ 
hänger Grumbachs, mit einem Jobſt von Zettwitz und eini⸗ 
gen andern Geſellen und ihren Knechten nah unter dem 
Schloß und innerhalb der Thore von Würzburg meuchle⸗ 
riſch anfielen, wobei den Biſchof ein tödtlicher Schuß durch 
die Bruſt traf, fo wie auch zwei von feinen Begleitern fielen. 
Die Thäter entkamen unergriffen, und erſt ſpät verfolgt, 
ohne den mindeſten Schaden aus der Stadt. Es traf ſie 
iedoch zuletzt ein ihrer Thaten würdiger Lohn, indem ſich 
Kretzer zu Seligenſtadt ſelbſt erhenkte, und Zettwitz in 
Frankreich von den Bauern erſchoſſen wurde. — Von Grum⸗ 
bach ſelbſt wird noch fpäter Erwähnung zu machen 
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XVIII. Wie leicht und unheilvoll ein einzelner Reiches 
fürſt und ſelbſt einzelne Ritter, wenn fie über Geldmittel 
zu gebieten hatten, und im Sold fremder Mächte ſtanden, 
den Frieden im Reiche wiederum ftören- konnte, zeigte die 
Erfahrung. um ſehr viel gefährlicher wurde dieſer umſtand 
dadurch, daß der Religionsfrieden zwar geſchloſſen war, 
aber noch nicht das Mißtrauen wegen Erneuerung eines Glau⸗ 
benskrieges aus den Gemüthern verbannet hatte. Zufällige 
Umftände dienten zur Erregung argwöhniſcher Beſorgniſſe. 
Die drei geiſtlichen hurfürſten hielten eine Zuſammenkunft; 
und der Cardinal Otto blieb nach der Wahl des neuen Pap⸗ 
tes Paul IV. noch eine Zeitlang zu Rom. Da nun eben 
der Waffenſtillſtand zu Vaucelles zwiſchen Philipp von Spa⸗ 
nien und Heinrich von Frankreich zu Stande gekommen 
war, ſo reichten jene Umftände ſchon hin, um an die Be⸗ 
gründung einer Ligue zwiſchen beiden Kronen in Verbin, 
dung mit dem Papſt und den katholiſchen Ständen zum Ans 
griff der Proteſtanten glauben zu machen, nachdem der 
Papſt den Religionsfrieden verworfen und von deſſen Beob⸗ 
achtung losge zählt haben mochte. — Da nun auch die aus 
dem Kriege Albrechts entſtandenen Streitigkeiten noch nicht 
geſchlichtet waren, ſo hielt Ferdinand es um ſo nöthiger, 
den Frieden durch ein erweitertes Bündniß im Reiche ſicher 
0 welches in ſeiner Grundlage ſchon die Garantie 
elt, daß es nicht das Organ des bewaffneten Religions⸗ 
s werden ſollte. In dieſer Beziehung eignete ſich der 
—— oder Heilbronner» Bund vorzüglich dazu, die 
des neuen von Ferdinand bezielten Bundes zu 
ſeyn. Dieſer Bund in welchem der Herzog von Jülich damals 
zur dritten Hand die oberſte Hauptmannſchaft führte, hatte ei⸗ 
nen ferneren Einungstag zu Worms (23. Februar 1556) ges 
halten / um über feine Erſtreckung zu berathen, und man bes 
ſchied ſich wieder nach Regensburg und Worms (25. Juni). 
Beil aber der Churfürft von Trier ſowohl, als der alte 
15° 
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Churfürft Friedrich von Pfalz geftorben waren, deſſen 
Nachfolger Otto Heinrich aber erklären ließ , er ſey der Ko⸗ 
ſten wegen zufrieden, es bei der Beendung des Bundes 
bleiben zu laſſen, und da Chriſtian von Würtemberg eine äͤhn⸗ 
liche Erklärung gab, ſo ging derſelbe zu Ende. Ferdinand 
bezweckte nun deſſen Wiederbelebung unter ſeinen eigenen 
und Herzogs Albrecht von Baiern Beitritt, und unter 
Theilnahme des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg, 
ſo wie der ſchwäbiſchen Reichsſtädte, Prälaten und Gra⸗ 
fen. Zaſius war auch für dieſe Bundesangelegenheit das 
vorzüglichſte Organ Ferdinands. Zu München wurden die 
erſten Unterhandlungen gepflogen; zu Landsberg ſollte die 
Sache zum Schluß gebracht werden, wie es auch zwiſchen 
Ferdinand, Albrecht und der Stadt Augsburg (Ulm hatte ſich 
entſchuldigt) als Anfang des Ganzen (6. Juni 1556) wirklich 
geſchah. Derſelbe wurde ganz nach dem Muſter des Heidel⸗ 
berger Bundes, doch mit dem einſtweilen geheim gehalte⸗ 
ne Nebenabſchied errichtet, daß Ferdinand und Albrecht ab⸗ 
wechſelnd und jahresweiſe die oberſten Hauptleute ſeyn ſoll⸗ 
ten (wobei ſich jener vorbehielt, einem feiner Söhne feine 
Stelle zu übertragen): jedes Glied ſolle zur Vorſorge 
10,000 fl. für den Fall der Noth, und 1000 zu den gerin⸗ 
geren Auslagen in Augsburg deponiren ꝛc. — Herzog Chri⸗ 
ſtoph lehnte die Einladung unter dem Anführen ab, »bas 
Heidelberger « Bündniß habe ihm 21,000 fl. gekoſtet, es 
würde ihm unerſchwinglich werden, ſich mehrere Bürden 
aufzuladen; übrigens verlaſſe er ſich auf den Landfrieden, 
und ſehe die Nebenverbindungen als überflüſſig ang. — Al: 
bald gaben ſich die fränkiſchen Einungs⸗Verwandten alle 
Mühe, in den Bund aufgenommen zu werden: die Bun⸗ 
des verwandten wollten aber ſolches nur mit Ausnahme der 
markgräflichen Händel bewilligen. Hiegegen ließen jene aber 
vorſtellen, daß dieſe Art der Aufnahme ihnen vielmehr 
Schaden als Nutzen bringen würde, indem davon nicht 
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bloß Einige des brand enburgiſchen Hauſes, ſondern gewiß auch 
andere die unter dem Schein dieſer Sache Anſprüche an ſie 
machten, von dieſer Ausſchließung Anlaß nehmen würden, 
fie anzugreifen. — Auf dem folgenden Bundestag zu Lands⸗ 
berg (April 1357) drang denn auch Herzog Albrecht von 
Baiern auf unbedingte Annahme (auch weil nach der Ueber⸗ 
gabe des Markgrafthums weniger Streit mehr übrig fey); 
Zaſius aber ſetzte fih dagegen, und rieth in ſeinen Berich⸗ 
ten an Ferdinand, dem nicht zuzuſtimmen. »Man wiſſe wohl 
aus Erfahrung, was Churfürſt Joachim und. fein Vetter 
Markgraf Johann, denen die Einungs verwandten äußerſt 
verhaßt ſeyen, anzuſpinnen, zu fördern, oder zu hindern 
im Stande ſeyen. Ferdinand ſolle die ganze endliche Ver⸗ 
gleichshandlung leiten; würde er nun öffentlich und unbe⸗ 
dingt die Einungsverwandten in das Bündniß aufnehmen, 
ſo würde ſolches vom Hauſe Brandenburg als eine Par⸗ 
tellichkeit angeſehen werden. Dabei ſey aber noch zu beſor⸗ 
gen, daß es bei den Proteſtanten insgeſammt, bei denen 
das Mißtrauen ſo hoch geſtiegen ſey, daß jedes rauſchende 
Blatt ihnen zu Suſpicion Anlaß gebe, Nachdenken machen 
konnte; zumal der wahre Inhalt und Abſicht des Bundes 
nicht ſo bekannt ſey , als er ſeyn ſollte“. — Ferdinand er⸗ 
theilte hierauf dem Geſandten neue Befehle, alles mögliche 
zu thun, daß die fränkiſchen Stände nicht anders, als mit 
Ausnahme der markgräflichen Händel aufgenommen wür⸗ 
den. Dieſer brachte es zwar, da auch Augsburg zuſtimmte, 
dahin, daß die Sache auf den neuen Bundestag (25. Mai 
1556) nach München verſchoben wurde; auf dieſem aber 
ſezte Herzog Albrecht die unbedingte Aufnahme jener 
Stände durch. Er ſiel dem Zaſius in die Rede mit der Er⸗ 
klärung, „er brauche deſſen Eloquenz nicht, da er die Sache 
ſchon mit ſeinen Räthen hinreichend überlegt; man müffe 
einmal zum Beſchluſſe greifen, und dürfe die Sache nicht 
länger verſchieben.“ Um ihn nicht zu größerem Unwillen zu 
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reizen, gab man von kaiſerlicher Seite nach, und ließ die 
Aufnahme geſchehen (28. Mai). — Wie begründet die An⸗ 
ſicht Ferdinands und des Zaſius geweſen, ergab ſich ſo⸗ 
gleich aus einer Unterredung Herzog Chriſtophs mit Letzte⸗ 
rem, als dieſer von München nach Stutgard kam. Der Her⸗ 
zog zeigte ſich äußerſt begierig zu erfahren, wie es mit der 
Aufnahme der fränkiſchen Stände ſtehe, »es ſey eine große 
Sache, die im Reich weit reichen würden Zaſius? „Jene 


Stände hätten vielmals darauf gedrungen, ſie einmal in l 


ihrem Bitten und Werben zu erhören, weil es doch von ih⸗ 
nen Niemand zu leid noch zu lieb, ſondern bloß zu mehre⸗ 
rer Befeſtigung des ehrbaren, göttlichen Landfriedens ge⸗ 
meint ſey. Obwohl nun Ferdinand der Meinung geweſen, 
die Sache noch zu verziehen, ſo hätte man doch auf deren 
vielfaches Anhalten Tractate mit ihnen begonnen, die je⸗ 
doch bei feiner Abreiſe noch nicht zum Abſchluß gekommen; 
gewiß könne er nur ſagen, daß auf den Auguſt ein neuer 
Bundestag anberaumt ſeye — Der Herzog aber gerieth 
in Eifer. »Sobald dieſe Aufnahme richtig, werde nichts ge⸗ 
wiſſeres daraus folgen, als daß von Stund an ein Gegen⸗ 
bund, nicht nur von dem Hauſe Brandenburg, ſondern 


auch vielen andern Confeſſions⸗Verwandten werde geſchloſ⸗ 


fen werden. Sie würden es zwar auch mit der Beſcheiden⸗ 
heit angreifen und vorgeben, daß es bloß zur Verſicherung 
des Landfriedens geſchehe; zu was Vertrauen aber ſolches 
zwiſchen dem Kaiſer und den proteſtantiſchen Ständen, bes 
ſonders aber zwiſchen Bund und Bund Anlaß geben müſſe, 
das werde ſich bald zeigen. Die Verbitterung könne leicht 
ſo hoch ſteigen, als im Jahr 1546. — Seines Orts habe 
er zwar wenig Bedenken dabei; denn er wäre einmal von 
dem Heidelberger⸗Verein alſo tractirt worden, daß dieſes 
wohl das letzte Bündniß ſeyn werde, worin er zu treten ge⸗ 
dachte ‚aber andere würden anders geſinnt ſeyn; ſonderlich das 
Haus Brandenburg ſich hoͤchlich beſchwert halten, und beim 
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Churfürſt von Pfalz (Otto Heinrich) und andern ſey oh⸗ 
nehin das Mißtrauen einge wurzelt. — Zaſius erinnerte: 
„wie Ferdinand eben wegen des Hauſes Brandenburg nichts 
lieber geſehen haben würde, als daß die Aufnahme noch 
unterblieben, er habe aber im Bunde nur eine Stimme. 
Indeß wolle er ihm Nachricht geben, um die Sache, wo⸗ 
fern es möglich, noch zu ändern.“ — Dieſes ließ ſich der 
Herzog zwar gefallen, blieb aber ſo zornig, daß er dem 
Zaſius den ganz beſonders unverdienten Vorwurf machte: 
vob er nicht meine, wenn die Sache ihren Fortgang hätte, 
daß man ihm eine nicht geringe Schuld daran beimeſſen, und 
dafür halten werde, er ſey der Practikant geweſen, und die 
Laurenzer (Nürnberger Gulden) hätten den nämlichen Lauf 
gehabt, als vor etwelchen Jahren.“ — Zaſius antwortete 
würdig: »das Widerſpiel werde der Herzog leicht erfahren, 
davon ihm weiter nichts zu reden gebühre, aber der ewige 
Gott und ſein wahrhaft gerechter Koͤnig wüßten den Grund 
feiner Perſon halben in dieſem und anderm u. ſ. w. 
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Vierter Abſchnitt. 


Unterwerfung von Siebenbürgen mit dem 
öftlichen Ungarn. — Vergebliche Bemü⸗ 
hungen, dasſelbe wider die türkiſche Ueber⸗ 

macht bleibend zu behaupten. 


Er ſte Abtheilung. 


Verhältnife Ungarns während des fünfjährigen Waffenſtillſtandes. 
— Verhandlungen des Malvez zu Conftantinopel. — Entzwei⸗ 
ungen zwiſchen Iſabella und Petrowyt mit Bruder Georg: 
endliche Unterwerfung des Landes unter Ferdinand nach drei⸗ 
zehnjährigen Tractaten. — Gleichzeitige Erbietungen Georgs, 
der die Verwaltung des Landes Bebält, an die Türken. — Neuer 
Krieg mit biefen. — Machmuds Zurückziehen von Temeswar: 
Wiedereroberung von Lippa. — Ermordung Georgs. — Verluſt 
von Temeswar nach ruhmvoller Vertheidigung; Verluſt von 
Vesprim und Dreghel. — Glückliche Vertheibigung von Erlau. 


Zweite Abtheilung. 


Neue Friedensverhandlungen mit der Pforte, auf den Grund des 
Beſitzes von Siebenbürgen. — Partei des Petrowyt und der 
Iſabella. — Verhandlungen mit dieſer und mit Polen. — 
Kriegsvorfälle in Ungarn. — Glückliche Vertheidigung von 
ezigeth. — Kriegszug unter Erzherzog Ferdinand. — Bus⸗ 
bel Geſandtſchaften und neuer ſegell huge Frieden. 


Umfenft entkammt uns Fühner Muth, 
Wenn uns der Sieg von dem nicht wird, 
Der Alles ausführt! 

Vergebens füchet unſer Blut 
Jure Vaterland; wenn der nicht hilft, 
Der Aues ausführt! 

Stem Hin o Blut: und idr o 405 
Zürs Vaterland! Wir trauen dem, 
Der Ales ausführt ! 
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Erſte Abtheilung. 


D. Bothſchaſter des Kaiſers und Ferdinands, ‚Beltwpt, Hatte. nach 
Halbjähriger Unterhandlung, bei welcher die türkifche Forderung aller 
Güter jener Magnaten, welche ſich früher in türkiſchen Schutz begeben 
baten J, ſo wie aller ins Steuerbuch des Deſterdars eingeſchriebenen 
Bitterlepen zwischen Gran und Comorn dle größte Schwierigkeit mach 
te, endlich den fünſiäbrigen Waſfenſtillſtand (19. Juni 1547) in der Art 
in Stande gebracht, daß die Einkünfte jener Güter jährlich mit 20,000 
Dukaten (außer dem Ehrengeſchenk von 10,000 Dukaten), vergütet were 
den follten, Mit der Ratification des Kaifers und Ferdinands kam Juſti 
de Argento gegen Ende Septembers zu Conſtantinopel an, und als die ⸗ 
fer vor feiner Abreiſe in Malvez's Begleitung vom Großvezier Abſchled 
nahm, ſagte Diefer unter andern: „Es ſeg nun an ihnen, die Franzoſen 
Agen zu firafen, welche derſicherten, daß der Friede nicht dauern werde. 
Den Mönche Georg möge Ferdinand nicht trauen, ſondern 
ihm wider den Sultan ſchreibe, feine Briefe mitthellen, und er 
& chen fo; machen; denn Alle ſuche der Mönch zu täuſchen und rühme 
dis deſſen.“ Auf den Autrag, daß Malvez als Ferdinands Oeſchöftsteü⸗ 
ger zu Conſtantinopel bleiben möge, erklärte Ruſtan, der Sultan nehme 
ihn an als Geißel für die Aufrechthaltung des Friedens. Dieſer fünf. 
iihrige Frieden ließ die Angelegenheiten Ungarns in einer allerfeits un ⸗ 
eutfsiebenen Lage, und diente namentlich den patriotiſch geſinnten Un 
garn, welche vor allem Vereinigung des Reichs und Freiheit von den 
Titten wünschten, nur in geringer Beruhigung. —, Die Stände im eis 
gentlicpen Ungarn fühlten ſich den Gemaltipätigteiten des Feindes, wel 
ce euch im Frieden oft vorfelen, bloß geſtellt, und wünschten nach 
dem angeerbten, durch. Tpeilung und Unfälle dennoch nicht gebeugten 
kriegerifchen Muthe der Nation, daß je aher je lieber im kenſten Kriege, 
mit vereinter Macht des Kaifers und Ferdinands, die Befreiung. ihres 
Vaterlandes unternommen werden möchte, In dieſemSinne wandten ſich 
nach den ſiegteichen Erfolgen im deueſchen Kriege ſowohl Statthalter 
und Käthe (Preßburg g. Auguft 1597), als die zu Preßburg verfam⸗ 


„ Wie Haben ihre Briefe und Siegel in Wachs, lagte Ruſtaß, worauf der 
Geſandte erwiderte: das Wacht ihrer Siegel die Ferdinand in Händen 
babe, ſey friſcher. 
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melten Barone (6. Nov. 1547) und die zu Tirnau verfammelten Reichs. 
fände (27. Februar 1598) glückwünſchend und mit der Bitte an den Kal, 
fer, daß nunmehr, da kein innerer Krieg in Europa mehr hindert, fein 
früher angekündigtes Vorhaben der Befreiung Ungarns zur Ausführung 
gebracht werden möge. — Die erſtern ſtellten vor, (nachdem Veltwyr 
den Frieden auf einige Jahre zurückgebracht hätte, und Drei Monat zur 
Geklärung darüber Seitens Ferdinands und des Kaiferd anberaumt fepen) 
— daß aus den früheren Waſſenſtillſänden immer großes Unheil für 
Ungarn hervorgegangen ſey, und diefer Feind nur ſuche, unter dem Ver, 
wand des Friedens das ganze Reich nach und nach unter fi 
zu bringen, während die Eingebornen ſelbſt löſſiger 
würden. Außerdem ſollten die Bedingungen dieſes 
ſeyn, daß daraus, neben der Unwürdigkelt der Sacht, das offene Bars 
derben Ungarns und der Nachbaclonde eutſtehen müſſe. (ber lag weht 
Unkenntniß zum Grunde.) Durch die Größe der Gefuhe bewogen. ſeh. 
ten fie daher dem Raifer, einen Frieden, der verbetbllcher ale jeder Krieg 
ſey, ſelbſt nicht anzunehmen, und feinen Beuder zu Gleichen 
nen.“ — Die zu Preßburg verſammelten Barone erinnerten 5 
dle ſchönſte Gelegenhelt zur Vertreldung der Fel ung 
vom Himmel feldft gegeben ſcheine, da der deutſch Krieg nunn 
eudigt fey, der Sultan aber eben jegt durch einen ſchweren u 
vollen Krieg mit Perſien) anderswo zurückgehalte 
ſammelten Stände, (welche als Oeſandte an den Kalſer den 
Agram, Kanzler, den Flons v. Bathpan, Rath, Michael 
ſonal und Georg Werner, Kammerrath, ſchickten) 1 


Sigjäpkigen Etende mit alen benachbarten unter ER 
ſchon länger jeufgenden Bändern nicht anders, ale die Wäter 
auf die Ankunft des Erlösers gewartet. — Dit Türken’ halten an. 
dern auch während des Wäffenfilfiandes Szegedin befefſige, ur 
Gold, Silber und audern Metallen fo reich“ Siezeubürgen 


beſorgen, daß fie eh be 
gen Stlaſtandes bedien. 


„um durch Beft 

vielfache Eingriffe, Raub und Beſehung einzelner ee 

nach 1155 Ungarn zu erobern.“ — „Obwohl die königl. Maß. 
leben 13. beine Macht und Kräfte, 


lo Beer ves de Macht Sr. Maf gegen dieſen wacht 
deſſen Stirke aus der Niederlage der Chriſten tglich 
nimmt, minder genügend zu ſeyn. — Möge Ew, kalſ. Mof. Si 
ren die Herzoge von Burgund nachahmen, welche vormals t 
zogen, für Vertheldigung der chriſtlichen Religion aus fo — 
math durch Ungarn bis nach Jeruſalem zu reiſen, und im 3 
den Feinden des Glaubens el zu vergleßen id 
u. Außerdem aber, daß der fünfjäheige Wa 
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mal geſchloſſn war, befanden ſich auch Die Angelegenheiten der Nell 
gion und des Öffentlichen Friedens keineswegs in der Verfaſſung. daß 
der Raifer zu einer großen Unternehmung, in Ungarn ‚feiner Siege uns 
geachtet, damals freie Hände gehabt hätte. (VI. B. dritter und vierter Abs 
dcn.) — Dem gemäß erfolgte die Antwort dis Kaiſers auch erſt gegen 
das Ende des Augsburger Reichstages (12. Juni 1548): „Beſonders an 
genehm ſeyen ihm der Ungarn Glückwünsche; e bitte Gott, daß fein Sieg 
der Oriſtlchen Republik zum Mutzen gereichen möge. Er ſey bedacht, daß die 
Angelegenheiten Deutſchlands nach Beruhigung der Stürme, nach Aus, 
löfgung der noch übrigen Auflehnungen und Unruhen, und Austeutung 
dis Untrantes zue Eintracht und Einheit, anter Einwirkung Gottes 
felbft gebracht werden, und dann auch größere Möglichkeit ſeyn möge, für 
eudliche gediegene Begründung der christlichen Republie folde Rathfchläge 
iu kreſſen, wie ſie die Große der Sache erfordert. — Ungarn betreffend, 
Diederholte, der Kaifer feine. früher geäuferen Geſinnungen, und wie 
der Ausführung feines Wunſches und Vorhabens ihm ſeither immer am 
miften von Denjenigen Hinderniſſe in den Weg gelegt wären, welchen 
4 am wenigſten gebührt hätte, und welche, penn fie, ſey es ihrem Amte, 
fen te ihrem Namen und Titel, Hätten genugtzun wollen, fi mit ihm 
als Tpeitnehmer und Genoſſen folder Unternehmung hätten vereinigen 
follen, Rat deſſen ſie ihn aber underanlaßt mit den Waffen angefallen 
‚hätten. Da aber die Sache einmal dahin gekommen, daß Stillſtand auf 
einige. Jahre geſchloſſen ſey, welchen der Sultan feither gehalten, und in 
neuerlich angekommenen Schreiben die fernete Beobachtung heilig vers 
ſprochen und ſelbe allen feine: indſchaken unter ſchwerer Strafe eins 
gelhärft habe, fo dürfe letzt nichts vorgenommen werden, wodurch Treu 
und Glauben der christlichen Fürſten zweifelhaft gemacht, oder bel den 
Ungläubigen zum Spott werden möchte. Virlmehr müſſe man ſich ber 
mühen, daß alles wem immer Verſprochene in guten Treuen gehal 
ten werde. Es ſey deßhalb auch nicht zweckmäßig die Feſtungen in Un: 
garn jezt mit fremden Truppen zu beſetzen.“ — Ferdinand beantwortete 
die an Ion gerichteten Vorſtellungen wegen Benutzung des Augenblicks 
sur Beſtelung Ungarns in ahnlicher Weife, und erklärte, daß der Waf⸗ 
Fenfilftand der öffentlichen Ruhe wegen und zum Vortheil der ungaris 
fen Angelegenheiten gefchloffen, feſt und genau gehalten werden müſſe, 
rde Treu und Glauben auch dem Feinde nicht zu halten, mit der Pflicht 
eines christlichen Fürſten unverträglich ſeyn würde, und er auch dem 
Türken keinen Aulaß geben wolle, den Frieden zu brechen.“ 

UL Der @eandte Malve; zu Conflantinopel fuchte indeß die gute 
Stimmung, welche der Abſchluß des fünflihrigen Stillſtandes, deſſen 
treue Beobachtung ungeachtet des perſiſchen Kriegs, und das wirkliche 
Cintrefien der ſtipulirten Geldſummen von 30,000 Dufaten für den Sul, 
dan im Marz 1547, (wie auch in beiden folgenden Jahren) fo wie des 
Geſchenkes für die Baßen (nämlich für Ruſtan ), Janus Beg und 

I dur Kufan 3000 Dufaten, — Dieſer Großsesier war der Vierte ſett der Er / 
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drei andere Baßen hetvorbrachte, zu benutzen, um wo möglich auf dem 
Wege der Unterhandlung zu erreichen, was die Waffen feither nicht hat 
ten erzwingen können. — Er trug zuerſt dem Janus Beg (im Jäunte 
1549), als dieſer zum Sultan nach Aleppo abreifte, vor: die jehige 
Grinzbeſtimmung und deren Behauptung ſey zu schwierig, und es werde 
weit beſſer zur Erhaltung des Friedens ſeyn, einen Fluß dafür zu bee 
ſtimmen. Auf die Frage wie? ſchlug er die Geänze von Belgrad hinauf 
nach Garlotoig und Petervatdein bis Hoſſer vor: Ferdinand würde daun 
eine jährliche Zahlung leiten, wie fie Johannes geleiſtet. Als der alte 
Janus Beg erwiederte: das ſey eine große Sache, bemerkte Malve: 
groß wohl, aber nicht gerß im Vergleich mit dee Größe des Sultane, 
auch ſev Ferdinand nicht mit Johannes zu vergleichen, zumal in Hab 
tung der Verträge; auch werde er nicht unbelohnt laſſen, wenn jener in 
einer beiden Theilen fo nützlichen Sache beitragen wolle. — Nach vier 
Tagen rieth ihm Janus Seg, die Sache dem Ruſtan in geſchickter Welfe 
vorzutragen und Geſchenkt zu verſprechen; „die Sache werde — 
wenn der Großherr zu Eonflantinopel, — er ſelbſt wolle nach 
Gelegenhelt das Seinige zu thun nicht unterlaſſen.“ Ferdinand billigte 
dieſe Bemühung des Malsız böchlich und versprach ihm auch, wenn Die 
Sache gelingen würde, zur Belohnung eine erbliche Einnahme von 2000 
Dukaten, oder ein Bisthum, falls er den geistlichen Stand 
wollte. — Als nach der Zurüdkunfe des Sultans aus dem 

Kriege Malveg berichtete, daß ſich Ruſtan jegt arrogant äußere, 
nicht wolle, daß die Sache dem Sultan vorgebracht werde, fo antwortite 
Ferdinand (26. Jult 1550) hierüber: „er begreife dl, 
da Ruſtan ſich ja zu Aleppo fo gutwlllig über die Sr 
ſey dem Freunde erlaubt, was ehrbar, vom Freunde 
Sache möge nach des Sultans Zurückkunſt an Nuſtan gebracht 
mit Bitte fie zu begünſtigen, fo welt er es zum Vortheil fein 
könne. — Vielleicht geſchehe es nur, um das Bedürfuiß Suleiman 
Frieden bel dem ungünfligen Erfolg gegen Perfien beſſer zu 
Wenn noch irgend eine Ausſicht zur Erreichung übrig ſeh, fo 
vez feinen beſten Fleiß anwenden, und wenn etwas mit Geld 


würgung Ibralme (1330) jenes zum aue üsermürhigen 
Schwager Suleimans betangeſtiegenen Enrifenfelaven, Sohnes 
en aus parga. Auch der nach Ihraim ernannte is Pan war ein 
gebotner Albaueſer, deren drei Brüder als Mönche mit ihrer 
Batona lebten. Nach deſſen Tode zutſt peſcha, auch ein 
i Sahsen abgefeßt 
a, zum Nachfolger batte. 


ſchenden Sultaninn Gburtem, einer Ruffinuc, Kufkan war 
aber obne wiffenfhaftliche Ausbildung und bestechlich, ſe daß et die 
us teit der Stellen einführte. 1 * Ne 
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60 un, Beine Unkoſten, keine Frelgeblgkelt ſparen.“ Merkwürdig tft, daß viele 
Er Aneichen waren, man würde mit ſelchen Pranen haben durchdringen kön. 
e u, wofern der Kaifer Cart auf andern Selten eroberte Stücke reſttturte. 
Den Protomedikus und Jagermeiſter antworteten: (Dezemb. 1580) der Sul 
e fan fey wegen Einnahme von Afrika und Monaſtor (Mehedla und gepte) zum 
u Born bewegt, und darum würde nicht gut ſeyn. ihn wegen des Königreichs 
a Ungarn zu verſuchen, fo lange man nicht die Handlung wegen befagter 
pi meier Städte eingehe; der Sultan ſey willens, auf des Kaifers Ente 
w fäliefung bis zu künſtigem März (1551) zu warten, und wenn bis dar 
25 bin die Reflitution nicht erfolge, fo werde es mit dem Frieden gewiß 
Fr aus ſeyn und man dem Sultan weder dieſer noch andrer Handlungen 
Pr halb, den Katſer und Ferdinand betreffend, nichts vorbringen dürfen. 
un Gfhäge aber die Restitution, jo hätten fie Hoffnung etwas fruchtbares 
1 IM banden, denn dee Moſcheen Halber fen Icon der Weg gefunden, daß 
gas be becher zugeben würden, daß man selbe von einem Ort auf den an« 
pi dern teansferiren möge, (wie denn auch Sultan Murat vormals Servien 
% Sue Habe, 'oSwopL Darin ‚han Mofgeen gemefen, und euch unter 
„ Seewen felöft eine Kirche zu Tolone gebaut worden, wege nachmale 
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der Ghriſtenheit wieder abgetreten fey.) — Uebrigens begegnete Malveg 
der Einwendung, daß Ferdinand durch die Abtretung gar mächtig werden 
würde, damit, daß das Königreich Ungarn einem von deſſen Söhnen gege⸗ 
bn werden könnte. — Man möge wohl für gewiß ſagen, ſcheieb der Ge. 
fandte, daß wo die obbeſagten zwei Städte veftituirt würden, weder die 
Franzosen noch die Benediger dort noch etwas gelten, und die @efchäfte 
Ferdinands ſehr erleichtert werden würden, „daß auch kein beſſerer Media ⸗ 
ber dischen E. M. und dem Türken ſeyn werde, alt die kaiſerl. Maj.« 
— Es ſey jeht ine große Disputation unter den Paſchas, ob man in dem 
Frieden mt der Ehriſtenhelt beharren und alle Macht gegen die Perſer 
wenden, oder ob ſie mit den Perſern um Frieden handeln und gegen Uns 
born und die Ghriſtenheit Krieg führen ſollten. Der Sultan ſey zu erſte⸗ 
rem geneigt und der Mehrtheil der Paſchas und Hauptleute eben fo, Ruſtan 
Paſcha aber und ſein Bruder (der Grogadmiral) fegen jet füt den Krieg 
mit den Ehr iſten. Beſchloſſen ſey nichts, als das oberwähnte, — Rückſicht 
auf ihn, ſetzte der Geſandte hinzu, möge man bei der Frage, ob Frieden 
FUtolten werden ſolle oder nicht, gar nicht nehmen, denn er könnte ja nickt 
felglichee ſterben, denn von wegen der Cheiſtenheit in Ferdinands und 

„ de Kaltes Dienen. 
Auch vom 21. März 1551 berichtete Malvez, er habe bei dem 
, wohl geſiunten Achmet Baßza wegen des bewußten, wichtigen Geſchafts 
„ Nah einen Werfuch gemacht, dieſer aber habe ihn nicht austeden laſſen, 
, Sondern mit höflichen Worten geſagt: siegt konne davon nicht geredet 
werden; wenn aber vom Kalſer gute Entſchließung käme wegen Rückgabe 
„ en Afrifa und Monaſtor, fo werde Ferdinand am Sultan einen guten 
Freund Finden und man werde ſowohl von diefen als andern Gefäften 
% ffeundlich mit ihm verhandeln können.“ — Achmet habe ihn aufs beſtimm⸗ 
arte versichert, daß Suleiman den Frieden mit Ferdinand nicht bloß ers 
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halten, ſondern auch befeftigen-und auf viel langere geit erweitern wolle. 
— So viel er noch immer wahrnehmen konne, meldete Malvez auch noch 
17. April 1551, wünſche der Sultan den, Frieden noch mehr, als Jer ⸗ 
dinand und der Kaiſer.— Wenn man annehmen dürfte, daß der Kaiſer 
durch Abtretung jener beiden Orte die Zuſtimmung des Sultans zur Her⸗ 
ſtellung des größeren Theiles von Ungarn, und gleichzeitig durch Freilaf⸗ 
fung des Landgrafen Philipp die Abwendung des neuen Krieges in Deutſch⸗ 
land hätte erkaufen können, ſo wäre es freilich ein eignes Schickſal, wel⸗ 
ches der ſtaatskluge und erfahrne Kaiſer gehabt, über fo geringfügigen Vor · 
theilen und Sicherheiten fo wichtige zu verlieren. 

IV. Underdeſſen bereiteten ſich noch während. des Stillſtandes die 
Anfänge erneuerten Krieges vor. Die Hauptveranlaſſung bot Siebenbür⸗ 
gen dar, hinſichtlich deſſen die Erzählung auf das Jahr 150 zurückge⸗ 
hen muß. — Die ſchon im Winter dieſes Jahrs wegen Wiedervereinir 
gung Siebenbürgens mit Ungarn ſowohl mit Bruder Georg als auch 
mit der Königin Iſabella und Petrowpt zu Stande gekommenen Tractate 
(J. 202 bis 209), waren nicht zue Ausführung gediehen. Außer den Zöge⸗ 
rungen, welche von jenen dann in Diefer, dann in jener Form der Voll⸗ 
ziehung entgegengefegt wurden, lag die Urſache hievon wohl vorzüglich 
in jener erzählten Wendung der Politik, nach welcher Waffenjlilljtand 
mit den Türken geſucht und geſchloſſen wurde, weiche verhinderte, jenen 
Tractaten in Siebenbürgen mit ſtarker Hand die Vollziehung zu ſiche rn. 
In dem hieraus hervorgehenden Zwiſchenzuſtande beſeſtigte Bruder Georg 
nur um fo mehr feine Macht. Im Sommer 1545 war elne Verſammlung 
zu Debeegin, wo Veſchlüſſe in feinem Sinn gefaßt wurden; es wurde 
ausgeſtreut, Ferdinand habe den Waſfenſtillſtand nut für die Deutfcen, 
nicht für die Ungarn gemacht. Bald nachher ſollte ſich Georg nach gutem 
Tune öffentlich haben vernehmen laſſen, »wenn die Ungarn ſtandhaft dar 
bei bleiben, was wir in Debretzin beſchloſſen haben, ſo werden fie mich 
immer den Befreier, ſonſt aber werden fie mich immer den Verräther 
von Ungarn nennen.“ — Der treue Seredy machte an Ferdinand (wah ⸗ 
reud des Reichstages zu Worms) ernſtliche Vorſtellungen wegen der Ges 
fäprdung des königlichen Anſehens, auch in den an Siebenbürgen ſtoßen 
den obern Comitaten.“ Georg nenne ſich judex generalis regni Hungariae 
ei Teausilvsnise, welcher Titel allein dem Könige gebühre z er werde in 
Siebenbürgen Gubernator genannt, und habe es nicht nur in den Eomir 
taten jfo unter ihm um Waradein gelegen, ſondern auch um Kaſchgu dar 
hin gebracht, daß man keine Apellarlon an den Konig, fondern nut an 
ihn peſſiren laſſe s dazu verfüge er über Einnahme und Verwendung der 
Zehnten und Anſchnitte, fo daß auch in den Comitaten, die ſich dem Ks. 
nig gehorfam neunten, für dieſen nichts als der Name bleibe. Auch braucht 
er und die Seinen in Zips und Shrofch und den Städten daſelbſt gegen 
die Uuteetbanen Ferdinands unerträgliche Lit und Gewalt zur Veruich. 
tung der Obrigeeit des Königs. — Schon hielten ſaſt. alle Herren 
gend zu ihm; und feldft Andreas Vathor ſtehe in Verdacht mit ihm einen 
heimlichen Verſtand geſchloſſen zu haben. Et müſſe ungezweiſelt füt 
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ſe ſendte doch auch er, gang in gleichem Sinn, 
ande, nach der fiegreichen Beendigung des Krier 
zuſammen mit Iſabella an den Kalſer 
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nehmen, wodut ſeinem Namen einen hohen Ruhm 2 

ten Völkern eine fefte Bruſtwehr erlangen könne. Auch l. 

wenn es Einem Herrn geherche, einen fo reichen Schöpfguel 
Silber, daß dem Könige Mathias, der fo viele 

ernährt, und Kirchen und Dome erbaut und aufs ale 
Siebenbürgen allein genügende Schätze für dieſts Alles 

welche Provinz von hohen und unzugänglichen Alpen 

Päſſen und Schluchten mit weniger Mannschaft vertheldigt ı 
bringende Feind überwältigt werden, wenn ſie aber 

wieder genommen werden könne. „Wir alle find « 
beit entzündet, und keine Parteiung kann diefe Glut der 1 
auslöschen. Wenn aber eine fo allgemeine liesereinſtimmung uicht 
Antrieb Gottes ſehn kann, wie follten wie an dem Willen u ji 
ülſchen Vaters zweifeln, der uns ſelbſt dieſen Weg des 

an E. N. zeiget.— Da aber weder Treue noch Ehrparkelt 

ein Witwe und ihrem ſchuldloſen Sohne uns zu trennen geſte 
fliehen mit der Königin die übrigen Stände: geruhe in 
Tractates wegen der Bedingungen für Ihre Mafeſtäten (namlich? 
und ihren Sohn) ſolche Fürſehung zu treffen daß die du 

welche alles von der Gütigkelt E. M. erwarte ir das W. 

Gott beten, wir andern aber von den Banden der Treue g 
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Weiſe als an die übrigen Ungarn; und der Kalſer nte ert 

Bruder Georg, alle Eingriffe der Seinen in Obeigkelt un 

der feinem Bruder gehörenden Comitate und die Gewaltſat 

len, womit Anführer, die ſich auf ihn berlefen, daß e 

den, dortigen Biſchof ſelbſt in ihrer Gewalt behielten, 
Hinſechtlich der mit Zfabella und ihrem Sohne def 

benden Uebereinkunft aber forderte Ferdinand Diele 

Georg auf, gleichzeitig mit poluiſchen Geſandten 

Mech cteg zu Augeburg zu ſchicken, um dort unter 

fers die Sache zu beenden. — Man versprach die 

ben Georgs dd. Golosver 8. Junius 1598); ſte 

nch, weil der Markgraf von Brandenburg (mi 

logthümer, die zur Entschädigung beflimme waren 

ten habe ſchicken wollen, und dieß ſpäter b 

von in Herbit dieſes Jahres Zabılle und Georg mit den 

leis der Theiß und in Siebenbürgen ihre Vorſtellungen e 

wortete Ferdinand (20. Nov. 1545): „Er habe die S 
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act, und werde ed auch fortan nicht. mofern nur Oſabella zu dem, was 
muna und angemeffen fey, ſich herbeilaße. Weil aber weder fir noch 
dee Rönig von Polen Befandte geſclat, lo habe die Verhandlung: wah⸗ 
send des Reichstages nicht vorgenommen werden konnen.“ Georg insbe- 
fondere hatte geſchrieben, Ferdinand möge nicht denen glauben, welche 
ihn verſchricen und anklagten; alle feine Beftrebungen fepen dahin gerich. 

„ jenen Theil des Reiche unzeeſtückelt an Ferdinand übergeben zu kon 
nen, Wegen der einzelnen Streitpunkte über Beth und Eingriffe möge 
der König Commiſſarien ſenden. Ferdinand entgegnete Hierauf, er glaube 
Thaten, nicht Anklagen z jener möge in ſeiner guten Geſinnung beharren ; 
die Gommiffarien Fünftigen-Fänner zu ſchicken, fep er bereit, Im Februar 
des folgenden Jahres (10. Februar 1599) beauftragte dann Ferdinand 
den Salm und Andr. Bathor insgeheim mit Georg zu handeln, und 
hm vorzuſtellen: Jſabella und er Hätten zwar wiederholt angehalten, 
daß erſtere mit ihrem Sohne, wo nicht gemäß den vormals geſchloſſenen 
Verträgen, doch wenigſtens durch irgend andere vom Kaiſer und Ferdi⸗ 
wand aufgufindends Bedingungen befriedigt werden, und Ferdinand zur Bere 
dung und Vertpeidigung der Krone auch die Verwaltung von Sie, 
denbüngen übernehmen: möge, — Er feiner Seits ſey ſehr geneigt zue 
Beendigung der Sache geweſen, weil aber jene, der Abrede zuwider, 
wihrend des Reichstages zu Augsburg keine Geſandten geschickt, und 
det der fünfiäpeige Waffenflilitand Dozatfchen getreten ſey, fo fey jehe 
des Kaiſers und feine Meinung‘, uur in ſolcher Weiſe vorzugehen, 
dab Suletman nicht ſich dadurch beleidigt fühlen und Grund haben konne. 
wegen bee Waffenftilftandes ſich verletzt zu halten; weßhalb ales um 

To borſichtiger werde gehandelt werden müſſen. Auch begehrten Georg und 
Habella (wann gleich mit zweifelhafter Aufrichtigteit) Ferdinande Rath was 
ſie in den Zeitumftänden des Augenblicks thun und meiden ſollten ? dleſet 
antwortete: Da es menſchlicher Treu und Glauben gebühre, die pacta 
Sonventa feſt zu Halten, ſo konne er während der Dauer des Salſtandes 
baren Krieg unternehmen. Jenen Rath wiſſe er nicht zu geben, well er nicht 
ale Gonditionen kenne. die fie mit dem Türken gefchloffen, Wollten ie ihn 
von dem allen in Kenatniß fegen, fo werde er ihnen feinen Rath und Mel, 
nung fo ſagen, daß die Königin ſowohl als Bruder Georg feinen guten 
und väterlichen Sinn für deren Ruhe und Erhaltung erkennen ſollen.«“ 
r e eie Sachen fanden, ſo beſczloſſen die Siebenbürger auf 
nem durch Georg gehaltenen Convent zu Deretke, eine Geſandtſchaft 
en den Sultan zu fenden, mit dem Gebieten, Lebensmittel zu liefern, 
Eeſcenke zu ſchicken, und den Zins zu entrichten. „Sie hätten Nieman. 

dm „als Ihn, der fie vertheldigen und erhalten könnte. Er 
Möge ihre Freihalten dewahren, denen verzeihen, dle ihm entgegen ger 
wefen, ſie gegen ihre Feinde beſchühen, einen guten Statthalter nach 
oem senden, zu dem fie leichten Zugang haben könnten. Anderer Seite 


nahm Siſchof Georg zu Conſtandnopel die Sprache an, als Teide er 
walt von König Ferdinand wegen feiner Treut 270 dle Pforte, und 
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Malvez wurde öſters deswegen angegangen. So beſchwertt ſich Georg 
anch, daß fein Schreiben an den Sultan in erdinauds Hände gekom 
men. Als das Nuſtan bann gegen Malvız ermäpnte,fagte diefer: er babe 
nichts mit des Mönchs Schreiben zu thun, aber wie derſelbe ſelbſt ein 
Untreuer, fo möge er auch wohl untreue Secretare haben; über welche 
Antwort Ruſtan lachte. — Ferner brachte Georg Klage an, wegen zweier 
Dörfer, bel Kaſchau, die Ferdinand angeblich dem Sohne des Johannes 
vorenthalte. Malveß blieb Dabei, als Ruſtan ihm ſolches vortrug. daß 
man dem Georg nicht ſo leichtlich glauben möge. — Dann aber ſchalt 
Kaſtan felbft auf dieſen, und warnte: König Ferdtnand möge dem Bi 
ſchef Georg nicht trauen, als der ein großer Verräther fen 
und bald geſtraft werden ſolle. Ablenkend fragte er daun, 
ob Bruder Georg wohl Papſt werden könnte oder nicht? (51. Mai.) 
Ueber jene Klage Georgs Anftenirte König Ferdinand den Malveg (dase 
burg 1580) ver könne mit Wahrheit lagen, daß Ferdinand jenem wäh⸗ 
rend des Stillſtandes durchaus nichts entzogen habe; wohl aber ſchreibe 
Georg auch in einem großen Theil der Ferdinand gehörenden Comitate 
die dicas aus, und verhindere die Juris dietion. and αν 
Vu. Cs hatte ſich indeſſen zugetragen, daß in Siebenbürgen eine 
große Entzwelung Iſabellens und Petcowyts mit dem Bruder Georg, 
Bather und anden eniſtand, und die letzteten dem Könige erde 
nand neue Anträge machten, die frühen Tractate zur Ausführung ju 
bringen, und Siebenbürgen zu beſetzen. Georg handelte darüber geheim 
mit Niklas Salm zu Ende des Jahres 1519. Ferdinand antwortete (8. 
Zanner 1550) : daß er wegen Vollziehung der Sache zuvor mit dem Kal⸗ 
fer, den er bald zu Auge burg ſehen werde, Abrede treffen wolle. Wenn 
gleich das Unternehmen als mit den Beſtimmungen des Waſfenſtilſſan 
des vereinbar dargeſtellt werden konnte, fo war doch vorauczuſehen, daß 
der Zorn des Grofperen dadurch erregt werden und derselbe dieſg feiedl- 
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George mit dem König Ferdinand gewahr wurde, wandte fie ſich mit der 
Aufforderung um Hülfe en Suleiman, und auf dem gandtag zu Glaufen- 
barg 1580 klagte fie laut über die Entwürfe Georgs. Der Sultan ſchicte 
fodann durch den Dolmen) Mabmud Schreiben an die einzelnen Gro 
ben, wie auch an die Seller und Sachſen, befehlend: „ulemand folle 
ncht dem Ueberläuſer und Verräther Georg gehorchen, fondern in Waf- 
ben wider ihn auſſtehen und ihn bei erfier Gelegenheit entweder tͤdten, 
eder gefangen und mit Ketten beladen ihm zusenden; der Königin aber 
gehorchen, fie mit dem Prinzen werde Er auch künftig in 
n Säirmnepmen.“*) — abella, mit weiblicher Aufwallung 
bes vertrauenden Muthes, lieb Volk wider den Bifhof unter die Waf⸗ 
fen Geingen, Petrompt der auf ihrer Seite fand, rief einige Oeſchwa· 
der Reiterei aus Thrazien zurück, ihre Anhänger bewaffneten ihre Unter 
„Man rückte gegen Weißenburg; Binz, von einer kleinen Beſa 
= Biſchoſs ſchlecht vertheldigt, ward ſogleich genommen, ebenſo 
2 — m MALE, 25 
un Jui 1549 tam ein franzſtſcher Beihſchalter nach Gonflantind. 
kündigte den Plan Ferdinands an, Siebenbürgen ats fen das nicht 
den Waffen ſtiuſtand zu beſegen. Der Sultan möge alſo dem Krieg mit 
Embalt thun, und feine Kriegemacht mit der frangöfifchen verbin⸗ 
Damals pielt Janus Beg bel dem Sultan den franz ſtſchen Iufunnatigs 
iv und fagte, es fenen eitel Lügen. Der Bothſchalter ſpendete 
u balben Zabe 28,00 Ducaten, ohne feinen Zweck damals zu er- 
— Im März 1550 fandte der Sultan den Dolmeiſch Machmud (einen 
Henegaten, deſſen Mutter und Verwandte zu Wien lebter) en 
nd, unter dem Schein, dieſem feine Zurücktunft aus dem perſiſchen 
zu melden, im Grunde aber wobl, um Ferdinands Abſichten auf 
auszutundſchaften. — Diefer ſtellte die Handlung mit Bruder 


als bloß einige fireitige Beſtg⸗ und Graniſachen betreffend vor, und 
mit jenem Machmud den Singtmoſer als Ueberbringer der dießläb⸗ 
5 dung von 30,000 Ducaten nach Conftantinapet, — Im Herdfie 
dem Gefandten fodann ausdrüclich auf, u berichten, deß 
Georg age ſegt ſey, und König Ferdinand fich feiner nicht at» 
 mehmen  folfe, fonbeen fo fern jener zu ibm fomme, möge er solches ven 
an dem türfifchen Kaiſer zufbreiden,, oder ihn dem Paſcha von Ofen 
iedet zuſchicken; fo gewiß, als Ferdinand der Frieden. 
9. (18, September.) Nuftan regierte Überhaupt damate alles mit 
em Stoll und Hochmuth, fo daß die andern Paſchas und gauus Beg 
fehr unzufrieden waren. — Der franzöſiſche Bothſchafter Aramen 
te übrigens im Jahr 1550 ale Mittel an, den Sultan zur Erneut 
4s Krieges gegen Ferdinand zu been, wie es auch der Kalſer in 
ranifejt nach Ausbruch des Krieges in Deutschland öffentuch er. 
Aromen bintertteß 35,000 Ducaten Schulden, und ebweht Kufan 
jener gegen den Kaifer und Ferdinand vieles verbrachte, ihn femeie 
ich, eee Der qute and Nandpafte Gtaube beider Monarchen ihnen 
ie fen, fo mögen doch feine Denühungen nicht erfolglos gewe⸗ 
„ und der Sultan gab ihm bei der Rüdtehr ein Schreiben an Ka. 
mit, werin er diefen ermahnte, ein Heer bereit zu halten, um 

18 in helfen, damit der Sultan deffen einde beſiegen fönne, 
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Braniezka. Petrowyt fandte einen Theil der Truppen voraus, um Gfanid 
zu nehmen. — Georg war zu Waradein, als er dieſe Bewegung erfuhr. 
Mit feinem ſeit ſechs Monaten gefammelten Volk, rückte er von der an 
dern Seite in Siebenbürgen ein, und nahm die ſächſiſchen Städte Se 
beß und Megypeß, verſammelte die Syekler, die er durch Geſchenke und 
Freigebigkeit gewann, und einen Theil der Sachſen dorthin auf einen 
Landtag, von wo aus er eine Geſandtſchaſt mit großen Geſchenken an Su 
leiman ſchickte, ſein Betragen mit vorgewendeten Gründen entſchudd 
gend. Dann kam er nach Vafarhely , wo er die beiden Martonſy, fein 
Gegner, und der Königin anhangend. heimlich umbringen ließ. Steben, 
bürgen war getheilt. Die Königin ſchrieb einen Landtag aus, der Bir 
ſchof Georg aber ließ die Schreiben nicht an ihre Veflimmung gelangen 
und indem er das Mole nach Thorda entboth, lieh er unter 
und bei Verluſt der Güter verbieten, auf den Landtag der Königin zu 
gehen. Dennoch ſagte er oft: „gegen feine Königin und den Sohn feines 
Königs wolle er nicht das Schwert ziehen.“ Sein Präfekt von Wers, 
dein, Thomas Varcoz, entfeßte das Schloß zu Eſanad, schlug das ber 
lagernde Heer, verwüſtete das Land bis an die Mauern von Temeswar 
Durch Gewalt, durch raſches Auftreten, durch Beſchuldigung, Dabele 
bringe den Exbfeind des chriſtlichen Namens ins Land, hatte Georg feine 
Partei verſtarkt, und belagerte die Königin in Weißenburg. Als die Sieb 
ler aus dem Lager nach Haufe zu ziehen ſich beifommen lleßen, beflieg 
Georg einen tücklſchen Renner und verkündete ſelbſt im ganzen Lager, 
Iſabella laſſe ih ſchon zu Unterhandlungen herbei, was nicht gegründet 
war, aber in Folge dieſer Bit wahr wurde, da dieſelbe den Muth ver 
lor. Biſchof Georg hielt einen neuen Landtag, unter Waffen chend 
von wo aus Depufirte an die Königin geſandt wurden, fie im Nauen 
des Gemeinweſens aufzufordern, fie möge die Waffen 11 
den Prinzen ihm und Petrowyt übergeben, damit derſelbe von 
zur Regierung erzogen werden könne. — Jene erklärte „bel dem h 
rigen Alter des Prinzen werde fie ihn nicht Andern zur Ergiehung gt 
ben; zum Frieden fen fie bereit, wenn der Biſchof ihn aufrictig am 
biete ;“ worauf dann dieſer ſchwur, daß keine Gefährde Statt finde. Se 
fand eine Wiederausſöhnung Statt. Dem Caſim Beg der von x 
mit Truppen nahete, mußte die Königin ſelbſt fehreiben, dee 
Hülfe nicht mehr bedürfe, da ſie mit ihren Widerſachern v 1 
Derſelbe ging auch nach einigem Zögern zurück. ; 
Ihrer Seits ſandte Iſabella den Johann Salvaz als 
ſandten an die Pforte, mit der Erinnerung, man möge 
Georg keinen Glauben ſchenken. (Samſtag nach Laurent 1850). 
Angelegenheiten hätten guten Fortgang, ſchrieb fie (7. Septe 
Die Gemeinde der Sachſen und ein guter Thell des Adels, 
ein kleiner der Szekler ſey für fie und ihren Sohn. Sie hoffe 
Wolwoden der Wallachey. Der Geſandte möge fie beim Sul 
ſtan entſchuldigen, daß Biſchof Georg ſo ſchnell nicht ab 
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könne, da es eine große Sache fen. — Gleichzeitig ſchrieb Janus Beg 
an Iſabella (8. Sept. 1550), „ der Sultan habe ihren Geſandten fo wie 
den dre Biſchofs Georg gehört, und entſchleden, daß fortan Petrowyt die 
‚ganze Würde und Einnahme der Verwaltung Bruders Georg führen folle, 
und der Geſandte Georgs ſey den Händen des Iheigen übergeben, Dar 
mit er ihn gefangen mit ſich zurück führe, Sie mochte nun allen Be ⸗ 
fehlen der Pforte gehorſam ſeyn.“ Und an Prtrompt zugleich die Er- 
daß er alle Unterthanen gut behandeln, gewiſſe und aufrechte 
Zug. pflegen, jedem das Seine geben und fo verwalten möge, daß 
dane Rlaglieder en die Pforte Fimen. — Dfen und ungefeut fügte 
ſich Isabella auf türkiſche Hülfe. Fünſthalb tauſend Wallachen, die zu ihr 
tem Beiftand heranzogen, die Gegend am rothen Thore und die Städte 
Batman und Herman verwüſteten, wurden von Johann Kendy und La 
dielaus Udenfh wieder zurückgedrängt. — Caſim Beg, der die Stelle el⸗ 
nes Pafcha von Ofen verſah, rückte auf das Anrufen der Iſabella big 
Rippa und ſandte den Tervaga mit 200 Reitern nach Deva voraus, zu 
fragen: was die Königin gethan ſehen wolle und wer zu züchtigen ſey ? 
Diele Hülfe ward, nach Tinodys Erzählung, insbeſondere dadurch ders 
delt, daß ein Johannes Tötök um Rache für den Tod feines Vaters 
im nehmen, der vormals von den Türken ergriſfen und umgebracht wor. 
— —— mit einem Trupp Reiter in der Nacht angriff 
mit den meiſten der Seinigen tödtete. Ueberbaupt war die Stims 
mung der Landherrn gegen diefen Einzug der Türken, welche Georg 
unterhielt und benüpte, und ein Aufgebot erließ, woduech er das 
angeblich auf 50 Tauſende brachte. 
WII. Von Seiten König Ferdinands war nun in Beziehung auf 
‚gebliebene Uchereinkunft mit Bischof Georg eine beträchtlich. 
unter Salm an der oberen Theiß verſammelt worden, wozu 
ehnedleß Gränzverletzungen von Seiten der Türken und andere Irrun⸗ 
Grund und Anlaß darboten. Es war mit der Pforte 
et worden, daß alle Differengen aus fleeifigem Befig und Gräuz. 
velefungen durch gemeinſame Cemmiſſerien verhandelt und gätlich oder 
durch richterlichen Spruch geſchlichtet werden ſollten. Die Commiſſarten 
auch wirklich nahe dei Gran zuſammen, und verlegten dann die 
er! auf den 1. Mai dieſes Jahrs nach Gynges. Gleich zu Ans 
fang wor wie es in einer Weifung an Malvez hieß: „die finnlos vers 
wigene Anmafung“ eines der türkiſchen Commiſſäre, des Cadi von Ofen 
daß die ganze Verhandlung abgebrochen werden mußte, und 
damals, daß die Türken Szolnok und Waal beſeſſigen woll; 
Ren wor ein faft unbewohnter Ort auf dem Gebiete Ferdinands, 
die Türken behaupteten, daß ſelber auf ihrem Gebiete ſed. — 
von Ofen aller Gegenvorſtellungen ungeachtet Baumates 
ließ, in der angekündigten Abſicht, das feiner 
wichtige Zolnor zu beſeſtigen, ließ Ferdinand dasſelbe be» 
wachen und befeftigen, um Jenen abzuhalten, ſelbes 
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in ähnlicher Art zu oecupiren, wie es während des MWaffenflilkitandes 
ſchon mit Waal und Sambor geſchehen ſey ). 

IX. Ulber den damaligen Stand der Sachen im bleſer Gegend 
von Ungarn find die Schreiben des Veranıius an Thomas Nadasdy von 
näherem Intereſſe, woraus hier einige Auszüge folgen mögen. (Erlau 
26. September 1550.) „Szolnok wird glücklich erbauet, feit dem zehnten 
Tage und iſt ſchon dergeſtalt befeſtige, daß es eine nicht kleine Macht 
des Feindes aufhalten kann. — Der Truppen, welche hier und in Szol⸗ 
nok find, iſt eine große Zahl und taglich kommen mehrere zuſammen. 
Von Vornehmen find mit dem Grafen N. Salm, der Biſchof von Weir 
zen (Sbardellatus). Franz Bebek, Stephan Loſſonczy, Franz Perenp und 
Erasmus Teufel. — Nach bier gehaltenem Kriegsrath iſt der Graf mit 
Loſſonezy und Teufel und einem Theil des Heeres und der Maſchinen am 
22. von hier abgegangen, um an der Theiß mit Andreas Bathor zuſam. 
men zu kommen, welcher beim Dorſe Abad ſein Lager hat, und Jene 
beſchütt, welche Szolacr erbauen. Vicht unfere Hufaren bloß, ſonders 
auch die Spanier und der Adel der Comitate, find geborfam und dle 
Sache wird, fo viel man urtheilen kann, ſowohl vom Anführer, als von 
den Begleitern mit Fleiß und Wachſamkelt geführt — Wohin nach Ber 
fefigung von Szolnor eine ſo zahlreiche Kriegemacht aufbrechen wird, 
zahlreich für wahr und faſt unglaublich, wie ſie in ſo kurzer Zeit, und 
fo ſtillſchweigend verſammelt worden, einige fagen dahin, andere dort, 
hin, viele aber, daß fie dem Gremiten zu Hülſe gefickt werden. Wenn 
in Wahrheit jetzt der Eremit der unfere iſt, und der Chriſtenheit eine fo 
merkwürdige Hülfe leiftet, und man ihm allo Hülfe Teiften muß, o fo 
möge man Schnelligkeit beſchließen. Dann auch (angeſehen die alte Sin 
nesart des Volkes und ſelbſt den Drang der Noth, wodurch fie auch 
künfughin, wollend oder nicht wollend, unter ſolcher Mannigfaltigteit 
von Ulebeln, gezwungen ſeyn werden, manchmal leichtfertig zu ſeyn, 
und nach Protheus Art bald dieſe, bald jene Geſtalt anzunehmen, um 
ſich zu erhalten) — mögen fo viele Truppen hingeſendet werden, daß 
die dortigen Völker ihm anzuhangen nicht wankend feyen, und jene Pro, 
vinz, mit Vereitelung der Bemühungen der Gegner nicht bloß eingenoms 
men, fondern auch beſetzt erhalten, und für künftige Zeit behauptet und 
beſchützet werden könne. Denn der Türk wird nicht fo leicht Jemanden 
diefe Provinz überlaſſen. — Wenn nur kleine Hülfskraſte 2 wär 


er 
) Als Ruflan ſich gegen Maloey tofgen Stolnuer zornig lente an pennen Bir 
fer: da Autan nicht babe wollen dis Gonfnien rectifgicen taffen, fo fen ed 
fein Wunder, daß folhe Seenen und Berungen ſech qutrügen (i. 
ber 1550), — uebrigens rechtferugte Ferdinand den Hergang der N 
der bezeichneten Weiſe in einer Welſung an Malbeß (dd. Augsburg 3. Okto, 
ber 1550) und ebenfo in Schreiben an den Pafha (dd. Augsburg 
Ban 955 8 an Suleiman felbſt 4. März 1551, mit der Be, 
merlung, kein Futte habe dort gewohnt, ale nur zuweilen der Kenezet 
Gabriet pereng). 5 
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den, fo würde vielleicht das nämliche erfolgen, was in jener gelt ges 
ſchah als Suleiman die Moldau unterjochte, und dem Johannes welt 
wenigere Hülfstruppen geſandt wurden, als den Bedingungen des mit 
Friedens gemäß war. Als er die Geringheit der Hülfe 
— —„— ſah (der nur 4 oder 5 Tages 
Siebenbürgens Gränzen entfernt war), was that er? — Nicht 
wagend, den gefaßten Muth wider die Türken, den er bis dahin hoch⸗ 
hatte, fortzuführen, ſöhnte er ſich aufs neue mit ihm 
und noch größere Unterwerfung, — und er publizirte 
Gegner (König Ferdinand) gemachten Frieden nicht, wie 
am Ende des Jahres verttagsmäßig hätte thun ſollen. — Mit Recht 
geleiſtet werden dem Eremiten, um des gemeinen Beſten 
er nur ſich unſerm Könige aufrichtig ergeben hat und es 
——— dem ceiftlicen Namen erhalten werde, (wenn 
gern am Kreuze hangen ſähe, oder wenn er wollte 
Petrowpt schrieb Nadasdp (22. Juni) in dteſer Weiſe: 
Be iſt, oder krant, lebend oder todt, daran liegt nichts. 
. Sorge, als daß er ſich bei den Raizen beliebt 
Geld zufammen ſcharre. — Er möge ih en, - —— 2 
als den Ruſtan haſſe ich ihn. 
——.— Nadasdy (2. Oktober 1550). „Der Gesf (Saia) als = 
er, wacht immer, iſt in immerwährendee Sorge, im als 
Rath, wendet alle Mühe an, daß die Sache wohl ger 
„rt werd und daß kein Unfug unter den Truppen Statt finde, wovon 
13 gehört worden. Dadurch ſcheint er ſich Lob und Gunſt 
erwerben, und in Aller Gemüth die Hoſſuung auf glück, 
je dieſer Unternehmung begründet zu haben. (Dann erzählt 
Türken Szeſſe überfallen hätten und dei Sagha zurückgewor⸗ 
tober). — „Die Türken klagen, wir hätten den Stillſtand 
eee Paſcha von Ofen ſehr ſchmerzlich em. 
ihm vor weggenommen iſt. Der Graf hat ihm ſa⸗ 
Konig Handle nicht dem Stilftand entgegen, nur forge 
Sicherheit feiner Grängen, und habe deßwegen Szolnor an 
Gänze von dieſer Stite beſeſtigen laſſen z nicht in der Abe 
zu beleidigen. Trotzig antwortete der Türke: Jener 
ige fort weder Boten noch Schreiben fenden, es liege am Tage, 
—.— umgehe, jener möge Szolnok genießen, was er mit Treu. 
dem Feinde werde er feind ſeyn, und in wenig Zeit 
— Oiezu tam, daß ein fo zahlreiches und verſchie⸗ 
ot des Adels, auf mehreren Standpunkten zerſtreuet, 
ing gelenkt werden konnte, — weßhalb die Errich⸗ 
jaftlihen Lagers beſchloſſen worden iſt. — Aber die. 
gänzlich ohne unfere gewöhnlichen Albernheiten aufge⸗ 
um derentwillen Ungarn ſchon oft Wunden und Be⸗ 
bot. Die Quinta unſers Adels (uach dem Preßburger⸗ 
6. Jänuer verſammelt) beſonders aus den Comitaten des 
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oberen Landes, als welche weniger an die gemeinſchaftlichen Gefahren 
gewöhnt ind, und bis wohin die tückiſche Wuth ſeither nicht vorgedrun . 
gen war, hat nur mit Mühe bewogen werden können, ins Lager zu zie⸗ 
hen, da fie die Unbilden der Jahrszeit ſcheucten und mit den Söldnern 
unter Waffen zu verweilen, ſeither kaum haben vermocht werden können. 
Sie ſetzten des Recht ihrer alten Freiheit entgegen, wornach ſie wicht 
länger als 18 Tage im Felde zu bleiben verpflichtet wären. Sie führten 
auch andere Urſachen an, die Weinleſe, das Umpflügen des Ackers, die 
Gerichtsbarkeit, deren Oktav eben jetzt (wie wir ſagen) zu Preßburg bes 
gangen wird, und dergleichen mehr. Sie haben ſich jedoch bewegen und 
erweichen laſſen, vor allem durch die Rede des Andreas Bathor. Mir 
gefiel des hohen Jünglings Geiſt, eruſte Haltung und Wohlredenheit. 
Seit lange habe ich nichts mit mehr Freude gehört als deſſen Rede an 
unfere Quintaner, in dem Theil zumal, da er ihnen vortrug, daß dem 
fallenden Vaterlande zu Hülſe geeilt werden, und die alten Rechte und 
Freiheiten dem neuen Schicksale des Reichs andequemt werden müßten; 
denn nicht zurückſchauen müſſe man auf eine frühere Lage, welche feit 
lange verloren ſeb. Und wenn ihnen eben ihre Rechte und Freiheiten fo 
ſehr am Herzen lägen, wovon nur noch die tauſchenden Namen übrig, 
fo sollten fie alle mit um ſo größerer Anfirengung und Kraſterwelſung 
fie zu vertheidigen ſich bemühen; was fie nur dadurch erreichen könnten, 
daß ſie nach Weiſe der Vorfahren ſtritten und ſiegten, und das Leben 
des Lagers, ländliche Hütten, Gezelte und Pavillone, den Städten, den 
Sclöffern, den Pallaſten der Könige vorzögen, Es hereſche die Roth; 
nicht die Rechte führen jetze die Herrſchaſt, nicht gelten Gefege und Fieis 
heiten; nur in der Eintracht der Gemüther, in Eiſen und Waffen, in 
dem Willen, gemeinſamen Gefahren zu begegnen, ſtehe das Heil des Dar 
terlandes. Trefflich alfo Bathory, aber albern, (inepte) wie immer un: 
ſere Quintaner: — und wenn nicht ein anderer Weg eingeſchlagen wird, 
den Feind zu vertreiben und Hungarn herzustellen, fo ik zu fürchten, 
daß es von Tage zu Tage mehr unterliege. Beſoldete Truppen ſind von“ 
möthen, und folche vor allem, welche von der Wiege an Waſſen gemöhns 
worden, welche dem Kriege ihr Leben ergeben haben und in Die Schlacht 
eilen; die da nicht weiche Federn, nicht des Marktes Geſchaͤcte, nicht 
die Umarmung des Weibes im Sinne haben.« — Vom 8. Oktober. „Der 
häufigen Regengüfie und einiger andern Dinge wegen iſt das Lager eg 
nicht bezogen, und unterdeſſen verlaufen allmählig unſere Quiataner. 
(Sie follen bald, wie ich Höre entlaſſen werden, weil man ſie nicht län, 
ger halten kann. Der Soldtruppen find kaum 1500; und ſchlecht der 
zahlt, beklagen fie ſich.) Die Türken vermehren ſich und 

2 haben fie die Stadt Bares aufs ſchwerſte Knust .. 
gelockte Mannſchaſt niedergemacht, dann die Stadt genommen, 

gend weggeführt, fat alles verülgt. — Der Graf achte ich, ſeufzt über 
solches bei fih, und weiß wohl, mit welcher Weiſe der Kriegführung, 
und welcher Einrichtung den Türken begegnet werden müßte. Aber er 
gehorcht trefflich feinem Fürſten, welcher aus Ehrfurcht vor dem Wi 
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fenfilfland der Verwegenhelt des Feindes zu ſchonen beſiehlt. und wel⸗ 
cher von den einzelnen Kriegs bewegungen ſogleich unterrichtet ſeyn will. 
und fo wird ohne Frucht alle Ausführung aufgeſchoben, bis die Raths. 
beſclͤſſe Sr. Maj. zurückgebracht werden. So hangen wir unthätig, nicht 
aber feiegen wir. — Der Gremit hält die Königin und Petrowpt feit 
dem 4, September in Weißenburg mit vielem Krlegsvolk umlagert. — 
Bird der Eremit fiegen, und nicht ſchltunig vollziehen was er angefans 
gen (nämlich Siebenbürgen an Ferdinand zu übergeben u. ſ. w.), dann 
urteilt über diesen fchlechteften‘ aller Menſchen, den ſeither die Verſtel⸗ 
lung schützte, der Betrug be günſtigte, die Beſtechung erhöͤhete.“ — Bom 
10. Oktober. (Er äußert die Furcht, daß Szelnok nicht pinläuglic vers 
chedigt werden möchte.) „Vleibendes Militär erheiſchen die Gränzen, 
nicht geitmeife hingeſendetes. Wir aber brechen ſtoßweiſe, Bergfirömen 
zu vergleichen, hervor; fo machen es die Feinde, und wir fangen an 
eg ebenfo zu machen. — Vom 12. (Er erzählt, daß Gafim bis auf drei Meilen 
ven Szolnok gefommen, dann aber ſich nach Szegedin gewendet habe; 
und der Biſchof Georg um Hülfe von Salm für Tſanad und Waradein bitte.) 
X. Nach der Ausſohnung, wodurch Georgs Anſehen in Gi 
benbürgen glänzend befeſtiget worden, ſetzte er die Unterhandlungen, 
mit König Ferdinand fort. Dieſer ſandte mit Inſtruetion vom 30. 
Watz 1551, den Thomas Nadasdy, Andreas Bathory und Herber 
Rein nach Siebenbürgen, um in Ueberelnſtimmung mit Biſchof Georg, 
‚mit der Königin und ihren Anhängern wegen Vereinigung Stebenbür⸗ 
gend mit dem Königreiche Hungern zu handeln. Der Tractat follte vor 
allem dahin gehen, daß die Königin auf dem Grunde des alten Uebers 
einkommens mit Konig Johannes von 1538 der Herrſchaft entfage, die 
Sone ausliefere, und dafür ihe Heirathsgut mit 100,000 oder höchſtens 
100000 hungariſche Gulden, und wenn fie nicht nach Polen zurückgehen 
oder in den Herzogthümern, welche ihr Sohn erhalten folle, wohnen 
wollte, — als ehrenvolles Domizillum, Münſterberg oder Frankenſtein 
was auf jene Summe zu 40,000 Dukaten aufzurechnen käme, erhalten 
fole, Dem jungen Prinzen verſpreche Ferdinand, da er ihn nicht mehe 
ganz wie in jenem erſten Uebereinkommen befriedigen föune, drei an 
einander gränzende Herzogthümer in Schleſien, Sagan, Nauburg und 
Prebus, mit einem garantirten, anders woher zu ergänzenden Einkom⸗ 
wen von 12 — 13/000 hung. fl., welche er mit dem Titel eines Herzogs 
beſthen, und an Ferdinands Hofe, wenn die Mutter wolle, fürſtlich ers 
zogen werden, und eine feiner Töchter zur Gemahlin erhalten ſolle. Pe- 
tromyt ſollten fie, wenn er ſonſt nicht zu beſtimmen wäre, den lebens⸗ 
länglichen Befig deſſen was er in Händen habe, mit der Pflicht Ferdi⸗ 
nand zu dienen, und gegen Heimſall an die Krone zuſichern. Sonſt aber 
ſollten fie Macht haben ihm irgend ein Schloß unter ahnlichen Bedin⸗ 
gungen einzuräumen, (Er erhielt ſpäter Mun kacz, was den türkiſchen 
weniger ausgeſeht war, als Temeswar). — Wenn die Königin 

ger nicht zu bewegen wäre, und auch nicht durch gemeinſchaltlichen Bes 
ſaluß der Stände, ohne lunerlichen Krieg und Blutvergießen Sieben⸗ 
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bürgen ungetheilt mit der Krone wieder vereinigt werden könnte, fo wöch. 
ten fie wenigstens zu erreichen fuchen, daß die Königin ſo bleibe wie ie 
jetzt ſey, und ſowohl die Autorität Georgs ungefhmälert laſſe, als ſich 
anheiſchig mache, die Türken nicht wieder ins Land zu rufen, und den: 
ſelben keine Schlöffer im Lande einzuräumen. — Dem Biſchof Georg 
folten fie die ihm früher zugeſchriebenen Artikel beſtätigen, und ihn er, 
ſuchen, fernerhin das Woywodat, zuſammen mit Andreas Bathor, und 
dabei die Verwaltung der öffentlichen Gelder, als Thesaurarins zu füh- 
ren. — Zue Vollziehung des Uebereinkommens ſollten ſie die an der 
Theiß ſtehenden Truppen gebrauchen können. — Es bedarf kaum der Be⸗ 
merkung, daß die Geſandten vorzuſtellen hatten, alle Schutzherrlichkeit 
des Türken ſey anfangende Dienftbarkeit, und daß eine keaͤftige Ber 
theidigung und Behauptung Siebenbürgens, unter Mitwirkung des ges, 
des in Ferdinands Willen liege; wozu die vom deutſchen Reich auf dem 
eben beendigten Reichstag bewilligte Geldhülfe ein nahe liegendes Mittel 
darbiete. Mit Georg ſollten fie auch die Maßregeln verabreden, wie 
erreicht werden möchte, daß in der Moldau und Wallachei neue und 
freundſchaftlich geſinnte Woiwoden ernannt würden. „ 

Iſabella indeſſen war ungeachtet des vorigjährigen usb ereintem 
mens mit Biſchof Georg noch nicht geneigt, dem von ihm geleiteren Gin, 
verſtändniß mit Ferdinand zuzuftimmen, Im Gegenthell berief fie aber 
mal einen Landtag, klagte den Bischof an, daß er uneingedenk der vom 
Könige Johannes erhaltenen Wohlehaten das Sand Ferdinand und den 
Deutſchen überliefere; fie empfahl ſich und den Prinzen in den 
des Volkes, bis von Suleiman zeſtige Hülfe eintreſfe. 
als Melchior Balaſſa, Anton Kendy, Paul Bank, erklärten‘ 
für fir. Georg wurde ls ein Feind erklärt und ihimnbedeutet: Er 
Waradein bleiben und nicht wieder Siebenbürgen betreten. We 
Gewalt und fremder Hülfe zurückkommen werde, folle ihm mit | 
gewehrt werden. — Jener aber brach ſogleich mit einem Haufen 
neter von dort auf, und ging über Mörds-Banya gerade nach 
einem offenen ſächſiſchen Flecken, wo der Landtag gehalten 
dort die Königin der Verletzung des vorigiährigen Vert 
Anfliftung neuer Zwietracht an, und forderte, daß ihre R 
die zu ihr abgefallen wären, mit dem Tode beftraft wörden. 
Vielen einzeln zugeredet, und beſonders die Szekler durch 
gewonnen, brachte es jedoch nicht dahin, daß förmliche 
ihn gefaßt wurden. Der Landtag zertheilte ſich; die Königin 
Weißenburg und von da nach Mühlenbach. Man erzählt, daß 
fahren durch einen Fluß, im tiefen Paß durch die n en G. 
Georgs Wagen umwarf, was Einige als übles Vorzeichen fü 
aber fieß ſich davon nicht ſchrecken, und ſagte: Mich . 
gen an der Erde nicht, da ich einen himmliſchen Wagen habe. 

Das kraſtvolle Verfahren Georgs, und die Nähe 
Ferdinands brachten die weiblich wankende Iſabelle 0 
Nachgeben. Jener hatte ſogleich von der neuen Beweg 
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Nachricht gegeben, und die Hülfe feines Heeres verlangt. — An die 
Stelle des verſtorbenen Niklas Salm hatte Ferdinand den Caſtaldo 
Markgraf von Caſſiano zum Oberbefehlshaber ernannt, einen in den 
Kriegen Karls in Italien erprobten Feldherrn, von noch kräftigem Als 
ber und ihm Thomas dy, Andreas Bathor und Stephan Loſſonezy im 
Commando, zugeordnet. In der Inſtruetion für Eaftaldo (27. Abril 1361) 
wurde gesagt; Ferdinand habe auf das geſtellte Anſuchen Bischofs Georg 
ingewiliget Siebenbürgen als ein ausgezeichnetes Glied des Rejches 
Ungarn in feine Hand und Gewalt zu nehmen und mit Hülfe Gottes 
gegen die Juvaſion der Feinde des cheiſtlichen Namens zu vertheidigen. 
Er habe eine Geſandtſchaft an die Königin Iſabella geſchickt (Thomas 
Nadasdy, Andreas Vothor, Herberſtein) um ihre Zuſtimmung zu erwir⸗ 
kenz follte dieſe aber auch nicht erfolgen, fo habe er dem Biſchof den⸗ 
noch conſentirt, daß das Unternehmen ausgeführt werden, und die jene 
ſeits der Theiß ſtehenden Truppen zuerſt als Hülfe zuziehen ſollten. (Cas 
ſealde moge mit großer Strenge darauf halten, daß den geiſtlichen Pers 
ſonen, den Frauen, Jungfrauen und überhaupt keinem Getreuen irgend 
Gewalt geschehe. Es folle für zeitige Löhnung geſorgt werden; Caſtaldo 
möge aber um Betrug zu vermeiden, manchmal unverſehens zu den Waf⸗ 
fen rufen laſſen, und dann Muſterung halten. Wer dann nicht im Glied 
fey, ſolle keinen Sold erhalten. — Nachdem das Land Gehorſam geleis 
det, ſolle Caſtaldo die ganze innere Verwaltung dem Bischof Georg 
und Andreas Bathor überlaſſen; — ſich aber beſonders wegen Befeſti⸗ 
gung und leichteſter Vertheidigung des Landes alle Kenntniffe verfchafe 
fen. — Teäten Vorfälle ein, worüber er mit den Kriegsräthen ohue Vor⸗ 
wiſſen des Königs nicht zu entſcheiden wage, fo möge er darüber fchleus 
nig an Ferdinand berichten, indeſſen aber doch, auch bevor die Antwort 
komme, thun und vorbauen, wie es ihm mit den Kriegsräthen als das 
nügfichfte und möthigfte erſcheine.) Die Truppen beſtanden aus 5000 fpa⸗ 
niſchen Veteranen, welche theils ihres kriegeriſchen Ruhmes wegen, und 
lugleich als Zeichen der entſchiednen Theilnahme und wirkſamen Unter, 
fügung des Kaifers, von beſonderem Gewicht waren. Von deutſchen 
Truppen waren ein Regiment aus Tirol, geführt von zwey Grafen von 
Arko, daan 800 Reiter unter Opperſtorf aus Schleſten, und ein Regie 
ment Reiterei unter Karl Sterotin. Der Adel der Comitate ſtromte wie⸗ 
derum hetzu. Andere deutſche Truppen ſollten nachrücken, dieſes Heer 
begann durch dir Paſſe mit leichter Artillerie vorzudringen. Melchior Bar 
laſſa hatte die Straßen und Waldungen durch Verhaue unzugänglich ger 
macht, nur mie Mühe und Anſtrengung befiegte man dieſes Hinderniß. 
Während Graf Arko das Schloß Almas belagerte, zog Gaſtaldo tiefer 
8 Iudeſſen belagerte Georg mit ſchuell vermehrtem Kriegs volk 
die Stadt Weißenburg, welche Jlabella mit Zurücklaſſung ihrer Koſtbar⸗ 
daten und Habe verlaſſen hatte“ Zwanzig Tage lag der Biſchof vor Wei⸗ 
und zerbrach die Mauer, hielt aber das Kriegsvolk vom Stür⸗ 

men aß. Petrowyt hatte zwar die Haupteingänge des Landes beſett, hans 
delle abet nicht, und zögerte unthätig. Die Königin fandte zu Georg 


bee Google HARVARD UNIVERSITY 


254 
und willigte in die Uebergabe der Stadt, nur daß ihre ganze Habe ihr 
zugeſtellt würde, welche fie unverletzt erhielt. Sie ließ auch Almas über 
geben, und ſchien zu nachgiebiger Unterhandlung geneigt. — Bruder 
Georg hatte dann mit ihr eiue Unterredung in Sebeſſe, wo er ihr zu 
Fügen fallend, und weinend und ſchluchzend, wie erzählt wird, vor⸗ 
ſtellte, „wie die Zeit gekommen ſey, und es nicht anders mehr ſeyn könnte, 
als daß Siebenbürgen und die Krone an Ferdinand übergeben und feine 
Anträge angenommen würden; unzuverläffig und kreulos ſey die Yülfe 
der Türken. Was fie Feindliches wider ihn gethan, möge durch Beſtra, 
fang ihrer Nathgeber geſühnt werden.“ — Die Königin, ſich verlaſſen 
fühlend, brach in Thraͤnen aus, aufrichtiger vielleicht, als die des Bl. 
ſchoſs, der feine Hereſchaft unter allen Aenderungen ſicher fellen mollte; 
— fie ſelbſt eine Königstochter, und an der Vorſtellung von königlicher 
Hoheit ihres Hauſes und Sohnes, und an der Sütigkeit der Herrſchaſt 
mit aller Heflügkelt hangend; ihr gegenüber der ehrgeizige Biſchof, der 
ſtatt ihrer geherrſcht hatte, jeht im Einverſtändniß mit Ferdinand, deſſen 
Forderungen auf Tractaten gegründet und mit Macht unterſtüt wur, 
deu; der türkiſche Schug, der uubelieht und gehaſſg beim eigenen Volke, 
wie in der übrigen Cpriftenpeit, fie gegenwärtig auch ohne nahe Hülle 
ließ: fo willigte ſie ein, betheuerte aber, mit verleßtem Gemüth: »daß 
fie gezwungen und ungern etwas thue, was ihrem einzigen Sohne zu 
ſoichem Nachtheil gereiche; des Viſchofs Undankbackelt werde der Pim. 
mel rächen, und ſie werde Nacht und Tag zu Gott ichen, daß den Ur, 
heber ihrer fo großen Uebel die verdiente Strafe treffen möge.. 
Als die Königin ſich erklärt hatte, nachzugeben, fanden ſedaus 
die Unter handlungen mit den Geſandten und dem Feldherrn Feedinande 
mit Teichterem Jorlgange Statt, Acht Tage wartete Eaſtaldo zu Ggedin 
auf den Biſchof, der endlich mit feiner gewöhnlichen Begleitung ves 
200 Heiducken und 400 Hufaren, in einem rothen, von acht Pferden ge 
zogenen Wagen ankam. Zwei Stunden währte ihre Unterredung. Gar 
ſtaldo ehrte den Biſchof auf jede Weiſe, und verſicherte, ihm wie feinem 
Vater gehorſam zu ſeyn. — Biſchof Georg ging dann noch zue 
nach Mühlenbach zurück, welche auch ihrer Seits an Caftaldo.gmwei Hof, 
räthe abordnete, und indem fie dem Vertrage ſich nicht entgegen erklärte 
ihrer Empfindlichkeit wenigstens durch Magen über den, Bischof Raum 
gab, und ihre Verwunderung darüber daßerte, wie der ee 
and dieſem Vrerätper Glauben ſchenken könne. Gafaldo schicke eben 
falls zu ihr, ließ ſie mit freundlichen Worten tröſten, ihr Ne 
Wunſch Jerdinends aur auf Frieden und Ansfähnung gehe, und bez 
ihr feine Verehrung durch Ueberreichung neapolitauiſcher 
— Durch die vereinigten Bemühungen der Geſandten Jerdinat 
des Biſchoſs Georg kam die Uebereinkunſt zu Stande. und 
iett in Gemeinſchaft, die Königin und ihr Sohn, mit dem ge 
und die eben Genannten von Mühlenbach nach Clauſenburg, in in 
Namen der Königin und Bischof Georgs ein, allgemeiner, 
geſchrleben ward. Unterwegs ließ der Biſchof den Zug heltea, . 
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der Allmächtige viel Glück und Heil verleihen 5 
in Seiner Mofeſtät Schutz und Schirm“ Caſtaldo 
geeichte, und berſicherte fie der värcefiäftenl Sehnen. 
c eus Veit Gollels Beſchrelbung.) 
durch Srelfsetteting zwischen dem Prinzen‘ her 
ſchter Ferdinands fand in dem Kloſter Mono. 
11. Auguſt 1551 Statt. — Bel verſammeltem 
er 5 1 nach dem Hochamte, 
Großen und des Adels die feiernche Beſchworung 
rgabe der Krone mit dem Sſepter. Jſabella 
hlang eine Anrede an den AN 
Ep diefe vor ihren Augen gefiheb: 
15 dem allgemeluen B'ſten gedeiplich ſeyn möge; 
mit a, ahnde, daß nie mehr ein Eingeborner 
werde gekrönt werden. Sie wüſſe thun, was Andere 
für ihren, in der Hoffnung zur Herrſchaft en Sohn 
noch ein beſſeres Schichſal, und mit Beihülſe der 
lung feines‘ @lücteo.“ Sftvanfp aber ſcheint hier aus 
ſpaterem Erfolge eine Rede ſingirt zu haben, da es 
neee ſclerlichen Beſchwöͤrung des Vertrags uuvereins 
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Tünftig wieder verlegt werden möge. — Die Stände huldigten ſodann 
dem Könige Ferdinand. 

XI. Die Nation ſchien wirklich mit der Wiedervereinigung Sie 
benbürgens mit dem Ferdinandiſchen Ungarn unter Ausſicht auf wirt - 
ſame Vertheldigung wider die Türken mehrentpeils, einverſtanden zu 
ſeyn; wie ſich denn fo viele bedeutende Männer, die dem König Johan. 
nes angehangen hatten, mit beſſer belehrter Vaterlandsliebe ſchon 
fo. viel früher, theils vor, theils aber nach dem Tode deöfelden in Die 
fer Richtung vereinigt hatten, wie Hieronymus dase, Franz Braugl. 
yanp, die Grbödys, Thomas Nadasdy, und Andreas Bathor, felbft 
Verantius, und jetzt Biſchof Georg, wenigſtens feinem Vorgeben und 
dußeren Begeigen, nach. Petrompt, der Verwandte des Johaunes wurde 
durch die Einräumung von Munkacz zum Aufgeben von Temeswar, 
Lippa, Karanſebet 1c. bewogen z den übrigen Anhängern. Oſabellens der 
ren Beſtrafung der Biſchof verlangt Hatte, wurde Verſöhnung gebothen, 
Allen ihre Rechte und Freiheiten beſtatiget. — 

Caſtaldo ſandte die Krone durch Andreas Bathor nach Tokal, wo 
Markgraf Sforza Pallavieini dieſelbe übernahm, der fie dem Könige 
nach Wien überbrachte. Die Ungarn halten keinen für hir 4 5 
fagt der treuheezige Erzähle Gotlel, der wel Jahre fpdter, Ri 
diefe Krone nicht. beſigt, Gott verleihe, daß fie Dielen unſern frommen 
Konig Ferdinand, den ie bisher nie recht erkannt und © 
ſtet haben, für ihren Herrn und König in Zukunft halten. wollen.“ — 
Cs iſt jedoch ncht eigentlich der Beig, ſondern die wirkliche Krönung mit 
diefer Krone ſelbſt, welche nach ungariſchen Begriffen weſentlich gur Her. 
ſcherwürde ist. Jerdinand war, wie wir oben ſahen, 1527 in der ge. 
etlichen Weiſe und mit der heil. Reichskrone gekrönt worden. 

1529 an, war fodann die Krone in der Gewalt der Gegenpartei, welche 
ſich in die Schutzherelichkeit der Türken der That nach begeben 
geblieben; und man konnte allerdings die nunmehrige 
Krone und Huldigung der ſiebenbürgiſchen Stande, auf dem 
zu Clauſenburg, als die Handlung anſehen, wodurch der 
gung Siebenbürgens mit dem Reiche Ungarn eine ſta⸗ 
gründung gegeben wurde, wenn gleich dieſes Verhältniß, oft erneuerter 
Anerkennung ungeachtet, im Ganzen mit der überwiegenden Maczt der 
Thatſachen noch durch eben fo lange Zeit in Widerspruch blieb, als die in 
wirkliche türkiſche Sandſchakate verwandelten Theile Ungarns vom Reir 
che getrennt blieben. a 
Ul. Jiabea ceiſete dann mit dem Prinzen ab, nachdem ſich die 
fee von einer ihm zugeſtoßenen Krankheit erholt hatte, begleitet vom 
Georg bis Zilah, wo er unter bäufigem Thränenerguß den Knaben kuͤßtt, 
und von der Mutter Abschied nahm, — und weiter begleitet von Petrowht, 
dann auch von Meſchior Balaſſa und Fran Patochh mit ihren Reitern 
und von andern Großen nach Keſchau, welches ebenfalls dem Vertrage 
gemäß Ferdinand wiederum eingeräumt wurde, nachdem es 

durch Verrath an Johannes gekommen war, und ſeitdem von! mit ſo 
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e bewacht worden war; daß er Feine Macht außer 


Michael Gzary, 

welcher aber von plötzlicher 

Ye Vielleicht Hatte ihn das Scidfal der Fa, 

en und die Wendung der Dinge mit Schmerz 


des Winters von 1550 auf 1551 die Entzweiung 

Ind Georg aufs neue auszubrechen dropete, 
bievon Nachricht erhielt, ward im Februar M. 

nach Siebenbürgen geſandt, und beide Parteien Testen 

ien bei den Türken fort, Petrowht antwortete durch 

eewar 16. Mart 1551): Bruder Georg habe die Dien 

Jerdinand herbeigerufen, um die Selaven des Sul, 

Siebenbürger der andern Partei) miederzumachen, 

iu men, das Land aber, welches der Sultan der Kö. 

Sohne aus feiner Gnade geſchenkt, zu verwüſten! — 

er neuerlich die Zipfer und Lugaſtenſer gegen die Sela⸗ 

ins zu infürgiren angetrieben, damit er (Petromwpt) daraus 

in und ihrem Sohne keine Dienfte leiſten könnt. — Uebrigens 

Befehl der Königin als gewiſſe Nachricht zu ſchreiben, daß 

ich dieſes Reich (Siebenbürgen) dem Sultan habe ent 

e unterwerfen wollen; der Prinz Stephan habs 

ind das Herzogthum Würtemberg (1) haben follen. Mal 

ie 8. April 1551), die Königin fende um Genehml 

wegen Bechie in Geld abjutfun, und ihren 

alg von Siebenbürgen krönen zu dürfen; 

Heinen dus Mallath nach Siebenbürgen beingen möge, 

er Seits infifive darauf daß der Sultan ihm Sieben» 

en möge, gegen einen jährlichen Tribut von 30,000 Du. 

„Io oft der Großherr einen Krieg gegen Ferdinand oder ans 

Fürſten führen würde, wolle er Beiſtand leiſten mit al» 

an.“ — Ruſtan aber forderte 30,000 Ducaten, und 


hatte das vorige Jahr vor dem vollen Ausbruch der Ent 

Tod dielte Michael Clarb verlangt, und diefer hatteinur mit Mühe 

werden Finnen. — Verangius machte ihm Damals. glanzende Gude 

dab er die Berlaumdungen des Gremiten (Georgs) beſtegt habe. 

e 1550.) „Wohlan, e wahrhaft tagen dhafter Mann; fo geht man 

„ Ss bat auch Gier wie er felbft von ſich, fo wie vom 

d Cate ſchreibt. durch den Kampf mit großen Gegnern feiner 

lan gegeben, Aber ich möchte dir rethen, nicht öfteren 

Gladiator in der Dahn zuſanmmen zu treffen. Du weißt, wie 

liche Rache ergögt, und wie Diele er we das Sprichwort ſagt, mit 

Geißel trifft. 
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wenn jene den Tribut ſo hoch bewilligten, ſo ſehe er nicht, wie er et. 
was für Ferdinand erwirken könne, da er uur Auftrag bis auf eine Zahlung 
von 20,000 habe. „Aber Biſchof Georg ſey ein großer Schelm (giortone) 
und böfer Heuchler, der ſich ein Auge ausreiſſe, um dem Nachbar beide 
zu nehmen.“ — Ob Biſchef Georg es mit diefen Anträgen im Wider 
ſpeuch mit feinen Verbindungen mit Ferdinand damals ernflic gemeint 
Habe, mag unentfchieden blelben; fie fcheinen jedenfalls bemirft u par 
ben, daß die Pforte jenem Berichte des Perrompt noch Feine große Big. 
figteit beifegte und die ſtebenbürgiſchen Bewegungen noch nicht fo ent. 
schieden, als das Were Ferdinands betrachtete. Letzterer hatte ine 
zwischen ernſtüch über wiederholte Werlefungen des Waffe 0 
Geängveregungen und Räubereien geklagt (17. Mai 1550). Waren dieſe 
gleich gegenfeitig , ſo Hatte doch Ferdinande Gommijär Salm. 
Personen mit dem Tode beſtraſt und 30 Klagende reflituirt, der Pale 
von Ofen aber nichts gethan. — Die Türken gaben zum Schein einige 
Oenugthuung, indem Gaſim Pascha ven Ofen entfernt ward. „well 
ohne Befehl Volk bewaffnet habe,“ und Aly Paſcha an 1 
ernannt ward -. Auch wurden neue Grängcommiffäre ernannt, der 
ſchar von Widdin und Uſahm Tſchauſch. — Als aber die Sachen in 
benbörzen zweifelhafter für die Pforte wurden, ward ein Befehl 
Hin eriaffen, daß Niemand als Stephan, Sohn des Kön 
nes, König in Siebenbürgen ſeyn folle, und der Paſcha von r 
hielt Befehl, ſich zum Zuge dahin zu rüften. Auch damals ſehte 
noch feine Bemühungen fort, auf dem Wege der Negotiation e. 
Größeres zu erreichen. Er gewann drei Freunde des Ruſtan für Die 
daß Maximilian, der älteſte Sohn Ferdinands, Siebenbürgen 
olle, und als dieſe (13. Mai 1551) dem Muflan die Sache 
tie ſich legerer die Worte entſchlapſen, „es würde nicht ſo ſchwierig 
well Reine unferer Moscheen in Siebenbürgen lud, und wenn eh, 
geſſele, daß wir dieſe beiden großen Kalſer (Carl und Suleiman, 
einander vergleichen könnten: ihr würdet ſehen, daß die Dinge an 
gingen als ſelther.“ — Malveg berichtete zugleich, mit Ruſtan ſelbſß za 
r ale 
n 
A Cafim eneſchuldigte fein zweimaliges Aufbrechen gegen Siebenbürgen „in 
Schreiben an Ferdinand. Zuerſt vom 29. April (1551) «Die Entim 
Sfabellers mit Bruder Georg babe ihn zum Aufbredyen dorthin ge 5 
ee fen mit allen Sandſchaten aber gleich heüngerehrt, wie er gehört, daß 
die Sache wieder beigelegt fen und daß der Großherr den Br 5 
wacher der Untreue angeffagt gewefen, wieder zu Gnaden 
und feine Serrfchaft beſzatige habe,“ — Und vom 7. Mai 15515 der neu 
Ausbruch des Zwiſtes und die von Bruder Georg erregte Unrube habe ihn 
abermals genötbigt, mit Kriegsmacht binzuziehen; ats er jedoch e. „ 
daf Georgs Partei, zerstreut und vertrieben, () ſey er being 
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Der neue paſcha son Ofen, Alp, wachte bald flatt die Gran 
wie peſtimunt war zu ſchllchten, fetbſt offene Kriegseinfät ie an 
tend Menſchen Hinweg, und nahm das Schteß Che. e. 
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reden, u er keine Gelegenheit, fo lange der Geſandte des Laer. 
nicht da 
Am 9. Juni 1551, ließ dann aber Ruſtan den Malvetz in den 


Divan rufen, legte ihm neue Schreiben von Petrowyt vor, worin dies 
fer meldete, daß Iſabella und die Ihrigen ihm als ganz gewiß ges 
firieben, Bischof Georg habe ſich ganz dem Konig Ferdinand] un. 


Thomas Nadasdy auf Weißenburg ziehen. »Und wenn nicht Sorge für 
dies Land getragen wird, fo möge E. M. wiſſen, daß Jene Sieben 
bürgen unter die Gewalt des Königs Ferdinand bringen werden.“ Nur 
ſtan fragte, was das bedeute? Der Geſandte antwortete: Jene würden 


dem Sultan zu begehren, wie es auch ehrbarer und ſchicklicher ſey, daß 
bieſes Land in den Händen eines der Söhne Ferdinands Fey, als in 
denen des Sohnes des Walwoden Johannes.“ Die drei andern Paschen 
borchten aufmerkſam und lächelten, Ruſtan aber erklärte: es werde nie 
möglich ſeyn, daß der Großherr Siebenbürgen dem römischen Konig 
gehe; und erinnerte, daß Lascy ein Jahr gefangen gehalten worden, well 
der gewagt, Ofen für Ferdinand zu verlangen. — uebrigens äußerte er 
ſegzt wieder, er glaube Petrompt nicht in dem was er von Biſchof Georg 
fage, Diefer ſey ein getreuer Diener des Türken. Indeſſen wurde wie Mal⸗ 
Heß kutz darauf berichtete (15, Juni 1551) : durch den rückethrenden Geſand 
ten „ Antonio von Ragufa, an fie und Petrowyt der Befehl er ⸗ 
laſſen, „daß fie ſich mit Bischof Georg vergleichen und Frieden mit ihm 
‚halten ſollten: fonft werde er ſein Heer ſenden und ſte in 
einer Weiſe vergleichen, die ihnen nicht gefallen wür. 
ders — Zugleich wurden olle Sandſchaken, Veys und Spapis von Rus 
‚melien nach Siemien Hin aufgeboten, um weitere Befehle zu erwarten *). 
Bald nachher meldete Petrowpt die weitere Entwicklung der Sache, und 
das Gerücht, als geſchehe es mit Einwilligung des Sultans, worüber 
er ſich Aus kunft erbitte; und als ob Marimiltan König von Ungarn 
werden ſolle. — In einem fpätern Geſpräch machte Ruftan geltend, fein 
Herr habe die Liebe zur Erhaltung des Friedens durch die Entfernung 
des Ceſim Paſcha und durch Ernennung der Commiſſäre bewieſen; — 
und ſtellte den Maloetz in Folge neuer Briefe des Caſim Paſcha abere 
mals zu rede. Dieſer antwortete: „Ferdinand werde wegen Giebenbüre 
den gewiß nichts fließen, ald wie «8 zum Vortheil und Ehre der roh. 
sen e und freundſchaftlich mit dieſem darüber handeln. Augen 
7 1 
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D den Hatte gegen die frangönfsen. Intriguen , Anbrtungen und, Bede, 
ungen, das Gewicht des Friedens mit Ferdinand faſt allein zu tragen. 

Es fam dahin, daß der Sultan feld jenen bart anfich nit den Werten; 
eee eutteche halten mit Kaifer Cart und Den tim, 
Rönige; fieh dich wobl vor, was du Huf.» Malveg mußte Geld anwen. 
den, färieh aber, für jede zundert Ducaten , Die ler aufmende, Ipembsten 
die Fransen taufend. 
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verfegte zornig mit dem Schwur Vallaha billaha, wenn einer iſt, der 
ſich erdreiſtet, Siebenbürgen zu begehren, fo werden wir ihm die Zunge 
abschneiden. 
XIV. In eben jenem Zeitpunkt, da die Unternehmung auf Sieben 
bürgen ins offne Werk trat, und deren Erfolg geſichert ſchien, ward die 
ganze Sache dem Malveh eroͤſnet, und dieſer erhielt Befehl, fie der 
Pforte vorzutragen. Die Inftruetion (18. Juni 1551) enthielt: „Vor Sen. 
dung des dießlährigen Ehrengeſchenkes habe Ferdinand billig zuvor ger 
fragt, ob man tätkiſcher Seits den Frieden Halten wolle oder nicht! 
Während er die Antwort erwartet, habe ſich nun die ihm und der gane 
zen Ghriſtenheit nachtheilige Eutzweiung zwischen der Jſabelle und Deu, 
der Georg erneuert; die Wallachen und andere Volker feyen ſchon dahin 
eingebrochen, und der Paſcha von Ofen habe ſchon feine Truppen is 
Bewegung geſetzt. Erfolglos habe er den König von Polen zur Vers 
mittlung der Sache angeſprochen. So habe er ſich nach ſeiner Pflicht 
als chriſtlicher König ia die Sache einlaſſen müſſen, um die Provinz 
nach dem ihm zuſtehenden Recht der Ghriftengeit zu erhalten, ohne Ver. 
letzung des Großherrn; und die Sache fey ſodann dahin gediehen, daß 
ſich das Land mit gemeinſamen Conſens der Stände feiner, Herrſchaſt 
unterworfen habe, wozu er ſich um fo mehr herbeigelaſſen, weil er das 
durch dem Frieden mit dem Sultan nicht entgegen gehandelt habe, da 
er dieſen Frieden anders nicht verſtehe, als daß im Königreich Ungarn 
alle jene Landestheile mit Schlöſſern und Städten, welche zur Zelt des 
Friedens in den Händen der Chriſten waren, in derſelben Gewalt und 
Regierung bleiben ſollten, und fo auch umgekehrt alles, in der Gewalt der 
Türken bleiben follte, was fie damals mit den Waffen beſetzt hätten, jer 
der Theil alſo feinen Beſit behaupte. In Siebenbürgen aber habe der 
Sultan niemals Kriegsvolk gehabt, und kraft des ſchon mit Johannes 
geſchloſſenen Tractates habe ſelbes vom Augenblicke deſſen Todes an. 
Niemanden als Ferdinand gehört, und er ſey ferner bereit, außer dem 
Geſchene für Ungarn auch noch dasjenige an die Pforte zu bezahlen, 
was Iſabelle, Georg und Petrompt ſeither gezahlt hätten. — So folk 
Malveg der Pforte die Sache eröffnen. Auch Ruftan folle, wenn er die⸗ 
ſes Geſchaft befordere, ein ehrenvolle Geſchenk und fortwährend alles 
das erhalten, was er von Jenen ſeither erhalten habe. „Für dieſe Dar⸗ 
ſtelung aber hatte Suleiman kein Ohr. Auf die Nachricht von der voll. 
logenen friedlichen Eroberung des östlichen Ungarns durch 
gerieth derſelbe in Zorn, den er fo fort an Malveg ausließ, und auch 
gegen Ruſtan wüthete, weil er den Worten des Malvetz Glauben gege⸗ 
ben habe. Malveg wurde in den schwarzen Thuem am Bofpporus ger 
worfen, und auf ein beſchwerendes Schreiben Ferdinands über diele 
Verletzung des Geſandtſchaſtzrechts geantwortet; „Geſandte feyen Bur; 
gen für das gegebene Wort ihrer Herren.“ 
XV. Sogleich erhielt nun Machmet Sokol ) Wee, mit dem 
—— 


) Sobn eines bosniſchen Prieſters, der im Schloſſe Sokol, d. h. babe! 
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ganzen ſchnell verſammelten Heer und den Janſtſcharen nach Siebenbͤͤr⸗ 
gen aufzubrechen, um die Herrſchaft Ferdinands dort zu zerflören, und Iſa⸗ 
bellen mit dem Prinzen zurückzuführen. Eine Macht von 60,000 Mann 
hatte ſich bei Salankemen verfammelt; das Heer ſetzte über die Donau 
bei Peterwardein, über die Theiß bei Titel. Das Schloß Bechle nahm 
man zuerſt (19. September), nachdem Machmet die Befehlehaber zur 
Unterredung eingeladen und dann treulos zurückbehalten hatte. Dann 
Berskerek (21. September), das von dem großern Theile der Beſatzung 
feige verlaſſen ward; — Gſanad (28, September), deſſen Commandant, 
durch Biſchof Georg angeſtellt, die Schlüſſel dem Machmet entgegen 
ſoickte, und als er fpäter von den Truppen Ferdinands gefangen ger 
nommen wurde, ausſagte, er habe dazu von Georg den Befehl gehabt, 
und verlange zu diefem geführt zu werden. — Die Einnahme vieler an 
dern Orte, Gelad, Arac, Nagylak, Fellar, Bodorlak, Nieder⸗Eperied, 
Somly , Illad in der fruchtbaren und! wohlgewäſſerten Ebene des Bar 
nats, koſtete den Türken keinen Tropfen Blut. — Andreas Bathor rief 
gegen fie den Adel der Gomitate auf, und verfammelte die Inſurrection 
bei eippa, einem ſeiner Lage wegen, am Eingang von Siebenbürgen 
nichtigen Orte, welchen Markgraf Georg von Brandenburg, Gemahl 
der Witwe des Johannes Gorvinus mit Mauern und Bollwerken vers 
ſchen hatte. Die ſiebenbürgiſche Infurrection ſollte dort ſich mit jener aus 
dem unteren Ungarn vereinigen: Bruder Georg aber ließ ſolches insgeheim 
vurblethen und durch eigene Bothen abmahnen, auf keines andern Befehl 
als auf feinen eigenen, zu inſurgiren. Dieſem Umſtande wird zugeſchrie⸗ 
ben, daß Bathor, welcher übrigens ſehr am Podagra litt, die Stellung 
bei eippa verließ, um ſich mit den Truppen des Königs zu vereinigen. 
Die Vertheidigung des Platzes übertrug er einem gewiſſen Pethö; die 
Einwohner der Stadt aber, größtenthells Kaufleute aus Naguſa, berich⸗ 
beten dem Beglerbeg, er werde das Schloß leicht erobern, schickten ihm 
die Schlüſſel der Stadt und droheten dem Befehlshaber, wider ihn ſelbſt 
Gewalt zu brauchen, wenn er das Schloß nicht verlaſſe. Dieſer vom 
Oerath und dem Feinde zugleich bedroht, fprenate das Geſchüz und 
309 ab. Dann ließ der Beglerbeg den wichtigen Ort durch Ulama den 
Perser mit 5000 Sipahi und 200 Janitſcharen beſetzen, welcher in der 
Birhe ſich die Orgel fpielen ließ und viel Vergnügen daran fand, dem 
brommen und gelehrten Vorſteher der Kirche aber fünf Zähne ausbre. 
chen und ihn foltern lis ß, angeblich verſteckter Schätze willen. Dann fielen 
auch die Ralzen, welche um Temeswar wohnten zu dem Feinde ab, ſtell⸗ 
ten dem Mach met vor, daß Temeswar nur von wenigen Truppen beſetze 
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‚geboren war, und davon den Namen trug. Er war feinem Vater alt Find 

enteiffen , und in den Gemächern Sileimans erzogen worden, und bis zum 

Range eines Beglerbeg von Remanien und Defebtehaber der eurepälſchen 

Reiterei gefiiegen. Später wurde er Schwiegersohn Selims des II, ward 

durch die Einnahme von Sigeth, und erhielt den Beinamen des 
ofen. 
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ſey, die Einwobner aber von Furcht erariſfen, würden keine Belagerun 
aus halten wollen, und ſo würde 46 leicht zu erobern ſeyn z fiefelbft wellen 
den Weg yeigenz und eine Furth durch den Graben. Machmet befgentte 
die Häuptünge der Raigen mit Pfecden, Purpurkleidern und Oeld, un 
folgte ihrem Antrage. Am 18. berannte ein Corps von Türken und 
Raiyen etwa 6000 Mann die Stadt Temeswar, Lofoneyy aber, de 
Weſehlehaber lag mit 100 Reitern und 300 Schützen in der age 
brannten Vorſtadt, im Dinterhalte, überfiel jene und trieb fie mit 
luſt zurück. — Die Raizen lagen dem türkiſchen Befehle 
an, deßhalb die Unternehmung nicht für schwierig zu achten 
zugeben, und fteflten vor, wie fie im Falle ſeines Abzuges mit Wes 
und Kind, Haus und Hof verloren ſehn würden. — Am 16, Otte 
kam Achmet ſeloſt mit feiner ganzen Macht vor die Stadt. Leſene 
brannte auch die Vorſtadt ab, weil fie nicht vertheidigt werden 
und machte einen muthigen Ausfall. Am 17. begonnen die 
Schanzen aufzuführen und mit Geſchütz zu beſetzen. Der Begle 
eine hochfahrende Aufforderung an ofoncjy, „er erwarte von 
gleich die Uebergabe der Stadt und des Schloſſes, weil er 
werde, daß dieſes Land dem großmächtigſten Kalſer gehöre. 
ihm freien Abzug mit feinen Truppen an, und welle er fel 
Kalſer Dienſte nehmen, To werde er in gleiche Ehre und S 
men, worin fein Bruder Ladislaus, jetz Mechmed Beg g 
kaiſerl. Hofe ſtehe. Schneller Entschluß ſey nöthig, denn fi 
keiner entrinnen. — Hülfe habe er keine zu erwarten; fein 
terne, Georg aber fep des Beglerbegs guter Freund, der 
nur Petrowpt habe das Land an König Ferdinand verrathen, 
babe er alſo auch keine Rettung zu erwarten.“ — Loſonchh 
„Er wünſche in Zukunft ähnlicher Aufforderungen überhoben zu 
werde feiner Ehre eingedenk, der Pflicht gegen feinen Herrn 
getreu ſeyn, auch mit Hingabe feines Lebens, der Beglerbeg 
der durch feine Briefe, noch durch fein Geſchüh Temeswar eı 
Am 48, begann die Beſchießung; Loſonczy ließ Ausfälle” 
Gaſtaldo und an Bruder Georg fertigte er zweimalige Bot 
Am 21. und 29. waren Ausfälle und Gefechte: die Türken 
> erften der genannten Tage das Vieh aus der Nähe des 
treiben laſſen, um die Belagerten beim Nachfegen in eine 
ten Hinterhalt zu locken. Loſonczy jagte ihnen das Vieh m 
vermied den Hinterhalt, — Er erfuhr, daß vom n 
Bothe im türkiſchen Lager geweſen, und nach drei Tagen 
wort wieder abgefertigt ſey. — Am 25. wurde das Geld 
aus der Schanze gezogen, und diefe verlaſſen: Abende 
ſecht. — Ein Schreſben Bruder Georgs benachrichtigte die ® 
er bald zu ihrer Hülfe kommen werde. — Am 27. 

der Abzug des Beglerbeg. Loſonezy hatte ein 

tung des Rückzugs aufgeſtellten Corps; am 29. fegte er 
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um Gefangene zu machen; und wandte fid gegen Fellak, das er nach 
bartnacktgem Widerſtande zuräck eroberte. le : 

XVI. Bemerkenswerth find übrigens die Schreiden, worin ſowohl 
die ſiebendürgiſchen Stände aus dem Lager bey Kenyes 12. Oktober 1551, 
als auch abgeſondert Bruder Georg den Kaiſer um Hülfe gegen die 
micht der Türken auriefen. „Ew. kaiſ. Mal. hatten,“ ſo ſagten die erſte 
un dem Bruder Georg, Biſchoſe von Watadein befohlen, daß nach 
Schlichtung der Angelegenheiten zischen der königl. com. Mal. (Ferdi. 
wund) und der Königin und ihrem Sohne er uns in die Treue und den 
Soutz eben dieſer geheiligten Majekät führen möge, auf daß mir der 
kürtiſc en Knechtschaft entriſſen, durch den Schein der chriſtlichen Für. 
been in unſerer Freiheit bleiden mögen. Wir haben demnach. aufgefordert 
von der Milde Ew. kalſ Maj. und zuſtimmend Ihren frommen und va. 
terüchen Gemahnungen, indem wie große Hoffnung auf dieſe Gütlgkelt 
fo großer Monarchen des Erdkreiſes gründen, uns mit unfern 
Weibern und Kindern der Herrſchaft des eomiſchen Kö⸗ 
niges unterworfen.“ — „Sie bäten aber mit Jubrunſt und Tprä« 
nen um Hülſe wider den Beglerbeg von Nomanien, der nach Sieben. 
bürgen geſandt worden fin, um mit Raub, Brand und Verwüſtung 
das gand heimzuſuchen. Wäre gleich Ferdinand mehr um fie beſergt 
und fürdenkend, als fie es zu ſagen vermöchten, ſo hätte ſie doch eine 
große Furcht ergriffen, das Land an die Türken zu verlieren, da dleſe 
Thon im vorigen Monate mehrere Schlöffer eingenommen, und in elner 
Jahreszeit, wo Andere vom Kriege abftänden, fie mit einem fo großen 
Heere angegriffen haben, daß fie demſelben auch mit dem Schutz Ferdi, 
Hands nicht gewachsen ſeyen.“ Bischof Georg ſchrieb ähnlichen Inhalts: 
»Der Vertrag fey jetzt ausgeführt, und Ferdinands Truppen hätten das 
Band besetzt. Auf die erſte Kunde davon, griff der Tüte zu den Wal 
fin, und hat nun begonnen, uns mit noch ſtärteren Heeren anzugrei. 
fin; fo daß nun erſt der Türk recht zeigen zu wollen ſcheiut, welchen 


Werth er jederzeit auf das Reich Ungarn gelegt hat. Was hat nicht 


elle, Ihm zu wehren, die königl. Mafeſtät (Ferdinand nämlich) ges 
Han? was lieh derfelbe unverſucht? welche Sorgen erteng er nicht 
wenn scheute er Unkoſten ? Auch das Leben daran zu fegen, wäre Gr 
Bereit, um uns aus der türkischen Knechtſchaſt, aufgenommen in feine 
Fetus und Schirm, zu erretten. Dennoch aber, da deſſen Hülfomittel 
mit der Stärke Jener keinen Vergleich aushalten, fo fürchte ich, daß. 
nicht rer kaſerl. und katholiſche Majestät uns zu Hülfe kommt, 
deer Winter unserm ganzen Beſtehen ein Ende machen wird, denn 
het gegen die Krlegsgewohnheit, uns während des Winters 

nit dem beſchwerlichſten Krieg überzogen, zu einer Jahrszeit, da Andere 
bon den Waffen abzuſtehen pflegen. Damit alfo wir nücht vergebens in 


den Heſnang größerer Freihele das töckiſche Joch ahgefhüttelt, und 


buchlos den Schuß und die Bertheidigung der Shriſten übernommen 
beben mögen, fo ehe ich zu Cuer kuf. Mai. um der Lich. Cprifi 
Wien, daß E. M. dergeſtalt für uns in biefer unferer äußerſten Noth 
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fürforgen wolle, damit wir aus fo großen Uebeln durch die Milde 
M errettet, künftighin der christlichen Republie unfere erſten Dienfte 
ſelbſt mit Vergießung des Blutes darbieten können; — wir, auf deren 
Untergang jener Feind fo ſehr bedacht iſt, und darauf alle ſeine Sorge 
ſchon von Anfang an gerichtet hat, um durch Vertilgung dieſer ungart⸗ 
fen Nation ſich den Weg ins Innere der ganzen cheiſtlichen Republik 
zu öffnen. Dieſen bei ihm beſchloſſenen Sieg wird E. kaif. Maj. demſel⸗ 
ben leicht entreiſſen, wenn dieſelbe mit ihrer zeitigen Hülfe uns, die wir 
ſchon fait in ſeiner Gewalt uns befinden, befreien wird. 

Die Antwort des Kalſers auf jenes Schreiben der ſiebenbürgiſchen 
Stände (Innsbruck, 19. Dezember 1551) enthielt: Das zu Stande ger 
kommene Gefchäft (der Wiedervereinigung unter Ferdinand) auch aus 
der Stände von Siebenbürgen Schreiben erſehen zu haben, ſey ihm 
böccſt angenehm geweſen, weil er geſehen, daß feine Ermahnungen 
dieſer Sache wegen, fo. viel Gewicht und Autorität bei ihnen ges 
habt hätten, wie er «8 ſich von den kapferſten und für die Ehri⸗ 
ſtenheit höchlich eifernden Männern habe verſprechen dürfen. — Diefe, 
gleihfam nach einem göttlich zu nennenden Rathe angefangene und volls 
endete Sache werde zum überaus großen Nutzen für Ungarn und die 
ganze Chriſtenheit gereichen. Was aber die erbetene Hülfe beteiſt, ſo i, 
wenn wir gleich anerkennen, wie viel nicht bloß wir, fondern auch halle 
chriſtlche Fürſten euch verpfichtet find, dennoch nicht thunlich gemefen, 
daß wir fo plöglich Hülfsvölker rüſten, noch in folder Enge der Zeit 
fie fo weit hinaus hätten ſenden können. Zumal da dle Strenge und Raus 
higkeit des Winters uns Gelegenheit und Möglichkeit des Krieges ſchon 
damals entzogen hatten. Wiewol wir auch heſtig und von ganzem Her⸗ 
ben bedauern, daß wir durch Beſehdung der franzbſiſchen Waffen im 
dieſer Zeit gehindert werden, euch wie wir innigft, wänſchten, Hülfe zu 
leiſten. Denn jene unſere Feinde entbrennen dergeſtalt wider Uns von 
aß, Ehrgeiz und Neid, daß fie alle übrigen Auswärtigen hierin zu 
übertreffen und zu überbieten bedacht, nicht bloß alle unſert frommge· 
meinten Beſtrebungen zu untergraben trachten, ſondern auch die Reli 
gien und alles Heilige abzuwerſen keinen Anſtand nehmen, nue daß fe 
ihren gereigten Geidenfhaften nachgeben und geherchen; — alt we 
neulich gegen alles Recht und Fug zu Rand und zu Woſſer die Unſerigen 
angegriffen, und uns ohne Ankündigung und Warnung, mit Krieg über 
sogen haben., 3 3.70 


XVII. Auf Die Macheicht vom Heranug, des Wer 


bivand den Sforza Pallavieini als oberſten Kriegs commiſſär 
garn gefandt, und von Truppen das Regiment des Andreas von 
dels, 600 gerüftete Pferde unter Blerotin. 2000 Halducken, 4000 
ſchen Schanzgrabern, und anſehnliches Geihüg bingeſendet. Da 
dien Berſache Batpors, dem Beglerbeg den Uebergeng über die 
ſtreitig zu machen, erfolglos blieben, hielten ſich die Gensrale, 
nande zu Waradeln, Grdöhely ze. ohne thätige 

jene Berſtärkungen erwartend, wovon das Regiment unter Bre 
2000 zu Fuß) die ſchweren Reiter und 1000 Huſaren wirklich eintrafen, 
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* die Uebrigen aber bel Erlau zurbcblieben, um dleſen Theil von Ungarn, 
a gegen Bewegungen von Ofen aus zu fhügen, — theils aber um ſich erſt 
mit Bruder Georg und den Siebenbürgern zu vereinigen, und dann 
w mit vereinten Macht vorzudringen. 
er Schwer zu durchdringen war die Geſinnung und Handlungsweise 
„ Georgs. Einer Seits gab er treffliche Rathſchläge und zeigte vielen Ei⸗ 
nr fer Damit die Inſurrection mit beſſerem Erfolge Statt finden könne, 
rieth er, alle Prozeſſe fo lange zu ſuſpendiren, weil fonft Viele daher 
Vorwand nähmen, zurückzukehren; in den Gomitaten zwiſchen der Donau 
und Theiß, fo wie in denen jenfeits der Theiß möge ſofort der 20 Mann 
laſurgiren und nach Debrezin zuſammen kommen, alle aber follten ſich 
fertig halten, fo wie auch der fünfte Theil der Colonen. — Zum Ban 
ven Temeswar möge Lukas Stel, Leſoneſiy, oder Podmanizky ernannt 
werden. Geld ſey nöthig für Victualien, Feſtungen und Sold; weder 
ungarische Reiter noch Fußgänger könnten auch nur einen Monat ohne 
Geld dienen. — Er hielt vom 3. — 18. September ein en Partikular · 
landtag zu Hermannfiadt, worin der Adel zur Beſeſtigung der Städte von 
jedem Bauer 32 Denare bewilligte, und die Sachſen eine gleiche Summe; 
erließ mit Caſtaldo zugleich die Aufforderung in alle Gomitate des Reichs 
Ungarn zur allgemeinen Inſurgirung; — empfahl dem Könige einen all⸗ 
gemeinen Landtag für Ungarn und Siebenbürgen zu halten, was jedoch 
nicht geschehen könne, während der Türke vor den Thoren: wolle Fer« 
binand vorher ſchon eine Gontribution, fo möge ihm nur auf kutze Zeit 
vergönnt werden, nach Ungarn zu kommen, da er denn eine Contribu 
tion von dem Theile, welcher der Königin und ihrem Sohne gehorcht 
bitten zu erlangen hoffe; — zum Schutz von Temeswar möge Ferdinand 
wenigstens 700 Schwerbewaffnete ſenden, und falls ein erfahrner Anführer 
fehlen ſollte, fo hätte er ſehr kundige und im Kriegs weſen erfahrene Diener. 
— Ferdinand würde auch wohl thun, öffentlich zu verkünden, daß er 
den Bauern Frelheit geben wolle, damit man feine (Sorgfalt für alle 
Gleffen erkenne, und Gott durch dieſe den Bauern gegebene Freiheit 
lachter verſöhnt werde. (Die Türken böten den Bauern die Freiheit 
an, und hätten dadurch manche Naizen zum Abfall gebracht, denn in 
der Unterdrückung glaube der Menſch ſolchen Worten leicht, wenn er 
dcleig in noch ärgere Knechtſchaft falle. Zu solchem Abfall aber geben 
nie allein Anlaß, da wir die Bauern in folder Unterdrückung halten, 
daß wir, nur daß ihnen und Kinder nicht entriſſen werden, ſonſt 
all Art von Grauſamkeit gegen fie üben. ) — Als Gaſtaldo noch vor der Ans 
kunſt der Truppen unter Sforza gegen den Beglerbeg aufbrechen wollte, 
niah e das ſehr ab, ehe man wife, wie hart die Inſurreetten feyn 
werde; — und als wegen einer drohenden Geſandtſchaft aus der Mol⸗ 
dan Caſtaldo rieth, daß Georg zur Sicherheit des Landes in Sieben. 
bürgen bleiben möge, wollte er diefes nicht. fondern fchrieb dem Könige 17. 
September: „Ich habe ganzlich beſchloſſen, herauszuziehen, wie es auch 
Herren und Adel des Landes nöthig ſcheinet. Ich werde alſo heraus zie ⸗ 
ben und gerade gegen Sebes und durch die dortige Wüſte ich habe den 
Potochg und andere vorauegeſandt, welche überall Volk auſbieten und 
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zur Inſurrectlon aufmapnen ſollen, womit ich gegen Temeswar gießen 
werbe.“ — Georg fhredte außerdem zur ee SE 
und 10,000 in Silber vor, ließ den Caſtellan und alter 
Burg Opvar ſchwören, daß im Fall feines Todes ſie dieſelbe Niemand 
anderem als dem Könige übergeben wollten, und verſprach 

bei feinen übrigen Schlöſſern zu erwirken. Caſtaldo ſelbſt ſchrieb, 
tember: „den Bischof von Waradin (Georg) finde ich für den 

Mei. täglich feuriger (ardemtiorem) als man glauben kann 

George Ehrgeit hatte ſich zwar darin gezeigt, daß a ug de 
Andreas Bathor nicht zum Collegen als Woimoden leiden 
doch zwei Woiwoden üblich waren; doch konnte hiefür ch 
theil ungetheilter Verwaltung angeführt werden. — Daß 
die Einkünfte des Theſaurariats belaufen ſich auf 300,000 
er ſich keineswegs erinnern; und machte, obwohl er and 
den 40,000 fl. bezog, eine Forderung von jährlichen 90,000 
ſich jedoch nach Berechnungen mit Caſtaldo dahin ermäßigte, 
Beſoldung des Wolwodats nur 15,000 fl. mit der 

Schloſſer Deva und Gerghe zu erhalten und 200 Reiter, 
dem auf die Dauer des Krieges gegen die Verbindlichkeit, 

ter und 400 zu Fuß zu halten, 80,200 fl. erhielt. (22. 

Als bei naher Ankunft der Werſtärkungsteuppen Caſtalde 
wollte, obwohl damit, wie er an Ferdinand ſchrieb, 1 
ihrer geringen Zahl in große Gefahr gebracht wurden, 
Bruder Georg durch Caſpar von Peſth erſuchen, mit 
zubrechen. Die Antwort (Nagy Judas 29. September) 
ſchuldigungen. „Nicht leicht ſey es, die Siebenbürger zu 
Landes zu ziehen, Ju berathen ſeh, mit welchen Nada 
Die 2000 Szekler, welche in das angrängende Ungarn 
würden konſeribict. Ohne binlängliche Truppen aufzut 
dem Feinde Muth machen. — Foſt gleichzeitig (5 Uhr gra 
ſchrieb er: „er glaube die Woiwoden von der Moldau und 


den Invaſtonen machen. Sforza möge nach zurückgele 
in Ober⸗ungarn ſo Truppen mitbringen, als immer 
ſonders auch Bomben; — der Paſcha von Ofen ſey 
etwas Großes zu unternehmen. — Gaftaldo möge an 
daß er für die Befriedigung Iſabellens und ihres Sohnes 
gut würde ſeyn, wenn der König leb teren z 
men ließ, denn ich ſehe auch jetzt die Augen Vieler 
bin gewendet, und ich weiß nicht welches Vorgefühl mein 
io quid animus noster praesagit), Auch würde gut fe 
Maj. wegen Kaſchau Vorſehung träfe, daß es vielmehr! 
fremden Händen wäre. — Möge Se. Maj. alles mit 
und alles Thunliche thun, denn wenn wir mit Gottes .Ö 
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Mußte das Zurüdblelben mit den Stebenfürgern nach ſo ent⸗ 
ſchleden Willen, mit gegen Temeswar vorzuziehen, befrem⸗ 
den, fo waren doch die beſagten Nathſchläge ſehr gut. Aber es verel⸗ 
üügten ſich mancherley Umflände, welche Verdacht gegen George Ab ſſch 
ben erweckten. — Schon gleich Anfangs als Gaflaldo die Festungen des 
Landes beſetzen wollte, hatte Georg Einwendungen gemacht. — Ge 
wünschte den Beſit der Feſtungen als Stütze ſeiner eigenen Macht zu 
erhalten; und Ferdinand befahl, um ihn bei gutem Willen zu erhalten, 
ihm denſelben vor der Hand zu belaffen. In dieſer Stellung ſandte er 
Gothen und Briefe an den Sultan und den Beglerbeg, und empfing 
türkische Tſchauſche; angeblich, um den Angriff der Uebermacht abzuhal⸗ 
„ machte er den Türken eine lügenhafte Darſtellung der in Sieben 
biegen Statt gefundenen Veränderung; nämlich, das Ganze ſey das 
des Vertathers Petrowyt, welcher den Deutſchen einige Schlöſſer 
übergeben habe, und welche dann ins Land gekommen ſeyen; er werde 
aber Mittel finden, fie wieder hinaus zu schaffen; das Land ſey noch in 
ten Händen des Prinzen Stephan, welcher nur hinweggtreiſet ſey, um 
Tochter Ferdinands zu helrathen, — Er flug ſelbſt dem Könige vor, 
zu machen; und äußerte ſogar den Wunſch, der Pring 
möge in Siebenbürgen bleiben, weil ihm (Georg) ſonſt keine Gewalt und 
berrſchat gefichert fey. Ferdinand aber verboth ihm ausdrücklich (50. Juli 
651) in jenee Weiſe an den Türken zu schreiben; er folle die reine 
Wahrheit ſcheiben, und möge dabei zwar die Forgablung des Teibuts 
anbieten, aber nur, wenn der Türk den Waffenſtillſtand verlängerte, auch 
für Siebenbürgen. Obwohl nun Georg antwortete: (7. Auguſt 1551) er 
bote fo ſchrelben, wie Ferdinand befehle, und fo die Sache darſtellen. 
daß feine Schreiben von denen Ferdinands nichts abwichen, fo that er 
oc gerade das Gegentzell, und unterſtutzte feine grund ſalſche Daeſtel⸗ 
lung beim Sultan, durch Sendung eines größeren Tributs als vorher 
Ohne Bedingung des Waffenſtllſtandes. Es mußten auf feinen Betrieb 
5155 der Adel und die Sachſen in ähnlicher Weife an den 
Sultan schreiben. — Als er hirdurch ſich wieder in des Sultans Gunſt 
efefige hatte, als dieſer ibn aufs neue zum Gubernator ernannte, und 
befahl, Sfabella zurückzuführen, ſchlen Georg wieder heimlich ger 
Ferdinand zu handeln. — Er ſchien die unter feiner eigenen Leitung 
n Landtage bewilligten Befeſtigungen zu hindern, und auch als der 
heranzog, gab er nur nothgedrungen nach, daß Caſtaldo die 
in des Landes (Hermannſtadt, Kronſtadt, Mühlenbach) be⸗ 
möge, Er verzögerte auffallend feine Hülfe zur Vertheivigung; 
die Comitate des untern Ungarns, und die Ralzen im Banat unter 
der abmahnen, daß fie dem Aufgeboth Andreas Bathors nicht 
j en, fondern dem Könige Ferdinand vorftellen follten, er möge 
über fie dem Georg die Verwaltung geben, als dem Einzigen, der 
n Händen der Türken befreien könne. Emiſſare Oeorgs ſchil ; 
deten den Naizen ſelbſt die Beſatzung von Temeswar, als „junge un. 
tefaprne, unkriegeriſche Leute, von welchen kein Schutz zu erwar len ſey. 
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Die ſiebenbürgiſche Inſurreetion unter Georg blleb einige Meilen von 
Lippa ſtehen, und vereinigte ſich nicht mit der ungariſchen. — Georg 
hatte Tſanad zu verproviantiren verſprochen und es nicht gethan ; der 
von ihm angeſtellte Befehlshaber ſandte (wie erwähnt) die Schlüſſel dem 
Beglerbeg auf vier Meilen entgegen, und verlangte, als er den Solda⸗ 
ten Ferdinands in die Hände ſiel, zum Bruder Georg, feinem Herrn ger 
führt zu werden, denn nach deſſen Befehl habe er gehandelt. — Als diefe 
Schls ſſer gefallen waren, wollte die ungariſche Inſurrtetion nicht mehr 
bleiben. — Um dieſe Zeit etwa ſchrieb Caſtaldo dem Könige in folgen 
der Weiſe. „Ich habe den Bruder Georg ermahnt und gleichſam ger 
zwungen, E. M. zu ſchreiben, denn die Veränderung ſeines Gemüthes 
erkenne ich mehr und mehr von Stunde zu Stunde, und ſehe, daß er 
alles in die Länge zieht, zu unſerem Verderben, aber zu feinem Vor, 
theil. Ich bitte E. M. mich mit dieſer Chiffre zu eröffnen, was ich thun 
fol, wenn ich erkennen follte, daß derſelbe etwas Verderbliches (ünisire 
aliquod) Yorhabe, damit wir nicht durch feine Berſpottungen und Hin⸗ 
terliſten betrogen werden. Bis jetzt ſuche ich die Sache noch wie vor 
mir ſelbſt zu verbergen, und kann ſelbſt jetzt nicht deſtimmt werden zu 
glauben, daß derſelbe von ſolchen teuflichen Gedanken getrieben werde 
fondern vielmehr, daß er ein löblicher und guter Mann ſey, wie E. M. 
aus meinen frühern Schreiben erſehen konnte. Allein gewiſſe Anzeichen 
und Handlungen von ihm mißfallen, und ich ſehe ihn größeren Tpeils 
verändert, nachdem die Nachricht von der Ankunft dee Türken ſich ver 
breitete. Und als er heute in arabiſcher Sprache geschriebene Briefe in 
feiner Hand hatte, und ich fie von ihm begehrte, fragend, was das für 
Brieſe feyen? antwortete er, fegen jene, die der Sultan an den 
Sohn des Königs erlaſſen, nicht wiſſend, daß ich davon eine Abſchriſt 
hatte. Und weil dieſe Sache eine ſchleunige Entſchließung fordert, möge 
G. M. mie Ihre Meinung eröffnen, und was ich thun fol andeuten, ich 
werde alles emſig und treulich thun, was ich jemals zum Beſten G. M. 
und der ganzen Gprifteneit leiſten kann!“ — Nach dem Falle Lippad 
kam fodann bei Nacht der erſte Steretär Georgs Caſper von Peſih 
zum Caſtaldo und eröffnete ihm unter Vergießung von Thränen, daß 
Jener nichts anderes beziele, als das Heer Ferdinands an die Türken 
zu verrathen, und daß Peine Bitten und keine noch fo große Wohlthaten 
ihn von ſolchem Vorhaben abbringen könnten. Er habe auch die Feſtun⸗ 
gen von Lebensmitteln entblößt. Keine andere Rettung ſey, als den 
Georg aus dem Lande heraus zu bringen, wozu vielleicht ein guter eg 
ſevn könnte, ihm das eben vakante Erzbisthum von Gran zu verleihen 
und ihn unter dieſem Vorwand zum Könige zu berufen, dann aber 
nicht wieder nach Siebenbürgen gehen zu laſſen ). Daß Georg dem 


9 So die eidliche Aus ſage des nämlichen Caſpar im ſpateren Prozeſſe. Mun 
fehe einen Auszug von dieſem, fo wie manche andere den Bruder Georg ber 
treſſende umſtände in den urtunden. 
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Sultan angeboten habe, das Rriegsvolk Ferdinands in türkische Hände 
zu überliefern, erfuhr Ferdinand zugleich durch einen zuverläſſigen Kund⸗ 
ſchafter zu Conſtantinopelz Warnungen von Seiten eines der türkiſchen 
Augelegenheiten kundigen Fürſten, — wie auch eine aus Venedig mit 
eigener Ppoſt geſchriebene Warnung lauteten eben dahin, daß Georg ſelbſt 
den Beglerbeg aufgefordert habe, über die Donau und heiß zu ziehen, 
namentlich um die von dem Verräther Petrowyt den Deutſchen überge⸗ 
benen Städte einzunehmen, und das Kriegevolk Ferdinands zu verderben. e 
Auf dieſes alles inſtruirte Ferdinand nach einer von feinen vers 
trauteften Räthen, Johann Hofmann, (Freiherr v. Grünpühl und Stres 
chan), Johann Trautſon, (Freiherr von Schroffenftein), Gienger und Bis 
zekanzler Jonas gutgeheißenen Entſchlleßung den Caſtaldo: „Er moge, wie 
es auch der Seeretär (Caſpar von Pefth) ſelbſt gerathen, fo lange er 
wahrnehme, daß Georg feine böfen Anſchläge noch auſſchiebe, mit ihm 
difimuliren, um ihm fo wenigeren Anlaß zur Ausführung feines vers 
ritheriſchen Vorhabens zu geben; er möge ferner mit dem Kriegs. 
volk bei Tag und Nacht feine Wachſamkeit verdoppeln und das ſelbe zu 
allen nöthigen Unternehmungen bereit erhalten; wenn er aber inne 
würde, daß die Sache anders nicht geſchlichtet werden konne, als daß 
er entweder erdulde, daß Hand an ihn gelegt werde, oder daß er an 
den Bruder Georg, indem er fo gottloſes betreibe, ſelbſt Hand anle⸗ 
ge, ſolle er vielmehr demſelben zuvorkommen und ihn aus 
dem Wege räumen, als den erſten Stoß abwartend, fi von ihm 
kuvorkemmen laſſen, mit großem Schaden des Reichs und der ganzen 
Chriftenheit.e — Es iſt wahrscheinlich, daß dieſe Weiſung (welche eben 
fo wenig, als der zum Grunde liegende Bericht noch jetzt aufgefunden wer⸗ 
den konnte) dem Caſtaldo durch Salazar übersandt wurde, und alſo die 
dale ist, deren eine ſpätere Weiſung (v. 26. Oktober) erwähnt, in wel» 
cher Ferdinand feine Freude darüber zu erkennen gibt, daß Bruder Ger 
org (in der gleich zu erzählenden Weiſe) den Entſchluß, das Kriegesglück 
in verſuchen, gefaßt, und den Plau, den er angenommen zu haben ger 
schienen, daß der Sohn des Johannes ins Reich zurüdge 
führe werden ſolle, aufgegeben habe; daß er mit den Truppen 
Gerdinands hinaus ziehe, und mit veränderter Entſchlleßung den Tgchauſch 
des Beglerbeg bis zur Weiſung Ferdinands zurücthalten wolle. Jetzt 
verſpreche Er ſich von Georgs Autorität im Lande und Kenntniß des 
Teindes großen Nutzen. — Uebrigens bleibe es noch bei der 
durch Salazar eröffneten Meinung, Gaftaldo möge aber 
alles ehun, daß die Sache zu einem guten Ausgang (ad 
bonum exitum) geführt werde.“ 
XVIII. Unterdeffen waren die zur Verſtärkung gefendeten Trups 
den unter Pallavitini wirklich eingetroffen, welchen Ferdinand vorzüglich 
aut wegen der verdächtigen Abſichten Grorgs zu Gaftaldo ſtoßen ließ, 
und erſt dann gelang es dem ernſten Bemühen des letztern, Georg zu 
einer tätigen, wenn gleich nur kurzen Theilnahme an einer gemeinfar 
men Unternehmung zu beſtimmen. — Georg hatte das allgemeine Auf⸗ 


eee Google HARVARD UNIVERSM 


270 


geboth in Siebenbürgen veranſtaltet, und ſtieß zum Gaſtaldo bel Ders. 
während er ſich beim Beglerbeg damit entschuldigte, sdaß er ſuchen müfe, 
das Land zu ſchützen, und vor Schaden zu bewahren; auch wiſſe ex, daß 
es der Wille der Pforte nicht ſey, Siebenbürgen zu verderben.“ (es 
bleibe ihm ohnehin unter feiner Verwaltung geſichert.) Man bezog ge⸗ 
trennte Lager und zeg dann die Maroſch hinab, zwiſchen dem Waser 
und den Gebirgen; jede Natlen getrennt mit dem nötpigen Geile. 
Den Nachug machten die Szekler und die Sachſen zu Fuß und in 
Pferde; hierauf der Troß, Proviant u. l. w. Alles zufammen madte 
an 80,000 Mann. — Dem Biſchof Georg ward vorgeworfen, daß er den 
Zug abfichtlich aufpalte und verzögere. — Während a aut img 
die Nachricht von der erlangten Cardinalswürde für Georg ein; Diefer 
obwohl hocherfreuet darüber, und die Bothen reichlich befihenfend, 

ſich von feinem Vergnügen darüber nichts merken. Man fepert⸗ 
Nachricht durch Freudenſchuſſe. — Es war der Plan, Rippa zu neh, 
men, oder wenigſtens einzuſchließen, und Temeswar zu entfegen, 
3. November rückte man zur Belagerung. Am 4. begann 
Schanzenbau, am 5. die Beſchießung. Caſtaldo bereitete den 
vor, mit den Trompeten ſollte das Zeichen dazu gegeben werden. 
die Truppen ſahen, daß das Geſchütz wirkte und die Mauern 

gen Stellen einfielen, wurden fie fo kampfluſtig, daß fie auf 

chen des Sturmes nicht warteten. Einige Spanier unternahmen 
ohne Befehl, ihr erſter Hauptmann Eneinello eilte ebenfalls hinzu, fprang 
gerüſtet in die Breſche, und ward ſogleich getödtet; die ül 

nier verſuchten vergeblich nachzudringen und litten grohen 
die Deutſchen und Ungarn rückten nach, aber ohne Erfolg. 
Hen fie. Da eilte Caſtaldo hinzu, und gab das Zeichen zum 
Stur me. Muthvoll war der Angriff und ausdauernd die 
Der ſchon bejahrte Thomas Nadasdy führte ſeine Leute 
Perfon zum Sturm, und ſocht felöt kittetlich, auch Bruder 
feine Kutte abgeworfen hatte, führte im Wafenrock 
Helmbuſch kenntlich die ungariſchen Reiter, die er hatte T 
zum Kampfe. Johann Torok ließ im Zweikampf mit einem 
Türken, obwohl mahl verwundet, nicht ab, bis er ihn! 

Ein Simon Forgacz erhielt 11 Wunden. Ulloa und fein 
waren die erſten auf den Mauern, an einer andern Stelle 

ducke auf der Sturmleiter einen hötzernen Erker, erwürgte 

und brach den Nachfolgenden Bahn. Die Stadt wurde erobert, 
in derſelben niedergemacht. Einige Hundert wollten zu Pferk 
erlagen aber vor der Stadt, andere ertranken in der Mort 


fanden eine Zuſtucht im Schloſſe. — Andern Tags ward Kri 
ten, ob man das Schloß noch belagern und zur Uebergabe 
gegen den Beglerberg ziehen ſolle. Der Cardinal war 
man ſolle das Schloß weder erſt erobern noch einſchlteßſen 
Türken frei mit Hab und Gut ziehen laſſen, und mit 
weiter vorgehen. 
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- beſchloß aber das erſtere. Auf Georgs Rath wurde Pruſpt 
in das Schloß geſchickt, um deren Uebergabe zu be⸗ 

wirten, man bemerkte aber, dag ſie von der Zeit an nur härtere Be⸗ 
machten, indem fie gleich Anfangs nur den Abzug auch ohne 

begehrt hatten, und man kam auf den Verdacht, der Cardinal laſſe 

fie dalu ermuntern; wozu wozu noch kam, daß ein vertrauter Diener desſel 
ben den Belagerten auf türffh zurieß, daß fie tapfer aushalten falten; 
das der Belagerer werde ſich bald zerſtreuen. Der ihn gehört 
ihn vor dem Cardinal; dieſer aber fagte, er kenne dies 

r und feine Treue feit lange, unbillig ſey, daß demſelben 

pad derartiges aufgebürdet würde. Man wollte ſogar geſehen haben. 
dee Cardinal ſelbſt in der Dämmerung an die Mauer herangegan⸗ 

— — uune geſprochen habe, auch ſchicte er Lebensmit⸗ 
— Nachdem ein großes Stuck der außern Mauer durch 

i und zerſprengte Büchſen eingeſtürzet war, beſchoß man 
ſelbſt, und ſetzte den Belagerten hart zu. Am 16. No⸗ 
Ulama gegen zwanzigtägige Waffenruhe und freien Abzug 
derſelben die Uebergabe von Lippa und Cſanat an. Am 22. 
ber begehrte Ulema eine Muterredung mit dem Cerbinal, as wurde 
„ daß Jener einige auſehnliche Männer gegen Geißeln beraus⸗ 
möge. Nachmittags kamen zwey Abgeordnete und erboten ſich zur 
e gegen ferien Abzug mit Waffen und aller Habt. Die Antwort 
lien ſich auf Gnade und Ungnade dem Könige Ferdinand er⸗ 
Am 23. aber erhielt Gaftaldo gewiſſe Nachricht, daß der Pas 
Ss Olen den Beglerbeg gu Hülfe ziehe, und fon zu Eegedin 
„ dieſes und Mangel an Lebensmitteln, welchen man 

da es gar nicht 


. 


0 der Befafung freier Abzug. wit Hab und Gut, und mit 
inden wurde. — Den Abziependen ſchickte der Cardinal 
Paſſe, Wagen, hatte den Ulama bis in die Nacht zum 
nem Gezelte bey ſich, entließ ihn mit Ehrenbezeigung 
. Der von, Ihm begünfigte rürfifhe Anführer schickte 
reiche Geſchenke, als eine goldene Lampe, ein reiche 
es Tuch, vier Schlachtpferde, einen mit Gdelſteinen beſeh⸗ 
. J w. Jenſeits der Themes legten Melchior Balaſſa und Franz 
rüczlehenden Ulama einen Hinterhalt, um den wider ih⸗ 
. freien Abzug zu rächen. Der Kampf war mor ⸗ 
300 erreichte Ulama Belgrad; Balaſſa ward ſchwer 
Dieſe Einnahme von Lippa mit den begleitenden Um« 
biigkeit der Lage, der von den ungarifchen Gapitänen ges 
erung, der Tapferkeit der Truppen, konnte ohne Zweifel 
her Erfolg betrachtet werden, wofern nur das Verfahren 
zu den ſchlimmſten Bermuthungen berechtiget hätte. 
König Ferdinand war damals in Grätz, wo er den Lands 
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tag der ſteiriſchen Stände am 15. November hielt. Caſtaldo Hatte den 
Bericht von dem Rückzug des Beglerbeg vor Temeswar und der Gin 
nahme der Stadt Lippa, und ein ausführliches ſpaniſch geſchriebenes 
Memorial (durch den Spanier Calderon) eingefendet, worin er darauf 
angetragen, daß Temeswar und andere dortige Orte zum Aushalten tie 
ner harten Belagerung in Stand geſetzt werden möchte ), da im Frühe 
jahre der Sultan ſelbſt, wie man glaube, mit ganzer Heeresmacht kom⸗ 
men werde; — dann auch, daß König Ferdinand ſich um recht ftarke 
Hürfen, nicht auf eines, fondern wohl auf dreyer- Jahre kraftvollen 
und fruchtbaren Widerſtand umſehen möge. Ferdinand genehmigte dieſe 
Anträge, und erwiderte in Ansehung der Hülfe, er habe jetzt eben ber 
reits damit bei den oberöſterreichiſchen Ständen einen guten Anfang ger 
macht, erwarte jetzt das Gleiche von den ſteieriſchen und andern; — und 
gehe ſodann zunächft nach Prag, um dort auch einen Landtag zu bal 
ten. Zur neuen Anwerbung ſpaniſcher Soldaten habe er den Galderon 
nach Italien ſelbſt abgefertigt „*). Indem er den Gaftaldo übrigens vers 
ſicherte, daß er feine Dienſte einem chriſtlichen und dankbaren Könige ge ⸗ 
than haben fole, ermunterte er ihm, den Beglerbeg entweder ganz zu fchlas 
gen, oder wenigſtens über die Theiß zurüdzutreiben, To fern das nur 
immer nach Zelt und Umftänden moglich wäre. — Im Fall der Pascha 


9 Auch das Gutacten eines ttalleniſchen Baumelſters de Prato vechfo vent. 
44. Auguß 1551 lautete: C. M. muß alle Kräfte anfrengen, daß die 
Stadt befefiget werde, da fie die legte Ihre Befiges in Ungarn, gen Bal 
grad nur 12 Meilen entfernt und durch Lage und Beſchaßenbelt lehr dan 
geeignet if,» 

„)) Berdinand ſandte auch dem aus Spanien durüctebrenden König ven Bez, 
men, Mapimifian , eine Zuſtruetien wegen Veſsrderunz der 
wenn er in Stalin angefommen ſeyn werde. (Wien 20. Otteber 1551.) 
Gr führte darin aus, wie der Türf während des Warfenfiuandes un, 
ter dem Vorwande des Zwiefpafis zwischen Zobella und Bruder Georg 
ſich Siesenbürgens zu bemächtigen gefucht habe; wie legterer den Paıda 
ven Ofen, der mit folcher Abſtcht vorgerücteſey, zurückgertieben, daun 
aber, um den Türten zuverzufemmen, die Ueberelntunkt mit Ibm Gerd 
nand) abgeſchloſſen, und Er, um jenes wichtige Land und das ganze 6. 
uche Ungarn der Ghrißenbeit zu erbelten, feiner Seite ſich in die Sac 
eingeleſſen babe. Sue man Habe fodann die Granzen mit Feuer | 
verwüſten, den Beglerdeg aber mit einem igroßen Heer über die Denn 
und Tbeiß fegen laſſen, welcher {dom mehrere Scläffer eingenommen, Kb 
nig Map möge daher jede Gelegenheit wahrnehmen, um von den 
ſchen Fürſten Geldbülfe und Mannfwaft auf den nach ten Monat der 
bruar zz erhalten; er möge den Geſandten, welche fie an ihm « 
würden, deßweg en Aufträge an ihre Heren mitgeben; und eigene an fie 
aborbnen, namentlich an Mantua. Berrara , Urbine und Flöreng, 
daruber Nucſprache pnegen mit dem eigens deſwegen an den par ge 
fendeten Cardinal Eheiſteph (Madeugi), wenn er mit dieſem gufanımen 
wesen werde; fon auch mit dem Bar. Ghriſl. Eytzing und Den der 
Laſſo de Caflilie dem Bothſchalter zu Rom. 5 
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dem Beglerbeg wirklich zu Hülfe ziehe, möge Caſtaldo feiner Seits den 
Gramus Teufel an ſich ziehen. Ferdinand stellte ihm zugleich anheim, 
eb die Nahen bel Temeswar, welche von den abziehenden Tücken miß 
bandelt ſeyn ſollten, nicht möchten bewogen werden können, den Beg⸗ 
Terbeg wieder zu verlaſſen; wegen der Vietualien auf das nächſte Jahr 
möge ee mit dem Bruder Georg, mit Andreas Bathor, Nadasdy und 
den übrigen forgfältige Rückſprache nehmen. — Er wünſche übrigens, 
daß nicht fo ville Italienifche und andere Kaufleute mit kostbaren Maar 
ren, Seiden u. w., dem Heere folgen möchten, an welche ber 
fonder die Spanier einen großen Theil ihres Soldes zu verſchwenden 
dann, zumal wenn eine Hemmung in der Zahlung ein 
dete, arm wären. — Auf den Bericht über den wegen Einnahme des 
Schloſſes Lippa gehaltenen Krlegsrath, hatte übrigens Ferdinand erlafs 
fen, er genchmige gang den Guiſchlaß, nicht weiter vorzugehen, bis das 
ſey. — Die Napricht, daß die Geldtransporte noch 
vom Lager follten entfernt geweſen ſeyn, nehme ihn wunder: 
moge den Cardinal bewegen, mit der Rüchahlung der gelelſte⸗“ 
een Vorfhüffe etwas über den Termin zu warten. Er habe auch, noch 
aus einen neuen, weit größeren Geldtrans port abgeſendet. 
9 wegen der Beſehung Siebensücgens‘ beſchliezen werde, 
möge er Ihm genau anzeigen; es ſey übrigens auch des Kaiſers Mei 
nung und Vertrauen, daß es moglich ſeyn werde, den Beglerbeg zu 
bogen, und nicht bloß das Verlorne alles wieder zu nehmen, ſondeen 
daß auc noch wihrend des Winters, Städte und Sclsſee würden ers 
El. November.) acta 
Dies goſſonezy tapferes Benehmen bei der Vertheidigung von Te⸗ 
mesmar, rühmte der König in eignen Schreiben vom 20. und 21. Ro⸗ 
5 erſuchte ihn, indem er ſchon früher dieſe Stelle ihm zuge 
Band (Comes) Würde in Temeswar zu übernehmen z 
m Caſtaldo ſchrieb er, ihn dazu zu bewegen, da er jenen für 
Dieuſte aulubewahren wünsche, und da demselben ſolches zue 
I feines Ruhms und Ehre in keiner Art gereiche, ſondern ſol⸗ 
reiche Ungarn gebräuchlich fey. (Dem Loffonczb bewilligte 
den Antrag auf Mobilitirung des Richters zu Temes war.) 
erließ Ferdinand an Thomas Madasdıy ein ehrenvolles 
(22. November). Außer dem kurzen Bericht, worin Jener 
daß er „fein graues Alter bei der Eroberung von Lippa 
ermals zum königl. Dienſte angeſeuert habe,“ ſey ihm auch vom Gars 
u Caſtelde gemeldet worden wie tapfer ımidforgfältig er dazu 
babe. Er lobt ihn, daß er in der nämlichen Standhaftig⸗ 
2 weiche er in jüngeren Fahren’ Ihe und Seinen 
hanen jederzeit erzelgt hätte, auch dis ins graue Alter ausdäil- 
d in den gegenwärtigen allerdings grüßen Nothen des heimge⸗ 
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zweifelnd. daß der allmächtige und erbarmungsreiche Gott, der unfer 
Gemüth aufgerichtet, und bis dabin unſeren Angelegenheiten Erfolg und 
Wachethum gegeben, den Stolz der Ungläubigen aber zu beugen’ begen⸗ 
nen hat, dieſe feine göttliche Wirkung fortfegen werde, damit jene une 
fere heimgeſuchten Unterthanen, befreit, von der Hand der Feinde, für 
gleich wie uns gott dem Deren dienen mögen in Ruhe, . 
Gerechtigkeit alle ihre Tage. 

Auch en Sphoncia Palavieint erließ Ferdinand. ein Belosunge 
schreiben (22. November), daß er wie feine eigenen und des Gaftaldo Ber 
richte beſtätigten, wie in andern Stücken, ſo insbeſondere durch Bes 
ſchleunigung ſeines Marſches mit der ſchweren Reiterei und dem deut, 
ſchen Kriegsvolk, und durch feine Thellnahme an der Eroberung won 
Lippa ſich eifrig gezeigt; mit der Ermunterung, nach feiner ſchon ber 
wieſenen Größe der Seele, im Einverſtändnitß mit Caſtaldo weiter zum 
Biel zu helfen. — Und in hnlicher Weife auch an Franz Patochy. Diefe 
Einzeinheiten zeigen, wie Ferdinand für die Erfolge des Krieges nicht 
bloß die föderative Macht und das Finanzielle, ſondern auch die um 
mittelbaren Militärangelegenheiten, die Truppen, die Operationen, das 
personliche, u. J. w. im Auge behielt, und zu leiten ſuchte, — und es 
leigt ſich wenigſtens nicht in auffollenden Beweiſen, daß Erfolge verſo 
ren gegangen fepen, weil feine Oberbefehlshaber nicht Vollmacht genug 
gehabt hätten. — Es erhellt auch aue jenem Schreiben, daß Ferdinand 
damals kein augenblickliches Mißtrauen auf das Verfahren des 
Gatdinale hatte. = 

Den Winterfeldzug ſcheuend oder vorſchützend, wollten die Gier 
benbürger das Lager verlaſſen. Ferdinand ſcheieb deß wegen an Beuder 
Georg (2. Dezember 1551) klagend, daß jene, „nachdem ſie ſo kurz zuvor 
erſt inſurgirt hätten, an der Schwelle gleichſam des treſflichen und from 
men Wirkens und bei von Gott dargebotner fo guter Gel 
Feind zu ſchlagen, jetzt heimkebren wollten. Georg möge ſie 
wie vieles dir Ungarn unter Mathias gerade im Winter aut 
hätten, und ſie bewegen, wenigſtens zu bleiben, bis Bippa; 
der Beglecbeg zur Flucht gebracht fey, — Für die Defenfion von Sie: 
benbürgen hätten die öſterteichiſchen und ſteieriſchen Stände fo ſtatke und 

‚große Subſtoien auf drei Jahre bewilligt, wie noch nie feit feiner Rer 

gierung, und Gleiches könne er auch von den Übrigen Prov 

fen.— Den Sold für jene 1000 Reiter und 500 Fußgänger, 

der Georg nach dem Vertrage halten müſſe, m er n 
Einkünften von Siebenbürgen nehmen. 

XX. Judeſſen hatte der Cardinal die Siebenbürger 2 
entlaſſen. Er schrieb en den König Ferdinand unterm 26. 
und 3. Dezember 1551 aus dem Lager von Lippa. Das letztere 

ben lautete alſe: „Euer Majeſtät schreibt, daß nachdem mir die Burg 
Lippa erobert haben würden, wir nicht ruhen, ſondern 
3 a Feind ſchlagen und vertreiben, und die feften 
0 Bee ſchkereke wieder erobern holten. Wir 
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Bescifle (remus omnes in ea intentiome) den Feind zu verfolgen, aus 
meler, Urfache es fpäter unterblieben ift, wird E. W. feiner Zeit er⸗ 
fahren. Gegenwärtig iſ das Rriegsvol®, weldes mir bel ung Haben, 
7257 Länge der Belagerung. Regengüſſe und Koth, und die schlechte 
Witterung dergestalt geſchwacht und erschöpft, daß ſie nicht weiter u 
Unternehmungen tauglich zu fepn scheinen. Auch die Einwohner des 
Leros, die wie zur Infurrection aufgeboten Hatten, find mit dem Kriegs. 
volk heimgekehrt, da fie der Länge der Belagerung und des üblen Wet⸗ 
uns überdrüßig geworden und Gchel daran gefaßt hatten: denn 26 er · 
anert ſich Niemand, daß fie jemals eine fo lange Zeit hindurch unter 
geweſen. Daß alſo der Krieg fortdauere, ſteht in der Entſchlie⸗ 
zung E. M. Nothwendig aber it, daß dieſes Kriegsvolk erneuet werde; 
und damit dieſee beffer geschehen könne, iſt meine Meinung, daß G. M. 
ahne Verzug fogleich in Ungarn einen Reichstag halten laſſe, und wann 
4 möglich, fo würde es gut fepn, wenn E. M. in einen Theil des 
herabkommen konnte, um ihren getreuen Unterthanen näher zu 

u, damit fie durch die Gegenwart G. M. ermutpiget,, auch zahleeicher 
eichstag beſuchen mögen. Denn alle Stände und Magnaten des 

s werden einzuberufen seyn, und auf dieſem Reichstage werden 
alles mit den gandherren nach Ihren Wünſchen und Butbefinden 
endlich beſchtießen Fönnen, Der Reichstag wird aber ſchon deßwegen 
uch länger zu verſchieben ſeyn, damit die feſten Schloſſer Bechye und 
Beßfereke wieder gewonnen werden können, welches beſſer geschehen 
kann, fo lange noch der Winter dauert, als wenn der Boden ſchon 
auftgaue, Uebrigens habe ich auch früher G. M. geschrieben, daß ich wo 
die Gelegenheit dazu erhielte, ſehr gern u E. M. hinkommen würde 
1 Min, Vm, convenirem), Jetzt werden dieſe, Unrupen cie 
Das aufpören, und Ich Hoffe, daß auch der Beglerbeg zurückgehen wird, 
Schaden zu thun. Wenn es alſo der Wile E. M. wäre, daß ich 
beigelegten Sachen, und bel Aufpören der Kriegsunrupe, zu E. M. 
BR möge, fo wolle mir E. M. hierüber Ihren Willen anjuyeır 


König antwortete unterm 9. Dezember; „Et habe die aus dem 
r Bippa geſchriebenen Briefe des Bruder Georg vom 28. Novem . 
3. Dezember erhalten. Sie enthielten die Anzeige, er schicke den 
des Ruſtan, welchen die nach Conſtantinopel mit dem Tribut fur 
iubüͤrgen geschickt geweſenen Geſandten zurückgebracht hatten; — 
ungariſcher Sprache verfaßte Schreiben erwahne auch eines Brie. 
vom ultan ſelbſt; dieſe Briefe (des Ruſtan und des Sultans au 
9 nämlich) hätten aber nicht wirklich beigelegen, Zuvor 
ir aber diefe Briefe leſen, dann wolle er ihm feine Meinung und 
über deſſen Schreiben eröffnen, und ob und wie Georg mit 
Tſchauſch handeln folle. Uebrigens möge er dem Gaftaldo beiſte 
noch übrige Gefhäft des Krieges zu vollenden.“ 
Unterm 6. Dezember wiederholte Bruder Georg. in einem Scheti⸗ 
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ben an König Ferdinand den Nath, den Reich 
fen, und ihn, wo moglich keinen Tag zu verſchieben. — 
auf Thomas den ſiebenbürgiſchen Landtag berufen, um 
auverfäffigeund vornehme Männer für den bey oiſtehenden 
len und perausfüßren zu konnen; — (päter welle er das Gl 
Ungarn thun, (in dem feiner Betwaltung untekſtehenden &h 
damit der König Cauf dem Reichstage) die a 
ſich haben möge. Er wiederpolte den Wunſch, ſogleich 
Landtage zum Könige kommen zu Dürfen, und außerte da 
des unverſehrten Enttommens des Ulama aus dem Schlo 
von man ihm die Schuld beilegte, das Folgende? »Daß 
dem Schloſſe Eippa zugleich mit den Seinen eutlaſſen 
glaube ich E. M. ſchon bekannt. Aus welchen Urſach 
bewogen worden find, ihn frei zu entlaffen 
zu feiner geit erfahren. Aber da wir zugleich 
ihm das Verſprechen, ihn frei ziehen zu laſſen, gegeben h. 
Einige nicht, die dasſelbe zu brechen und zu vereitelm w. 
vermochten fie ihm keinen Schaden zu thun, fordern wurden 
mit Höchter Schmach und Schande und zur Verminderung 
. tion des Krlegsheeres E. M. zurückweichen; viellei, 
gut, wenn E. M. ſolche Verletzer de 
zur Strafe zöge, Damit nicht ein Je 0 J 
tung herousnehme. (Cs scheint, daß der Cardinal dem 
als ſey er die Urfeche jenes freien Abzuges des 
Waffen , und als habe er mit demſelben verrätheriſches 
gehabt, durch eine Beſchuldigung amderer zu 
achte.) Ferner ſchreb der Cardinal: „Aly Tſchauſch ſey me 
ihm gekommen; nach feiner Rückkunft in Siebenbürgen wol 
ben aus der Wallachel herüber rufen laffen, und bitte 
Zufteuction, was er mit demfelben erden u 
folle.“ — Vom jungen Peluzen. Sohn de ö a 
derselbe bedürfe eines guten Führers fen 
babe eine geführliche Kopfwunde erhalten; 
fo lange Er bei ihm ſeyn konnen, habe Er 
an möge Ferdinand diefe Sorge übernehmen. 
Tags darauf unterm 7. Dezember überſandte de 
dem Könige ſogar wirklich zwei Schreiben des Begterbeg, 
ad. (pescia vom 1. Dezember) und ein zweites 
den Richter (ja le-) zu Makow, dd, Bechhe vom U. In 
en Osorg fragte der Begletbeg, warum er nun Icon 
rere Briefe ſtillſchweige“ „Nicht imm 22 
Ligen und Schmeicheleien Glauben ſchenken, wo 
gen und betrogen werden.“ Well der Su 
gegeben, von Siebenbürgen h 
Waffen ruhen zu laffen, fey er (d 
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auch Tſanad verlaffen um ſich nach Bechye zurädzu 
1 leben.“ Und eure Herrlichkeit kommt mit Schwertern, Stangen und 
Laternen zur Eroberung der Stadt Eippa, umgeben von einem Haufen 
Parifäer und Straßenräuber — und trachtet auch, das Schloß zu er 
rin Ulama Beg mit einigen kaiſerlichen Soldaten eingeichlof 
ſen Und demungtachtet hätten fie, wörtlich handelnd nach dem vom 
. erhaltenen Befehl, ſelbſt den Paſcha von Dfen, der zu ihnen 
len, wieder hinweg ziehen laſſen. Dann fuhr er fort: „Solches 
aber iſt würdig, für etwas ungeheueres und abſcheuli⸗ 
ches gehalten zu werden, da es gegen die Geſetze der 
ganzen Welt if; denn wie Gicero ſagt, foll den Fein 
den Glauben gehalten werden, und wir fehen, daß das, 
jenige, was eure Herrlichkeit uns in Ihrem vo 
gen Schreiben angekündiget hat (dase in praeteritis literis 
nobis D. V. nuncisviy, ohne ſo lch Treue iſt. Jedoch iſt das 
Ende aller Dinge, und die Macht des großen Kalſers 
und fein wilder Born in Betracht zu ziehen, und nach 
folder Einfiht zu handeln i das Rlügfte. Deg halb 
wolle e. H.uns den Tſchauſch Mahamet und Derpis, unfern 
Diener zurüdfenden wireiner erſchöpfenden Antwort; 
denn zu was für einem Nutzen Bann «8 für e. H. ſeyn, 
dieſelben zurückzuhalten“ — Und in dem kurzen Begleitungs⸗ 
schreiten an den Richter zu Makow ſchrelbt der Beglerbeg, er möge 
vorſtehendes Schreiben an Georg beſorgen; — in drey Monaten 
werde ihr gelden vorüber ſeyn: — jener möge ihn willen lafe 
„ was er von Seite Ferdinands, von Lippa her, und von Sieben 
bürgen erfahre; fie ſollten indeſſen den Befehlen des Gamber Beg in 
Szegedin gehorchen. 5 
Der Cardinal, indem er dieſe beiden Schreiben, welche noch im 
eiginal vorhanden find, dem Könige Ferdinand vorlegte, ſagten „Ob⸗ 
wohl ich Sinn und Meinung des Beglerbeg aus jenen Schreiben nicht 
inreichend verſte he, fo Halte ich doch dafür, er werde zurüczice 
i ohne Schaden zu thun. Es erhellet aus dem Schreiben an den 
zu Makow, daß feine Abſicht it, jene Gegend von Szegedin 
zus zu beherrſchen, der allmächtige Gott ader kann ihre Gedanken ver 
kehren. (dd, Lipva 7. Dezember.) a 
Offenbar bewieſen dieſe Schreiben mit denen vom 28. November 
und 3. Dezember in Verbindung Verhandlungen mit den Türten, von 
denen ſelbſt den König Ferdinand in einige, aber noch unvoll⸗ 
Kenntniß ſetzte; und zugleich die größte Begierde an den Tag 
te, perſonlich zu ihm zu kommen, um ihm dieſe Verhandlung in dem 
in zeigen, daß fie bloß gefügrt würden, um den Feind das Jahr 
dom weitern Vordringen abluhalten, und auf das kommende Jahr durch 
„größere Maßregeln ſich ſicher zu ſtellen. * N ai 
Auf dieſe beiden Schreiben des Cardinals vom 6. und 7. antwor 
£ nig Ferdinand unterm 14. Dezember; „Die Briefe des Beglerbeg 
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ſeven zwar ſehr hochmüthig geſchrieben, er achte aber, Georg werde 
keinen höheren Werth darauf legen, als fie verdienten; „er habe be⸗ 
reits hinlänglich erkannt und durchſchauet, daß Jener 
(Georg nämlich) weder durch Drohungen, noch durch Schmel⸗ 
chelworte erſchreckt oder von beharrlicher Treue gegen 
Ihn abgezogen werden könn ee — Daß er aber wiederholt Ju- 
ſteuetion verlange, was er mit dem Aly Tſchauſch reden oder handeln 
ſolle, fo werde er ihm feine Refolution eröffnen, ſobald er den früher 
erwähnten Brief vom Sultan und jenen von Ruſtan werde gelefen, und nach ⸗ 
dem er auch werde verſtanden haben, was der gedachte Alg Tſchauſch für 
Vorſchlage machen werde. — In der Erlunerung, den Reichstag ſchleu⸗ 
nig zu halten, erkenne Er deſſen vausgezeichnete Klugheit und Treue 
gegen ihne (pro ius insign prudentia ac fide erga nos egregio), Nur 
die Erpedition gegen den Beglerbeg habe den Reichstag verzögert; Jetzt 
babe Ferdinand den Reichstag bereits ausgeſchrieben, wie Georg aus 
der Anlage fehe, und um deß willen nicht auf noch frühere Zeit, weil er 
den böhmiſchen Landtag ſchon auf den 4. Jänner angeſetzt hätte; er 
hoffe von dort bis Lichtmeß zurück zu fenn, und ſodann felbft nach Uns 
garn auf den Reichstag zu kommen. Was das perſönliche Kommen des 
Georg zu Ihm (dem Könige) betreffe, fo ſey ihm dasſelbe nicht ble ß 
angenehm, fond ern auch in mehrfacher Beziehung nüßs 
lich und zur Förderung der Geſchäfte noihwendtg (adven- 
103 dans non solum gratus, sed et multis respectibus utilis et pro ge- 
bus gerendis necessarius), er wiſſe jedoch nicht wohin Georg vor der 
Zeit des Reichstages bequem zu ihm kommen konne, da Er felbft in 
Böhmen fepn werde; daß jener aber alsdann komme, erlaube Er 
nicht allein, fondern erſuche ihn gnädig und ermahne 
ihn dazu“ (non solum permittimus, sed etiam benigne requirimus 
„ hortamur), Auch unterm 12, Dezember, wohl noch vor Empfang der 
Schreiben des Cardinals vom 6. und 7,, meldete König Ferdinand dem⸗ 
ſelben, daß er den Reichstag auf Petri Stuhlfeier nach Preßburg ausge⸗ 
schrieben habe, und ſelbſt dorthin kommen wolle; — wozu auch Geotg 
einige Tage früher, auf Valentins Tag, um vorläufiger Berathungen 
willen eintreffen möge.“ 0 
„Ungeen ferner habe Er vernommen, was jener vom Herzog von Op⸗ 
peln (oem nachgelaſſenen Sohne des Johannes) schreibe. Er habe denſelben 
ſchon in Die Zahl feiner eignen Kinder aufgenommen, wolle ſich aber 
nicht gegen den Willen der Mutter, oder undegehrt feiner 50 
unterziehen, demſelben aber immer ales Bäterliche erweiſen.“ Die 
ſes Schreiben wurde nur drei Tage vor der blutigen That geſchrie⸗ 
ben, welche dem Leben Georgs ein Ende machte, und kann denselben 
alfo nicht mehr getroffen hab, Das gleiche gilt von dem Antwort 
Nreiben des Mailers, auf des obenermäßnte George, worin Gerl des 
Tepteren Mitwirkung für das Wereinigungsgeihäft Siebenbi be 
lobte, zu der inzwischen erlangten Gardinalswürde, und den gegen die 
Türken gewonnenen Vorteilen Glück wünſchte, und die 
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auldrücdte, jener werde noch Bieled zum Beften der Sache leiſten.— Denn 
wit haben nicht Grund in delue Tapferkeit und Seelengröße Zweifel zu 
sehen, welche ſo groß find, daß du heutiger Zeit unter den 
Männern kirchlicher Würde als der Ginzige er ſc ein eſt. 
welcher ſowohl mit Hand als Rath die Ghriſtenheit wi⸗ 
der die Wuth der Ungläubigen tapfer fhirmet.” — Inu dan 
Dantfaqungefcreiben Georgs an den Kaiser, wegen dieſer ihm erwiekten 
Würde hatte derſelbe verſichert, dieſe Huld in ewigem Gedächtniß bewahren, 
und durch dieſe feine neue Würde ncht ſowohl geſchmückt. als v 
pilictet,. solches durch noch größeren Eifer als vorher beweiſen zu wel. 
den, — in Beſchützung der christlichen Religion wider jenen ungeheuren 
Cos nem) Feind, auch mit Vergießung des Blutes oder ſelbſt mit Bet 
Taf des Lebens, — welche Sache allein mtr noch zu meinem 
vollen Glücke mangelt (duem quidem unicam rem mihi ad om- 
nem weam felieitatern restare video). — Von dieſer Sache gw 
ſcahen Heut durch Gottes Barmperzigkeit einige aw 
singe Anfänge, indem wir vier verloren gemeltne 
Sälöffer, nicht ohne großen Verluf der Feinde wieder 
einnahmen, Größeres zu unternehmen und anſchickend, wofern nur 
Gott feinen Segen dazu geben will.“ 

XXI. Während der König in den erwähnten Antworten das größte 
Beſtreben an den Tag legte, den Georg von jener Seite zu feſſeln, auf 
welcher er ſich treu zu erweiſen das Anſehen gab, und ihn auf dieſem 
beſern Wege zum Fortgehen anzutreiben. — war bei den Deerführern 
Ferdinands der Verdacht des Verraths ſtärker und begründeter als 
wider Georg erwacht. ict nur jene Auflöfung des ſtebendürgiſchen 
Herreb, wodurch das Vorcücen wider den Beglerbeg erschwert wurde; 
fein eifeiges Bemühen, bel der Btrathung über die Winter, 
quartiere, Daß des Königs Truppen gar uicht in Siebenbürgen: und 
dann, daß fie nicht in die Städte gelegt, ſondern auf bie Dörfer zer 
fireuet werden möchten; nicht bloß die Eigenmacht, womit er obne Bi 
wiſen des Königs einen Landtag der Siebenbürger auf Thomastag aus- 
ſcrteb, und womit er den im Namen des Königs ernannten Comman⸗ 
danten von Deva abfegte, um einen feiner Diener an deſſen Stelle zu 
ernennen, ein Verfahren, weiches er wahtſcheinlich in andern Orten 
wiederholen wollte: — fondern vorzüglich und in Verbindung mit allen 
Diefen Umſtänden, deſſen fortwährende, offene und geheimen Verhand⸗ 
lungen mit den Türken und fein letztes Benehmen bei Lipva waren es, 
welche das vorhandene Mißtrauen auf den hächſten Grab ſteigerteu. 

Das geheime Staats archiv bewahrt das Original eines Schreibens, 
welches der Beglerbeg an den Bruder Georg dd. Belgrad 8. Dezember 
schrieb, nachdem diefer von der Entloffung der Beſatzung aus dem 
Sdloſſe Yippa Einwirkung unter Oeorgs und den Communicationen des- 
felben mit Ulama Kenntniß erhalten hatte. Wie ee dem Georg in 
den kurz zuvor erlaffenen Schreiben vorwarf, der Uebereinkunft untreu 
geworden zu ſeyn, ſo rühmtt er in dieſem deſſen Treue. — Der Anfang 
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lautete: „Hoher und Ehrwürdiger, als ein Bruder (ut rater). Woll⸗ 
ien vit einige Dinge erzählen, welche zwiſchen unferm Kalſer und dem 
Könige Ferdinand von Oeſterreſch vorgegangen find, fo würden wir in 
wunderbarer Art tadelnswerth ſeyn. Als demnach der Kalſer den 
Zins guädig angenommen hatte, haben wir von der Je⸗ 
fung Temeswar das glückliche kaiſerliche Heer auf Fair 
ſerlichen Befehl Cimperatorio mandaro) weg erhoben, ſund 
haben uns wendend von der Belagerung desſelben, die Waffen nieder⸗ 
gelegt und nach dem Schloſſe Bechhe zurückgezogen. e Als er von Temes. 
war nach Bechye zurückgezogen, hieß es weiter, ſey ihm auf dem Wege 
Angelus von Ancona mit Briefen des Sultans zugleich mit einem Offi⸗ 
tier, den er mit großer Sorgfalt an den Sultan geſchickt gehabt, Tyſe, 
begegnet. Das Schloß zu Tlanad und die andern verlaßnen Burgen habe 
ce aufgegeben, und auch Lippa zu verlaſſen den Befehl ge 
debe u. „Denn e. H. uneingedenk. den Beſehl des Kaifers in Vollzug 
zu fegen, war mit gehäuften Scharen und mit Barbaren-Tumult zur 
Einnahme der beſagten Stadt Lippa herangekommen, wo dieſelben auch 
eiliche flüchtige Türken ergriffen und niedergemacht haben, und der Ula⸗ 
ma Paſcha mit einigen kaiſerlichen Soldaten und Beſehlshabern in 
das Schloß der beſagten Stadt eingeſchloſſen worden iſt. Und nachdem 
das elbe einige Tage hindurch beſchoſſen und gedrängt worden, wurde 
geleiſtet, was Eure Herrlichkeit eingegangen war (quod 
Dominatip vestra copvenit, exhibitum est). Welches wir für wohl⸗ 
thätig und mit Recht für gortreſlich ſchler bei allen Völkern des rd 
kreiſes zu achten erkennen. Denn der Fürſten Lob und Ruhm ſteht im 
den Händen ihrer Diener, und im Gegentpeil Unkraut, Zwietracht und 
Empörung, beruhen auf der Bosheit derſelben. Auf daß nicht durch 
folge Urſache irgend ein neues Scandal vorfallen möge, (da nuns 
mehr deine Treue gegen den Kaiſer und aufrichtiges 
Gemüth durch die That offenbar worden iſt, durch ſolche 
Entlaſſung des ulame und Befänftigung des konigli⸗ 
chen Heeres (cum dus erte Caesarem ſidelites animi que sinceritas 
fuerit, talique mode Uolama dimittendo et 
repium exercitum placando) — weßwigen der Glauben e. H. in mitten 
ſolcher und fo großer Fürſten gebrochen werden, und unfer Koifer den 
Krieg zu führen beſchließen müßte, welches er, wenn man feſt und fried⸗ 
lich bleiben wird, nicht thun wird. — Denn e. H. hat uns durch die 
geſendeten Boten eröffnet, daß die Schloͤſſer Bechye und Bees kere k 
und die Stadt &ippa noch auch andere Schloͤſſer bis an den Fluß Chiris 
nicht unter der Gewalt e. 40. ftebe und Ihrer Jurtsdietton nicht 
sugehören; wir aber haben alles, was e. H. vorgeſtellet hat, an den une 
überwindlichen Kaiſer berichtet. — Dieſe Urſache wurde alſo gegeben, 
und die Verzögerung des Tributs; wenn diefer geſendet worden ware, 
fo würden Diefe Dinge nicht geſchehen ſeyn, noch wärs. eine Unface Bier 
fer Zwietracht und Krieges geweſe Dann wird 
Palda habe geſchrieben, Georg wünsche Bechpe und Becskerek; 
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allerdings auch ein, daff der Sultan daraus keinen Gewinn Hätte, fie 
Yönnten ſelches aber nicht bewiligen, er möge ſelbſt deßhals an den 
Sultan fhreiben „ und ſenden.“ und dieſer, nachdem Er deine 
Treue und guten Willen erkannt, wird es nicht verwel⸗ 
le fie dir gnädig und günfiig bewilligen. — 
> werden nach unſerm Vermögen bei Nacht und Tage, arbeiten, 
die 5 im Frieden zu bringen. E. O. wolle dann auch gegen den 
in he, Beeskeret und Gfanad gelaſſenen Commandanten, welcher 
Malchogol Beg genannt wird, aus den Verwandten des Morat Beg, 
ſich gütig erweiſen. Weil es der Auftrag des Kalſers war, iſt er 
dert geblieben, Wir aber haben bis jest nichts verbrannt 
oder gerwüſtet; was wir, wenn wir gewollt. (gekonnt 
hätten) obwohl wir mit der Hülfe des Kriegsheeres 
von Romanien jenes Reich Siebenbürgen durchzogen 
fin d. G. H. möge nach Ihrer Klugheit und Weisheit und Religion 
das Ende aller Dinge betrachten. Es würde ſich ſchlecht ziemen, wenn 
ic nicht zu Ibnen meine Leute fenden wollte, (was jener alſo wohl 
verlange hatte) und alfo Haben auch wie eine folhe Hoffnung auf E. H., 
daß Sie nach Anſicht dieſes ſenden werden. — Treue Boten 
können e. H. wahl fenden, damit täglich unfere Freundschaft und Liebt 
an Stärke zunehme, welche allen Menſchen des Erdkreiſes offenbar wer, 
den möge. — Diefes Schreiben enthält ohne g welſel tpeilmeife eine ſtarke Bes 
far die Erzählung des Kriegsſccretairs Veit Goilell, welcher 
beim Here und alſo Augenzeuge war; „Georg wünſchte dieſes and fo 
au befigen,. wie «9 elnft Bapolpg unter türkischer Hohelt befeflen; ein 
Vertrauter äußerte diefen Wunſch dem Sultan, und trug einen noch 
größeren Tribut an, als der vorige war, nämlich dreißig tauſeud Dur 
eaten, auch follte nach Georgs Tode das ganze Siebenbürgen der Pforte 
euheim fallen. .. Auf den 21. Dezember ſchrieb er einen Landtag nach 
Belel Waſarhely (Neumark) aus, feine Freunde, ſoliten dort Gaftaldo 
und feine Getreuen niederpauen. Jadeſſen fucte, ee den Sultan zu ber 
wegen, mit einem Heere nach Siebenbürgen zu rücken, und zwar durch 
die Moldau und Wallache und ſobald als möglich. Ein tärkifher Ger 
wartete ſchon mit des Sultans Beſtätigung für den Cardinal in 
der Wallache, als derſelbe den Tod des letzteren erfuhr, eilte derſelbe 
bach Conſtantinopel zurück — Beim späteren Zeugenverhoͤr verficerte 
Hauptmann, Wolfgang Schreiber, daß Bruder Georg ihm ſelbſt 
nachdem Ulama Beg aus Lippa gezogen, er wolle nie künftig 
feine Truppen mit dem Heer des Königs vereinigen. (Etwa in voller 
iſchledenheit ſeit der Unterredung mit ulama 7) — Er fey auch von den 
fen und Hermannftädtern gewarnt worden, er und andere Soldaten 
m fi vorſehen. denn wenn die Practik Georgs mit den Türken Er⸗ 
eli, ſo werde Keiner von ihnen heimkehren. — Franelscus Peſtienſis 
Secretär) fagte aus: pier Tage vor dem Tode Georgs hätte 
etär Emmerich in feinem Namen an den Türken geſchrieben, 
gen feiner verſchonen, denn er wolle die Deutſchen 
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aus dem ande entlaffen, oder wenn fir ſich weigerten, mit 
Gewalt vertreiben; er habe das Schreiben nicht ſelbſt geſehen, der 
Emmerich es ihm geſagt. Aus den erwähnten Nachrichten geht fo viel uns 
beſtreitbar hervor, daß Martimuzzi den Zern des Sultans, welcher auf die 
Nachricht von dem Vertrag mit Ferdinand entbrannt war, durch Lelſtung 
des Tributs, durch größere Erbietungen für die Zukunſt und beſtimmte 
Verſprechungen unter dem Vorgeben, die Ergebung an Ferdinand ſeg 
das Werk des Petrowyt geweſen, dergeſtalt zu beſänſtigen wußte, daß 
der Beglerbeg den Befehl erhielt, die Feindſeligkriten einzustellen. Sein 
Antrag ging ohne Zweifel dahin, Siebenbürgen und das östliche Uns 
garn unter türkiſcher Hoheit zu regieren, (ob zugleich zu Gunſten des 
Prinzen Stephan mag zweifelhaft ſeyn) und da es am Tage liegt, daß 
ihm solches zugeſtanden war, fo iſt auch nicht zu zweifeln, daß er dage⸗ 
gen beſtimmte Verpflichtungen eingegangen war, die militärische Beſe⸗ 
bung des Landes für Ferdinand theils zu verhindern, theils deſſen Heer. 
fährer und Truppen wieder zu vertreiben, — was etwa durch eigens 
mächtige Entſetzungen, durch hindernde Maßregeln und erregten Aufſtand, 
Niedermachung des Feldherrn und Angriffe auf die zerſtreuten Truppen 
ausführbar erſchien. — Er hatte wohl vorgeſtellt, daß er die Beſezung 
der feſten Orte im Banat durch die Deutſchen nicht hindern könne, 
well dieſes das Gebiet des Petrowpt ſey, billigte vielleicht die Einnahme 
derſelben durch die Türken, fo jedoch, daß das Banat als Theil des 
Landes, wofür er Tribut zahle, ſpäter an ihn übergeben werde. Den 
Monat November hindurch ſcheint er nun die türkiſchen Befehlshaber 
in unſicherheit gelaſſen zu haben, wie er feinem Verſprechen nachlu⸗ 
kommen denke und daß er an dem Zug gegen Lippa felbjt Theil nahm, 
weckte ein augenblickliches Mißtrauen wider ihn, welches er aber durch 
die Einwirkung eines bewaffneten Abzugs des Ulama und der Seinigen, 
fo wie durch eine lange Unterredung mit letzterem vollſtändig wieder zu 
filgen wußte: Es mag auch ſeyn, daß er felbft zu einem Feldzug gegen 
Siebenbürgen durch die Wallachet den Vorſchlag machte, in ahnlicher 
Art, wie Machmut dieſes Jahr gegen das Banat gezogen war; in fo 
fern nämlich türkiſche Hülſe nöthig wäre, um die deutſchen Beſazun 
gen wirklich zu vertreiben, — Ohne Zweifel dachte er bei Ferdinand 
feine ganze Verhandlung mit den Türken als Verſtellnng und als täu⸗ 
schende Mittel zu ihrer augenblicklichen Entfernung geltend zu machen, 
und übrigens vorzustellen, daß er ohne größere Kricgsmocht nicht hin. 
dern können, daß die Türken das Lend wieder eroberten, und neut 
Parteibewegungen zu Gunſten Iſabellens und ihres Sohnes entſtänden. 
— Wie viel übrigens den Türken zu halten fein innerſter Eruſt wor, 
iſt wohl nicht mit Gewißheit zu beſtimmen. Den Zweck feiner eigenen 
Wacht und Herrihbegierde nun feit vielen Jahren unter beflänbigen la. 
bern Widerſprüchen der Verpäftniffe und Verträge verfolgend, * 
zwischen Ferdinand, Jſabellen und dem Sultan hin und 

und fi) dabey immer als den eigentlichen Regenten von 
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zu behaupten und das Vertrauen aller Theile mit Meiſterkunſt zu er ⸗ 
werben gewußt; jetzt hatte er ſich fo tief in entgegengeſetzte Richtungen 
eingelaffen, daß die Sache zum Spott überkluger Berechnung, in jedem 
Fall zu feinem Verderben ausſchlagen mußte. Iſabella hatte ihn auf 
offnem Landtage angeklagt, der Sultan feine Abſetzung und Feſſelung 
befohlen, und jetzt galt er den Heerführern Ferdinands als erwieſtner 
Verräther. 


Caſtaldo war, nachdem er in Bippa und Temeswar Beſaßungen 
gelaſſen, mit dem Reſt des Heeres gleichzeitig mit dem Cardinal nach 
Siebenbürgen queüdgegogen, — Als ſich die Nachticht verbreitete, daß 
Georg auf dem Landtage, den er ausgefchrieben, einen Auflauf erregen, 
den Gaſtaldo mit den Seinen niederhauen, die Truppen Ferdinands übers 
fallen zu laſſen vorhabe, und daß er die Sendung von türkiſcher Ktiegsmacht 
in die Wallache und Moldau bewirkt habe, um mit dem dortigen Wolwo⸗ 
den ihm wider die Truppen Ferdinands beizuſtehen, und dieſe den Türken 
zu überlisfeen ; als man erfuhr, daß zwei Tſchauſche eingetroffen ſeyen, 
welche Georg auf den Landtag führen wolle; ein anderer türkischer Bothe 
den Ausgang der Sache abwartete, und Georg im ganzen Lager ein 
Berräther genannt wurde, welches dieſen nur zur beſchleunigten Ausführung 
feiner Pläne beflimmen konnte, da glaubte Caſtalde den Augenblick gekom⸗ 
men, die eventuelle Weiſung des Königs Ferdinand in Vollzug zu ſetzen, 
falls namlich über den Verrath Georgs Grwißhelt erlangt ware und die Sache 
nicht anders ſeyn könne, als daß entweder Caſlalde ſich niedermachen 
ließe, oder Georg niedergemacht würde, fo möge er eleſem zuvorkem⸗ 
men, — Mit der Ausführung beauftragte Caſtaldo den Sforza Pallavi⸗ 
eini, welcher dazu mehrere andere Italiener brauchte, beſonders Anton 
Ferrari, aus Aleſſandria, welcher Diener des Gaftalde, dem Georg aber 
bekannt und von ihm beſchenkt worden war, einen Laurenz, Gamprgi, 
Jeaanes Munino, Scaramuccia mit zwei Dolchern, dann zwel Spanier. 
Am 13. war Georg nach feinem Schloſſe Alvinch an der Maroſch gekom- 
men; den 16, hatte er feine Garde von 200 Schützen, fait alle feine 
Leute, und ſeine Köche nach Weißenburg vorausgeſchickt, um daſelbſt am 
17. für ihn und Gaſtaldo ein Früßſtück zu bereiten. Am Morgen dieſes 
Tages benutzte Caſtaldo die erſten Augenblicke nach Aufziehen des Schloß⸗ 
thores, um ſpaniſche Soldaten, (an 450) einen nach dem andern ins 
Schloß zu fhisten, welche die hohen Wehren einnahmen, dann ging 
Sforza Palavieini mit den übrigen ins Vorzimmer des Cordinels; 
Ferrari wurde mit einem Briefe ins Zimmer geſchickt, um ihn demfele 
ben zum leſen zu geben, Der Gardinal fand im Hemd, in einem mit 
Pelz ausgeſchlagenen Schlaftock an einem Tiſche, worauf fein Tagebuch, 
ein Brevier, eine Uhr und ein Schreibzeug. Ferrari tritt ein, und als 
der Gardinal ihn fieht, winkt er ibm mäber zu kommen. Jener über fein 
5 entſeht, zaudert ein wenig; Sforza ſchiebt ihn hinein und zieht 
die Thür an, ohne fie zu ſchliehen. Jener übergibt feinen Brief und ver⸗ 
wundet den Georg beim Leſen in die Bruſt und Hals; dieſer ſpringt auf, 
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rufend, was ift das, mag iſt das? ergreift den Mörder und schleudert 
ihn unter den Tiſch; da tritt auch Sforza mit feinen Leuten herein, und 
verwundet ihn an der rechten Seite in Wange und Hals, Munins schießt 
ihm in den Rücken. Er fällt, von Stichen und Schäſſen durchbohrt zu 
Boden und rufend; „Jeſus Maria!“ ſtrbt er, — Nimmt man an, daß 
derſelbe ſchon bei Ab ſchluß des Vertrags mit Ferdinand nut elgenſüchtige 
Entwürfe gehabt, und es ihm nur darum zu thun geweſen, die Iſabella 
zu entfernen, fo könnte man dieſe Todesart als Erfüllung der Verwän⸗ 
ſchung anfehen, welche die entſagende Iſabelle gegen ihn als den Urheber ihres 
Unglücks ausſprach. — Die Mörder gaben auch dem Kammerknaden 
mehrere Wunden, und ließen ihn für todt lirgen. — Der Leichnam blieb, 
nackt und unbeerdigt bis zum 25. Februar liegen, wo ihn die Geiſtlichen 
aus Weißenburg in der Michaelskirche beerdigten und wo ihm die In⸗ 
schrift gelegt wurde; Alle müſſen ſterben. — Es war ein merkwürdiger 
Umſtand, daß der mächtige Mann, der die Angelegenheiten Siebenbürs 
gens fo lange geleitet hatte, jetzt fo unbedauert und gleichſam ganz ver ⸗ 
geſſen und preisgegeben blieb, daß fich Niemand ihn zu rächen rührte, 
und durch 70 Tage ſich nicht einmahl Jemand fand, ihm die letzte Ehre 
zu eripeifen. 

Man hat übrigens angemerkt, daß die Mörder fpäter unglückliche 
Schicſale hatten. Sforza wurde das Jahr nachher von den Türken 
geſchlagen und gefangen, und wie man ſagt, mit Ruthenfieben und 
Jauftſchlagen empfangen, er kaufte ſich mit hohem Löſegelde los. Den 
Marcus Ferrari lieh ſoster der Gauberneur Gonzaga wegen eines Ver 
brechens aufknüpfen. DemGasıpeggi ward zu Augsburg in einem Streit die 

Hand abgeſchnitten und fpäter auf einer Jagd bei Wien zerriß der Hieb 
eines Eber ihm die Eingewelde, wovon er todt blieb. Scarammecia wald 
in Frankreich von wüthenden Soldaten in Stücke zerhauen u. ſ. w. 

Die Berichte von der volſzogenen That und was zanächſ damit in Were 
bindung ſtand, finden ſich unter den zahlreichen Papieren des geheimen Staatz 
archivs aus dieſen Jahren eben fo wenig vor, als der frühere Hauptbericht des 
Gaftaldo über den unabweisbaren Verdacht und die geheime Mittheilung 
des Caſpar Peſtienſis und die durch Salazar darauf überfandte Welſung. 
— Jegzt reſeribirte Ferdinand unter anderm (6. Jebruar 1552) 17 
daß von dem Secretär Bruder Georgs, Caſpar, nichts ander 
was dir früher gemeldet, hat herausgebracht werden können, 5 
reicht zwar auch das vollkommen hin für die geſchehene Beſteafung (et illa 
satis quidem sufficiant ad factam punitionem); doch wollen wir, daß du 
ſowohl von jenem als von andern in gutem Weg und Mittel und in ger 
ſchickter Art auch anderes, welches ohne Zweifel beſonders jenem Gafpar 
bekannt iſt, erſorſcheſt und herauszubringen fucheft, wie du es zu chun 
wiſſen wirft. Daß du den Tſchauſch nicht zur Tortur gebracht haſt, ge 
ſält uns wohl, und du mögeſt ihn auch ferner nicht dazu bringen; und 
dieſes deßwegen, damit fie nicht an unferm Geſandten zu Conſtal 
das Gleiche üben. 

XXII. Da die That in Vollziehung eines eventuellen 
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König gefhehen war, obwohl nach eigner Beurtpeilung der Umflände 
duch Caſtaldo und feinen Kriegsreth, fo nahm Ferdinand weit entfernt, 
fh ange Theiles der Verantwortung unter Belaftung feiner Heerführer 
wifälagen gi wollen, nicht den mindefien Anstand, die Sache als feine 
gene anzuerkennen. Er fandte fogleih den Biſchof von Agram nach Rom, 
mit einem Memorlal für den Papſt, welches alle Umſtände zur Nachwri⸗ 
fung der Schuld des Cardinals enthielt, und mit einer in 87 Artikeln 
und Sägen abgefaßten, die Rechtfertigung der That bezlelenden Schrift 
für das Golegium der Cardinale, worin es zuletzt hieß: Item wenn man 
4 batte, beſagten Bruder Georg nicht alfo plöglich, wie es geſchehen, 
„sondern ihn zur Stellung vor Gericht, und zur Verurtheilung 
12 Unterſuchung der Sache zu verhaften, fo würde das, fo zu fagen, 
jöplüch und hoͤchſt gefährlich geweſen ſeyn, und hätte gar nicht geſche⸗ 
hen können, ohne daß grohe Bewezungen zum Verderben der christlichen 
Religion und jener Reiche erregt worden wären, ſowohl wegen des Ber 
ders Gorg eignen Anhangs unter den Regnifofaren und feinen Berwand⸗ 
ten, als auch wegen feiner Freunde, der Türken und der MWoimoden von 
Moldau und Walachei, durch deren Auſſtehen (quibus consktstie) wie 
nicht zu zwelfeln iſt, der ganzen Cheiftenpeit um die Frellaſſung Georgs 
au erwieten, großer Nochchell zugefügt ſeyn würde. So würde jeder dieser 
Dinge 225 und Erfahrne, meinen und urthellen, wie es insgemein 
geſagt und et wird, und fo iſt es wahr, notoriſch offenbar und 
öffentliche Stimme und Ruf. „Auf freiem Fuß aber wider ihn Prozeß vor 
dem Papſt zu führen“, war in dem Memorial ferner geſagt, „wäre 
uns und unſern Reden, und auch der übrigen Chriſtenheit hoͤchſt nach⸗ 
Heilig geweſen; denn da er ſo Laſterhaftes bei ſich beſchfoſſen, fo oft in 
Worten und Handlungen ſich der Verletzung göttlicher und menſchlicher 
Majeftät ſchuldig gemacht hatte und dem Türken fo feſt anzuhangen forte 
fuhr, fo it für gewiß zu halten, daß er feine Vertheidigung nicht aus 
ee Recht, fondern vielmehr aus den Rüſtkammern zu Gone 
beate wal geschöpft haben «*), 


* 


. a er dem Tpäteren Bengenverhör Ben nel Bean in, beides ung 
wen ihm ergriffen „ le wüde Daraus Aufſtand and blutige Rieder. 

eefelgt feon; ohne Gefahr des ganzen Neiche hatte er nicht ergriffen 
werden tonnen; eitirt aber wurde er mit 100.000 Kürten zum Könige ge⸗ 
kamen ſeon. — Daß feine Steunte und Anpänger uicht noch feinem Tode 
ſſentiich inſurgleten, ſey nur daher gefomnten, well fie erſchteckt, und 
n beraubt, ſich gegen die kenigt. Truppen zu ſchwach gefühlt 

N — Ein Zeuge meinte, wenn Georg noch Drei Tage länger gelebt 
ine „ ſe hätte man nichts weiter gegen (hm vermoct. Ein anderer, kein 
anderieites Mittet Hätte gegen Ihn gefunden werden TOnnen; ben ir 
wrde mie zum Könige gefommen feyn, Doch ſogte Beneffi: Bruder Georg 
würde allerdings nur ſehr ſchwer haben ergriffen werden Können; dennoch 
ve der Konig Defoblen hätte, jenen zu todten, ſe würde er es 
tgerban babe n. — Ein Bürger aus Eolosvar, Aſtallus, fagte ; er 

babe gehört, daß jener nicht hätte in ſelcher Art getödtet werden ſellen, 
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Zugleich meldete Ferdinand dem Kaifer, (2. Jän 
Sorg mit feinem Vorwiflen (de mon ces) von Gaftalde 
geräumt fen, wozu dieſer ſich gezwungen geſehen, wenn er fi 
das ganze Sand vor einer eminenten Gefahr habe 
ihm die nad Rom gehenden Schriften mittheile 


deſſen frühere Schuld, Daß durch ihn n. 0 
and ein großer Thel des Reichs ein türkiſche Provinz 


habe machen wollen. „Am Ende hieß es: Wir hatten Diefem 
andere Gefinnung und einen andern Gelſt gewünſcht. als 
gehabt hat, und daß er ſich fo gegen uns betragen haben 

ſein Alter und die chriſtliche Frömmigkeit und jener heilige S 
hatte, und den er höchlich geltend zu machen und zu ehren 
ſolchem Recht erheiſchten daß auch die unſrigen 
übten Gewalt an einem zumahl geiſtlich 
wohl hätten enthalten follen (merito potaissent 
Doc aber if anerkannt, daß für das gemeine De 
ler und wohl unzählbar er Ghrtſten fo ind 
Beres öfter erlaubt war.“ — Der Papft 

glaubte Diefe That, auch zumahl an einem Gardinal begangen 
geifliches Strafverfahren hingehen laſſen zu können. Er we 
ſandten Ferdinands und de iſers ein, warum fie, wenn 

ein fo lafterhafter Menfch geweſen, ihn zum Purpur fo. 
pfohlen hätten, worauf freilich nichts zu antworten war, I 
feine Sinnes änderung für aufeichtig gehalten und ihn 
Bortpeite darin zu befefligen gehofft habe. — Daz 3 
willigen möge, daß über die Sache ein fürmlicher Prozeß 
riethen auch außer andern Gardinälen der Cardinal von 
Biſchof von Agram ſelbſt, „um eine declaratoriſche Senteng % 
erwirken zu können, daß Ferdinand wegen jener That nicht 
den Kirchengeſetzen aus geſprochenen Strafen falle, well 
gegen die Nachfolge in der Kalſerwürde Präjudiz 


Gran Abt ven Colosmünfer weinte geredet 
‚ergriffen werden können, und es würde 
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0 * ther) ſelbſt überreichte. Einige Differenzen machten vers 
1 55 » N die man zu Rom 4 5 Beweis artikeln gemacht. 
Im folgenden Jahre erſt hatte der Prozeß ſeinen Fortgang; der 
eeretlitte die Citation der Zeugen am 3. März zu Grätz, welche 
( n 17. April zu Neuſtadt öffentlich angeschlagen wurde; zue 
VBeihäl Verhör der Zeugen ernannte er den Widmanſtetter, Gone 
De d Rath des Königs, in welcher Cigenfchaft derſelbe 
sel e fen worden, Der Nuntſus hielt Sitzungen zu Gräg, 
Neuftadt, (vom 25. April bis 19. Mai und deputiste (Wien 6. Juni) 
Ro Bondenarlus, um die fiebendürgiicen. Zeugen im Lande 


Lechs ren. — Daun wurden zu Rem vier Gardinale mit Prüfung 
505 ache beauftragt, (Puteo, Mignanello, St. Clementis und Partev) 
ad in 


deſſen erließ der Papſt im 14. Februar 1555 eine Sentenz 
die Thatſachen, welche König, Ferdinand, zur Begründung 
Sehauptung, daß die Thet ohne boſe Abfiht geſchehen, und unger 
zoft hätte geſcheben können, angeführt, reichlich bewieſen feyen, und 
ernad der Papſt entscheide und erklärt, daß weder der König 
aftaldo, noch wer zur Thot gerathen und geholfen, deß halb kein, 
Cen noch Steafe verdiene, noch in ſolche gefallen ſey.“ . 
. 
f, 


„ 
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jenem Prozeſſe wurden 116 Zeugen verhört, unter denen auch 
ven Befprim (Bornemisse), von Erlau (Olahus), von Raab 
jerantinß, Thomas Nadasdy, Dr, Blandrata, Kneiſel, Op⸗ 

ar Peilienfis, der Georgs Secretar geweſen u. ſ. w. Die 
ſabelle und Petrowpt zu verhören, hatten Einige, namentlich 
ızler Jonas geratben; es unterblieb aber. Die Bemeisfüh- 


unterwerfen, und zugleich um das Kriegsheer des Königs 

id mit Gewalt daraus ju vertreiben, oder den Türken zu übers 
2. Wenn der Tod George länger hinaus verſchoben worden 
koonte nicht verhindert werden, daß das oben Geſagte geicher 

der doch das ‚Heer feinen Untergang gefunden haben würde. 3. Es 
unperſehens zu tödien, denn ſeines Anhangs wegen 
iu fagen unmöglich oder wenigſtens böchſt gefahrvoll, in 
„ Außer den oben erwähnten Thatſachen kam 

auf die Sache ſeſbſt bezügliches, noch ſonſt in den Zeugen ⸗ 
je 87 Artikel vor; als nur z. B. daß, als der Bombar⸗ 
die Tücken in dem Schloſſe zu Lippa mit beftem Gefolg ber 
deorg angeordnet habe, daß jener das Geſchüg auf andere 
wo es den Türken nichts ſchaden konnte; — daß Georg 
# des freien Enteommens der Türken die Regnieolaren 
) (durch einen der Zeugen felbit und andere) hade auffordern 
und zu ihm zu kommen, und unter dem Vorwand, 
egen der Kälte und mangelnden Pferdefutters nicht länger 
könne, zu verlangen, daß die Türken frei entlaſſen würden; — 
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daß ein anderer Zeuge (Budi) als er vernommen, wie 0 
Wegzlehen der Türken gefagt: »ſe wil jene Bestie von e 
die Türken frei enckemmens, dieſe Worte dem Cardinal be: 
und ihn gewarnt hätte, letzterer dem Zeugen geantwortet: „ 
ſehen, daß Geſtalde eine Beftte ift, und es ihm e sign 
Dem Petrus Bey, den Yabella an ihn gefandt hatte, a 
wenn die Königin ruhig lebte, fo tönnte ich noch durch 10 3 
den Kalſer ber Türken, als den cömiſchen König mit 

gen, und im Befig des Reichs bleiben, — 5 7 
wahrſcheinlichſten feine eigentliche Abſicht b 


Pr gehabt. Ein gewiſſer Palzan bezeugte, kutz n 
Geocgs zu Warodeln einen türkifhen Sſchauſch in der Hab 
in haben, welcher ihn gebeten, er möge ihn nicht werrathen und 
auf die Brage, ob der Mord Georgs den Türken mib fallen 

ſehte: er fen ihnen ſehr unangenehm geweſen und Ruſtan P 


man wiſſe, daß er dem Sultan treu ſey, dieſer ihm 
11 Sanſchaken und die Weiwoden von Moldau und 
wolle,. mir welcher Macht er das Reich und die Provinzen 
angreifen könne, und der Sultan werde ihn zum Herrn 
— Vetandus ſagte: „Den Georg hobe fein Vertrag mil 

reut, als Caſtaldo im Namen des letztern gelſe 5 9 


ſeinen 500 Reitern durch viele Nic 
ſtens iht Leben theuer zu verfanfe Von in 
Nachthell des Charakters des Cardinats kam z. Ph 20 
bei Lebzeiten des Könige Johannes viel Boes IR 
ftet, den Maifath gefangen zu nehmen, um as 5 
für feine Mae ten, eben ſo — geiahlt, unf 
derſelbe im fen wüſſen, wo er geſtorben, 
8 . auch damals immer viele pre A 
abt, und ihnen viele Geſchenke gemacht habe, m 
Waffenſtücken ꝛe. — Mehrere 155 T 
angetaſtet und geſagt, der Pri 
ei Letzterer habe den Card re 15 rot 
in die Türkel ficken wollen, ſey aber datt 
5 e mi Jehaunes b 
zu vergift eter Palzan er; 2 
2 geſchickt. 815 le j 
Georg den Brief efefen! er Arge | 
beisst, Patjan ſelben But e Geige oe babe 
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Gegen’ Zrabella fey Georg iinmer gewaltſam und gehäſſig verfahren, 
babe zwe ihrer Hofleute, die ihm entgegen geweſen, Valentin Marton und 
deſen Bruder ohne Urthell tödten laſſen; er habe gegen den Urban 
Bathyan noch im Grabe gewüthet, und da ſelber von der Königin ehrenvoll 
begraben worden, deſſen Leichnam Nachts wieder aus graben und in Pferdes 
niſt werfen laſſen; — er habe 14 Männer (worunter der Zeuge Boce⸗ 
cel, welcher es ausſagte) auf den Tod des Petrowyt ſchwören laſſen, 
wenn ſie ſelden tödten könnten u. . w. — Ferner habe B. Georg die Uns 
mit unerhörten Auflagen beſchwert, im Zeittaume von 16 Mans · 

hl den jährlichen Zins zahlen leſſen u. ſ w. — Franz Peſthien 

dies beengte, als im Jahre 13% ein Gefondter eus Deutſchlond gleich. 
eilig mit einem türkiſchen Eſchauſch zum B. Georg gekommen fey; habe ſelber 
jenen Deutſchen bei Nacht an den Türken auf des letzteren Begehren ger 
fangen überliefert, was er gut wiſſe . da er jenem die Kot zu bringen gehabt. 
Gele gewichtige Beugniffe fümum ten dahin übereln, daß Georg nach dem 
Tode des Johannes dle Iſabella gehindert wie fie eb damols ge; 
wollt, Ofen an Ferdinand zu übergeben. So bezeugte der Viſchof von 
Grau; ferner Opperfiorf, der es von Iſabellen, da er fie geleitete, ge⸗ 
bort. Pechy hatte gehört, wie die Königin es dem B. Georg zu Weis 
benkurg vorgeworfen, und dieſer nichts erwiedert hatte. Palzan, der 
—— Belagerung Richter zu Ofen geweſen, hatte einſtimmig mit 
die Stadt an Ferdinand übergeben wollen; weßhalb Georg 

oder ihn gewüthet, ihn aus der Stadt verjagt, feine ſchöne Frau 
aber an den Sultan geschickt, und feine Söhne und Brüder ins Ge⸗ 
jelegt habe, wo alle umgekommen ſeyen, außer einem Bruder, 

einem Paſcha zum Geſchenk gemacht. — Den Botpen, welchen 

h an die Königin wegen der Uebergabe von Ofen an Ferdi 

„babe Georg greifen und lebend vierthellen laſſen. — 

von Raab erzählte, der Türk habe dreyen abgeſondert die 

id von Ofen versprochen, dem B. Georg, Valentin Töröt 

iu, welche ſich daher der Uebergabe der Stadt an Ferdinand 

z nach Beſezung der Stadt hätten die Türken den Stes 

b den Valentin gefangen ſortgeſchleppt, und Georg habe 

ch getäuſcht geſehen (welches beigetragen haben mag, ihn bald nachher 
Unterhandlungen mit König Ferdinand bereitwillig, zu machen 
Oer Arzt der Königin, Blandrata, betätigte, daß Georg dieſelbe 
auch mit Waffengewalt gezwungen habe. Ofen den Türken zu überliefern 
dlung mit König Ferdinand aufzugeben. Derſelbe erzählte, 

d große Unbilden B. Georg der Iſabella angethan, und er 

keiner andern Urſache ſich Ferdinanden unterworfen, als um die 
Bit aus dem Lande zu bringen; ein Anderer fügte bel, Georg 
gethan, um ſich gegen den Prinzen ſicher zu ſtellen, damit der⸗ 
ſobald er großjahrig geworden, ſeine eigenen und feiner 

rächen möge. — Thomas Nadasdy beſtätigte, daß es 

ban wahr fep, daß Georg den Türken Ofen gegeben; — und wenn 
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er alle böſe Thaten desſelben erzählen wolle, fo werde ein Jahr nicht 
zurtichen. = Ein Johann Pethew ſagte, von Iſabellen gehört zu haben: 
wie Georg ihren Sohn und dad Reich verkauft hätte, fo werde er es 
auch dem römiſchen Konig machen. — Georg habe oft geſagt: „er wolle 
keinen Gleichen in einer Sache; als er noch Knabe gemelen, ſey er der 
erſte unter den Knaben, als Mönch fey er es unter den Mön; n 1 
als Rath des Königs unter den Räthen.“ — Wenn hiemit ein tiefer Char 
rakterzug des ſelben angedeutet wird., ſo it nicht minder merkwürdig. daß, 
als Diefer fo durchaus ehr, und berrichfüchtige Charakter, der fo viel Un 
beil über ſein Vaterland gebracht hatte und ein ſolcher Meifter der Bir. 
ſteuung war, bel dem Anloſſe als er eint Kirche zerſtört batte, um das 
Schloß Bincg , worin er fpäter ermordet wurde, be ſſer zu befeſpigen, eins 
Regung des Gewiſſens empfand und ſagte: „ich kt. daß Gott mich 
ſtrafen wird, da ich feine Kirche zerſtört. “ 3 nen ae 
Als Zeugniß gleichſam der Iſabelle wider ihn ai hier noch das 
Antwortschreiben derſelben en Caſtaldo auf die Anzeige vom Tode Georgs 
erwahnt werden, worin iſie ſagte: (Kaſchau 4. Jänner 1552) Das am 
erſten Tag des Jahrs erhaltene Schreiben, worſu wir Rachricht erhielten, 
von dem, was wir kaum geglaubt haben würden, wenn wir es geſehen 
batten, war uns um ſo angenehmer, indem wir die Herrſchaft nun um ſo 
mehr in den Händen des romiſchen Königs befeſtigt ſehen ; denn um die 
Wahrheit zu ſagen, war es uns ſehr beſchwerlſch, denjenigen noch erhöht 
und ſelbſt König werden zu ſehen, der die Urſache unſeres Mißgeſchicks 
geweſen. Möge Gott ſeguen alle die, fa die Gerechtigkeit, lie ben und 
Glück denen geben, welche die Verräther trafen. wie, ſolches der gött⸗ 
liche Wille iſt, welcher, wenn er die gerechte Rache verſchiebt, fie darum 
nicht verringert, und den Upterdrücker nicht vergißt.“ Dann folgt | 
Vegspren , gewiſſe Koflbarkeiten zurück zu erhalten, die zum 
vermögen ihres Gemahls und Sohnes gehört hätten, wie auch Noſſe 
von der Rate des Bruders Georg zu erhalten, und fie fügte eigenhän⸗ 
dig bei: „Wenn wir ſonſt nichts erlangen können, fo ſendet uns wenig ⸗ 
ſtens von den heiligen Relicuien dieſes geſlicten Pelzes (di quella ‚pel- 
leis repezvia) oder vielmehr von den Nägeln ſeiner Füße, die er uns 
oft: lan auen hinpielt, 5 wet in gabe, daß e nicht popſt 
F. Alen ee e 
rin, Semi if die eilige ven den Ende bes Mardin, 
welches fo nahe dem Augenblicke feiner größten Erhöhung, und wenig ver; 
dienter Ehre bei den Häuptern der chriſtlichen Welt folgte, ſo weit auf⸗ 
geklärt, als es überhaupt der Geschichte moglich iſt. Bet dem urthell 
über die That muß unterſchieden werden, was nach der damals, befon« 
ders von Italien her ausgebildeten Rechtskaſuiſtik dem * 
Regenten als erlaubt, well fhügend für viele Andere erſchlen, von dem, 
was die hierin beſſere, einen der reellen Fortſchritte bezeichnende Rechts⸗ 
lehre neuerer Zeiten verlangt. Kein Verbrechen, auch keines gegen den 
Staat, und wäre es noch fo erwieſen, fo ohne ſchutzende 
ohne Unterſuchung und Urthell unabhängiger Geigte, den 
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a naniſeſten Nothwehr und offenen’ Krieges ausgenommen, feine 
e, Strafe finden; ſchon darum, well auch dle redlichſte Meinung der au 
e ſchung unterworfen iſt, um ſo mehr, well ohne jene Formen, auch Leis 
le duuſchaft und Bosheit ſich gleicher, Gründe als Vorwand bedienen könn⸗ 
e ten. Es iſt würdiger und männlicher, und ſelbſt mehrentheils ſicherer im 
. Wege des Rechts und deſſen offener Vertheldigung gegen offene Gewalt. 
ia 


die Gefahren zu beſtehen, die aus den Entwürfen des liſtigen Verraths 
entſtehen konnen, als denſelben durch ein, das Geſetz ſelbſt verletzendes 
Verfahren zuvorzukommen. Und ſo dürſten die meiſten Anſichten ſich darin 
bereinigen, daß Ferdinand durch jenen eventuellen Befehl zwar nach 
Gründen handelte, die er in feinem Gewiſſen und nach der allgemein 
verbreiteten Lehre und Uebung jener Zeiten, für vollgültig und rechtfers 
üigend bielt, daß aber in der Sache ſelbſt die Verhaftung, Wegführung 
und ein richterliches Verfahren gegen Martinuszi eln reineres Licht, nicht 
ſowohl auf den Charakter Ferdinands, als auf ſeine Zelt im Ganzen, 
und die darin vorherrſchenden Anſichten werfen würde. 

Fir den Beſth von Siebenbürgen war, wie der Verfolg der Ger 
bite zeigen wird, die Ermordung Wortinulzis von keinen dauernden 
Felgen. Die nächſten Greigniſſe blieben zwar günſtig, dann aber ent» 

widelten ſich, unter dem Vordringen der Türken eine Reihe ſo vielfach 
unglüdlicher und zugleich mit dem mannigfachſten Unrecht vermiſchter 
Begebenheiten, daß man verſucht ſeyn könnte, in der nur ſeltner ſo 
vorkommenden Zuſammenwirkung derfelben eine äußere Strafe für das 
formelle Unrecht zu ſehen, welches im Namen der höchſten Autorität an 
dem Statthalter und Cardinal vollzogen war. Oder wenn man dieſe 
ſebendürgiſchen Begebenheiten mit dem vergleicht, was in demſelben 
Fahre im Herzen der Chriſtenheit, in Deutſchland vorging, fo kann der 
damalige Zeitmoment als einer von denen erſcheinen, in welchen die Kräfte 
ber gerſto rung, Unwahrheit und Gewalt, mit mehr als gewöhnlicher 
Macht ihr Haupt erheben, und wenn ſie gleich nicht alles Uebel, was 
davon erwartet werden konnte, bervorbringen, doch verderbliche Wirkuns 
gen auf lange Folgezeit hinterlaſſen. 0 1 

s zeigte ſich zunächſt im Lande keine Bewegung gegen die Inter⸗ 
eſſen Ferdinands. Caſtaldo beſetzte Vinez, Weißenburg und Mühlbach 
mit ſeinen Teupen, und begab ſich mit Sſorza ſchon am 18. nach 
Herrmaunſtadt, der dem Könige immer getreuen Stadt. Er hielt Rath 
Vernehmen des Landes, er beſprach ſich aus den Geistlichen 
1 Vicar von Weißenburg, aus den Szeklern mit Franz Kendy, 
und aus den Sachen mit dem Bürgermelſter zu Herrmannſtadt, Peter 
Haller und anderen darüber, wie die aufgebrachten Oemüther beruhigt 
werden könnten, weil das gemeine Volk über den Mord des Cardinals 
„ Gtorg beſtunt war, und derielde beſonders unter den Szeklern fich durch 
Worte und Gaben großen Anhang gemacht hatte. — Es gelang, jeden 
„ dene des Mifvergnügens zueüdzupalten. Man bestes, einen al. 
10 Bann Landtag auf dem 1. Jänner 1552 nach Neumark zu berufen: 
0 
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Die Seller; weicht wegen der Ermordung des Cardinals unruhige und 
drohende Bewegung zeigten, wurden hier mit Mühe, namentlich durch 
Kendy beſchwichtigt. Caſtaldo ſchickte dorthin zwel Abgeordnete, melde 
im Namen des Königs verlangten, jede der drei Nationen des Landes 
ſolle Abgeordnete auf den Reichstag nach Preßburg schicken. Die Stände 
bezeigten ſich hierin ganz gehorsam; binſichtuch des Cardinals überließen 
ſie es dem Caſtaldo, ſich beim Könige zu verantworten. Cs 
ſcheint allerdings, daß re Georg bel dem groß ern e der Naſlen 
gehaßt war. 

Auch der Commandant des Schloſſes Oyvar Genfer deſſen 
Bollwerke der Cardinal mit vieler Mühe und Koſten erbaut hatte, und 
wo man die Hauptſchätze des ſelben verwahrt glaubte, erbot ſich zu einem 
Vertrage und übergab ſelbes freiwillig. Caſtaldo ſchickte den Sforza an 
Kalſer Ferdinand mit Aufträgen über 96 Puncte, welche zur Behauptung 
des Landes und zur beſſeren Sicherſtellung der Angelegenheiten des ir 
nigs dienen könnten: Der erſte betraf, daß Caſtaldo nunmehr den Eid 
des ganzen Landes und aller Feſtungen habe, mit Ausnahme von Ka⸗ 
ſchau, wohin er feinen Neffen Alfonſo ſende, um wo möglich die Kir 
nigin Jfabella zu bewegen, daß der Befehlshaber auch dem K. Ferdinand 
schwören möge. Die folgenden betrafen die Ernennang von treuen und 
tüchtigen Befehlshabern der Feſtungen; die Ernennung geübter, und 
nicht wie bei der vorigen Unternehmung unerſahrner ungariſcher Capl⸗ 
täne; die Ernennung eines tüchtigen Inſpectoren über alle Befefiguns 
gen, etwa in der Perſon des Oberſten del Iſola; und jene eines Schatz 
meiſters; die Betrügereien der Jahlmeiſter, welche den Sabpen des 
au; zahlen u. . w 

XXIV. Sehr bald aber zeigte ſich ein Uebel, welches im pöchſten 
Maafe beitrug, den Stand der Sachen in Siebenbürgen zu verfchlimmern, 
nämlich eine ganz beſondere Zuctlofigkeit der deutſchen und ſpaniſchen 
Soldaten, welche durch mangelhafte Soldbezahlung, und die Mißbräuche 
bel dieſer vermehrt wurden. — Man hätte erwarten ſollen, daß die Ber 
ſoldung durch die hinterlaſſenen Schaͤhe des Cardinals erleichtert werde. 
was ſich aber anders befand, indem was von Gold und Keſtbarkelten 
des ſelben vorhanden geweſen war, von feinen Caſtellanen und Ver⸗ 
waltern auf die Seite geſchaſſt wurde, und die Zettumſtände keine 
ſtrenge Unterſuchung erlaubten. Als Uyvar übergeben war, ging Gaftaldo 
von Herrmanteſtadt aus perſönlich hin, um in Gegenwart des Andress 
Bathor, des Vicars von Weißenburg, des Steretärs Kneißel, zweier 
Seeretäre des Cardinals (des Eaſpar und Emerich) und anderer, die 
mit dem Siegel des Georg verſehenen Kiſten und Schränke zu eröffnen, 
worin die koßtbaren Sachen verwahrt feyn mußten. Man fand aber nur 
an 9500 Ware Subee in Stangen (im virgis), 1000 alte @oldmiezen 
mit dem Bilde des Lyſimachus, jede ungefähr an Gewicht von 2 Duke 
ten, nur 1000 fl. im baren Gelde, einige Steine mit Goldadern . 


7 hen! 
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9 Dan fehe den Bericht Gafaldos vom 30. Jänner 1552 in den Urkunden, 
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Die auf den Bericht darüber erteilte Welfung (v. 8. Febr.) ging dahin, 
aus den usoo Mark Silbers möge Caſtaldo Geld ſchlagen laſſen, und 
es für Sold und Beſeſtigung verwenden, auch die 1000 Stück Gold. 
münzen mit dem Bilde des Lyſimachus zu gleichem Ger 
brauc zurüdhpalten, die koſtbaren Steine aber einsenden. — Bei- 
gefügt wurde die Nachricht, daß am 29. Jänner wiederum 70,000 fl. für 
den Sold der Truppen von Wien abgegengen feyen. — Und obwohl in 
dieſem Jahre von Zeit zu Zeit beträchtliche Geldſendungen erfolgten, fo 
reichten ſie doch jedesmal nur zur thellweiſen Tilgung der Rückſtände 
bin, welche von den Soldaten zum Vorwande der ärgften Unthaten ger 
nommen wurden. — Schon am 4. Jänner machten die Deutſchen unter 
Arte Meuterei, weil ihnen von 3½ Monathen nur zwei bezahlt werden 
keunten. Im Juni wünſchte fie der Feldherr Temeswar zu Hülfe zu ſen⸗ 
den, fie wollten aber nicht ohne völlige Zahlung erhalten zu haben, auf, 
brechen. — Die unter Helfenſtein, welche ſeit ihrem Ausmarſche aus 


70 
0e den orie Die Angabe au der haudfgriftihen Esählung auf 
der Hofbibtiother Norte di frate Georgio et. bel Hamm er II. ©.725, 
bert alfo in allem übrigen , nämlich in der Angabe von 12,000 Ducaten, 
J Matt Sitbers in Stangen, fübernen Gefaßen von abo Mart, die man in 
© AAluvar gefunden, und nuf nicht in der Angabe von 1000 Goldmünzen des 
Leoſimachus, und die Zweifel, weiche gegen dieſe letzteren Hr. v. Hammer 
andeutet find wieklich ungegründet. — Bethlens Angabe, daß die Schätze 
e Uypar mehr ats 50,000 ungar. Gulden, 870 Pfund Gold, Jobe Lt, 
machus Münzen, deren jede 4 Goldgulden werth geweſer, ı7 pfund Geld. 
ner, 466 Pfand ungemunztes Silber betragen haben, auger geldenen 
SOSetaßen und Geſch meide, if, fo fern wenigſteng von dem, was Gaſtade 
dead, die Rede ist, über aues Maß unrichtig. — Bei der ſpater anger 
beuten unterſuchung erfuhr man jedoch, daß zu Upvar ein Io. Karaſſth 
mit 7 andern Edelleuten kurz vor Georges Tode 200 Säde mit Silber an 
‚einen gewiſſen Ort reponltt ba renz Grenatus faste aus, daß 
2 als 150,000 fl. dort gemefei der Dlach peter ſo viet Geld 
ind Siber in Händen gehabt, daß Ferdinand dason alle Truppen würde 
Fbelazlen tonnen. — Ausgeſagt wurde außerdem, daß der Cerdinal in et, 
ver Lade lu Bon; 17,858 Golddacaten, eine halbe goldne Schlange mit 
9 Spfimachuss Münzen angefüllt; eitoa 200 türfifche Ducaten; einige größere 
Boldmüngen ; — noch 248 Lyſtmachen; ferner Ringe, Goldkörner und ans 
1 Dinge von großem Werth gehabt, die bloß Georg feibk gekannt. — 
1 16 dem Schloß zu Waradin war, wie auch Georgs elane Schweger ber 
dee. bel Macht eine Lade mit Geld gebracht werden, die ie ein Under 
der berſcherte mit 6 pferden weggefahren wurde. — (Uehrigens folte en 
dg̊ewiſſer Ladislaus an 60,000 fl. von Georg in Händen gehabt haben , um 
Deaundel damit zu treiben, welcher iäbrlich 36,000 fl. gewonnen und, feit, 
us garen feine Regung abgelegt hätte.) — Gaflatdo erfah einen zum 
N beförderten Serzeanten Lobe iur kuſſicht. damit nicht die Sa⸗ 
— des Bruder Georg die man (gu Boney) gefunden, geplündert tür” 
zen dieser aber lerbrac und plühderte felb t die Lade, we⸗ 
dn die 2e Ducaten in Gels und die übrigen Suchen waren, und 
As die Sachs entdeckt worden, tennten nur an 6000 G. herausgebradt 
werden. ; 
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Wien faſt beſtändig tumultulrt hatten, begingen zu Debrejin ſolche Gren 
ſamkelten, daß, wie Caſtaldo ſchrleb, weit leichter ſte, als Türken und 
Tartaren das Reich verwüſten und in Verzweiflung treiben könnten. Die 
Debreziner verlangten 20,00 fl. Entſchadigang. — Won da kamen fir 
spater nach Glaufenburg, wo Caſtaldo fie erwartete, und wo fie reichlich 
Lebensmittel und eine Zahlung von 6000 f. erhlelten, mit der Verfiher 
rung, daß der Gapitän Stephan mit dem Reit der Zahlung unterwegt 
ſey. Da machten fie eine Verſchwörung, führten Bomben auf den die 
Stadt überragenden Berg, und beſchoſſen ſie; faſt die Halfte derſelben 
einer der ſchönſten des Landes, und wo viele der Vornehmſten Häufer 
und Habe hatten, gerftörend, „Deßhalb find die Adeligen 
schrieb Caſtaldo noch während der Begebenheit ſelbſt. (Torda 14. Jul 
17329 in fo großer Verzweiflung und Wuth, daß ich zwelfele, ob ſie m 
ihrer aller Tod, wenn fie fie niedermachen könnten, zus 
würden. etzt ſehe ich deutlich, daß jene mit der ſeſten Abſicht 
men find, Seiner Maj jetzt mehr zuwider zu ſeyn, als es die 
deburger geweſen, und die Leute des Markgrafen Albrecht von 
burg, um den Verluſt dieſes Reiches fo ſehr als möglich zu 
Alle find einig. auch ihr eigener Capitän, daß niemals fo ar! 
mäctige und beſtialiſche deute geweſen find, welche auch nicht ihr ofenbaret 
eigenes Verderben vom uebelthun abhalten kann.“ — Die Ungarn bra, 
chen aus dem Lager zu Torda voll Wuth gegen dieſelben auf d 
Bauern ſchaarten ſich wider fie zuſammen, fo daß 200 Dei 
und manche verwundet wurden, und viele, Pferde zum 8e 
Geſchützes verloren gingen. Erſt gegen Morgen gehorchte 
Befehl des Caſtaldo, das Geſchütz wegzufühten, da denn 
benden der Stadt keinen Schaden mehr zufügen konnten. — 
endlich zur Ruhe begaben, wurden 19 der ärgſten Anſtifter 
— Kurz nachher aber, da fie nach Weißenburg marſchirt m 
fie am 27. am hellen Mittage einen Thell dieſer Stadt 
Die meiſten Einwohner verließen die Stadt, und bei der 
Soldaten konnte ſelbſt Caſtaldo die letztern nur mit W 
die Hauptleute und Offülere mit Schuld feyen, schrieb 
und beſtätigte Caſtaldo. — Im Auguſt wollten andere 
zu Herrmannftadt nach Ermordung ihres Oberſten plündern 
und hätten es gethan, wenn nicht die Bürger zu den 
und die Bauern der Umgegend zu Hülfe gerufen hätten. Gaflaldı 


um fie nisderzumachen. — Es kam hinzu, daß Mangel an 
ein Theil der Soldaten hatte Kräuter zur Nahrung. 
Ende, gab es tägliche Gefechte mit den Bauern wegen des 
Korn, 


den Soldaten entſtanden Seuchen. Die Einwohner 
olle, heimlich oder offenbar zn tumultuiren. — Die S 
treueſten, aber auch Hertmannſtadt lehnte das Begehren des 
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bewiſſe Bezahlung aus den erſten Geldern, dle ankamen, Lebens⸗ 
uf 20 Tage ju liefern. Schwer ſey 48, für. 2 Tage genug auf: 
war die Antwort z und ſie hätten ſchon 30,000 f. zu fordern 

- Beyapfangen machten die Truppen‘ die inrflatthafteten Pe. 
wollten die Reiter unter Schöneich weder Musterung voch 

unnd verlangten Zahlung zu 10 fl. auf jeden für 1500 

— a ehe 800 waren. — Im Oktober ſtatben durch Hunget 

ie die Fliegen; es fehlten im Ganzen 2000 Mana, 


— 2 Gabliebene angefehen, und für jeden 16 fl) bezahlt 
1 wollten die Truppen das Land vertaſſen, zwei deut ⸗ 
ellen un Dale 3 nach Deutſchland 
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. —— zu lelſten. — Die Neicheſtände erneuerten hier 
aß der König in jedem Falle, auch wenn kein 
dieſem Jahre Statt finden follte, perfönlich 
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fe wider die Türken fähten möchten da, wenn Ferdi 
nand oder fein. Sohn, der König Maplmilian nach Un 
garn kame, die volle Perſonal⸗Inſurrection, und außerdem für alle 
10 Golonen ein Reiter, und für alle, 20 ein Mann zu Fuß geſiellt wer 
den ſollte, — niemand aber eigentlich um Geld in dieſem Jahre dem 
Könige dienen ſolle, wegen der großen Unkoſten, ſo dieſer bisher aufge 
wendet. Für jeden Colonen bewilligten fie eine Abgabe von 3 fl. — Was 
jene Erwähnung perſönlicher Anfüprung des Heeres durch Kalſer Ferdi, 
vand betrifft, ſo hätte dieſelbe „freilich ain wenigsten in dieſem verhang · 
mifvollen Jahre haben ausgeſührt werden können, wo die im Reiche vor, 
gebende Kriegs- und Friedenshandlung die Gegenwart Ferdinands in 
ganz vorzüglichem Maße erforderte. — Die ſiebenbürgiſchen Stände be 
widigten ebenfalls für jenen Fall der berſönlichen Anführung Ferdinande 
oder Maximilians oder groß er Gefahr die volle Perſonal- Inſurrectten 
und auf 16 Colonen einen Bauer; jede 20 Bauern ſollten einen War 
gen mit BeSenemittel fehlen. (Jeder folle wie in früheren; Jahren, feine 
Colonen zwingen, Waffen zu haben; die Vollhubner, (mel n 
tegrum arstrum hätten) jeder eine Büchle mit Pulver und Kugeln, wenn 
er lernfähig genug fey damit umzugehen, ſonſt einen Schild, Heim und 
Bogen, mit mindeſtens 30 Pfeilen. — Der Halbhubner ein Schwert, 
Schuld und Beil. — Von Brüdern derſelben Haushaltung 
einer zur Perſonal . Inſuxrection fich ſiellen ; falls aber zugleich die Hälfte 
der Golonen aufgeboten würde, dann 2 von vieren, wenn alle Golo. 
nen, daun auch alle Brüder). Da ſchon vorher beſchloſſen fun nahe 
der drei Nationen 2000 Mann fteleh. wolle, ſo ſollten dieſe am Ges 
eichtöftp gezählt und in Bereitfhaft gehalten werden, — Als @eldbeitrag 
wurden von jedem, Golonen, welcher (nach Abzug Ber Grabe ‚Saaten, 
Kleider und Bett) mehr als 6 fl. an Werth beſaße, 99 pri ker 
williget. — Dem Gaſtaldo ſollten zur Entſcheldung der Landesg 
weil ze der Sprache und Gewohnheiten ‚nicht kundig, 0 Commis 
lugegeden werden. — Andererſelts jedoch erwachten gleich anfangs e 
Menge Privatforderungen, zum Theil von Anhängern des Martinuzzi, 
zum Theil von Solchen, welche das mächtige Anfehen desſeſben Ras 
u Schranken gehalten hätte; Viele verlangten Sold, Viele Güter, fo 
daß dem Caſtaldo die Worte zu Entſchuldigungen fehlten. -Unermeßlich 
Viele find, ſcheieb er, die inermeßliches begehren; fo daß wenn das gauze 
Land verthellt würde, es nicht zureſchen würde.“ — Und ſelbſt Andreas 
Batpor, der getreue, aber am Podagra leidende, und faſt nur dem 
nach die Geſchäfte mitleltende Woiwode, drang auf Geld; 
Die, Möglichkeit, und war unzuftieden wegen 1 
feiner geute, obwohl er aus Chanad 7500 fl., aus Upvar Wi 
ein Jahr und fon 18,600 fl erhalten hatte ). — Anlaß zu W 


) Auch Loſenczy verlangte für ſich die Schlöſſer Lunes, dantsse, an 
10,000 . ald Peovifien. — Caſtatde klage auch bitter ee 
ſenczy fomoht, als Aldana den Bewohnern des Banats, Dieb, 
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denbeiten,gab_and, insbeſondert zumal bei den Szeklern, daß mande 
Güter von den beiden Königen an Verſchledene gegeben waren, und jetzt 
erſt darüber entschieden werden ſollte. — Auch erregten jene Gelobewilll⸗ 
gungen des Landtages Unzufriedenheit, und man ſagte, ſchlimmere Ber 
ee n „werde man vom Türken nicht haben. »Und jene, welche dem 

Johannes günftig ſind, oder den Tod des B. Georg übel 

bonnen aus dieſem Anlaſſe auch die Gemüther Anderer anr 

„ und Neuerungen betreiben.“ (Thorda 15. Jull 1552). — Am 

aber wirkten die Eroberungen des türkiſchen Heeres in der 

iweiten dieſes Jahres, welche ſpater im Zuſammenhauge zu erzah⸗ 
len ſenn werden, auch auf die Stunmung in Siebenbürgen, und es began 

den Entwürfe, unter türkischem Schutze die Ilabella wit dem Prinzen 

nach Siebenbürgen zurückzuführen. — „Der Geſandte, welcher von der 

Königin von Polen gekommen ist, ſagt offen, daß der Türke das Land 

ee Namen des Sohnes des Königs Johannes, welchen 

en ſehen wollen. Ich glaube auch, daß viele Adelige des 

eee haben, und darum glaube ich, daß es 

genützt hätte, wenn die Einwohner ſich nicht versammelt hät⸗ 

en legttih zu ſchlleſen daß, wenn ſie ſich ſo vereinigen, daß 

2 | mehe find, als wir, wie vor Ankunft der Türken niederger 

möchten. — Die größte unter meinen Beſchwerniſſen aber 

dieſe Rachthelle uns ſaſt meh von den Unfeigen ſelbſt entfichen, 

C. M. wolle ſich erinnern, wie oft ich immer Vermu⸗ 


ee die Zwiſte unter den Dienern würden den Ruin, diefer 
— Vom Juni an zeigten ſich die Szekler unter ver⸗ 
en ſchwierig, und zwei der Vornehmſten Thomas 


d Lelar hatten ſich verſchworen, den Tod Martinugsis zu tär 

pen ; wie es Franz Kendy und andere öffentlich auf dem Landtage zu 
— Die Beamten Georgs in Uyvar ſagten, daß fie bald 
Konig haben würden, und den Tod des Gerdigals noch 
ürden. — Zu jener Veeſchworung trat auch Betblen Gabor, 
Tractaten nahmen auch die Ungarn Wolfgang Bornemiffe 
Oben Theil, die keine Siebenbürger waren: — Auch Franz 
2 „ den Sohn des Johannes zurückhuruſen, und dem 
zu zahlen, unter welchen Bedingungen es dieſer verlan⸗ 
Als Kendy im Herbſt mit auffallend zahlreichem und glän- 
abreiſte, um in der Gegend von Kaſchau feine Hochzeit 
> in der Nähe von Petrowpt, der ſchon damals mit den 
fand, um Siebenbürgen wieder für Iſabella und 

zu gewinnen) ſagte er dem Kornit, der der Bornepmfte unter 
war und welcher dem B. Georg beigeflanden hatte, um Iſa⸗ 
dem Prinzen von der Herrfchaft zu entfernen: Kornie! du 
des ed dieſes Landes geworden, da du Be 
und Ge — er dieſelben nicht mit unrecht die Türten une, 
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Haft, daß der Sohn des Könige Hinansging- 

ſtaldo jene Zuchtloſigteiten der Soldaten und diefe 

schrieb er: „Da nun außerdem die Einwohner von Nat 4 

eus veränderlich und neuer Dinge begierig, und von ae N 

Feinden umgeben feyen, fo ſey es mehr 

wunderbar, als ſonſt geſchehen, wenn der Mehrtheil n 

worden, — Jenen Partelumtrieben diente z 

man gegen die tärkiſche uebermacht zu ſchwach ſey, 

Sietler und der Adel, dieſe Sprache führten, war v. 

auch die Sachſen bald gensthigt ſeyn würden, jenen zuß 
XVXVI. Wihrend nun jene Truppen weſentlich beitru 

der Eingebornen zu erbittern, die Treuen abwendig zu 

hangern des ermordeten Cardinals ſowohl, als der 

Sohn des Johannes und die Iſabella zur 

ſchub zu geben, ſchwebte das Land und die Sache der tre 

schaft Ferdinands fortwährend in der größten ne 

von Außen her. — Zunächſt iſt hier der von Seite der 

Wallachel her drohenden ihr Erwähnung zu 

der Moldau machte gegen Ende des Juli N 

reichen Heere gegen Reouftadt, verheerte das Land der S 


weg. 

Landes Colos, Daboka, Osdy und 8 
Feinde A euſſen Truppen vor Kronſtadt und Klee, ent 
trieb ihn in die Flucht. Viele wurden, ehe fie die Alpen errkichen 
niedergemache und ihnen die Beute wieder ubgeſagt. 

ſtadt, Weißenburg, Herrmannſtadt und Saßes 

bungen geſchützt werden; — und der Feld herr fur 

bringen, wider Jenen bei Kronſtadt zu lagern, ut 

bei Deva zu bleſben; er ſelbſt beſchle bee 

tet Teinesrvar zu ülfe zu ziehen, b aber durch di 

ſchwiertge Stimmung der Szekler gehludert. 

eine zweite Juwaſſon bereteke, glaubte det Itallener 
darbietenden Hülfsmittel der Liſt nicht 

burg kam bei Nacht ein moldaulſcher Bojar, mit 

und 25 Pferden hin zu Caſtaldo, und eröffnete | 

Stephanus ein Eiraun und ein d a 

Türken ſey, wie er dann auch letzt ſich zu 

beer auf Siehensticgen rüfte, fo hätte 

geſett, ihn zu ermorden, und dann fol 

treten, welcher jetzt in Polen ſeh, un 5 

zelt wifahris und dlenſtbar febn werde 

Bitte er allgemein lautende a aa 

lowohl ie der Moldau felbt, als in Polen fepen, won 

den Stephan aufnahm. Diefe fe Schreiben ı N 

dann vom Caſpar Peſihlenſis aufgeſetzt, m) . 
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den Ueberbringer enthlelten. Falls die Verſchwörung nicht gelinge, 

ber ee eine Dienfte als Beſehleheber über 200 Reiter an, und 
erhielt ein Patent darüber. „Kaum wat dleſer weggegangen „ fo ſagt 
ferner der dem Könige erſt ein paar Monsthe nach her gegebene Bericht, 
„ſe kamen zwei Geſandte des Woiwoden, deren elner beim Preßburger 
Reichstag als Gefandter disſelben ber G. M. gewesen, der andere die 
Verwaltung der Dörfer und Schlsſſer hatte, die der Wolwode in Sie. 
benbürgen beſaß. Dieſe baten: jenen Bola, alt der ihrem Herrn höchſt 
8 geſtant ey, zu greifen. Mir fchten gut. jene Künſte zu brau⸗ 

chen, die auch der Woimode gegen uns zu brauchen pflegte," und nach⸗ 
dem ich vorher den Bojar warnen laſſen, ſich aufs ſchleunigſte zu ent⸗ 
fernen, und er ſchon weggegangen war, gab ich jenen Boten des Mois 
woden Brleſe, daß derſelbe, wo er angetroffen werde, ergriffen und zu 
mir geführt werden möge, womit die Geſandten befriedigt waren. — 
Darnach kamen zu mie jene Beiden, welche prätendirten, daß ihnen jene 
beiden Fürſtenthümer gebühren, dem Ginen die Wallachet, dem Andern 
aber, Alexander jett genannt, die Moldau; deren jedem ich eins Beſol⸗ 
für 15 Pferde gab, aud welche schließlich ſagten, wenn ich ihnen 

an alle Bojaren der Moldau zu Gunſten jenes Alexanders 
„ ſo hofften ſie. den Stephanus entweder zu tödten oder zu vertrel⸗ 
ben. Dieſe Schreiben wurden dann verfaßt, und von mir und Andreas 
Batpor gemeinſchaſtlch unterſchrieben. Als nun, ich weiß aicht ob die⸗ 
ſes oder jenes frühere Schreiben (denn es war ein Monath zwiſchen bei⸗ 
den verleufen) heimlich von zweien der vernehmſten Bejaren des Woi⸗ 
woden geleſen wurde, wovon der eine die Verwaltung des Heeres, der 
andere die der Gelder und Einkünſte desfelden hatte, wurden fie von 
einem Knaben entdeckt und gehöet, welcher fogleid dem Wolwoden hin- 
erbrachte daß jene heimlich Briefe des Generals C. M. läfen. Der Bolwode 
aber, wie er immer dergleichen vermuthete, berief im ſelben Augenblick 
zwei andere zu ſich, aus den Vornehmſten auch, aber Jünglinge, denen 
er ſagtes morgen will ich einem von euch das Heerweſen, dem andern 
den Schatz anvertrauen; wohl zugleich audeutend, daß er ienen andern, 
welche ſeither jene zemter hatten, nicht nur Diefe, ſondern auch das Ber 
ben nehmen wolle. Dieſe Jünglinge, ſey es unbedachtſam, ſey es mit 
Borfag, eröffneten die Sache jenen Verdächtigen ſelbſt, welche dann, in 
Betracht der nahe drohenden Gefahr, ihr Vorhaben zu beſchleunigen bes 
ſchloſſen und ſo den Woiwoden in der folgenden Nacht tödteten. Nach 
deſſen Tode ſtellte zwar ſeine Mutter einen andern an ſeiner Stelle auf; 
die Mörder aber fandten ohne Verzug um jenen Alexander, der damals 
anders hieß, und machten ihn mit Hülfe des Königs von Polen, nach 
Vertreibung des erſteren, zum Woeiwoden, welcher König von Polen 
jenen nämlich immer zu dieſem Ende unterhalten hatte. — Er wollte 
aber Alexander genannt werden, well ſo jener genannt wird, wovon man 
sagt. daß er der wahre und legitime Erbe ſey, und welchem er hat ſa 
gen laſſen, er möge ſich das Geschehene nicht verdrießen laſſen, weil er 
tragen werde, ihm Unterhalt zu ſichern, und mit Ausnahme der 
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Herrſchaft, ihm alle mogliche Gutthaten zu erwelſen. Uns aber fdidte 
er jene Schreiben, die ich E. M. zugeſendet, und fo auch die Bejaren mit 
Ankündigung eines Deputirten; schließlich dahin ſich ausfprechend, daß 
ſie der Sache E. M. anhangen, und Ihnen wider Jedermann dienen 
wollen, welches fie, wie ich glaube, thun werden z nur im Fall, daß 
der Sohn des Königs Johannes einträte, vermuthe ich, daß fe Diefem 
vor E. M. anhangen würden.“ — Der neue Woiwode Alexander ließ 
für ſich erklaren, er wolle dem Könige Ferdinand, fo le 
nen, ſowohl gegen die Türken, als zur Behauptung 
ſey dazu höͤchlich bereit, und wünſche für den Prätendenten der 
(Modul) der damals auch beim Gaftaldo war, etwas iu unternehmen als 
welchen er nach Tödtung oder Vertreibung des jetzigen Tirannen an deir 
fen Stelle einzufegen hoffe, damit fo viel beſſer ſte 
ſchaſtlichen Vertheldigung und zum Dienſte des Königs Ferd 3 
einigt ſeyn möchten.“ — Es zeigte ſich aber bald, daß 
den Eid geleiſtet habe, und vielmehr eine Stütze der 
in Siebenbürgen war. „r 
Der in der Walachel foellſch herrschende Wolwode 
ebwohl auch vom Sultan zum Angriff auf Siebenbürgen an 
und das Land mit demſelben bedrohend, ließ jedoch dem 
von Herrmannſtadt, Peter Haller, ſchon im Junius 1552 
Land werde im beruhigteren Stande ſeon, wenn nur dem 
but gezahlt würde; und es liege dieſem nicht viel daran, wen 
benbürger als ihren Herrn erkennten.“ Eine ähnliche Er 
er auch dem Loſonczy, Ban von Temeswar, machen laſſen. 
putirte, welcher zum Haller kam, äußerte, fo. viel er 
fein Herr foldes ohne Zweiſel von der Pforte. — Well 
wohner ſich mehr und mehe dahin neigten, den Sohn des 
rückzuführen, fo beſchloſſen Caſtaldo, Batbor u. ſ. w. dieſer 
den freieften gauf zu laſſen, vorauegeſett, daß Jerd 
Landes anerkannt bliebe; letzteren Punkt ließen ſie ſich! 
nehmſten angeloben, und geſtatteten ſonſt den & 
wollten, an den Türken zu schreiben. Ferdinand hatte 
nehmiget, daß ein Tribut, Namens der drei ſiebenbürgiſe 
ſprochen werde. — Die Verhandlung ging nun durch 
lopaler Anhänger Ferdinands war. Obwohl nun 
es würde dem Sultan nur wenig daran liegen, wer 
berrſche, wenn nur der Tribut bezahlt würde, fo man 
Verhandlung an einem ſichern Grunde, und ſie wurde 
gewaltſame Entſetzung des Myrche unterbrochen. Caſtaldo, 
Prätendenten Radul Schutz gewährte, wollte eben er 
wegen vorerſt nicht in ähnlicher Weiſe zu deſſen Absichten 
es für den Prätendenten der Moldau gethan; Radul aber 
Zwecke in offenem Kriege. Er flug) mit einem 
über 4000 Mann in drei, Gefechten den Myrche. 
Türken, Tartaren und Wallachen auf 100,000 a. 
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nach des letzten Schlacht mit wentgen Reſtern floß, ſetzten ihm einige 
Boſaren mit 5000 Neſtern und dem neuen Woiwoden Radul ſelbſt nach. 
Dieſer durchbohrte in Higiger Verfolgung den nächſten Begleiter des 
Mordpez der letztere wandte ſich um und rief: welcher Hund iſt es, der 
uns von hinten verfolgt? und der Verfolgende rief: ich bin es, NRaduf 
ſelbſt, der dich tödten wollte, wenn mich nicht die Kleidung deines Bojaren 
getäuſcht hätte. — Jener entkam dann noch nach Gporgyd, welche Feſte 
Nadul mit Kriegsmacht und Bomben bedrohend, die Auslieferung des 
Ueberwundenen verlangte. Der Commandant, ſich zu ſchwach fühlend, 
bewilligte, den Myrche in der Stadt und Feſtung zu ſuchen, und über⸗ 
gab dem Sieger auch gegen Sicherheit als Geißel den Aly Tſchauſch, 
der als er nach Buchareſt kam, ausrief: nicht von Deutſchen und Ita⸗ 
lienern, wie Jener gefagt, ſondern von feinen eigenen Leuten iſt Myrche 
vertrieben worden, und hat den Lohn feiner Thaten erhalten. — Radul 
fandte,, nachdem er Herr der Wallachel war, zwel Geſandte an Caſtalda, 
mit dem Verſprechen, daß er eingedenk der ihm erzeigten Wohlthaten, 
immer dem Könige Ferdinand treu ſeyn, und nie von dieſer heilig über⸗ 
nommenen Verpflichtung abgehen wolle. Zugleich bat er, Caſtaldo möge 
zue noch größeren Befeſtigung ſeiner Lage ihm 500 Fußvolk fenden, und 
mit einigen deutſchen Fahnlein und 300 ſchwerer Reiterei in der Nähe der 
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XXVII. Es war aber für die Begründung einer feſten Herrſchaft 
in Ungarn und Siebenbürgen, mit allen der Krone angehörigen Ländern 
der Gang des Krieges wider die Türken allein entſcheidend. Ferdinand 
Hatte den Verſuch erneuert, ſich von Polen her endlich einmal eine nach. 
barliche Beihülfe gegen den gemeinfamen Feind der Chriſtenheit zu ers 
langen. Er ließ zunächſt vorſtellen, daß nicht Er den Waffenſtillſtand 
gebrochen habe, ſondern die Türken, ſowohl früher, z. B. durch Weg ⸗ 
nahme dreier Schloöſſer durch den Paſcha von Ofen und andere Einfälle 
ius dießſeitige Gebiet, als durch die Angriſſe auf Siebenbürgen und das 
untere Ungarn im Jahre 1551. — Denn das Einverſtändniß Ferdinands 
mit Isabella, Petromyt und dem vormaligen Bruder Georg, Siebenbür⸗ 
gen unter ehrenvollen Bedingungen wieder mit der Krone zu vereinigen, 
Fey ncht wider den Waffenſtillſtand geweſen, weil zwi⸗ 
Shen Chriſten und Ghriſten geſchloſſen. — Alle Urſachen habe 
Polen, gegen den gemeinſchaftlichen Feind, mit Ungarn gemeine Sache 
zu machen, wie in früheren Zeiten. Wenn gleich feine eigenen Reiche 
und Provinzen größere Steuern zum Kriege bewilliget hätten, als je 
zuvor während feiner Regierung, und auch auf dem letzten deutſchen 
Reichstage zu Augsburg der gemeine Pfennig bewilligt worden, fo fey 
doch, dem übermächtigen Feinde kraſtall zu begegnen, nur duch Ver. 

möglich. Ungarn, Polen, Crocten feyen die natürs 
lichen Verbündeten wider denſelben, und durch ihre leichte Reiterei vors 
zugsweiſe zu dieſem Kriege geeignet. Gern ſähe dieſer Felnd, wenn wäh 
rend des Krleges mit dem einen, der andere ſich durch trügeriſchen Frieden 
bewegen ließe, ruhig zu ſiten um dieſe kurze Ruhe, wie das Geſchenk 
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jenes GpPlopen,. durch ſpäteres Verderben zu büßen. — Siebenbürgen 
aber fey durch feins Lage, wie auch durch feine Gebirge und Hülfsmittel 
der wichtigſte Angriffs, und Vertheldigungspunkt gegen die Türken für alle 
umliegenden Länder. — Und ſo ſchon der Frieden, ſo weng 
ſey er anzunehmen, wenn ſich der Krieg unter dem Na- 
men des Friedens verberge, und Verderben unter ſchein⸗ 
barer Ruhe laurez eln ſolcher Frieden fey vielmehr mit 
Kampf und Krieg lurückzuwelſen. Nicht bloß auf den augen 
blicllichen Stand der Reiche, ſondern auch auf deren künftiges Wohl müſſen 
groß muthige und fromme Könige ſehen. Denn nicht minder würden fir von 
den Türken angegriffen werden, ſchon weil ſie Ehriſten ſepen, und weil ſie ein 
blühendes Reich hätten. Und da der Krieg unvermeidlich ſey, fo wäre ihn 
aufzuſchteben verderblich, und jetzt die Gelegenheit günſtig. — Der Wahn 
aber von der Unüberwindlichkeit der Türken fey ſchen widerlegt, Ferdi» 
nand habe während feiner ganzen Regierung die größte Lat dieſes Krier 
ges getragen, und in den viermahllgen vom Sultan perfönlich angefuhr ⸗ 
ten Zügen, habe derſelbe wenigſtens viel weniger errricht, als er gehofft, 
und als die Menſchen gefürchtet hätten. Die neulichen günſtigen Beger 
benheiten (bei Lippa und Temeswar) nämlich, möchten auch als der Ans 
fong glücklicherer Erfolge gegen die Mapomedaner angefehen werden, als 
welche weniger durch eigene Tugend, als durch die Fehler der Gegner groß 
geworden, und deren Maß, wie jenes des Amorxhäer erfüllt ſeyn möchte.“ 
— Doch blieben auch damals dieſe Vorſtellungen vergeblich, und viel ⸗ 
mehr drohte von dorther, wie ſchou erwähnt, eine eruſte Gefahr für Bes 
günſtigung des türkiſchen Uebergewichts zur Zurückführung Iſabellens und 
ihres Sohnes unter der Hoheit der Osmaunen. n 
XXVII. Die Kriegsgeſchichte dieſes Jahres 1552 iſt abermals eine 
Reihe von trauervollen, zum Theil ſehr ſchmählichen Ereigniffen von einigem 
Ruhme durch dle Tapferkeit ungarifcher Anführer begleitet. 
Noch während des Winterquartiers hatte ein kühner Ungar, Mi⸗ 
Gel Tat, in fehhener geit Bürgermelfker yon Szegedin (ehe die Türken 
dort eine Eitadelle gebaut hatten) den Plan entworfen, und mit Gaftaldo 
verabredet, dieſe Stadt durch Ueberfall wieder zu gewinnen, und der 
Feldherr trug dem Aldana auf, jenen zu unterſtützen. Nachdem dieſer mit 
andern Oberſten, Peter Vatith, Alphonſo Perez, Adam Opperſterff ſich 
zu dieſem Unternehmen einverſtanden hatte, führte Totus mit zuſammen⸗ 
gebrachten 5000 Heiduden dieſen Heerhaufen an, hinziehend langs der 
Theis, und feine Leute möglichſt verbergend im Dickicht des Schilfs und 
der Gefträuche, und ſcheinbar in der Richtung auf Bees kerek: lenkte dann 
ſeitwärts und langte unerwartet (in der Nacht vor S. Mathias) am Fluſſe 
gegenüber von Szegedin an. Beliebt bei den Bürgern und den dortigen 
Fiſchern hatte Totus ſich leicht die nothigen Einverſtändniſſe verſchafft, 
und ſetzte in Nachen, als die Türken ſorglos schliefen, ſeine Leute über 
den Strom. Sie beſetzten glücklich ein Thor und die Zugänge aus der 
Stadt in die Gitadelle; machten dann die Türken in großer Anzahl nieder. 
theils in der Stadt, theils beim Entfliepen und am Strom; der Anführer 
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Hederbeg; nackt entflichend, eetkets ſich mit Mühe in Die Burg; dle. Her 

ducken plünderten Häufer, Läden und Gafen der dort befindlichen reichen 

ürkifchen und iadiſchen Kaufleute und Steuerpähter, Reich war die Beute 

und die Helducken ſchwelgten mehrere Tage im Ueberfluß, — Indeſſen gab 

Paſcha von Ofen, dem Eunuchen Aly, Nachricht von dem 

zugeſtaßenen Unfall, und dieſer kam fogleich mit übermächtigem Her, 

und mit Feldgeſchütz in Gilmärfihen herbei, um die Stadt wieder zu 

gewinnen. Die Oberſſen ziehen ihm entgegen, während die Helducken 

verachtend, den Wein und die Schenken nicht verlaſſen wollen, 

und nur gedrängt von den Türken aus der Burg in Unerdnong nachfel 

Das Gefecht war heiß und durch mehrere Stunden unentſchleden; 

auf dem rechten Flügel die deutſche, auf dem linken die 

Melkerei, die Flügel der Feinde ju durchbrechen; — ſedann 

men ſich aneinander im Mitteltreſfen, wo Aldana und Bafith 

und drang in die feindliche Mitte ein. Aber die Feldſchlangen 

inde tödteten Viele, die Hauplfahne mit dem Adler ward verloren, 

„daun Alle wandten ſich zur Flucht. Caſtaldo maß der Feig 

anng den Derluſt der Schlacht bei. Die Reiterei nut den Ober 

u ret 8 Schnelle ihrer Pferde; von den Heiducken, die im 

haufen zufanmengedrängt, noch lange Widerſtand leiſteten, entkam faſt 

keiner; Tout ‚BnrehfGwanım wie 20.Gmmofen die Abels, . Die Ol 

* der Paſcha nach Conſtantinopel ſandte, waren 5000 

Fahnen, aber der Verluſt an Meuſchen war eben fo groß 

Seite. — Auf Caſun, der von Becskerek herbeigekommen 

drei Tage zuvor ein ungariſches Streifcorps unter Balentiuns 

Wagy und Peter Török getroffen, und ihn nach dreiſtündigem Gefecht in die 

Aber die unglücklichen Sieger fielen dem Heer des Paſcha 

in dle Hande, und wurden ſaſt bis auf den lebten Dann niedergemect, 

— Dutch diefen unglücklichen Erfolg ward der Befig von jenen weilen. 

2 der Donau und Theis, welche unzählige Heerden größer 

kleineren Blehes ernähren, den Türken für lange gelt geſſchert. 

e Aly der Eumige ), nahm im Sommer dieſes 

) (l. Junius) und Dreghel (9. Julius). Jenes hatte 

ag erhalten, da der frühere Johannes Pachy nach 

b war. Aber der von jenem zurückgelaſſene Michael der 

den neuen 8 nicht A Aa er zuvor 
ran e eee 
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BT than; 9 9 Same; Sue ment, mir 
den Schultern Medendem Kopfe, und gleichſam zwe aus dem 
eee ae e — er 1 tapfer als 


einem elch Geschwader im nädtliden Geiecht geschlagen. 
r andern sen den Jan iiſcharen Elees der gernige, der mit bei⸗ 
ie große Art im Gefecht zu führen pflegte, gefallen war. 
den Zorn des Paſcha. 
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den Zehnten für Pad eintreiben mäe So ſtritt man um elenden Gr 
winn, während die Türken begannen, von zwel Selten eifrig die Mäuern 
zu beschießen. Am zehnten Tage machten die unordentlich 
Truppen eine Meuterei, und gingen ſchaarenweiſe durch die Lücken der 
Stadtmauern zum Feinde über; welcher fie aber im nahgelegenen Thale 
bis auf den letzten Mann niedermetzeln ließ. — Rathlos übergab Michael 
auch das Schloß gegen freien Abzug, der jedoch den meiſten ſchlecht ger 
halten wurde; auch Michael blieb in Gefangenſchaſt. — Dreghel dagegen 
ward von Georg Tendy mit großem Ruhme vertheldigt. Aufgefordert, 
ſich zu ergeben, fandte er vielmehr dem Pascha zwei gefangene Knaben. 
beſchenkt, und in Purpurkleidern zurück, die jener zum Kelegehandwerk 
erziehen möge, Er wolle ſterben, wenn er die Veſte nicht zu behaupten 
vermöchte. — Dann empfing er die Sacramente, ließ von Allen Kleider, 
kostbares Geſchirr, Geld und Habe zuſammentragen und verbrennen; ſtach 
ſeine Pferde nieder, und begegnete den ſchon in die Burg einbrechenden 
Feinden im harten Gefecht. Am rechten Knie verwundet; und aufs linke 
niederſinkend, fuhr er noch fort, ritterlich zu kämpfen, bis er von mehre ⸗ 
ren Kugeln getödtet ward. Der Paſcha beerdigte ihn ehrenvoll. — Auch 
andere Schloſſer, Szechenp, Corvo, Vuſſa, letzteres von Soldaten des 
Sigismund Balaſſa mit der größten Tapferkeit vertheldigt, — fielen um 
dleſelbe Zeit in die Gewalt des Pafcha's von Ofen, des Eunuchen Lily. 
Dieſe wiederholten Verluſte, dieſe aus fo drohender Nähe, aus 
dem Herzen von Ungarn ſelbſt her geschlagenen Wunden erfüllten das 
Oemülh vaterlandliebender Ungarn mit düſtern Ahnungen. Thomas Nar 
dosdy, welchen König Ferdinand von Paſſau aus nach Wien berufen 
hatte, um ſich mit ihm perfönlich zu berathen, äußerte in der bald nach 
dem Fall von Veſprim geſchriebenen Antwort: „Wird nicht jeitlicher vor. 
gebauet, ſo wird, fürchte ich geſchehen, was ich ſchon vor einigen Jab⸗ 
geſagt habe, und wollte Gott, daß ich ein falſcher Prophet 
5 nämlich alle benachbarte ungeriſche Beſten, eine nach der ans 
dern erobert werden, und wir von den Meiſten ſchneller ihren Fall, als 
ihre Belagerung hören werden. Und ſind die verloren, fo verlieren wir 
auch Reiterei und Fußvolk, ja die ganze ungariſche Nation. — Dann 
aber, wenn der Feind vor den Thoren von Neuſtadt, Grätz und Wien 
hin und her reiten wird (was der Allmächtige nach feiner. Barmherzigkelt 
abwenden wolle), dann wird Deutſchland ſehen, wen es durchbohrt hatz 
ihnen wird nichts anderes geſchehen, als was uns Ungarn geſchehen ist z 
da wir unthätig zufahen und geſchehen ließen, wie von den Türken die 
Bosnier, Bulgaren, Raigen, Dalmaten, Croaten, Moldauer und Wal⸗ 
lachen erobert wurden, welche jegt die Reſte von Ungarn e 
mehr, als die eigentlichen Türken verfolgen!“ a 
XXIX. Im Anfange des Sommers brach Achmet, nach Ankunſt 
des aſtatiſchen Kriegsvolks mit einem großen Heere von 
und Bam am 2öften Tage nach Semendria, wo er ſich mit 
von Rumelſen. Machmet, vereinigte. Bel Belgrad und 
das Heer die Donau und Theis und zog gegen Temeswar, de 
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Diqung duech den tapferit und großgeſinnten eoſonczy an tragiicher Urha 
Benpeit die meiiten Vorfälle der damaligen Mriegsgefihichte übertrifft "An 
Johann des Taufers Tage kamen die erſten Türken, 1500 Reiter vor Te. 
meswar, mit denen ſogleich die Beſatzung, noch in Abweſenheit des do⸗ 
fonegp ein hartnäckige und glüdliches Gefecht beſtand. Dieſer hatte Zu⸗ 
aufungen beſorgt und traf in der Nacht ein; des folgenden Tage wurden 
alle Oberſten und Hauptleute der Beſahung, Spanier und Deutsche be⸗ 
muſen, welche einander den Eid lelſteten, die Feſtung zu erhalten. Loſon czy 
beach zu ihnen wenige Worte, fie ihrer früher bewährten Tapferkeit er⸗ 
innernd, fie ermahnend, das ihnen anvertraute wichtige Bollwerk vor der 
habſüchtigen Wuth der Oemanen zu bewahren. Die Beſaßung befland 
aus Spaniern, Deutſchen und Ungarn, zuſammen gegen 3000 Mann. — 
An folgenden Tage kam ein neuer Bortrad.der Türken, mit welchen for 
‚gleich ein Gefecht begonnen und mit Vortheil geführt ward. — Ach met 
mit dem geſammten Heer kam vier Tage fpäter vor die Stadt, mit 36 Stück 
len Gefgüges,-außerden Feldſchlangen und alkonetten. Die Häufer 
der Inſel (der kleinen Stadt) wurden von den Belagerten niedergebrannt, 
worauf die Türken die Trümmer zur Aufführung ihres Geſchäges be. 
nützten, und in den Mauern eines der Hauptbollwerke der größeren Stadt 
eine große Breche bewirkten. Achmet *) gab das Zeichen zum Sturm, 
der mit großer Heftigkeit unternommen, von den Spaniern unter Caſtel· 
luplo und den dort beſnplichen Ungarn abgefchlagen ward. Der hel 
deumüthige Gaftelluvio, als er bei entſchledner Flucht der Feinde, Helm 
ind Panzer abgelegt hatte, ward von einer Kugel gelroſſen; und mit 
. der Seinigen in dem Bollwerke ſelbſt, dem Schauplatz 
Füpmlichen Anftcengungen begraben. Von den Barbaren waren zwei 
Zaufende geblieben oder ſchwer verwundet; unter andern fiel ſchwer ver. 
wundet der Sandſchar von Nieopol, Muſtapha Delal, d. h. der fette, als 
oi die Seinigen mit lautem Geſchrei zu neuen Berſuchen ermahnte. — 
Mangel an Pulver ließ dann die Belagerung eine kutze Zeit ruhen ). 
m. * 


2 Diefer war der gelte Beier, und nachdem Kufkan paſca in Folge der ibm 
Ver eielmebe feiner Schwiegermutter, (dee den Suleiman beherrschenden 
> Sultanin Chaflefi Gburrem, einer raſſiſchen Sclavin) zugefhrichenen Er⸗ 
7 mordung des Prinsen Muſtappa, um die Muth der Janitſcharen zu killen, 
abgeſetzt worden (Oktober 1553), — wurde Achmed Paſcha an ſeiner Statt 
Greſpvegter. Ziel Jahre ſpäter wurde aber letzterer, als er in den Divan 
„Sing, ergriffen und hingerichtet, Rufan dagegen wieder aufs neue Groß 
Degier, 
Je Sipreiben Lofoncins aus den bedrängten Temedivar geben wir in 
deo urfunden. Das eine an Andreas Batbory (ia. Jul 1552) worin er 
dic beklagte, kaum eine antwortende geile zu erhalten. ener möge mit 
alles bleß dem furchtſamen Räuber Aldana anvertrauen, — und einge 
VViu tern, daß König Ferdinand beim Abfhied ihnen empfohlen habe, 
A einander gegenfeitig beizustehen, wie es auch one königlichen Befehl alte 
Weiße erprebter Anführer fd... — Der Schluß He: PMöge C. O. uns wer 
aßen ven Ibrem MWopfienn fipreiben, denn wir find wohl; und endoar⸗ 
Geschichte Ferdinands des I. Bd. vil. 20 
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Forkaficg erbeutete bei einem Ausfall Kamehle, Büffel und 
Beglerbeg von Anatolien, welcher aus Semendria mit art 
tung Pulver holte, griffen unterwegs Soldaten aus Ka, 

trieben ihn in die Flucht. Doch lengte der vorangefchichte 

vort im Lager an, und man begann ſodaun vorzüglich den 
welcher wifchen Stadt und Feftung lag, du beſclehen. — Gafaldo u 
deeas Bathory hatten zu einem wirklichen Entsatz. wenn auch die 

ten großen Pinderniſſe nicht geweſen wäten, nicht Kriegeme 
und es mußten wider die Invaſion des Mol 

feht bleiben. Gaſtalde hatte aber (laut Bericht 


mit ſich führen Eonnte, gegen Lippa zu zlehen, um menigile 
eus den in Temeswar Belagerten gute Hoffnung zu gebe; 
aus Ungarn zu erwarten, und daun ſobold mit:Batpory ef 
deln, als es ohne allzugroße Gefahr geſchehen könnte. Doß 
nicht geſchah, wurde eines Theils durch die oben erwähnten 
Mangel an Sold und Widerſeglichkeit der Truppen, ver 
die ſchwierſge Stimmung der Sſekler verhindert. — Lo 
inne, daß er auf Hülfe von Gaſtaldoe und Andreas Bethe 
benbürgen vergebens warte, aber nichts beugte feinen | 
Cr ſandte feinen Schreiber Slephan Feldvar mit feinem ger 
mente, und mit Briefen an feine Gemahlin Anne p 
aufteug, Sclöſſer und Güter zu verpfänden, und dafür in G 
ten zu werben, Vorrathe aazuſchafen und ihm zußuf 
kiſchen Kleidern hatte Feldvar die Wachſamkeit der Feinde 
vollzog feinen Auftrag; 500 Mann zu Fuß und ein Tr 
wurden abgeſchickt, unter der Führung des kundigen und ta 
Gael Toth. Als aber die Soldaten erfuhren, daß fie 
ſollten, erſchraken fie vor der Unternehmung, und die ı 
ihn; was übrig blieb, ward von einem Haufen tüörkiſcher 
griffen und zerſtreuet. Auf die Nachricht hiervon zerſtreucte 
eine Schaar Fufvelt, welche von Waradin ausgefandt worden 
den Belagerten außer dem Vertrauen auf die 
chen wie in krauervollen Begebenheiten waltet, nut ihre 
ihe Muth und ide Wißgeſchik. Bald fürsten die Mau 
thurms an drei Orten f den Grund ein. Am 
der Belagerung, ließ t durch fa: 
beſchloſſen, daß an dem Tage die Feſtun 
Heeres größter Theil fein Grab finden ſollte. Nach gen 
der Sturm auf den Waſſeethurm, und währte fünf Stun 
a n 


‚gen rüſhig die Stunde, we wie die lehte pickt zu er 
Das andere Schreiben iA an Mönig- Marimitien (ig. 
dung enthaltend, „der Beglerben habe nicht 
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bite. Aber ſo groß war die Ausdauer der Beſatzung, daß die Feinde 
mit einem Verluſt von beinahe 3000 Mann für den Tag abſtehen muß⸗ 
ten. Es wird angegeben, daß von den Vertpeidigern 113 blieben; ver, 
wundet aber wurden Viele, und unter ihnen einer der ſpaulſchen Ans 
führer, Mendozo. — Des andern Tages erneuerte ſich der Sturm. Ace 
met felbft lenkte und befeuerte ihn mit Zuruf und Zeichen; die andern 
Anführer und Tſchauſche durcheilten die Reihen; den tapfer Streitenden 
mard Leb ertheilt und Lohn versprochen; die Weſchenden wurden mit ei⸗ 
fernen Keulen vorangetrieben; Die ermüdeten mit feiſchen deuten aßgelöſet. 
Der Thurm ward erobert, — Da fiel der Befagung der Muth, zumal 
well aller Pulvervorrath erſchöpft war, und kaum noch einmal das 
ſowert Gefchüg abgefeuert werden konnte. Gaſtaldo hatte wenigſtens in 
dieſem Punkt es nicht verſaumt, die Bedrängten zu bedeuten, Aldana 
aber, der zu Lippa befehligte, hatte von 116.000 Centnern Pulver, die 
Gaſtoldo gefendet, nur 6000 nach Temeswar gelangen laſſen; wie men 
glaubt, aus Neid, weil nicht er, ſondern Loſonezy, zum Ban, von Te. 
meswar ernannt war; gleichwie er auch früher ſchon Geld zurückgehalten 
hätte, was für die Befefligung von Temeswar beflimmt geweſen. — Ju 
dir jefigen Noth langten aus der Stadt Borſtellungen an ofoncwp; er 
möge der Bürger und ihrer Weiber und Kinder eingedenk ſeyn. Auch die bei 
ihm in der Eitadelle waren, waren von der Vorftelung des Mangels 
an allen Bedürfniſſen, von Erſchöpfung und Hunger überwältigt. — Ja 
man wollte auch trotz dem Loſonezy, der allein aufrechten Muthes blieb, 
id auf Uebergabe einlaſſen. — Und da Achmet feierlich freien Abzug mit 
aller Habe bewilligte, fo ward auf dieſe Bedingung das Schloß übergeben. 
Voran zogen Wagen mit den Kranken und dem Gepäck, ihnen nach der 
Faphere, dann die übrig gebliebenen Truppen, und endlich die Bürger. Die 
Türken ſtanden in dichten Schaaren, den Abziehenden kaum freien Weg 
laſſnd. Achmet befahl, die Bürger ſollten auf die linke Seite, die 
Wagen auf die Rechte geordnet werden. Den Loſonczy begrüßten der 
Beglerbeg und Caſim, und geleiteten ihn zwiſchen den Bewaffneten. Bald 
leigte ſich Verrath; die Janitſcharen griffen junge Leute aus dem Zuge. 
und machten nieder, was ſich widerfegte, Der junge Andreas Tomory, 
Neff jenes unglücklichen Heerfühcers bei Mohacz, welcher den vergol⸗ 
deten Helm und Panzer des Loſonezy trug, ward vom Pferde geſtoßen. 
— Bei der entſtehenden Bewegung wichen der Beglerbeg und Gaſim jur 
rück; Loſonczy aber rief zum Perez und zu Simon Forgaez, welche nab 
bel ihm waren: das iſt der Gipfel der türkischen Treulofigkeit ! zieht die 
Waßen, daß wir nicht ohne Vergeltung ſterben. Dann erſlach er einen 
Oſſizier des Caſim; man ſtieß in die Hörner, und zog die Schwerter, 
einer den andern ermunternd, rübmlich zu fallen. Ihre verzweifelnde 
Gegenwehr ward von der großen Uebermacht unterdrückt. Loſonezy feldft, 
am Kopf und in der Seite tödtlich verwundet, während auch fein Pferd 
fiel, ward gefangen. Zum Achmet gebracht, und ſchon ſterbend, warf 
er dieſem mit ſcharfen Worten den verübten Meineid und Treuloſigkeit 
20 
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den Feldheren das Haupt abfiplagen, 
Zeichen der Eroberung nach Gonſtant Perez 
une. Pferde , abe eifrig verfolgt, fprang in einen Fluß, 
Den Lupus Bathyany forderte der 
5 und erkläcte, er würde ihn von Suleiman 
batten. Da überließ ſich Achmet feiner Wuth und ließ 
ie zu den Knien abhauen. Faſt alle, die man 


ter ausgelöst; Forgacz, mit abgeſchulttener Raſe, was ihm ein. 
war, gegen den Gefangenen des Melchior Velsſſa, Sabaces, 


Männer befreleten ſich ſelbſt 
die Ketten zerriſſen, und die Führer ermordeten. Den 
erlaubt, in die Stadt zurückzukehren, und ihre Gefchäfte { 
XXX. Dem durch keine Tapferkeit der Vertheidiger auf 
Fall von Temeswar folgte in der ſchmachvollſten Weiſe jener 
Lehtere Jeſte, gleichſam der Schlüſſel zu Siebenbürgen und 
aufwärts der Theis, war mit großer Sorgfalt inzwiſchen befe 
mit Kriegsvorrath und Nahrungsmittel hinreichend auf zwei 
nem Auſwande von 150,000 fl. verfehen worden, der Gitadelle 
gleichzuſtellen, und Aldana hatte von Waradin fowo } 
Geſchütz wegführen laſſen, um Lippa mehr zu ſichern. — 
ſchon 300 Deutſche unter Paul v. Zara, 200 Spanier, 
300 Reiter; — Bakith mit feinen Reitern lag ganz nahe; 
ihm ungaelſche Fußtruppen zugeführt; Lad. Rikel war 
cken, Melchior Balaſſa mit 200 Reitern, Johann Türe 
ten hergekommen; Thom. Varcocz ſtand mit 400 8 
nahe; Gaſtaldo Hatte unter Lopez und Billandrado ein 
An ſpaniſches Fühulein Hingefandt, und andere Deutf 
ſtanden in der Rahe. — Und Aldana gab nun dieſe 


vier 99 7 ehe 

Türken diefen wichtigen Punct ſodaun befegten, wief 

der Sultan habe ale einen größeren Sieg erlangt, 

eine Feſte, die wichtiger ſey als Ofen und Belgrad, 
Ungarn und Siebenbürgen: 

nächſten Folgen war, daß 100,000 Rathen, welche ı 


örgnal op 


Si» Gougle d 


309 

Koranſebes, deren Beſatzungen zu aus dauerndem Widerſtand bereit, aber 
alzu schwach und ganz bülflos waren, fielen ebenſalls in die Gewalt 
des Siegers und erhielten leidliche Bedingungen. Ein Spanier, welchem 
Aldana Solymos, eine durch Lage uneinnehmbare Feſte auvertrauet, vers 
ließ dlefelbe, nachdem er zwel Türken am Fuß des Berges hatte ſttelſen 
geſehen. — Caſtaldo fand in feinen Berichten über jenen ſchmählichen 
Fall, der das Ungitce des Beldzuges entſchied, Siebenbürgen bloß 
belle, und ouch der Gegenpatel den ſcheinbarſten Grund und Vorwand 
gab, ſich unter die Hohelt der Türken zu stellen, für feinen. Schmerz und 
Zorn keine Worte. — „Es hat Gott gefallen, ſchrieb er, daß dieſer Adana, 
die Schande und Schmach feiner Nation nicht nur, fondern der Menſch. 
belt, ſo lange leben mußte bis er der Chriſtenheit dieſe Wunde ſchlug.— 
Man kann nicht denten“ wus ihn dazu angetrieben Hat, als die Trunken⸗ 
beit, der er fait immerfort unterlag, oder daß, außer feiner natürlichen 
Feigheit, irgend ein Teufel ihm in den Leib gefahren iſt. daß er fo viele 
€ von Seclen verderbe, und denen acht Tauſenden nachſende, 
welche nicht minder feine‘ Schlechtigkeit dem Feinde äberlieſert hatte. 
Verzeihen E. M. dieſer meiner gerechteſten Wuth! — Das find die Worte 
die er prahlte, er begehre daß die Macht der Feinde dorthin käme, weil 
er den Det gegen den Sultan ſelbſt behaupten wolle. — Das ind des 
Aldaua herrliche Thaten! Gewiß reichte jener Verluſt von Segedin bin, 
daß mon feine Feigheit, Schlechtigkeit und Thorheit erkannt hätte, aber 
Gott hat es ſo gewollt, um Alles ins Verderben zu geben. Ich ſehe für 
die hieſigen Angelegenheiten kein Mittel mehr, ſondern daß es mit allem 
aus if. Ich ſehe wie die Einwohner ſchon beginnen, wider uns die 
Woſſen zu ergreifen, und ich weiß nicht. was noch geſchehen kann, als zu 
ſurben, nachdem mein Unglück es ſo gewollt bat, daß mein vieles Bit : 
ten und Austufen nicht gehskt worden it! Nichts konnte mit die Furcht 
einflögen) dieſes Rand zu verlieren, als der Verluſt ienes Orteg. für 
deen Befefigumg ich ales angeboten hatte. — Er iſt nun mit ſo viel 
Bolwerken, fo viel Leuten, ſo viel Vorräthen fo feige geflohen, und 
ins Verderben gegeben. Was bleibt mir zu thun, als 

Gott um eine Gelegenheit zu bitten, das Leben wenigflens mit Ehren 
iu enden!“ (Megles 31. Juli 1552). — König Ferdinand, an welchen Als 
Dane’ feinen Bruder abgeschickt, vnd um Verhör bitten laſſen, da lein 
Soldat habe bleiben wollen, ordnete eine kriegerechtiche Unterfuhung 
durch Gaſtalde, Andreas Batherh, Brandeis, Helfenflein und Avila an; 
der ſich aber Bathory entſchlug, „weil Aldana kein Ungar, und weil die⸗ 
fer ber Hofe ſo viele Fürfprecher haben werde, daß Mühe und Dinte 
ſeyn würde “ Caſtaldo übertrug die Unterſuchung dem Avila, 

wacher dieſelbe durch den eigenen Auditor Aldang's führen ließ; — den 
neh beklagte ſich Diefer über Parteilicheit, und daß Gaſtaldo Partei und 
’ ea Achter hätte ſehn wollen, ſchrieb dieſer hierauf, 
ke gerecht und heilig Yuflig verwalten, fo Hätte ich ihn in 
werfen und lebend verbrennen laſſen.“ — Indeſſen befahl 
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Ferdinand, weil jener angebe, daß feine Zeugen nicht Feen, die 

Reoſſumirung des Prozeſſes, und daß während D 

anſtändige Haft und freie Berathung mit den Seinigem | . 

Das Ende war, daß Aldaue gefangen nach Wien „ n 

Tode verurteilt, ihm jedoch das Leben auf Fürbitte der 

Maria. Gemahlin Marimilians und Tochter des Kaifers,. 

aus Spanien an den Hof Ferdinands gekommen war, 0 
XXXI. um Verſtäckung des Heeres und größere Geldmittel, um 

was wider das türkiſche Heer unternehmen zu konnen, - fhrieb 

und auch feines Orts Bathory in jeder dringenden Weiſe. 

die hieſigen Geſchäſte kein Mittel mehr, ſchrieb Caſtaldo: ( 

16. Juni 1552) an den Konig Maximilian, was ich thun 

von hier wegzugehen, ſondern hier im Di 

liegen, und dazu bin ich entſchloſſen. Wen 

nieniſchee Fußvolk und deutſche ſchwere Reiter zu rechter Zeit ein 

fo erſuchen wir E. M, fie zum Aufbruch zu bringen, aber ohn; 

wird, je mehr Kriegs volk kömmt, es nue um fo fd 


ten, zeitige und angemeſſene Vortehrung zu treffen, aber d 

und Hartfinnigkeit der christlichen Fürſten gibt dem gemeinsamen 
ſo gute Gelegenheit, wider ſie zu wüthen.“ — König inand 
nicht nur bedacht, ſobald in der Erſchütterung, welche da 
verwirrte, ein feſter Ruhe Punkt durch Ihn gewonnen worden, 
Ghurfürſten Moritz ſeloſt ſogleich einen Kämpfer gegen die T 
winnen, — ſondern er ſandte auch den Sforza Pal 
unbeträchtlichen neuen Streitkräften nach Ungarn, welche ſich 
faldo vereinigen follten. — Er lieb aus Böhmen und Tirol noch m 
Teuppen vorrücken. und war dee Abficht, sobald dieſelben zu 
kommen ſeyn würden, in Uebereinſtimmung mit dem Preß bur 
ſchluß noch ſelbſt jenes Jahr nach Ungarn ins Feld zu 

den Maximiltan hin zu fenden. (Schreiben Ferdinands an Ant 

19. Auguſt). — Die näachſte Hülfe war die unter Sſe 

von welcher aber nur ein kleiner Theil nach Siebenbürgen 

dere mit dem genannten Anführer ſelbſt Befehl erhielt, 

Schutz der Bergſtädte gegen den Paſcha von Ofen, in 

bleiben. Gaſtaldo ftellte zwar vor, daß es das Beſte ſeyn 

ener ſich nicht wegen einzelner Schlöffer von minderer 

halte, ſondern nur Erlau mit einer ſtarken Beſatzung 

den übrigen Truppen nach Siebenbürgen komme, well es h 
Haupt als die Füße zu bewahren. — Der König blieb abe 
Anordnung, der Wichtigkeit der Bergftädte wegen, 

Paſcha nach dem Fall von Veſprim ſich vorgeſetzt habe, 

Wien ſtreifen könne. — So vereinigten ſich nut der 

ſtehenden Macht unter Erasmus Teufel noch die du 

cini in Italien geworbenen 4500 Mann, und 3000 di 
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ter Deteſtz. Teufel Hatte auch die in mehreren Orten des obern Ungarns 
Tiegende Reiterei, 250 deutſche Reiter unter Maſeon, ungstiſche hinter 
veridiedenen Capitänen, dann auch 600 mähriſches Fuß volk und eben fo 
viel Halducken an ſich gezogen, und mit den oben erwähnten geworbenen 
Teuppen über 10,000 Mann im Lager bei Egeg verſammelt. — Gleich: 
zeitig verſammelte ſich die Juſurrection aus den 10 obern Gomitaten 
del Filer, 7000 Mann davon waren ſchon an Ort und Stelle; und 
das Geſchütz und Fedſchlangen wurden aus den Zeughäuſeen von Neu - 
ſohl und Biſtritz nach Plobenſtein (Kekkö) geführt, wo fie Teufel an 
dic heben, und dann zunacht Oregel wieder nehmen wollte. Richt gu vers 
ſchmähende Anſtalten allerdings, und wodurch dem Glüdde des Feldzuges 
eine beſſere Wendung gegeben werden zu können fchien, doch trug das Ber: 
Hänguif noch neues Unglück in feinem Schooße. — Teufel zeigte ſich darin 
nicht als umſichtigen Feldherrn, daß er ohne vorherige Vereinigung mit 
den Inſurreectionstruppen. wodurch er dem Paſcha würde uͤberlegen gewe · 
ſen ſeyn, das Unternehmen begann. Aber während er noch den Zuzug 
des Geſchützes erwartete, ward auf der Ebene von Pleſſovicz oder Pa⸗ 
Tafto das Heer am St. Laurenztage, der oft den Barbaren günſtig ger 
weſen, wie Iſtuanfo bemerkt (10. Auguſt) vom Paſcha angegriffen, wel⸗ 
cher etwa 12.000 Mann Hatte, Die erſten türkiſchen Haufen, unter Arslanes, 
wurden in blutigem Gefechte geworfen; dort fiel Franz Deſöſſp von den Un 
garn, und der Defterdar der Feinde. Um Mittag ſtellte der Paſcha mit 
ganzer Macht die Schlacht her, und brachte beſouders durch die Artille- 
rie von 1% Jeldſchlangen Verwirrung unter das bͤhmiſche nad unga⸗ 
niche Jußvolkz als es ſchon floh, kamen Teufel und Maſcon, mit der 
deutschen Reiterei einen Keil bildend, demſelben zu Hülfe, und trieben 
die Feinde in die Flucht. — Des andern Tages ordnete Teufel alſo die 
Schlacht, daß das deutſche und italieniſche Jußvolk in der Mitte, und 
auf einer Seite die ſchwere, auf der andern die letchte Reiterei geſtellt, 
und das Vordertreſſen durch Feldſchlangen beſchütt wurde. Ein blutiges, 
zweifelhaft blelbendes Gefecht begann, als durch einen hoͤchſt unglückli⸗ 
chen Zufall ein Pulverwagen Feuer fing, und eine furchtbare Exploſton 
bewirkte. Die dadurch entſtandene Verwirrung nützen d, brachen die Tür⸗ 
ten mit lautem Geſchrei und erneuerter Anſtrengung in das Jußvolk ein; 
die deutschen Soldaten wankten und flohen zueeſt, daun die Reiterei. 
Teufel ſelbſt, indem er die Seinigen zurückzuhalten ſtrebt, wird gefan 
gen; der Biſchof von Waitzen, Sbardellatus, (welcher die Zufuhr beſorgt 
batte) bleibt; Sforza Pallavieini, der mit feiner, Legion,feitmärts gegen 
‚einen Wald gezogen war, und umeingt wird, muß nach tapferer Gegen: 
wehr, nachdem er die rechte Hand verloren, ſich ebenfalls ergeben. Der Türke 
machte 2000 Gefangene, und fandte den Feldherrn Teufel, nachdem der 
bebe, reitend unter Trompeten und Flstenſchall, ſeinen Einzug in Ofen 
hatte zieren müſſen, nach Conſtantinopel, woſelbſt er dem Sultan Na⸗ 
men und Würde verläugnend, in einer Haut eingenaht und ins Meer 
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fol geworfen worden fepn. — Den Sforza entlieh der Pascha 
der Öefangenihaft für ein Löfegeld von 18,000 Ducaten. 

XXII. Es zogen fodann der Paſcha von ae 
met in verſchladenen Richtungen gegen Szelgok, dieſe vor 
mit großem Fleiß, am wohlgewählten Vertheidigungs pi 
gen Grauzen angelegte, und mit allem wohl verſehene Fe 
20 schwere Geſchüſtücke, nebſt vielen Falkonetten, 5000 S 
Mus ketten, 8000 Centner Pulver uf. w. Die Weſetzung 
Leuten vieler Nationen; der Befehlshaber war Laurentius Nı 
begünſtigende Empfehlung, nicht nach Verdienſt, zum 
‚Horvatinovirz ernannt, welcher vor kurzem, auf der Reife 
von den Türken aufgefangen worden war. Nachdem der . 
vor Szoluok gelegen hatte, ohne etwas zu unternehmen, ietzt aber 
das Heer des Achmet ankam, und das weitausgedehnte Lager 
entfiel der Beſaßung der Muth, und ſie begann noch Diefelbe | 
Heil in ſchimpflicher Flucht zu ſuchen. Nyaep ſelbſt folgte, 
aber, da er die Wege fon verſchloſſen fand, und ftellte fi 
wo er den Eid geleiſtet hatte. Dort vertpeidigte'er ſich geg 
kommenden Türken. und ward mit leichter Mühe gefangen. Er 
ſich ſpater durch Beſtechung eines Wächters, dem er Gold 
und ſeine Tochter zum Weibe fol verſprochen haben. 

Die Fortfgritte der türkiſchen Waffen fanden ihr Ziel 
volle Vertheidigung von Erlau, unter Befehl des Dobo von 
(Caſtellans des Biſchofs ud Commandanten) nebſt Stephan Met 
dem Literaten Gregor Bornemiſſa aus Fünftirchen, dem 
Schmidts, eine Vertheidigung, welche für immer durch! 
endliche Glüde gekrönten Heldenmuth denkwürdig it. — 
fiegung des Erasmus Teufel zog der Paſcha von Ofen, 
mehrere Boßniſche Sandſchacken, jener von Belgrad, 

Sohne des Mehemet, des Siegers bei Eſſeg, Dervifius, 

von Fünftirchen, und Arſlanes von Stuhlwelßenburg ni 
mit 25,000 Mann gegen Erlau; — und fünf Tage ſpäter kam 
und der Beglerbeg mit dem großen und fiegreichen Deere an, d 
zahl, in der Art, wie das unbeſtimmte Gerücht b 
auf mehr als 125,000 Mann angegeben ward — 

(8. Septemb.) schickte Achmet einen Landmann mit At 

be Dobo und die Seinigen, Verſprechen und D 

um fie bei fo augenſcheinlicher 

Uebergabe zu bewegen. Dobo e 
welle Beine Autwott. An den König Ferdinand und deffen 
Biſchof von Erlau, ſchrieb er um Hülfe und Verftärt 5 
ſandte zwei Fabulein deutſche Truppen, mit dem Befehl nach 
gehen, wenn fie noch durchkommen könnten, ſonſt aber in 
bleiben. *) — Die Befehlshaber hatten von dem d 


Wenn Erfau fiel, fo war Die nächſte dem Feinde 6 
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nen iu Spirgo gehaltenen Tage und von den Freiflädten der Zips eis 
nige nicht undereähtliche Hülfe erhalten; namentlich 575 Soldaten unter 
verſchiedenen Aufühtern. Außerdem tamen zu Hülfe Blasto und Szade⸗ 
mi mit 230 Soldaten, die nach Szolnok beſtimmt geweſen: Caspar 
Peteo, Zoltal und Fighed mit 100 Reitern; der erwähnte Gregor Bor⸗ 
nemiſſa mit 250 Mann u. . w. Zuſammen betrug die Beſatzung an 
2000 Mann. — Als Churfürſt Moritz nach Raab gekommen war, wünſchte 
Gaſtaldo mit allen Truppen, die er von Siebenbürgen aus in Bewegung 
fegen konnte, ſich mit jenem zu vereinigen, und wo moglich Erlau zu 
entfeßen. Er fchrieb zweimal deß halb an Morig, (namentlich 20. Sept.) 
er achte, der Churfuͤrſt möge zum Entſat vor Erlau ziehen, dagegen 
wolle er auch nicht unterlaſſen, mit dem ſiebenbürgiſchen Häuflein an- 
dererſelts zur Eutſetzung Erlaus herauszukommen, und beide Haufen zus 
ſammenbringen.“ — Weil aber das Corps unter Moritz nicht ſtark war, 
fo hielt auch Konig Ferdinand dasſelbe zum offenen Gefecht mit dem Bes 
lagerungeheer für zu ſchwach, und glaubte, es könne der Zweck der Bes 
keiung Erlaus beſſer durch eutferntere Diverfionen erreicht werden. 
Moritz moge gegen einen türkiſchen Platz vordringen, (wenigſtens bis 
Stuhlweiß enburg), der türkiſche Stolz werde keinen Ort fallen laſſen 
wollen, und fo würden die tükiſchen Anführer genötpigt ſeyn, ihr Heer 
wiederum zu theilen. — Caſtaldo möge zu gleichem Ende wenigſtens 
ine Demonſtratton gegen Lippa machen, um dem Zwecke von jener Seite 
entgegen zukommen z übrigens aber möge er nicht aus Siebenbürgen gehen, 
was die Einwohner ganz anders auslegen würden, und das ihm oblie⸗ 
gende Geſchäft der Behauptung Siebenbürgens ſtandhaft und ſtarkmüthig 
fortfegen. — Ja wie fern nun dieſe Anordnungen. an deim ſpätern Rück; 
zug dee Belagerung einigen Theil hatten, iſt wohl nicht mit Beftimmt- 
belt zu ſagen : nahe Hülfe aber ward jenen Gapitänen in Erlau wenige 
ſtens nicht. welche auch ſchon am 25. Auguſt an Caſtaldo geschrieben 
batten: „Wie haben auch die Ankunft der kön. Majeſtaͤt in Wien erfah⸗ 
ten; wir wiſſen auch recht wohl die Länge und die Breite des Lagers, 
welches bei Sempte geſchlagen worden, aber alle unſre Hülſe iſt bloß 
von Gott, nicht von den Menſchen.“ — Beim Anfang der Belagerung zog 
Dune die nötigen Qandwertur, Fleiſcher u. .. w., auch Aerzte und Wund⸗ 
in 160 Bauern, und zum Brotbacken und Kochen einige Weir 

Ye die Jeſte, verſah dieſelbe reichlich mit gebensbedürfaiſſen, und 
rg alle Anführer zur Gidesleiftung und zum gemeinfgaftlis 


bau. Dort war feit lange der treugefinnte Seredy Befeblsbaber, der aber 
krantlich und gremlich war; auch wie die Mitbefchlshaber klagten, (7. Sept) 
I wat und auf Erinnerung darüber antwortete: er fen nur da, um 
dio There auf und zu zu machen. Uebrigend ward die Neth sendigteit vor. 

eber, mehr Munition zu baben; und Gaſtaldo erinnerte : Kaſchau möge 
recht befept und mit einem tüchtigen Anführer verſehen werden, wezu nd 
tina Gast gieroln eignen werde. 
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chen Beſchluſſe, daß Niemanden außerhalb den Mauern mit irgend 
Jemand zu ſprechen erlaubt ſeyn ſolle; daß Niemand mit einem 
andern heimliche Reden und Anſchläge machen; daß die bloße Gr 
wähnung der Uebergabe mit dem Tode beſtraft werden ſolle. Auf die 
erſte Nachricht von der Ankunft der Feinde begannen einige Anführer ihrer⸗ 
ſeits mit einem Ausfall, bei weichem fie von einem Hinterhalte her meh⸗ 
rere Reiter und Pferde mit koſtbarem Gepäck erbeuteten, als feine Pelje, 
goldgeſchmückte Helme und Panzer, Nilpferd Schweife, Zelten von pers 
ſiſcher und phrogiſcher Arbeit, Federbüchſen mit Gold- und Edelſteinen 
u. [. w. Doch man kam bald zu ernfteren Dingen. Nachdem die Gezelte 
der Türken in weiter Ausdehnung auf den Hügeln und in den Thalern 
aufgeſchlagen waren, und jede Abtheilung ihre Stellung eingenommen 
hatte, die Janitſcharen vor dem MagyarsThore, der Paſcha von Ofen öl: 
uch auf dem Berge, auf deſſen Vorſprung die Feſte gebaut iſt, Achmet 
und der Beglerbeg weſtlich im Erlauthale; — nachdem fodann die Ber 
lagerten ſelbſt einen Theil der unten liegenden Stadt verbrannt hatten, 
damit die Gebäude nicht zum Vortheil des Feindes dienen möchten. — 
ließ der Paſcha durch dreimal drei Schüſſe aus Fünfzigpfündern gleichem 
das Zeichen geben, daß die Belagerung begonnen babe. Drei Tage Ipä- 
ter wurde dasſelbe ſchwere Geſchütz nordwärts an der Stelle aufgeführt, 
welche der Königsſtuhl genannt wird, weil dafelbit der heilige Stephan, 
der Erbauer von Erlau, geſeſſen haben fol, um den Bau der Johannes ; 
niche zu ſehen, und durch feines Gegenwart zu fördern, Von dort her 
begann man die Kirche zu beſchießen. Dobo ließ auf den Doppelthurn 
vier große Feldſchlangen hin aufbringen, und aus ihnen antworten, was 
mit ſo gutem Erfolg geſchah: daß man einige Geſchütze ſpreugte. Doch 
befahl Dobo den Geſchützmeiſtern, nur feltner und nur aus Falkonetten 
zu ſchießen, um das Pulver zu ſchonen. Am 7ten Tage nachher führten 
die Feinde eine größere Batterie von der Stadtfeite auf, eines der Ger 
ſpützſtücke warf 58pfündige Kugeln. Später warf man glühende Kugeln 
in die Stallungen und Fruchtbehälter; — die Belagerten verbrannten 
zum Theil ihre Vorräthe von Stroh und Heu, und ſchützten das lebrige 
mit naſſen Häuten und Säcken. — Arslanes führte eine Batterie von 
Seite der Marienkirche auf: dort blieb unter andern Anton Nagy. Gegen 
Jenen richteten die Belagerten einen Ausfall, überfielen die Tücken in 
der Batterie, zerſtreuten fie, demontirten und vernagelten die Kanonen. 
Mit den herzueilenden Janitſcharen beſtanden fie ein heftiges und blutiges 
Gefecht, und zogen ſich ohne großen Verluft zurück. — Auf der Mordfeite 
wurden bald zwei Oeffuungen geſchoſſen, welche man wit großem Muth 
und Rafhpeit wit Tonnen voll Sand und Raſen wiederum ausfüllte; 
dort blieb Blasius Nagy. Und fortwährend, was des Tages 

wurde, fühlte man des Nachts mit unermüdeter Anftrengung mit Hole 
geſlecht und Erde wieder aus. — Am Deichaelstage, in erſter Frühe un- 
ternahmen die Türken mit 27 Fahnen eigen Sturm auf die gemachte geö⸗ 
here Oeſſaung. Mit feurigen Pfeilen, Buchſen- und Faltonettſchüſſen ger 
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ang is, ſie jurlikjutreiben. Dort blieb Georg Opulo und Thomas Bolbr, 
der tapfere Vertheldiger eines eckigen Thurmes, der von ihm den Namen 
des Bolpkthurmes erhalten hat. — Dann richteten fie einen neuen Sturm 
auf eben dieſen Bolykthurm mit 27 Fahnen, der ebenfalls nach blutigem 
Gefecht abgeſchlagen wurde. Bei einem dritten Sturme beim alten Thor 
gelang es, den dortigen Thurm zu erobten, wo fle ihre Fahnen auffted 
ten, und von dort viele der in einem Hofe aufgeſtellten Wertpeidiger mit 
Bichſen tödteten. Dobo und Mets kel feuerten die Ihrigen zur größten 
Anftsengung au, die fo dringend werdende Gefahr abzuwehren. Dort 
blieb Gmerich Nagy. Der Auführer lieh das Geſchüt vou der Oftfeite 
mider die Feinde umwenden, und von da, fo wie von der Höhe des 
Doppelthurmes, aus den dort hinaufgebrachten Feldſchlangen auf fie 
schießen. Hierdurch und durch muthigen Angriff vertrieb’ man endlich die 
Feinde mit einem Verlufte von 1000 Mann. — Hierauf ſandte Arslanes 
einen Ungar mit Auffordetungsbrieſen in die Feſte, freien Abzug anbier 
Hand, und daß das ganze Heer zur Entfernung alles Verdachts um drei Mel⸗ 
Ten weit zurückgehen wolle, bis der Abzug vollzogen ſey; auch daß er 
als Bürge bei der Beſatzung bleiben wolle. Dobo aber las das Schrel⸗ 
ben nicht, ſondern möthigte den Bolhen ee zu verihlingen, und ſchloß 
denfelben in ein tiefes Gefangniß bis zum Ende der Belagerung. — Bei 
einem Ausfalle der Reiterei wurde Jakob Pachy und mehrere mit ihm 
gefangen, welchen letzteren Achmet, unter den Augen der Belagerten 
mit eifernen Hämmern Arm, Bruſt und Beine zerſchlagen ließ, um Schre⸗ 
den zu ‚erregen, den Pachh fandte er nach Gonſtantinopel. Er ließ zugleich 
Durch Herolde laut ausrufen, ein Heer das ihnen zu Hülfe kommen folle, 
hate Er völlig geſchlagen und einige der Gefangenen eben mit dem Tode 
beſraſt, fo folten fie von ihrer Hartnäckigkeit abſtehen. — Faft in allen 
europälfpen Sprachen riefen die Tücken aus, wenn die Feſte übergeben 
würde folle die Beſaßung unverletzt blelben. — Ein Berräther ward entdedt, 
an welchem, auf fein Befenntniß, sogleich die Todesftrafe vollzogen ward. — 
Am d. Ottober traf die Belagerten eine neue Gefahr, dadurch daß ein 
Yulyersoträtd durch einen von dem brennenden Steick einer Haudwehr 
fallenden Funken entzündet, in die Luft ſſeg, und große Jerſtotung ans 
Figtete.Y Dort blieb Paul Nagy, und Gregor der Eroate wurde tödlich) 
verwundet. Dobo hatte die Geiſtesgegenwatt, allen verbieten zu laſſen, 
bei Todesstrafe nicht von ihrem Poſten zu weichen, und ließ die entſtan⸗ 
dene Feuerobtunſt durch die dandleute und Anders löschen. (Den witie 

gen Verlust des Pulvers bel faſt erſchopftem Vorrath verſchwieg Dobo 
ben Seen, und ließ ſchaell aus Schwefel und Salpeter im Verlauf 
mehrerer Tage neues Pulver berelten) — Die Türken ſchrien aufs Hef⸗ 
Hate, fie folten ſich ergeben, fie ſollten ſich nicht ſelbſt verderben, freier 
Abzug follte ihnen gewährt ſeynz die Anführer aber liehen in der Feſtung⸗ 
damit das Rufen der Feinde nicht gehört werde, Trompeten ertönen, 
uke flagen , den Namen Cpritus mit lauter Stimme entgegentufen. 
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le Feinde, unter dem Schuß, von Bien 
ganz dicht auf den, Rand des ſchmalen Grabens; B. 
Art von Feuerrad und ertonuen, die er mit 
Schwefel, Pechfackeln und mit geladenen | Heinen © 
entzündet unter die Feinde werfen ließ 
12. Oktober machten die Feinde aufs Neue einen Sturm 
‚auf, eine beim altea Thor bewirkte, Breche. Mete 
mit aller Anſtrengung wieder aus füllen laſſen. und 
und anhaltenden Gefechte, auch Dießmal ſiegeeich di 
rend des Gefechtes geſchah ein zweiter Sturm von 
tiſchen Bogenſchützen an einer andern Stelle; der 
die Mauer erfiegen, da elles auf Abwehr d ei 
war. ‚wei befonnene Männer Johann Sukan und Se. 
Randen-zuexf mit langen deutſchen Lanjen, Ungeſaumt 
bine Begleitung hinzu, und hielt das Gefecht n 
macht bedrängte schwer den kleinen Haufen, da 
mit neuen Leuten, und man vertrt. 
Doch begann dieser ſchen einen dritten Sturm gegen 
mit acht Fahnen, unter wildem Befchrei, Dort wider 
nud Boltal, tapfer, ausdauernd buli. 
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leg ſeloſt die Weiber Steine, gtüpendes Pech und ſiedendes Wasser auf 
die Stürmenden werfen. Mit ſcwerem Berluſte wichen die Türken end⸗ 
lic zurüc; dort fiel auch des Paſcha' purpurne Fahne in die Hände 
der Ehriſten, und es blieb Valibeg, der Sandſchat von Hathvan. — 
Bam Bolbkthurm, unter Arslanes Befehl, hatten die Türken Viele 
verwundet und getödtet; fie flürmten mit an Lanzen beſeſtigen Hand» 
wehren, ſchleßend und gleichſam mit Bayonnetten kämpfend. Schon pflauz ⸗ 
ten Einige die Fahnen auf die Höhe der Mauer auf, und riefen: Allah 
und Gieg! Aber Bornemiſſa mit Zoltat und Figed ermahnten die 
uur lebten Anſtrengung. Der Erſte trug viel zue glücklichen 
Wendung bel, indem er eine mit vielen Kugeln geladene Feldſchlange 
Gleichſam Kartätſche) feitwärts auf die Herandringenden abfeuern ließ, 
wodurch der Stellvertreter des Arslanes und viele Türken fielen.‘ Die 
Vertheldiger faßten neuen Muth und gewannen die Oberhand. Auch dort 
sel die purpurne Fahne des feindlichen Anführers (des Arslaues) in ihre 
Hände; 8000 Türken follen geblieben ſeyn. — Detstei feines Orts, beim 
alten Thor, vertheidigte ſich mit 500 Bogenſchützen und einiger Artille, 
rie gegen die Janitſcharen, welche Temeswar noch fo neulich mit gro⸗ 
hem Kriegsmuth erobert hatten. Aber bier waren ihre Auſtrengungen 
vergeblich, und nach dem Verluſt vieler Leute (man gibt 3000 an) waren 
fe nicht mehe zum neuen Verſuch zu bewegen, denn Allah ſelbſt, ſagten 
fe, ſtreite für die Ungarn. Dieſe harten Geſechte dauerten bis zur 
Nacht. Nach dieſer Zeit unternahmen die Türken nichts mehr, ſey es, 
daß die Größe des VBesluſtes, der nahende Winter, die Nachrichten, daß 
Caſtaldo oder daß der Churfurſt Moritz zum Entſatz herbeikame, welcher 
letztere übrigens in der Nahe von Raab blieb, und wenig unternahm, den Feld» 
herrn beftimmten; — oder daß, bei entſtandener Muthloſſgkelt der Trups 
pen, die Heldenmüthige Befagung ihm unüberwindlich schien. Sechs 
Tage nach lag das Heer um den ſchon ganz zertrümmerten und überall 

jerten Mauern, und man ſchoß wechſelſeitig mit Gewehren und 
Jeldſchlaugen; daun aber in der Nacht auf S. Lucas, als ſchon cin 
kalter Regen mit Schnee gefallen, zog das gleichſam für unüberwindlich 
beachtete Heer in der Stille ab, und die Beſatzung machte noch in freus 
digem Muthe auf das Gepäck und die Pulverwagen und Gezelte einen 
Heinen Ausfall. Andern Tags hielt die Beſatzung zuerſt ein freudiges 
Dankgebet, und feyerte dann den Abzug des Feindes mit Abfeuerung 
alles Geſchützes und Gewehres; daß der Schall, zurückprallend von Hö. 
ben und Bergen leicht das Ohe der weichenden Feinde erreichte. — Sie 
lasen daun an 12000 große eiferne Kugeln auf, die der Feind vergeblich 
gegen fie geſchoſſen hatte, jene aus Falkonetten und Feloſchlangen nicht 
gerechnet. — Als Boten der freudigen Nachricht wurden vier Offiziere 
an König Ferdinand geſchickt, welche von diefem, vom Ghurfürſt Moritz 
und dem Bifgof von Grlau, dann auch von andern Großen reichliche 
Ebrengeſchenke erhielten. — Von den tapferen Beſehlshabern wurde 
Dobo vom dankbaren Ferdinand im Mat des folgenden Jahres zum 
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Reihsbaron, und zum Woimoden- von Siebenbürgen i 

Kendv an des Andreas Bathory Stelle erhoben; — dem Ei 

miſſa ſchenkte Ferdinand Barthus- Falva im Saroſzer 

lohnte auch Zoltal, Petö, Figed und die Uehrigen, auch den ge 

Soldaten nicht vergeſſend, mit Gütern, Grundſtücken und Geld. 
Den Metstei beraubte ein unwürdiger Tod der gem 

nung. Vom Könige nach Wien berufen, entſtand unte 

Städtlein Varkon ein Streit zwiſchen feinen Leuten und den? 

wegen einiger Spanne Pferde zum Weiterreiſen. Man kam zu 

fen, mehrere blieben, und als nun Merkel. den Meiſſen under 

zucllte, den Streit zu flillen, führte ein Sandmann fein ® 

und fpaltete deſſen, des Lorbeers würdige Stirn. — 0 

traf gegen Ende des nächſten Jahres ein ausgezeichnet 

Bei Mohy fiel er in einen ihm vom Hathvaner Sandfe 

terpalt, ward nach Conſtantinopel geführt, und dort auf 

leimans gehängt; fo ehrte dieſer den Heldenmuth im Feſ 

eines mißlungenen Unternehmens zürnte. Nicht lange na 

auch Achmeth ſelbſt ein ähnliches Schickſal. 


I. 
Da bete Mittel, um Siebenbürgen zu behaupten, muf 
gang hinreichender Kriegsmacht, zur Beſtegung 5 
Friedensverhandlungen ſeyn. Die Siebenbürger felbft, 
dinands und mit deſſen bedingter Genehmigung! 

Friedenspandlungen mit der Pforte, Zunächſt zu Tpelmsch, in 
Sewan Aga mit Zuftruktion von Ruflan und Schreiben Sul 
Siebenbürgen kam, und mit zu Wynez ſich (1. 5 
redete. Suleiman gab zu, 8 Land ſich einen. 

es wolle, (worauf Haller ſagte, das ſey Ferdinand) nu 

von Tribut gezahlt würde. Der Tſchauſch ſagte, 

haben, wenn Ferdinand von ſeinen übrigen Reichen 

Ducaten zahle und in Schreiben um Frieden baͤte, 

dieſen gewähren. — Haller betätigte, der Tribut 

bellens und Georgs für Siebenbürgen gegeben werder 
Verſorechen gleicher Geſchente wie vormals für die P 
ſchenken für die Unterhändler Sewan und Aga (dem! 

1000 Ducaten eh l aber der Sultan möge das 
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gurückgeßen, wie dazu in Tpofmacz Hoffnung gemacht worden. Der Aga 
hatte aber deßhalb keinen Auftrag. Die Paſchen Hätten geantwortet, wo 
die Meroſch in die Theiß gehe, fole die Gräne (eon, dach weng der 
Tribut geyablt werde, könne Darüber entfieden werden. — Haller elle 
vor, von ihren Brüdern jenſeits der Theiß könnten fie nicht getrennt ſeynz 
auch habe, wie fie aus Schreiben des Wolwoden Myrche erfahren, der 
Sultan durch den Aly Tſchauſch Lippa, Karanſebes, Lugos und Solincs, 
deren Siebenbürgen nicht entbetren können, ihnen bewilligt, und daß fie 
wegen Temeswar gegen Tribut fuppltziren möchten. — Der Aga antwors 
bete, das möchten jene ſelbſt vom Sultan flehen, kein Tſchauſſch war 
ge auch nur ein Wort wegen Lippa oder Temeswar zu far 
gen. — Hiernach könnte es feinen, als wenn damals auch ein Frieden 
erreichbar geweſen, wobei Ferdinand im Veſitz von Siebenbürgen 
uchliehen wäre, wenn nicht die Gegenpartel ſclbſt Jiadellen zurückgerufen 
hätte. — Judeß wurde eben jener Woimode Myrche bald nachher (April 


1587) feiner gegen Ferdinand günfligen Gefinnungen wegen mit Kriegt- 


macht überzogen und abgeſetzt. 

m. Ferdinand ſelbſt ließ es für das Frledensgeſchaft an keiner Bre 
feifigung fehlen. Noch vor der Groberung von Temeswar hatte derſelbe 
aus Uing an Ruſtan geſchrieben (99, April 1552) um die Quräcfendung des 
Malsez, (welcher indeſſen aus dem ſchwarzen Thurm ſchon in das Ger 
fängnig der ſieben Thürme gebracht, und der ihm angemiefene tägliche 
Unterhalt verdoppelt worden war) und freies Geleit für zwei Geſandte zu be⸗ 
gehren, welche mit Geſchenken nach Gonflantinapel gehen follten, den Fries 
den zu unterhandeln. — Im Früh jahre (13. März 1553) ſandte Ferdinand 
den Verantius (Wranczy) zuerft mit dem Literaten Palyna an den Paſcha 
von Ofen Aly. um einen Waffenfilftand auf einige Monathe Behuſs der 
Friedensbothſchaft zu bewirken. Aly, den Divan zu Conſtantinopel nach⸗ 
bildend, wo vier Veſiere ſaßen, hatte fi mit vier Sandſchaken, dem 
ven Gran, von Hathwan, von Neograd und Vefprim umgeben; im Ges 
ppraäch fuhr er die Geſandten einigemahl hart an, verſprach aber durch 
ain Oeſchenk von 1000 Ducaten beſänſtiget, beim Sultan für ihr Begehe 
ten zu wirken. — Als von Conſtantinopel aus hierauf ein Stiliſtand von 
ſechs Monathen zugeſtanden worden, würden Verantius und Franz Zay 
nit Inſtruction für fie und Malvez (vom 13. Junius 1553) dorthin geſen⸗ 
det, in welchem fie ermachtiget wurden, für das ganze Ungarn die jährliche 
Oeldzahlung bis auf 150,000 Ducaten, für Ober⸗Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen bis auf 10,000 Ducaten zu ſteigern J. — Sie trafen am 25. Aus 
AU 153 ganz kurz vor Suleimans Aufbruch nach Alevpo zum perſiſchen 

Feldzug in Conſtantinopel ein, wo fie, nach vorherigen Beſuchen bei 
Ruftan und den drei Übrigen Vezieren Achmed, Ibraim und Haider ſchon 
am dritten Tage eine feierliche Audienz beim Sultan hatten, wobei Diefer 


Man vergleiche diefed mit der Inftruction vem Jahre 1531 (V. 97). 
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den Ruftan fragte, wie Diefer Frieden gewährt werden können 
— Das Refultat aller ihrer Unterredungen mit Ruſtan und dem Divan 
war, daß fie Siebenbürgen nicht einmahl nennen Dürf 
ten, nur unter der Bedingung ſey Sulelman berelt, den Frieden zu 
gewähren. — Auf diefen Grund ward ſchon Tags nach Suleimans Abe 
teife, in einem Garten der Vorladt Ghalerden wit Ruſtan der Entwurf 
eines neuen fünfjährigen Friedens verabredet (29. Auguſt. 1553), worin 
für den Ferdinandifgen Theil von Ungarn ohne Siebenbürgen, 
hinſichtlich der inzwiſchen erlittenen Verluſte das jährliche Geſchenk auf 
die Hälfte (15,000 Ducaten) herabgeſetzt, und für die in türkische Ahr 
hängigeeit gekommene Bauern um Szolnor und 3 schützende Bes 
fimmungen aufgenommen waren. Ferdinand konnte ſich indeß keines 
wegs zum Aufgeben des wichtigen Siebenbürgens mit dem Banat 
und dem Gebiet jenfeits der Theiß fo leicht entſchließen, und hielt den 
Malvez bis zum Mai des folgenden Jahres zurück. — Suleiman hatte 
inzwischen von Aleppo aus (28. Februer 1554) ein Schreiben an Fer⸗ 
dinand mit perſiſchen Sieges nachrichten, und mit einer durch die Ankün⸗ 
digung feiner Siege um fo gewichtvolleren Erwähnung, daß er Sieben ⸗ 
bürgen mit dem Rechte des Säbels erobert, und an den König Johannes 
und nach deſſen Tode an den Sohn desſelben gegeben habe, und darum 
durchaus nicht zugeben könne, daß Ferdinand es beſihe, — darch einen 
Tſchauſch Juſſuf nach Wien geendet. — Mit einer Antwort hierauf und 
neuer Inſtruction für die drei Geſandten (22. Mai 1554) wurde Malvez 
hierauf wieder zurückgeſchickt, und das Recht Ferdinands auf Sieben 
bürgen, wonach alfo der Größe Suleiman keineswegs durch Ferdinands 
Beſitz zu nahe getreten werde, aufs Neue ausgeführt. Da die Reife des 
Malvcz durch eine ſchwert Erkrankung desſelben (in Folge deren er auch 
bald nachher zu Gomorn farb) aufgehalten wurde, fo. warb an feiner 
ſtatt der Niederländer Auger Busbek mit neuen Inſtructionen ihn 
und die beiden zu Gonſtantinopel gebliebenen Bolhſchafter (vom 23. Ras 
vember 1554) abgeſchickt, worin nach vollſtändiger Ausführung des geech⸗ 
tes auch noch geſagt war, daß Suleiman die Bitte wohlwollend — 
ren und thun möge, was er nach ſeiner Billigkeit auch ohne Bitte 
hen würde. — Busbek kam am 20. Jänner 1555 zu Conſte 
wo der Bezier Ibrahim den Befehl erhielt, die drei Vahlberg 
Amaſia in Kleinafien zu befördern, wo der Sultan überwinterte. — Die 
Bothſchaſter überbrachten zehntauſend Ducaten und ein Geſchene vos 
weich vergoldeten Bechern. Achmed fragte, ob ſolches Geſchenk jep oder 
Telbut ? Sie antworttten, die Becher ſepen Geſchenke, das Geld Tribut 
für Siebenbürgen. — Sie beſchwerten ſich über fo manche Berletunge 
des Waſfenſtillſtandes durch die Sandſchaken in Ungarn; fie führten die 
Rechte Ferdinands auf Siebenbürgen aufs Vollſtandigſte aus, 

für den zugeſtandenen Beſih Ungarns mit Siebenbürgen 60000 
außer andern 20,000 für den einflufreichen Stallmeiſter Suleimans, und 
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19, 10= und atauſend für die drei Veſire; fie konnten aber dennoch nur 
nen ſechemonathlichen Stillſtand und ein Schreiben Suleimans an ers 
dinand erlangen, mit welchem Busber zutückgehen und neue Befehle 
einholen follte: Bei der Abſchledsaudienz außerte letzterer die Hoffnung, 

er von Wien angenehme Antwort zurückbringen werde „Wir hoffen 
es auch war Suleimans Antwort. — Am ſelben Tage (2. Juni 1555), 
an welchem die drei. Bothſchaſter Amaſia verließen, reiſte auch der pers 
ſiſche Bothſchafter in entgegengeſetzter Richtung zurück, mit welchem der 
Friede wirklich abgeſchloſſen, und alfo um ſo weniger Ausſicht übrig war, 
daß Suleimdn von feinem ‚entichieden erklärten Willen wegen Sieben» 
bürgen abgeben werde. R 
III. Viel ſchien in dieſer age der Dinge darauf anzukommen, wie 
Iſabella ſeldſt binſichtlich der Haltung der Traktate geſinnt war. — Es 
war ein nachtheiliget Umftaud, daß dieſelbe ih nicht nur überwiegend 
unglücklich fühlte, auf die Heerſchaft haben verzichten zu müſſen, ſondern 
daß auch in den Gegenleiſtungen Ferdinands Zögerung eintrat, und fie 
wegen unvollständiger Gutſchadigung Ur ſache zu klagen zu haben meinte, 
Noch von Kaſchau aus wechſelte fie Ergebenheits außerungen mit Klagen 
ab, und wiederholte dieſe in Schreiben. an Gaſtaldo wie an Ferdinand 
ſelbſt. Auch ihre Mutter die Königin Bona ſchrieb bereits 12. Juli 1552. 
daß ibre Tochter unzufrieden ſey, wegen Nichtvollzlehung des Verſpro⸗ 
chenen. — Die erſte Schwierigkeit war, daß die Reluition von Oppeln 
und Ratibor von dem Pfandinhaber, dem Sohne Markgraf Georgs von 
Brandenburg, oder vielmehr die Vertauſchung gegen Sagan mit Prebus 
und Naumburg nit eher als am 20. Dezember 1552 zu Stande kom- 
men konnte, (. IV. S. 495) und daß zumal wegen der eingetretenen 
Kilegs ereigniſſe im Reiche die gleichbaldige Bezahlung der 100,000 Dus 
katen erſchwert ward. Außerdem wollte ſich Anfangs Iſabella die Ber 
rechnung der Naturaleinkünfte nicht gefallen laſſen, und brachte nur die bas 
ven Geldeinkünfte in Anſchlag. Ein gemefener Rath Ferdinands, Loboczky, 
der nun Iſabellen diente, wurde mehrmals von ihr zur Verhandlung der 
Seche an den König gefendet *). Ferdinand erklärte (1552) er wolle die 
25000 fl. für dieſes Jahr ergänzen; die vorgeſchlagene Schätzung der Ein⸗ 
künfte von Oppeln nur zu 7000 fi, könne er nicht annehmen, und schlug 
die durchſchuittuche Berechnung der Einkünfte nach den zehnjährigen 
Rıgiitern der früheren Beſitzer, oder Aus mittelung der Sache durch ges 
meinfgaftlihe Gommiſſarien vor. — Die verlangten Güter (Glogau, 
— 


1 bebeelty batte noch im Jahre 1351 ein Geſpräch mlt dem Biſchof von Breſh⸗ 
ben, welcher Einſtuß auf das ganze Abtöfungsgefhäft ven Oppeln und Nas 
bon batte, worin er unter andern fagte: »Die Käthe der Könige ſähen 
uupellen vor den Zäunen der Dörfer, die Dörfer nicht. Die Berechnung 
der Einkünfte von Srankenſtein zu 5300 Thaler werde Iſabeden kränten; 
u. C w. Als Ferdinand ihm dieſe Reden nicht aut deutete, ſchrieb er dieſem 
waſchuldigend den ganzen Hergang / und meinte: „Man müſſe heut zu Tage 
einen Kummen Garthäufer mache n. 5 
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Jauer, Bautzen, Muß cau u. f. f.) für die 100,000 Dukaten 
donne er nicht ohne Conſens der böhmischen Stände; die 
Summe bitte er auf ein Jahr lang ihm zu erlaſſen, 
ſes Jahr 6000 Dukaten als Intereſſe zahle u, nach Ablauf 
andere Güter dafür oppignoriren, oder ſte baar bezahlen 
wolle Pleß vom Biſchofe von Breflau für die Königin kaufen. 
boczey nahm die Schätzung der Einkünfte durch Commiſſarten 
äußerte, „er wiſſe, daß die Vertröſtungen aus beſter Me 
fürchte aber, daß Jſabella heftigen Schmerzen nach hängen 

t maximas passiones) — Letztere ging gegen den Herbſt 
len, und nannte fi in einem Schreiben an Gaftaldo ( 
tember) „eine Unglückſelige. Nach Loboeztys Zurückkunft 
fie nun, daß Ferdinand Gommiffarien nach Oppeln fende, um 
Vogel und Fiſche zu taxiren, und ihre ſeitherige Geduld hobe 
geholfen. Wiſſet, daß unfer Mißvergnügen unermehlich it 
wir es nicht auszudrücken vermöchten, wenn wir wollten, ung 
gerechte Urfache haben, wißt ihr.“ — An Ferdinand ſelbſt 
brauchte fie die ſehr zweidentigen Worte: „Allzulanger 8 
Majeſtat Vernackleſſigung unſer wied uns nothwendiger 
beingen, zu denken, euf wen wir am meiften uns flügen (e a 
simum niti) und wodurch wir für unfere und unſeres 
niſſe fürforgen können *— Zugleich ſandte fie eine Note 
Geſandten in Polen mit, worin derſelbe den Einfluß 
Gonflantfnopel dahin verhieß, daß durch türkiſche Macht 
Sohn in Ungarn hergestellt werden mochten ). Bis jeh 
fie darauf noch gar niht eingegangen, — 
erſten Practiten Petrowyts mit den Türken und jenen Ef 
mit Vielen vom Adel und den Szeklern in Sieb 
und das Unternehmen der Partei fand in Polen viele B. 
König ſelbſt ſchenete Iſabellen einige der Bränge gang 
fisungen *). König Ferdinand fandte dann als 
Herrn von Redern und Doktor Kindler an Jſabella, ut 


‚I Man fehe die Urkunden. 

Y Auch der frangäfilhe Botschafter, weicher in einer kläglich 
wüßungen [ehilderte, die das Taiferliche Heer im vorigen 
angerichtet, wandte alles an, um den Konig von 
daß er feinen Neffen wieder in Ungarn einfehe; und 
ben dee B. Gterg v. Wermeland, an Ferdinand dem 13. 
zu Krakau polnische Große murrten der Sohn des Johar 
behandelt, und ven Ungarn unter Borbaftun 
ausgefehroffen, Die legt nicht erfült würden. — Jen 
nab bel der Grenze an Zfabella bete übrigens der 
Berdinands als folgentos dar, weil jene Schentung 
treffe, der Befehlshaber gan, von ihm abhange, und 
deu renden offen fiehe. 
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lich im Dezember 1552 bewirkte Auslöfung von Oppeln und Ratibor in 
Verbindung mit den übrigen Anerbietungen Ferdinands ſchien auch Iſa⸗ 
bella wirklich befriedigt, und als eben eine neue Geſandtſchaft (Herber⸗ 
ſein und Lang) en ſie abgehen fohte (24. Dezember 1552) um ihr die 
Bereitmilligkeit Ferdinands zur Verlobung feiner Tochter Helena ſtatt der 
jungſten, welche Iſabella für zu jung gehalten, zu erklären, — kam der 
Bericht von Redern, daß alles mit der Königin abgeſchloſſen fey. — In 
deſſen blieb dieſe noch immer unbefriedigt und Ferdinand erbot ih zur 
Sendung neuer Commiſſarlen, welches aber Iſabella für unnsthig er» 
Härte und unter Berufung darauf, daß fie ſich mit ihrem Schaden den 
Meinungen der Commiſſarten bequemt Hätte, begehrte: ihr die ganzen 
beiden Herzogthümer Oppeln und Ratibor zu 16000 ums 
dar, fl (Ginfünften) a nz u rech neue — Es wurde übrigens auch das fol» 
gende Jahr (1553) für die Kapitalſumme der. 100,000 Dukaten, die Nur 
gung mit 6000 Dukaten gegeben, die Zahlung ſelbſt aber auf Goippania 
1550 aus geſetzt. 

IV. Als Jſabella denn wieklich nach Schlefien ging, um von den 
Herzogthümern Beſit zu nehmen, fand fie mit zunehmender weiblicher 
Berfimmuag die Gebäude nicht dewohnbar, ihre Herſtellung allzukoſt⸗ 
bar, die Einkünfte alljugeringe und ging Held wieder nach Polen zu ihr 
sem Bruder zurück. — Ihre Stimmung war den im Frühlinge 1553 
zur erſten Ausführung kommenden Parteibemühungen Petrowyts und 
feiner Anhänger in Siebenbürgen nur gar zu günſtig. 

"Ferdinand unterließ nicht, durch wiederhalte Geſandtſchaſten an 
den König von Polen und Iſabella ſelbſt, jener Practit entgegen zu wir« 
ken. — Der Biſchof von Raab, Paul Gregoriantz und Matthäus Logus 
mußten ſich darüber beſchweren, daß Jſabellens Geſandter in Gonftantis 
opel, vieles wider Ferdinand und feine Anhänger in Siebenbürgen fage 
und betreibe, — und geltend machen, „daß die dortigen Unzufrledenen wieder 
zur Ordnung gebracht, ihre feſten Schlöſſer eingenommen, und von Vielen 
neue Treubrieſe eingefender worden.“ — Die in dieſem Jahre erfolgende 
Vermählung der Grherzogin Katharina, Tochter Ferdinands mit dem 
Könige von Polen vermehrte die Anläſſe freundſchaftlicher Erklärungen, 
und verhinderte offen Unterftügung jener Partei vom polniſchen Hofe. 

Auch Iſabella hatte Ferdinanden durch den Neffen Caſtaldos we⸗ 
gen Verlobung der Erzherzogin Katharina Glück wünſchen, und fagen 
lasen, „eine Botschaft der Szekler fey an fie gekommen, um wegen Zu« 
tüdfüprung ihres Sohnes zu handeln, fie babe aber dieſelbe 
nicht Hören wollen. — Ferdinand fandte nun im April 1553 aber⸗ 
mals den Friedrich von Redern an fie, um fie aufzufordern, dem 

t alle Practiken und Händel wider ihn, und Sendungen ſeiner 

Leute an die türkiſchen Paſchen oder Sandſchaken zu verbieten, denn jene 

hätten nicht gefegert, ſondern alles was Ferdinanden entgegen und zus 

wider, hätte Petrowyt unter dem Scheine, als geſchähe es, von Iſabelleus 

und ihres Sohnes wegen fleißig gefördert und getrieben, und etliche sei. 
* 
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ner unruhigen Unterthanen zur Meuterey aufgewiegelt. ee 
wolle ex dem Petrowyt der Königin zu Liebe nachſehen, ihue 
tig etwas der Art, ſo werde Er ihn als einen Rebellen 
Er forderte fie zugleich auf, da er nun feine Botschaft 
den Sultan zu ſenden vorhabe, fo möge ſie ihm ſelbſt 
ausſtellen, daß fie mit Ferdinand vertragen und zufrieden ſey 
bella ergoß ſich in Entſchuldigungen für ſich und auch 
beſtand dringend darauf, daß die Gefandten das Schreiben 
fen ſollten, welches fie dann ausfertigte , eine Abſchrift 
gleich dem Petrowpt und dieſer dem Sultan zuſchickte, mit 
geben, Iſabella wäre zur Ausſtellung eee, w. 
während Ferdinand ihr das Schreiben zueückſandte, weil M 
Gefandten, alfo nicht in der gewohnten Schreidart J. 
als erfohlichen oder abgedrungen möchte, dargeſtellt w 

Der König von Polen ſelöſt antwortete, er fey 
gegen Ferdinands Reiche und Gebiete, daß, fo viel an 
Jener ſich von ihm alles Aufrechte und Freundſe 
genheit Siebenbürgens nicht minder, als in allen andern berfpri 

Anf jene Forderung Ferdinands, daß Iſabella an 
Kaifer schreiben, und ſich im Sinne des Friedens erklaren ſolle 
zugleich an ihn, warum er solches eigentlich begebe, ob due 
Treue, oder um ſeiner Gefchäfte beim Türken zu unt 
nand antwoctete aufs höflichfte, daß es nicht zur 
ſchehen ſey, da er keineswegs überfehe, daß fie ſich vom At 
tate an in jedem Geſchick als eine Königin von tee 
aufrechteſter Geſin nung gegen ipmerzeigt ha 1 
auch die unverhofte Zögerung in Einföfung und 
und Ratiber, und zwar zur Kelegezeit, da en en 
den keineswegs gefehlt habe, gutwillig ertragen bases 

v. Des Rückzugs der türkischen Heere ungeachtet 
tat des Feldzuges im Ganzen fo verderblich, und zugleich 
Hältniffe in Siebenbürgen, wie oben erwähnt, fo ungünſſig, de 
bauptung dieſer Provinz ats ſebr gefährdet erſchten. Bey 
kraftigem Schutz, und bel der Entrüſtung über die Zucht! 
pen *), gewann die Partei des jungen Jepolye großen 2 
der fonft gegen Ferdinand gutgeſinnten Bevölkerung, 
den Türken durch bloßen Tribut erlangen zu könne 
den jungen Zapolya zum Könige nähmen. — Die Li 
en ſotionen fehlen (7. Oktober) welche dieſe Sti 

ten. „Es ſey vonnöthen, daß fie die Deutſchen 

Lande Hinanstrieben, ſich einen tapfern Anführer ern 


Der disco, on Maas nl (Drehung a , 
Soldaten das Bolt aufgubiethen, welches 
ten verabfsheue. 
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herchten, bis der Sohn des Königs Johannes zurückgeführt worden ſey, 
für welchen er ein Heer von 200,000 Mann nach Hungern gefandt habe, und 
felbit zu kommen bereit ſeh. Nimmer werde er dulden, daß fein Feind, 
der auch ibr natürlicher Felnd ſen, in Siebenbürgen herrſche. Thäten fie 
alfo, o würde ihnen die größte Gnade und Ehre von der Faiferlichen Er⸗ 
habtnpeie zuftehen; wo nict, lo ene n . ken Stein auf 
dem andern bleiben: 

pelrewyt, das Haupt tete bejeigneten Partei (wein Bornenife, 
bee ic. gehörten) fandte ſchon im Februar 1553 den Berky an den 
Paſcha ven. Ofen und Caſimbeg zu Lippa, deren Hülfe anzurufen. Mit 
Iſebella fanden zu Anfang des Jahres geheime Unterhandlungen ſtatt, 
— Jedoch ſchwankten noch einflußreiche Mitglieder der Partei. — Der 
Biethumsverweſer Meggyes meldete (22: April 1555) das Haupt der Prac⸗ 
dit fep ſcon von ihnen abgefallen und ein treuer Diener Ferdinands. — 
Die Deputirten der Partei (Bethlen und Maffay, letzterer ein Berwand⸗ 
ter Martinuszis) kamen von Iſabella zurück, mit der Weifung, mehr 
Teilnehmer an ſich zu ziehen, und fich wenigſtens insgeheim zu verfammeln; 
2000 ungariſche Soldaten hätte beſchloſſen, Iſabellen, ſobald fie komme. 
nus an die Gränze entgegenzugehen. — Kurz zuvor hatten auch die Naitzen 
Derutirte an Petowyt geſendet, 10,000 Lanzen anbietend, um den jungen 
Jepolda ins Reich zurückzuführen. Ferdinand ſuchte dagegen den Ange⸗ 
legenpeiten in Siebenbürgen durch Ernennung neuer Wolwoden einige 
Tefigteit u geben, wozu Caſtaldo bet der Kranklichkeit und unluſt des 
Andreas Bathor noch im vorigen Jahr den Thomas Nadasdy vorge⸗ 
Klagen. batte, zumahl Melchior Balaſſa beim Adel nicht beliebt, Gas 


briel Perenp nicht geſund, Johann Török zu jung ſey. — Wahrſchein⸗ 


lich hatte Thomas Nadasdy ohne großere Hülfs mittel nicht Neigung zu 
bier ſchwierigen Stellung und der König ernannte zu Wolwoden jur 
nachſt den Stephan Dobo, den heldenmüthigen Veetheldiger von Erlau, 
balls ihn zu beloben, theils wohl um den Siebenbürgern Vertrauen auf 
deſen Glück und Ausdauer gegen die Türken einzuflößenz — und dann 
den Frang Kendp, einen der Vornehmſten des Landes, welcher fih zwar 
ſchon auf die Seite der Gegenpartel hingeneigt hatte, jeht aber das für 
rigliche Anſehen anerkannte und welchen Ferdinand nebſt Dobo. ernanntt, 
wahrscheinlich um ihn und feine Anhänger durch Ehre zu feſſeln, und 
auch well Dobo, als nicht geborner Siebenbürger allein zu viele Geg⸗ 
ner möchte gehabt haben. 

Die Unzufriedenen leiſteten ſchon offenen Widerſtand, und ſuchten 
den Wolwoden den Eingang ins Land zu wehren. An ihrer Spitze ſtan⸗ 
den Gregor und Gabriel Bethlen, Clemens Arthandp, Ladann, Johann 
Hervath ic. Sie verfammelten 2000 Mann bei Kerek, einem dem Ele⸗ 
mens Arthandp gehorenden Schloße unsern Waradein, wo die Ber 
ſcwornen ihre Zuſammenkünſte hielten. — Der Abfall wurde jedoch ans 
fangs mit gutem Erfolge bekämpft, die Schlöffer Bethlen und Wyngart 
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mußten fih ergeben, und Viele der Parteimänner rind der Theis ſen⸗ 
deten neue Treubrieſe ein ). 

Indeſſen verftärkte ſich die Partei durch türkiſche Hülfe. Der Paſcha 

Ttuigun von Ofen leiſtete durch Truppenmacht unter Machmutbeg Bel 
Hand, wofür Petrowyt (dd, Montag vor Bartolomei 1853) Dank fagıe. 
„Er hoffe, daß mit nicht großer Schwierigkeit das Reich zum Gehorſam 
gegen den türkischen Kaifer, und nächſt Ihm zur Tteue gegen Yfabella 
und ihren Sohn wieder gewonnen werden könne. Der Peſcha möge 
aber auch ſelbſt mit Truppen hinkommen. Truppen des Könige Ferdi 
nand werde er an der Theis keine finden; Andreas Bathor habe nur 
150 Reiter. — Ferdinand trachte, ſchrieb ein andrer an den Beg von 
Szolnok (Samſt. nach Veit 1555) abermals während des Waſſenſtill, 
ſtandes Deutſche nach Siebenbürgen zu führen und die Feſtungen zu ber 
ſeten; nachher komme der Winter und konne Anderes ſich ereignen. — 
Die Türken mochten alfo helfen; die freien Städte (iberac civit. transal- 
pinae) und alle Mächtigen der Szekler und der Sachſen hätten dem Sohn 
des Johannes geſchworen. 

Thuigun Paſcha ſchickte dem Präfekten von Szolnok 1000 Reiter 
und wäre das nicht genug, fo erhielten Kaſim Paſcha und der Sands 
ſchak von Szegedin Befehle, jenem zu helfen. Isabella und Petrowyt 
empfahlen dann auch durch Geſandte zu Conſtantinopel vom Dolmerich 
Machmud angeleitet, die Sache der Königin und ihres Sohnes dem 
Schutze Suleimans, begehrten die Zurückſtellung von Lippa, Solymos, 
Eſanad, Szolnok u. f. w. an Siebenbürgen und arbeiteten den Bemü- 
hungen des Geſandten Ferdinands bei der Pforte beharrlich entgegen. — 
Suleiman erließ aus Aleppo den 7, April 1559 Schreiben an Kendp, 
Dobo und andere, daß fie den König Stephan ehrenvoll aufnehmen und 
ihm gehorchen follten, und bald nachher wurden Tſchauſche (worunter 
der Deutſche, Mahmud und der Ungar Ferhad) nach Siebenbürgen ge: 
ſandt, um de en gapolpa als Fürſten einzuſeten. 

Die neuen Woiwoden kamen war zur wirklichen Verwaltung des 
Landes, und die trattatmäßige Herrſchaft Ferdinands behauptete ſich noch 
durch die beiden nächſten Jahre gegen die Partei der Jſabella und des 
jungen Zapolba; unter dem Schube der türkiſchen Uebermacht jedoch 
nahm letztere mehr und mehr an Stärke zu. Unter den Wolwoden ſelpſt 
entſtand wahrſcheinlich ihrer politiſchen Geſinnungen wegen Zmift, durch 
perſonliche Eiferſucht vermehrt; Anlaß zur Aeußerung derſelben gab ein 
Streit um den Beſitz eines rabenſchwarzen Pferdes, woher das Sprich 
wort, die Ahnen hätten das Reich auf weißen Pferden erobert, die Rach 
kommen richteten es auf ſchwarzen zu Grunde und Kendy * 
zur Partei der Isabella über. 
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vi. Die Söhne Ferdinands ſelbſt. Maxim. und Ferdinand, welche 
zur Vermählungsſeier ihrer Schweſter nach Polen gingen, erhielten 
Juſtructtenen (21. Juli 1553) um bei Sigismund und Bona, und auch 
unmittelbar bei Ziabella dahin zu handeln, daß letztere alle Ungarn von 
ihrer und ihres Sohnts Perſon entlaſſen möge, deren Dienſte fie jetzt leicht 
eatbehren könne, und welche die Urheber verſchiedener Practiken und ms 
triebe feyen. — Und weil Petrowpt erklärter Rebell fey und ſich jetzt in 
Polen aufhalte, fo möge Sigismund veranlaſſen, daß jener beſtraft und 
Ferdinand gegen neue Feindseligkeiten desſelben ſichergeſtellt werden konne. 
— Auch lauteten die Antworten des polniſchen Hofes freundſchaftlich und 
dem Feleden günfig- 

Iſabella ſelbſt gab dem von der Hochzeit der Königin zurückkeh⸗ 
renden Geſandten des Kaiſers (im Auguſt) eine Denkſchrift mit, worin fie 
nach Erwähnung, daß fie vorzüglich auf des Katers Aufforderung das 
Nach Ungarn an Ferdinand reſignürt und auch alles das ihm gegeben 
babe, was ihr für ihr Heirathegut verſchrieben worden, ſich vorzüglich 
darüber beſchwerte, daß die Herzogtyümet Oppeln und Ratibor, welche 
nach dem Vertrag 20,000 ungeriſche Gulden ertragen ſollten, (welches fie 
nach Ungarischer. nicht Schleſiſcher Rechnungsweiſe vom baren Gelder 
trag verftanden habe) nur 9000 bar in Geld ertrügen, das übrige aber nur 
die Agrikultur und Wirthſchafts- Oekonomie betreſſe. — Der Kaiser möge 
alſo ihrer als einer Witwe und des Prinzen als einer Waiſe ſich an⸗ 
nehmen. 

Die damalige Stimmung Iſabellens geht aufs deutlichſte aus 
einer Schilderung des Alphonſo Caſtaldo, eines Neffen des Feldherrn 
hervor, weicher zu Krakau gehort hatte, daß ein Geſandter des Sultans 
in ihr gekommen und vou ihr zurückgeſendet ſey, und welcher ſich daher 
entſchloß Ihr nachzureiſen, um näheres zu erfahren, und fie wo möglich 
von übeln Schritten abzuhalten. Er fand fie weder zu Vialune, was 
die Königin Mutter ihr geſchenkt, noch zu Siracho, was der König ihr 
angewieſen, von wo fie nach Abfertigung eines Bothen des Fürſten von 
der Moldau gerade abgereiſet war. um nach Petrikau zu gehen, wo ſich 
die Straße nach der Moldau und nach Siedendürgen theilt. Er erreichte 
fie auf dem Wege und nach den erſten Ehrfurchtsbeweiſen und Höflich- 
keiten, brauchte Caſtaldo bald die Freiheit früherer Bekanntschaft. indem 
er aus rief, „wohin fie denn in fo vagabunder und verlaßner Welſe, mit 
mehr Wagen als Leuten durch diefe wüſten Wälder zöge, daß er nun 
don 7 Tage fie vergeblich ſuche? Sie antwortete; ihr Schickſal wolle 
es ſo. G. Sie ſeloſt bereite ſich dieſes Schicſal; was fie font hindere 
in ihrem eigenen Staat getröftet zu leben, ihren Sohn aber an 
Ferdinands Hofe zu ſenden, der ihn bei ſich behalten oder zum Kal⸗ 
fer ſenden werde, zu königlichem Unterhalt und Pflege? — J. In dem 
was er ihren Staat nenne, ſepen keine Zimmer, die ihr gefielen, und 
wo fie wohnen möchte. C. Ob fie denn die Strohhütten dieſer Wildnis 
für beſſer halte,? J. In Petrikau werde er ganz ſchone Wohnungen ſehn. 
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— C. Aber beſſer und rühmlicher feg es für fie, dort zu ſeyn, wo fie 
zu gebieten habe. J. Sie ſey im Reiche ihrer Mutter und ihre Brur 
ders, wo fie nicht den täglichen Inſolenzen eines Biſchofs ausgefepet Ten, 
(ohne Zweifel auf den von Breflau deutend) der in ihren sogenannten 
Staat köme; Ibres Gleichen fen es etwas ungewohntes, ſich befehlen 
zu laſſen von solchen niedrigen Leuten. — Gaſtalde erwiederte: Ferdi 
nand wolle, daß fie wie feine Schweſter geehrt werde, und werde viel 
eher wollen, daß fie fieben Bischöfen befehle, als daß einer ſich erdreis 
siete, ihr zu befehlen. Sie möge das Ferdinanden anzeigen. — Daun 
erwähnte fie, daß die Summe von 20,000 nicht vollſtändig. weßbalb fie durch 
den Botſchaſter des Kaiſers geschrieben, worauf Caſtaldo fagte, fie hatte 
fi an feinen Opeim als den Vermittler zwichen Ferdinand und he in 
allem übrigen wenden follen; der Weg durch den Kaiſer ſey zu weltläu- 
fig. — Des andern Tags fagte ſie: Glaubt mir, ich kann nicht anders 
handeln. E. Sie möge ſich eitle Phantaſten und verderbliche Gedanken aus 
dem Kopf ſchlagen. Wo ihr Generalkapitän ſep? wo ihr Per? wo ein 
Vater oder Mutter, der eine oder zwei Millionen Goldes dafür aufwen⸗ 
den wollte? Wenn Ferdinand mit Soldtruppen schlecht bedient worden fep, 
wie würde fie es erſt ſeyn mit aufgebotenem wankelmäthigem Volk! 
und auf die Worte des Türken ſey ſich nicht zu verlaffen, wie ſie felbft 
erfahren. — Dann fragte er, was die tückiſche Botſchaft bezweckt hade f 
und J. verſetzte geradezu, um fie zur Nücktehr in ihr Reich zu ermahnen 
und türkiſche Hülfe zu verſprechen. — E. Wenn der Türke ih Slebeubür. 
gens bemächtigen könnte, fo würde er ihr es nicht geben, ſo wenta als 
Sen. Er wolle ſich nur ihres Namens bedienen. Wahrend der Türke 
ie verſpreche, keinen Stilftand mit Ferdinand schließen zu wollen. habe 
er dieſen darum gebeten, und deſſen Botichafter mehr als jemals ger 
ſchmeichelt und geehrt. — Auch die türtuche Macht fen nicht fo gewat, 
tia als die Furcht gemeinpin glauben mat, man habe das geſehen, ale 
der Beglecbeg gekommen war, und würde es bei Achmed geſehen haben 
wenn nicht Ferdinand, um dem Kaiſer wider die Rebellen in Deutſchland 
zu helfen, ſich von allem Geld und Mannfchaft, die er gehabt, entblößt 
batte, indem er vielleicht zu viel Vertrauen in Gaftaldo (den Dpeim) ger 
fest; und bey allem dem würde felöft ein ſo großes Herr als Achmet hatte, 
nicht zugereicht haben, auch nur ein Schloß zu nehmen , 0 
Temeswar ohne Verrathz daß ſolches wahr ſey, bemeife Erlau.— 
Habello blieb ſtumm. Auf die Frage, was fie dem Tſchauſch geantwortet 
ſogte fie: wenn der Türke zuxückſselle, nicht bloß Lippa und Temeswar 
und das übrige Unter⸗Ungarn, fondern auch Szolnok und Ofen, wie er 
es früher veriproden babe, zu thun, fobald ihr Sohn bei Jahren ſeyn 
würde, fo daß fie einen Ort hätte, wo fie bleiben könnte, fo 
hinkommen. — Gaſtaldo nannte es übel, daß fie das geantwortet, und 
überhaupt eine Antwort gegeben, ohne Ferdinand davon in Keuntntß zu 
beben. „Warum? Seine Majeftät hält mir nicht Wort, fondern pält mia 
für feine Feindin.“ G. „Dazu hat er große Urſache, wegen eurer In, 
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nigen und Handlungen, weß wegen ihr euch jetzt nicht mehr zu entſchuldl⸗ 
gen wermögt; und wenn iht mit jedem andern Könige zu hun hättet, als 
wit diesem. der von einer goftähnlichen Güte iſt, ſo würdet ihr es ſchon 
in anderer Weiſe bereuet haben.“ — Er begehrte dann den Brief des Türs 
ken zu ſehen, worauf fie mit feierlichen Eiden bekräſtigte, ihn ihrem 
Bruder geſchickt zu haben. (Dieſer ließ auch den Sſchauſch geleiten, und 
C. schloß, daß er um alles wiſſe.) — Dann fragte C. nach der Botſchalt 
des Fürſten von Moldau. Dieſer fagte fie, biete ſich an, fie nach dem 
Befepl des Türken nach Siebenbürgen heimzuführen, ermahne ſie dezn auf 
jede Weife und ſtelle ihr die Sache gleichfam als ſchon gethan bor. — C. Der 
Moldauer werde es fo machen, als ſein Vorgänger Stephanus das vergangene 
Jahr, welcher mit 0,000 Mann die Königlichen r 8000 hatten, nicht zu 
erwarten gewagt, ſondern fo eilig floh, daß er auch das Geſchütz im Slich 
ließ. — Caſtaldo ermahnte fie dann noch in vielfachen Wendungen, ſich 
dieſen eiteln Ppantafien zu entſchlagen, weder auf die Türken, noch die 
Rebellen zu vertrauen, und auch nicht auf Mutter und Bruder, ſobald 
ſich das Schickſal ungünftig zeigen würde; fie möge ſich erinnern, wie fie 
das erſtemabl in Polen aufgenommen worden. — Und wie würde ihre Auf. 
nahme in Siebenbürgen fepn? ob fie vergeſſen, wie dieſe Barbaren ſie 
gehaßt, in weicher Unzuftiedenheit fie gemefen? — Man würde es wieder 
fo machen, wie Bruder Georg gethan; man würde fie fo beſchränken, 
daß fie kaum zu leben hätte, und im übrigen, wie eine Sclavin wärt. 
— „Ich werde nie wieder hingehn,“ fagte fie darauf. — „Aber wenn ihr 
glaubt, Ofen wieder zu erlangen, fo könnt ihr auch glauben, daß die 
Donau ihren Lauf umkehren, und von Conſtantinopel nach Polen fließel 
wirds Da ward Iſabella etwas ſtutzig und ſagte mit anderer Wend 
»Ich tbue es nur, um ihm Worte zu geben; ich begehre Dinge, die er 

geben wird, um mich aus dieſen Practiten zu ziehen.“ — Gaftaldo 
ergeif den Augenblick und ſagte: „wenn E. M. dieſes heilige Verlangen 
bat, fo wolle fie den Entschluß faſſen, alle diefe Aufrührer entfernt zu 
Halten, ihnen weder Hoffnung noch Gehör zu geben, und ſich auf die Güte 
des römifchen Königs zu verlaſſen, welcher einer Gottheit gleich Allen wohl 
than will und Niemanden übel. Hiemit werden Sie viele gute Werke 
auf einmahl thun; den Boöſen die Hoffnung nehmen, täglich auf Neue⸗ 
kungen zum Verderben der hriſtenheit zu finnen, dem roͤmiſchen Kö⸗ 
nige Ihrem Vater große Sorgen und Unkoſten erſparen, Ihre und Ihres 
Sohnes Angelegenheiten ſicherſtellen; Frieden geben dem allzu ſchwer 
helmgeſuchten Ungarn und Ihr Wort halten.“ Das Gegentheil mochte 
fie zu fpät bereuen. Sie möge ſich erinnern, daß Ferdinand Sieben. 
bürgen mehr von Georg als von ihr erhalten habe, und ſie damahls 
nichts fo lebhaft gewunſcht hätte, als bald bhinauszukommen; und daß 
Ferdinand mehr für Siebenbürgen ausgegeben habe, als es werth ſey. 
— Yabella beklagte ſich dann noch, daß die Vothſchafter Ferdinands 
in Polen von ihr verlangt hätten, daß ihr Sohn keine ungariſchen Die. 
ner haben und nicht ungariſch ſprechen möge. Sie hätten ſich auch ber 


Google RVARD UNIVERSIT 


330 
klagt, daß fie den Petrowyt habe entfliehen laſſen, woran fie aber kel, 
nen Theil gehabt. — Ein türkischer Geſandter ſey in Krakau gemefen, 
und Petrowyt habe ihr von Rückkehr nach Ungarn geſprochen, fie aber 
hatte davon nichts wiſſen wollen und geſagt, er möge mit dem Türken 
handeln, ſie wolle nichts damit zu thun haben. Dann ſey ein Sc. 
den Ferdinands an den König von Polen angelangt, daß man den per. 
rowyt zurückhalten möge. Einige vom Rath hatten dieſem davon Win 
begeben, und fo ſey er entflohen. — Caftaldo erinnerte, wenn Ferdi, 
nand ſolches geſchrieben, To fen das geſchehen, um den Petrewyt von 
feinen allerböſeſten Practiken abzuhalten, nicht um ihn zu firafen, denn 
wenn Ferdinand das gewollt hätte, fo hätten ſich viele freiwillig erbe⸗ 
then gehabt, ihn umzubringen, wie er (Gaftaldo) wohl es wiſſe mel 
chem aber Ferdinand nie habe zuſtimmen wollen. — Zuletzt verlangte 
Oſabella die- Geschütze, die ihr hätten reſtituirt werden follen, und Fer 
dinand möge ihr doch von demfelben Wein wie das vorige Jahr 
der ihr ſehr wohlthatig geweſen. — Am Schluß feines Berichts meldete 
Gaſtaldo, in Oppeln habe er erfahren, daß Jſabella alles hätte verkaw 
fen und zu Geld machen laſſen, undihre Practiken fchienen die schlimm. 
ſten zu ſeyn; wenn fie aber oft Ermahner zum Rechten und Heilſamen 
hätte, wie jegt das Gegenthell, fo würde fie als Weib ſich leichter 
dafür gewinnen laſſen. ee) 
VII. Ferdinand ließ ſodann im November 1553 dem Könige vos 
Polen ausführlich erläutern, daß er in dem Vertrage mit Ifabella und 
deren Sohne den ehemaligen Vertrag mit Johannes ſelbſt zur Ausfüh 
rung gebracht und noch erweitert, den Prinzen zum Sohne angenommen 
und ihm eine Tochter verſprochen habe. Iſabella habe ihre 
des Eides entbunden, und ihm die Krone überſchickt. — 
waltigen Bewegungen in Deutſchland ſey zwar die Grefution ein 
Artikel verzögert worden, und die Abfindung mit denen, in 
den das Herzogthum Ratibor geweſen, habe nicht ſo ſchnuell 
werden konnen; ſpäter aber ſey Isabella zufrieden n 
fie ſelbſt habe ſich befriedigt erklart, wie der Konig ſelbſt es ii 
habe durch Redern fagen laſſen. — Indeſſen habe Petrompt, we 
Er das wichtige Munkaez anvertraut, rebellit, und il 
daß es Namens der Iſabella geſchehe, und dieſe babe Oehl in d 
große Feuer gegoſſen. — Sigismund möge alſo feine 2 
gen, die Verträge zu halten; wenn fie alle Rathſchläge zur 
abweiſe, alle Einzelnen von den etwa gegen fie eit 
bindlichtelten freiſpreche, fo wolle Ferdinand auch jetzt noch 
ſchehene als nicht geschehen betrachten, und obwohl er fo 
wegen der von Jener genährten Parteiung gehabt habe, und 
billig und recht ſeyn würde, daß Ferdinand die 100,000 
phanic 1554 nicht bezahle; fo ſey er doch bereit, dieſelben 
auf folgenden Jahre zu bezahlen, ſo jedoch, daß dief 
tes man ſich nicht aus Privat» Gut, welches Breßlauern 
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Untertanen Ferdinands gehöre, ſolle bezahlt machen dürfen. — Sigis⸗ 
mund möge mit der Königin Bona und mit der Iſabella eine Zuſam⸗ 
menkunft holten, und letztete in Gegenwart der Geſandten auffordern, 
von aller neuen Bewegung abluſtehn, daun auch feine Geſandten ger 
meinſchaftlich mit denen Iſabellens nach Conſtantinopel ſchicken, um zu 
ccklären, daß man keine Aenderung in Siebenbürgen wolle. Das werde 
ein fromme und gutes und“ der Ehriſtenheit würdiges Werk feyn. — 
Woſern der König nicht ſelbſt ſich damit bemühen wollte, fo möge er 
den Nik. Radjiwil an Iſabellen ſenden“ ). 

III. Gegen die bare Zahlung der 100,000 Dukaten erhob ſich 
das Bedenken, daß, wie man geheim berichtet und gewarnt wurde Iſa⸗ 
bella die Summen dem Petrowyt vorſtrecken wollte. Redern rleth das 
her, daß eine Geſandtſchaft die weitere Hinausfegung der Zahlung auf Epl⸗ 
phanle des nächſten Jahrs beantragen, und darauf fußen möge, daß Petrompt, 
welchem der König auf Iſabellens Verſicherung, daß derſelbe immer treu 
ſeyn werde, Munkach eingeräumt habe, alles feindliche tue und die 
nöthigen Maßregeln wider jenen die Zahlung erſchwere. Auch möge der 
Geſandte des Gerüchts erwähnen, daß fie die Summe dem Petrowpt 
leihen wolle, welche Meinung fie dadurch verſtärken würde, wenn fie 
auf schnelle Zahlung beſtünde, da ihr ja ein fo großer Genuß davon ger 
geben werde, als fie nur immer haben konnte. — Würde endlich auf Die 
Zahlung beſtanden, fo möge die Summe nach dem Vertrag zu Oppeln 
ausgezahlt aber gleich arreftirt werden, damit das Geld nicht außer Landes 
gehe, um die Vorſtreckung an Petrompt zu verhüten. — Lobociky has 
be ihm kurz vor feinem Tode geſagt, falls Iſabella nicht wieder nach 
Schleſten gehe, fo moge ſich Ferdinand keiner Treue, noch Liebe von 
ihr versehen. — Im Sinne dieſes Nathſchlags ward der Biſchof son 
Agram und Matthäus Logus nach Polen geſchickt, mit dem Begehren, 
die Zahlung der Hauptfumme bis Epipanie 1655 zu ftiſten, außerdem 
aber, daß Zfabella zur entſchednen Losſagung von den Partelumtrieben 
im öſtlichen Ungarn ihre Mißbilligung derfelden in Briefen an den Sul⸗ 
tan, an die Siebenbürger und an Petrowyt ausſprechen möge. — Der 
König von Polen bemühte ſich redlich in viertägigen Conſerenzen zu 
Soefto (u0 Meilen von Krakau) feine Schweſter zur Nachgiebigkeit zu 
bringen; die Königin Bona wirkte eher hinderlich. Iſabella verſtand ſich 
endlich zur Friſtung bis Pfingſten 1554 ohne Zinſen des letztern Halb» 
n für 1553 gleich 6000 Dukaten als Zinſen, dann 5000 dem 
— 

*) Herzog Palatin von Wilna, oberfier Marſchal und Kanzler von Lich auen. — 
Dieſer batte das Heirathsgeſchaft mit Katharina als Geſandter betrieben, 
nd gegen Ferdinand ſich erbothen, Halls dieler einen feiner Söhne zur 
Hechbeit lenden würde, ales von Jfabella erwirfen zu wellen, was die 
Kenein Katharina im Namen Ferdinands begehre. — Die Geſandten soll. 
den auch mit dieſem Kadjhoit befonders handeln, und ihn auffordern, fein 
großes Unfebn beim Könige und bei Zabella zu Gunften der Einheit Uns 
derns zu gebraugen. 
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Prinzen zur Ergänzung der 25,000 gezahlt, und das Schloß Toſſſer mit 
Geſchüs gleich übergeben würde. Sie wolle dann auch, obwohl nicht 
dazu verbunden, jene Briefe ſchreiben, hoffe aber, Ferdinand werde auch 
bewilligen, was ſie durch ihren Geſandten (Czikowskp) bitten laſſen. Dies 
ſes betraf Steuerfreiheit ihrer Herzogthümer, Oberhoheit über die Uns 
tertpanen, weil es ſich zieme, daß ſie und ihe Sehn Vorrechte und Freie 
heiten habe, und „nicht wie ein Schulz ſey,“ wie fie ſich aus druckte; auch 
den Wunſch, daß die Braut des Prinzen bei ihr erzogen werden möge. 
(Schreiben Sigismunds 9. März. Iſabellens und des Prinzen dd. War- 
ſchau 16. März z der Bona d. 20. März 1552). — Die Geſandten berichteten 
übrigens: Jſabella habe jede Theilnahme an jenen Umtrieben ſtandhoſt 
neläugnet. Der König und andere glaubten, Petrowyt handle für ſich, 
obwohl er alles im Namen Iſabellens thue, dieſe werde aber zuſtimmen, 
wenn fie nicht befriedigt würde, — Als Urſache von Petrowyts Betragen 
habe der Reichs⸗Vicekanzler angegeben, daß Ferdinand zur Zeit der Bers 
mahlung auf deſſen Feſtnehmung und Ablieferung angetragen; jener habe 
es erfahren und werde daher immer Türke ſeyn. Die aufrichtigſten Gön⸗ 
ner der Sache Ferdinands in Polen (namentlich der Kanzler Orzyewsky 
Zarnowößy ze.) wunderten ſich, daß Ferdinand ſich hinſichtlich des Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit den Türken etwas von den Briefen Iſabellens verſprochen 
babe, da der Sultan geſcheieben, er werde nie Stillſtand eingehen, ehe 
nicht Siebenbürgen bis ouf den letzten Stein an jene und den jungen Za⸗ 
polya reſtitulrt ſey. — Iſabella ſelbſt wundere ſich, daß Ferdinand meine, 
ihre Schreiben vermöchten etwas über den Türken, und äußerte den 
Aaunſch, dieſe Meinung möge wenigftens dauern, bis fie-befriedigt lep. 
So wie Jene gegen den Nath Aller Kaſchau früher an Ferdinand überlafs 
fen habe, fo wolle fie jeht, obwohl Alle es riethen, nicht eher jene Briefe 
fenden, ehe die Hauptſumme deponiet ſey — Nach des Kanzlers Mel, 
nung komme aber noch mehr auf die Zuftie denſtellung des jungen Prinzen 
an, der jetzt ſchon hochſtrebenden Sinn zeige, welcher oft der Mutter ins 
Angeſicht Vorwürſe mache, daß fie ohne dringende Urſache Siebenbürgen 
aufgegeben. Derſelbe dürſte auch alles gering halten, was die Mutter 
für ihn ſtipulirt, aber durch Wohlwollen und Gewährung des Begehrten 
zu gewinnen ſeyn. Noöthig werde aber die Entfernung der Ungarn von 
feiner Perſon ſeyn, und die Beſänftigung Petrowyts könne vielleicht 
durch Radziwil verſucht werden, wie auch die Abhaltung des Wallachen, 
doh er micht in Siebenbürgen einfalle, wie der Befehl des Sultan laute. 
— Die Antwort auf obige Begehren Iſabellens (8, Mat 1554) bewilligte 
ſowohl die 6000 und 5000 Dukaten als das Schloß Toſßer, blieb aber 
auf dem Begehren einer längeren Friſtbewilligung. — Da wegen der 
Oberhoheit u. [ w., wenn gleich die buchſtäbliche Bewilligung in den 
Reten der Krone Bothmens Hinderniffe fand, ein Abkommen wohl 
nicht schwer war, und es ſich von jährlichen Revenüen nicht mehr han⸗ 
delte, Ferdinand auch bereit war, die Hauptſumme wirklich zu Deponie 
ren, wenn nur nicht befürchtet werden müßte, daß fie zur Berflärung 
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der Gegner verwendet werden ſolle, da auch der König Sigismund auf 
Haltung der Traktate drang, fo war allerdings begründete Aus ſicht vor ⸗ 
banden, daß die Prätenfionen des Hauſes Zapolya und die polniſche Ein⸗ 

wirkung in Ungarn definitiv beſchwichtigt und dem Aufflande diefer Vor⸗ 
wand und Zunder von Außen her entzogen werden könnte. — Diefen Iwert 
ſuchte Ferdinand auch durch perſönliche Verhandlung mit der Königin 
Bona zu ſichern. Als nämlich dieſe über Wien nach Italien zurückreiſte, 
und eben ein Sekretär des Königs von Polen eine nicht ganz unbefriedi⸗ 
gende Antwort Iſabellens zurückgebracht hatte, handelte Ferdinand ſebhr 
ernſtlich mit jener mündlich und verſtand ſich dermaßen zu dem was Bong 
wollte und verlangte, daß dieſe ſich einverſtanden zeigte, 
und verfprad, ihr mütterliches Anſeben zur Beendung 
der Sache verwenden zu wollen. Mit der Schrift, worin Fer⸗ 
dinand feine neuen Erbiethungen gefaßt, und ſelbe mit dringenden Er⸗ 
mahnungen, die gemeinfame Gefahr zu bedenken, on den König von 
Polen begleitet hatte, bezeigte ſich auch Bona einverflanden , und ſandte 
einen ihrer Sekrefäre, um die Sache bel ihrer Tochter und Enkel zu 
unferftügen. — Die hierauf noch gebaute Ausſicht wurde aber ** ä 
Abfall der Siebenbürger ſelbſt vereitelt. 

Es gewann nämlich die Gegenpartei in Siebenbürgen be dem 
Mangel kriegeriſcher Erfolge gegen die Türken, und der immer zunchmen⸗ 
den Zuchtlofigkeit der im Lande noch übrigen Truppen ee, Ae 
— Oberhand. 

Auf einen neuen Landtage zu Maros Vaſarhely Bebe en der 
Borfätag gemacht, Iſabellen zurückzuführen, und, ungeachtet Caftaldo’s 
Gegenvorſtellungen ein derſelben günſtiger Entſchluß gefaßt. — Auf dem 
Landtag zu Torda wurde ſodann Johann Sigismund Zapolda zum Große 
fürften von Siebenbürgen ausgerufen, und feine Partei griff zu den Waf⸗ 
fen. — Die Kriegsmacht Ferdinands unter Caſtaldo war zwar weder an 
die Türken verrathen, noch von dieſen überwältigt, aber fie zerfiel in ſich 
ſeloſt durch Juchtloſſgkelt der Truppen bei großen Soldeückſtänden. Jeder 
quartierte ſich ein, wo es ihm gefiel, und erpreßte feine Bedürfaiſſe. 
Dierfaufend Spanier brachen ohne Befehl auf und zogen nach Wien. — 
Gaſtaldo, dis allgemeine Zerrüttung fehend, nahm im Stillen feine Schätze 
zuſammen, äußerte, er ſey vom Könige berufen, und verließ das Land, 
indem er vorgab, bald zurüczukommen. — Die Schlöͤſſer Jener, welche 
noch zu Ferdinan, hlelten, ergaben ſich ſodann nach und nach, und um 
fo leichter, da Jenen freier Abzug mit Hab und Gut bewilligt wurde. 
ZBiur Iſabella kam dann eine Deputation, beſtehend aus dem Woi⸗ 
woden Franz Kendy, Johann Török, ſelbſt Andreas Bathor und Somlay, 
welche 8000 Gldg. anboten, dann die von den Städten, welche 4000 fl. 
iährlich anboten; Oeſandte des Türken, und der Fürſten von Moldau 
und Wallache vereinigten fih mit ihnen; 600 Reiter verſammelten ſich 
an der Grenze, die Ankunft der Königin zu erwarten. 300 Polen ließ 
dieſelbe zu bleibendem Dienſte werben. 
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Isabelle zeg mit Triumph, in Siebenbürgen ein. — 
waren alle Anſtrengungen und auch die an Wee e 
waltthat geblleben ) * „ 

W. Bon den Kriegsereigniſſen im übrigen Ungarn, modurd 
erwähnten WafienftiNflände thatſächlich faſt fortwährend 
iſt bier noch Einiges kurz zu erwähnen. Schon vor der 
Veranzlus und Bay hatte Ulama, Statthalter ven B * 
von Warasdin mit Feuer und Schwert verheert, wurde aber 
von Niklas Zriny mit ungarischen und David Ungnad 
Truppen überfallen und geſchlagen, wobei fein Sohn 
Den Tod des Sohnes zu rächen, überfiel er die 
Werbeze, Dombra; — dagegen segelten Peter Grdö! 2 — 
30 Tſchalken die Sau hinab, und Markus Tomaſovich ül 
die Splöffer Gradiska und Vellka. — Im folgenden 
Beg von Seen, der von den nach Conſtantinopel 
ſchaftern Ferdinands feeigelaffene, durch tapfere Unterne 
Hamſa einen Ueberfall auf die, neuerlich noch durch F 
Beſiher) befefligte Bergfeſtung Fplet, und bemächtigte 
eines dort aufbewahrten gefangenen Türken des obern 
bek, Palaſſa und Pereng führten zwar Truppen, aber 
bey. — Als der neue Paſcha von Ofen Thuigun Truppen her 
ſiel auch das untere Schloß in die Gewalt der Tücken. 4 
ſchuldigte dieſes Unternehmen in Schreiben an Ferdinand al 
des Ueberfalles von Hollokö. (Velika?) Außer dem ı ſich 
i ihrer Verhandlung zu Amafta noch über die Be 
ech den Sandſchar Arslan von Stuhl 
Pato und Somlyo, über Streiferrien — 
und über ähnliche andere Verletzungen zu beſchweren. 

X. Auch der zu Amaſta geſchloſſene halb jährige 
machte den Feindſeligkeiten an der Grenze de di 
kein Ende. — Der Ban von Groatien hatte um di 
ſucht, mit dem Paſcha von Bosnien einen Zweikamf 
Ungnad, Feldhauptmann der Lande Steyer, Kärnten, 
Oränze, meldete ihm Ferdinands Genehmigung, daß! 
nicht mehr als 300 oder boͤchſtens 500 Pferden ke 
Vorftelung Ungnads d. Pettau 5. Auguf 1554, 
habe, und jenes Zuſammentreſſen für den Frieden 
wurde die Genehmigung zurückgenommen). — Der 
ſchwerte fi nm 7 
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—— 
„) Stephan Dobo, der heldenmützige Bertheidiger von um 

were von Giedendürgen für Berkinend, wurde, Hater wegen 
bänglichteit an letztern, und ungeachtet eines ven 3 
leitet, sch ſchänduicher Weiſe mit Frau und 
Haft gebracht, aus welcher er ſich in Sabre 1887 
feiner Samitie reflamiete Ferdinand dem Röntge von 
ber i 
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einiger Dörfer (Baja, Parcs und Görösgal) über Ausfälle von Wolf 
Dieb aus Szigeth u. . w. — Die Halducken begingen von ihren Raub- 
neftern aus, vielen Frevel und Gewalt gegen das Landvolk, ſowohl im 
Ferdinandifgen als türkiſchen Gebiet; und vergeblich beſtraſte der Bes 
Teblöhaber Markus Stanſies dieſelben mit Augen Aus reißen ‚oder andern 
grauſamen Strafen. Thuigun machte einen Zug mit ſieben Begen wis 
der deren Weiten Korothaa, Kaposvar und Baboeza; die beiden erſten, 
von ihren Befehlshabern feige verlaſſen, ergaben ſich ſogleich, das letzte 

freien Abzug. — Thuigun verſuchte noch, gegen Szigeth zu zie⸗ 

en, kehrte aber, da die Jahrszeit zu weit vorgerückt war, nach wenig 

Tagen über Fünſkirchen zurück. (25. Oktober 1556). — Nach feinem Abs 
auge wurde das Schloß Görosgal (von 114 Türken beſetzt,) durch einen 
färteren Haufen Ungarn unter Kerecſin, aber erfolglos angegriſſen. 

XI. Auf dem Reichstag zu Preßburg von 1556 naunten die Stände 
es den gewiſſenſten und kürzeſten Weg den drohenden Gefahren zu wis 
derſtehen, weun Ferdinand nach feinem gütigen Erbieten als frommer 
König und geneigter Vater, in eigener Perſon ſich mitten unter feine 
Getreuen in Ungaen begeben, von allen Orten her, ſowohl aus feinen 
andern Reichen und Provinzen,, als mit Hülfe anderer Fürften Truppen 
fammeln, und an irgend einem ſichern und nach allen Seiten für die 
Zufuhr ſo wohl, als für Vertheidigung und Angeiff wohlgelegenen Ort, 
mie ein ſolcher leicht aufgefunden werden könne, ſelbſt das Lager bezie 
ben wollte. Der Ruf müßte feine perfönliche Anweſenheit mit einem 
ordentlichen Heere verbreiten ; andere Fürſten ja der Feind ſelbſl würde 
ihm Rückſichten widmen. Durch die königliche Gegenwart hätten die 
Berlufte des Jahres 1552 vermieden werden können (da obne Haupt 
alles obne fefte Entschließung wanke) und ſey noch nicht bloß die Ber 
hauptung des Uebrigen, ſondern auch Wiedererlangung manches Verlor⸗ 
nen zu hoffen. — Vonuethen ſey außerdem hauptſächlich eine Härtere 
Donaufiotte als die feindliche ſey, fo wie Herſtellung von Flotten für 
de Sau, Drau und Theis, und ſehr wünſchens werth würde fepn, wenn 
Auer von den Söhnen des Königs den Befehl der Flotte übernahme. 
— Da übrigens damals auch de deutsche Reichstag zu Regensburg bes 
vorfland, fo fegten die Stände hinzu: daß, wenn gleich zu hoſſen, dog 
dar König feldjt zeitig genug von dort zurückkommen werde, doch nothwen 
dig ſeyn würde, ſchon mittlerweile ein Heer zu rüſten und es unter den 
Beſehl eines der königlichen Prinzen zu flellen , damit nicht aus dem Manı 
gel eines Pauptes mit Macht und Autorität alle Beſtrebungen und Zurür 
fungen wie oftmals früher vergeblich würden. — Für den Fall, daß der 
König ſelbſt oder einer feiner Söhne den Befehl führe, beſchloß man zu; 
gleich, außer der perſönlichen Inſurrection und Subfidie der nobiles von 
einem wohlbewaffneten Reiter von drei Edelhöfen, die außerordentliche 
Stellung auf eigne Koſten von 10 Reitern auf 100 Colonen, und 10 durch 
100 Golonen zu fiellende Fußgänger; eine größere Subfidie, als noch ie 
gendwo in den ruhigeren Reichen freiwillig dargebothen ſey. 
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XII. Bald nachher wurde Ald Pafcha, ine 
iurüdgexehrt, in die Statthalterſchaft von Ofen wieder eingeſe 
man trug ihm die Eroberung von Szigeth auf. — In einel 
Schreiben an Ferdinand, worin er ſich das Verdienſt des 
dens bellegte, forderte Aly: Ferdinand ſolle Szigeth sen 
Sclöffer in Siebenbürgen herausgeben. Er ſagte den 
dinends, er ſchicke ſich en, die Ungarn wit mit 5 f 
ſondern mit Knittel und Keule zu bezwingen. — Mit mehreren 
Sandſchaken zog er wider Szigeth und begann die Belagerung am 
1556. — Der Graben wurde mit 25000 Fupren von 
füllt, die Stadt erobert, auf das Schloß am 21. * 
die Vertheidigung ward ruhmvoll 
Befagung zündete Nachts das Holzwerk an ei 
wurden fie, von den Flammen erhellt, leicht raten ve 
Mann, und unter dieſen mehrere Bege. Am 7. Julius 
Sturm, an 20,000 Wagen hatten Geſträuch und Holz zi 
Gtabens auf der Weſſſeite gebracht es blieben 400 Türken, Am 8. 
ein Wall neben dem Graben zu bauen angefangen und unter deſſe 
die Ausfüllung des Grabens mit Holz und Erde verſucht. 
ſtörung dieſes Walls gelang der Beſatzung am 19, und 
10,000 Wagen wurde verbrannt, a 
Indeſſen waren von Ferdinand größere Surolungen 0 
um die das vorige Jahr von Tpuigunbefegten Schlöſſer 
Sſigeth zu entſetzen, und Alys Uebermuth zu „ > 
der Palatin Thomas Nadasdpz 
mein die ſchwarzen Teufel genaunt, Polweiler B 
ber; ſechs hundert ſchwer bewaffnete ſteyriſche Reiter 
und ſechs Hundert ſteyriſche Fußgänger unter Sic 
atiſche Barone und die Frelwilligen der Gränze 10 
toloſen) verſtärkten das Heer. — Das Geſchütz 
Haufen von Gräg nach Kaniſa befördert. — B. 
Als Aly Paſcha ſolchts vernommen, ließ er zur 
einige Truppen zurück, und zog dem ungarisch. de. 
Reitern, 10,000 Jabitſcharen und eben fo 
— An der Hürde geschah eine Schlacht, worin Ary 
Von Ungarn blieben Jakob N. und Efobor, 
ler und Stegesdorfer und auf, 70 Mann. 
wieder zurück, worüber man ih wunderte, da es 
ile vernichtet werden konnen. — Dleſer 
och einmahl zur Belagerung von a is 
eicpnete dieſe Rücker. 
n Lag im Ginzeltampf einen roh 
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ſen erhoben ihr Feldgeſchrey: Jeſus, und die Türken ſtohen. — Am 
29. Julius geſchah ein neuer Augeif mit aller Macht; das Gefecht währte 
don Mittag bis Abend, und der türkiſche Wall ward erobert. — In der 
Nacht and, dann Aly von der Belagerung ab, welche den Türken fo 
viele Leute getoſtet hatte, wie kaum eine andere, und wandte ſich nach 
Füufkirchen. — Es machte dann auch noch Muſa, der Kiaja des Beg ⸗ 
lerbegs von Rumelien. einen vergeblichen Verſuch gegen Szigeth und ward 
gefangen; fo wie Caſim Paſcha mit 6000 Mann gegen Cſurgo. — Alu 
hatte in dieſem Feldzuge mehr als zehntausend Mann verloren, und 
neben der ruhmvollen Vertheidigung von Exrlau verbreitet dieſe von 
Sgigeth (ein Vorspiel der noch berühmteren, etwas ſpateren) in Berbins 
dung mit einigen andern Erſolgen deſſelben Jahres ein wohlthätiges Licht 
in die, im Ganzen fo dunkle ungariſche ed ne dem fünf⸗ 
jährigen und achtjährigen Waſffenſillland . ins a, 
1 XIII. Bald nacher wurde ein neuer Heereszug ante dem per ⸗ 
fönfichen Befehl des Gräherzogs Ferdinand unternemmen, bal. Ba 
ale zu nehmen, und Szigeth ſicher zu ſiellen. 1 

Ueber dieſen Feldjug liegen einige Berichte des G. H. Ferdinand 
vor, woraus wir Nachſtehendes ausheden. „Opdveg 2. September. ‚Er 
habe den Palatin und Ban zu ſich erfordert, und es fep. im Kriegsrath 
beſchloſſen, nach Kaniſcha und daun nach Babotſa zu ziehen. Ee habe 
iene daun wieder vorausgefchict,; um vor feiner Aufunft wegen Proviant 
und andern Sachen Vorſebung zu thun. — Kaniſcha 10. September. 
Er wolle alles thun, um Szigeth zu verſehen, deſſen Bürger peftig ans 
hielten, vor dem Winter heraus an ſichere Orte geführt zu werden, um 

t. im nächſten Frühjahre neuer Bedrängniß ausgeſetzt zu ſeyn. Er 
en gewünſcht, daß die 3000 fl. welche die ſteyriſche Land ſchaft bewilligt, 
Proviant hätte ausgegeben werden können, flatt daß jetzt die Hälfte 

uf den Ban und fein Kriegs volk verordnet, die andere Hälfte von den 
inden ſelbſt in Proviant entrichtet werden ſollte, welches doch etwas 

dam geſchehe. — „So wird der Propianttauf in der Nähe im Win» 

n Lande, Mangel halb des Geldes ganz und gar geſperrt, und ich 
Be Hriflichen Vorhaben zum höchften gehindert:« — Und wier 
derum: Die größte, Zerrüttlichkeit und Hinderung des ganzen Werkes fen 
des Provianıs wegen. „und allermeiſt daher fleufet, daß vil nit gelai⸗ 
fet wird, deffen ſich etliche zu leiften gegen E. k. M. erbothen haben, 
daß auch allerlei Unordaungen dorhanden ſeyn, fo zeitlich zuvor hetten 
mogen und follen in Richtigkeit gepracht werden. Denn wiewol Ek M. 
an chelache, geübte, wiligs und auſehnlichs Kriegsvolk allpier beiſan - 
15 haben, auch an Geſchütz, Munition in zugehörigen notwendiger 


Kriegsrüſtung kein Abgang erſcheint, auch Ich für meine Perſon hert⸗ 
lid Begierde, Luft und Neigung hätte, das was einmal im Rath fürs 
genommen und beſchloßen worden, E. k. M. gu. Beſehl nach, durch 
deſſelben E. M. Kriegevolts mit der That zu erbringen, und E. 
M. Landen und geuten zu Troſt und Rettung, meines Leibs gar in 
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nichts zu verſchonen, wie mich dann nichts höher und wahrer ſchmerzet, 
denn daß ich ſolches alt gleich im Wer erjeigen fol: So befindet ſich 
aber in der Proiandt und sonderlich allerlei Fütterung der Pferdt, ders 
maſſen Abgang und Mangel, daß ich nach aller fleißiger und wohlbe⸗ 
dechtlicher Nachbetrachtung im Rath ait Befinden mögen, . als 
paldt den Zug für Babotſcha an die Hand nemen möchte. Denn dieweil 
wir noch in einem ſichern und ftuctparen Ort, da wir uns allerlei Pros 
fiandt eines genügens vertröflet und verſehen haben, allerlei Abgang, ja 
auch ſolchen Mangel beſinden, daß (wie ich bericht werde) etlichen viel 
Pferden Im Lager in 6 und 7 Tagen ainichs Kerndl Haber nit gebürt bat, 
wie viel merern und größern Mangel wir gewartten und one Zweifl übers 
den müßten, da wir noch weiter als nämlich unter Babotſcha dort z 
wollten, wo gar alles verhört, verzert und verderbt if, — — Sollt 
nun auf einen Wahn vortsiehen, und ainige Gewißheit in der Profandt 
nit wiſten, noch zu gemärten haben, wie Ich denn noch der gelt keine 
wiſſen noch haben kann, will ſeten, daß Och das Hier gleich auf 8, 10 
oder 10 Tag fpeifete, (welches doch ouch nit ſeyn mag, angefepen, daß 
wir allhier auf einen einigen Tag die Notturft nit geboben mogen, viel 
weniger daß wir auf vll Tage was im Vorrath mlt uns bringen sollten) 
und uns die Befeſtigung Babotſchs alten würde, also daß wire 
ſogleich nit gewinnen möchten, wie es denn den Kunttſchoften noch zimblich 
wol befegt A, auch dieweil die Türken daſelbſt nach Irer jüngsten Belas 
gerung etwas und wie wel zu vermuthen i, in foldjer gat nit wenig befer 
iger haben: — fo Hätten wir uns nichts gewiſſeres daun des Baſcha von 
Ofen, der dann auch in feiner Rüftung if, und ſich noch 5 
ſtörket, stündlich zu verſehen, und da er gegen uns keme, zugleich 
dem Hunger und dem Veinde zu kr 
baben & k. M. ſelbs a. g. zu ermeſſen. Due alſo €. 
nützlicher, hochnotwendiger Anfhlag allein der Profidnt wegen; 
So ich mich doch bei Etlichen nit verſehen hätte was mir Ze 
„Moch dennoch ungeacht alles jet etzellten, zu fonlicher 
wer Voltzlebung e. k. M. 4, g. befehle, auch zu ſtattlicher & 
ner gutperzigen Zuneigung, ſo Ich zu e. k. M. Landen und beuten 
wake ich ganz willig und bereit, das Glück zu versuchen, IP m 
bei weinem undergebenen Keſegsvolt aller Gutmilligkeit wol zu g 
Es iſt aber verner bedacht worden, auf den Fall, da es 
In vit glücken, fundern diß mein undergebnes Volkh Schad, 
(welches der allmechtige Gott gnediglich verhüten wolle de 
umb mein Perſon, oder umb dieſes Kriegsvolk, noch ouch 9 — 
taten, fo dadurch hinweg ginge, fundern unt das ganze & 
gethan ſehn will, geſchweigen, in was Noth und 1 . 1 
de dadurch gelegt würden. Sole Ich daun objle 
ausrichten, das würde nüt allein mir und mielnetir m ei 
ouch G. I. M. zuvörderſt ſchimpflſch ſenn, funder ER il 1 
and undertben en als te ſich bernag ganz ir und troſtios fchägen 
e 25557 75° 
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Fri im folcper Verzweiflung fie) an den Türken zu ergeben gedrungen würden, 
mit ſich bringen. — Damit aber Ich nit gae umbſunſt herabgezogen, und 
„dit meinem undergebenen Kriegsvolk unter ſolchen Difficultirungen die 
, eit und das Gelt nit vergebenlich vertzören, die weil ja noch der Zell 
„ E. k. M. Wille nit gar vollzogen werden mag, doch etwas für Hand 
. genommen uud gehandelt werde, fo habe ich mich nach gehaltenem zeit⸗ 
Eigen Rath entſchloſſen, im Namen des Allmechtigen das Glück mit 
l Narotpia zu verſuchen, und daſſelbig mit einem ausgeſchoßnen verfigen 
N@ regsvole und Geſchüg unverſehener Sachen überfollen und angreifen 
e in laſſen, ob daſſelbig erobert und alſo der Paß nach Szygeth eines Theils 
Heöfnet werden möchte. Hab demnach E. M. Obersten Veldmarſchal 

. Sfotelam Pallaviein, Marggrav abgefertiget und dermſelben E. e. M. 
- Dbrifien ober die Steyrer und Windiſchen Granigen Hanſen Lenkowith 
geordnet wit allen österr. ſteyeriſchen, kralneriſchen gerüften Pferden 
kb in die Tauſendt ſeyn, ſambt 500 fieperifchen und andern 500 des 
. Oroßgrafen geringen Pferden. Auch des von Pollweil Regiment teuts 
„ fer Knecht, und 300 ſchanzknechten. Deßgleichen auch E. k. M. htis 
„e sen geugmetſter Hanſen von Tyska mit 4 Singerlunen, 2 Falkonen und 
dem a Falkonetl s- TORE N: us 
1. September, 15. September. „Man habe ju Korothna die Mauer 
, MÖfret“ Darauf ſich alsbald ein unvetſehener Stürmb erhebt hat, deun 
, die teutſchen Fußenecht mit etlich wenigen Hungern, aus Beglerd uner⸗ 
i, wartet einiger Ordnung ſtraks mit den Stuembleitern angelaufen, und 
i ſcch für andere ritterlich und wohl gehalten, Und nackdem der Sturms 
je in die s Stund lang und aue gegen den Abend gewahrt hat, daffelbig 
„ lo mit Oewalt erobert.“ (Bon den Türken darin wurden 220 getödtet und 
% gefangen) — Bom 3. und 16. September. „Ich habe nach Szigeth Com 
‚ai'ffarten geſchlert, zu erforſchen, was für Vorſehung nöthig iſt, und ob 
das Kriegs volk, wie es jetzo darin iſt, Bleiben wolle; und wünschte den⸗ 
% Flben einen Monath Sold vorhinaus in zahlen, um ihrer ritterlichen 
.; Pegangenen That willen. In Schreiben vom 15. Seztember an Maxim. 
wahlt Ferdinand ebenfalls die Einnahme von Katothna, und beklagt, 
daß man „die gute, ſchöne und gewünſchte Zeit verfäumen und ohne 
Frucht aus Mangel an Proſtandt verſchleichen laſſen mäſſen, unangeſe⸗ 
den der endlichen und gewiſſen Vertroſtung, die man vor dem Wegzlehn 
aus Wien gethan, fie geaugſam zu proffantiren. Er hoffe noch jeht in 
Folge der beſchloſſenen Maßregeln Profrantirung, „alfo dag wir mit un⸗ 
Terem Beldlager von hier aufzuprechen, dem Veind bas zujunahen und alles 
das gegen ihn fürzunehinen und zu handeln vermögen, ſo immer zu Abbruch 
dienlich ist. e Gigenpändige Nachſchrift:, dieſe Sthund fein mier gewiſe pot 
, Male kummen, das Babolſa auch unfer ſei, dan die Faint habens vers 
lasen und verprent, Gott ſel gelobt. 0 een 

1 Duech die Eiunahme von Korothna wurden die Türken fo ere 
schreckt, daß fie Babotſa, Götösgal, Sellpe verließen, und auch S. Mar⸗ 

fin ward genommen. — Erzherzog Ferdinand rückte nach Tſcherge vor 
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in Meinung, den Türken ihren Schrecken zu mehren, auch beſſere Ge⸗ 
legenbelt zu haben, den bei Sligeth ſtehenden Anführern (dem Ban, 
Zlerotin, Tahp) Hülſe zu leiſten. — Großes Hinderniß aber machte, daß 
aller königlichen Befehle ungeachtet vom ſteheriſchen Profiant nur wenig 
bis Rakhersburg gebracht, und daß ein Theil des Proviants auf die 
Verſehung der Eiſenerzer Bergwerke gewendet worden. — Doch berich⸗ 
tete der Erzherzog (27. September) „er wolle die Profiantirung des Schloſ 
ſes Szigeth jet im Namen Gottes vornehmen. Die unbeſeldeten Edel 
leute und das Stadtvolk begehrten hinaus zuziehen, was er ihnen bewil⸗ 
ligt habe. Er habe gehofft, der König Ferdinand werde Gefallen kra⸗ 
gen, daß er dem Kriegsvolk zu Szigeth feiner vielfaltigen ritterlichen 
Thaten willen einen Monathſold in feinem Namen verehren laſſe, damit 
es deſto williger ſey zu künſtigen Nöthen und Arbeiten, und andere 
bewegt werden möchten, ſich gegen den Grbſeind eben fo ritterlich zuhalten. 
Diefes Kriegsvolk habe dem König an Landen und Leuten. gar, viel 
mehr erhalten.“ — kegret B. Oktober 1550.4, Es ſey im Kriegsrath 
erwogen worden, ob man die inzwiſchen wieder geſammelte Macht der 
Türken, wenn. fie etwas über die Rynng gekommen, angreifen ſolle. 
Menſchlicher Vernunft nach fey nicht zu rathen, ein kleines Häuflein 
wider eine große Macht zu führen, und obwol es in der Macht des 
Allmächtigen ſtehe, auch mit kleinem Völklein einen großen Haufen zu 
ſchlagen, fo würde man doch auch bei glücklichem Erfolge dem Feinde 
nicht viel abgewinnen können, da er alles große Geſchütz in Fünflichen 
und Szikloß gelaſſen, und nur leichte Feldſtücke und alle Macht zu Roß 
habe, Wenn aber das Heer Ferdinands geſchlagen würde, fo würde es 
nicht bloß um dieſes Kriegsvolk, und um die Krone Ungarn gehen, fon» 
dern auch die Erblande in äuzerſte Gefahr, bringen. Deßhalb ſen im 
Kriegsrath befunden worden, von zweien Uebeln das mindere zu wählen, 
nämlich von Agrath, wo die Mur und Drau zufammenfießen, in neuen 
Vortheil zu ziehn, und.je zeitlicher ich das thun werde, je mit mehrer 
Reputation das beſchehen möge, denn da ich watten, bis die Beinde 
naher oder gar an mich Ehumen, würde es für eine Flucht verſtanden.“ 
—68 ſed ferner die gerthellung des Kriegsvolks beſchloſſen worden, um 
auch die Feinde zu zerthellen: „Szygerh ſey mit Kriege volk guter maßen 
gefldeft, mit Pulver und andern Sachen Borſchung gethenz die 200 
Schantzknechte, die Feindeshalber nicht nach Szygeth kommen können, 
habe er nach Verſentſe abgefertigt, 500 andere Schantzenechte nach Kar 
niſcha; Tſcherotin wit den Teutſchen unter Polweiler und babe 
er nach Popo und Paab beordert; den Ban in Windiſchlanden Tahl Fer 
rent und Lenkewig in das Windiſche Land; er ſelbſt mit feinen Hoffa 
nen ziehe inmitten der Mur und Drau aufmärts, um wo es ja die Noth 
erfordere auf eine und die andere Seite Hulſe thun zu können.? 
XIV. Auch im öͤſtlichen Ungarn währte der Krieg fort. Bebek 
5 die 1 * ee 1 ſic Pole türtifger Kriegs 
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macht und Beber forderte die Städte auf, „Ad dem mächtigften Kaifer 
der Tücken und nach ihm dem Sohn des Johannes zu unterwerfen.“ 

Der oberſte Kriegekommiſſae Ferdinands, Buchheim, welcher mit 
Michael Perenp und Anderen in der Gegend von Kaſchau kommandirte, 
beſchoß und nahm das Schloß Nagida (13. Auguſt); er rieth dem Könige, 
nicht dem Michael Pereny dieſes Schloß einzugeben, weil Kaſchau und 
die ganze Nachbarſchaft höchlich daraus geplagt werden könne; Ferdinand 
entfled aber, daß jenem der halbe Theil desſelben zustehen ſolle. Buch: 
heim nahm die Huldlgung ven allen Flecken und Tälern, die er ber 
fegte, und verbot, die Unterthanen der Gegner anzugreifen. 

Zur Schonung der gehuldigten türkiſchen Dörfer war verboten, 
die Fütterung mit Gewalt zu nehmen. Die Reiterführer unter Schel⸗ 


kenderf ſtelten dagegen vor, daß, wenn die Bauern gleich zur Huldigung 


gelwungen worden, fo habe doch der Feind in den Dörfern feine Kund⸗ 
daft, und die Bauern brächten keinen Proviant; weßhalb fie. neben 
der Theurung in den Gebirgen, großen Mangel litten. — Buchheim 
Hagte übrigens fortwährend über Mangel an Beſpannung für das Ges 
schätz; — mehr aber über Zuchtloſigkeit der Soldteuppen. „Ich kann nicht 
bergen, daß ſich die Knechte ganz ungebürlich mit Plünderung und Ver⸗ 
derbung der armen E. M. gehuldigten Unterthanen verhalten, dadurch 
ich und der Herr Pereny Michael unſer Treuen und Glauben, fo wir 
Inen verſprochen, wann Sy zu der Huldigung kommen, bei Inen vers 
lieren, deßgleichen die salva guardia fo ich den armen Leuten von E. M. 
wegen zu Sicherung Irer Dörfer und Güter bei Juen den Knechten gar 
nicht angeſehen, fondern die armen Leute noch drüber gedrungen, geblüns 
dert, verhört und zu Todt geſchlagen werden. — Er könne auch vom 
Oberſten die Abſtellung nit erhalten. Derſelbe verblete wol, halte aber nicht 
darüber, und nehme ſelbſt von allem Groberten den dritten Pfenning. 
Er habe mit den gehuldigten Dörfern gehandelt, daß fie täglich auf die 
unbegalten Reiter Brodt und Fleisch als eine Brandſchatzung bewilligt, 
aber die Knechte plünderten demungeachtet die Dörfer und vereitelten alles.“ 
— Am 6. September 1556 war dann eln unglückliches Gefecht bei Kras. 
nahorfa und Nofenau, worin das deutſche Kriegsvolk (unter Marcel 
Dietrich Schelndorf und Braun) mit den Hufaren anfangs den Feind 
zurückdrängte, dann aber vor der Uebermacht in die Gebirge der Zips ſich 
zuräckſog, und in nächtlicher Flucht großen Schaden litt. — Ganz beſon⸗ 
dem Nachtheil brachte der Mangel an eigner Beſpannung der Artillerie, 
indem die dazu gebrauchten Fuhrleute bei Annäherung der Feinde ent: 
eiten, und beim Rückzug die Reiter ihre Wagen im Stich laſſen muß. 
ten, um das Geſchüt fortzubeingen. — Die Ungarn (wie namentlich 
Stephan Derſſy, Befehlshaber zu Kaſchau, 10. September) maß die 
Schuld dem Anführer bei und ſtellte dem Könige vor, „es feyen Anfüh: 
rer nöthig, welche der Türken (mit denen die Gegenpartei ſich verſtärke) 
Liſt aus Erfahrung kennen, ouch den Landsbrauch dazu. Man müſſe 
dem Türken raſch zu vorkommen, und nicht warten, bis 
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er stich aufe beſtegeſtärkt Habe.“ — Uebrigens möge der König 
den Verlust alsbald ersetzen, auch Geschütz und Proviant ſenden, „wir 
ſeyn nit anders, als die Schaaf unter den Wölfen, alſo ſeyn die Jeind 
um uns herum.“ — 

Der oberste -Rrieghkommiflär Buchheim schrieb (a. September) mo 
ihn jemand anklage, bitte er ihn zur Verantwortung kommen zu laſſen. 
Das Fußvolk bade, obwol er es mit geliehenem Gelde zu füllen geſucht. 
am 8. in Leutſchau eine Meuterei gemacht, und ein paar Tage fill ge 
legen, in denen etwas ſeuchtbares hätte mögen ausgerichtet werden. „Gar 
ben mich mit Gewalt aus meinen Loſament in Ring geführt, darinnen 
den ganzen Tag mit viel boſen, unnützen Worten Drehung Todes und 
in die Eiſen Schlagens wie der Landsknecht Brauch iſt, enthalten, und 
lahlich in Herrn ven Brandeis Leſament mit gewehrter Hand begleitet 
und Dariunen dieſelb Nacht verwacht.“ Andern Tags hatte man durch 
langes Handeln nichts anders erreicht, als daß ein Monat bar ausge ⸗ 
zahlt werden müſſen, und jene doch dat auf beſtanden wären, nicht aus der 
Stadt zu rücken, bis fie völlig bezahlt wären. — Derſſy habe unange 
ſehen den Befehl Ferdinands weder Fuß volk noch Huſaren geben 1 
es werde möthig ſeyn, ihm mehreren Ernſt einzubinden.“ — Auch fpäter 
dauerte die Meuterey des deutſchen Kriegsvolks noch fort; Buchheim 
antwortete dem Sigiemund Torda, welcher ihn ermahnte, etwas zu um 
ternehmen.“ Die deutſchen Soldtruppen würden täglich toller und fepen wie 
von Futten getrieben, die Anführer in größter Lebensgefahr, alle Worte 
an fie fegen verſchwendet; er möge hin kommen und verluchen, mit Diefen 
Geld- und Zeitdieben etwas anzufangen.“ — Am 21. September ſchlu 
gen fie dann wirklich den Buchheim und Marcel Dietrich in die Giſen; 
und da die Reiterei andern Tags von Leutſchau nach Kirchdorf zog, bere⸗ 
dete Brandeis das Fußvolk nur mit größter Mühe am 24. dorthin zu fol⸗ 
gen; auf der Höhe angekommen, erklärten fie aufs neue, nicht fortzur 
wollen; auch mit ihrem Oberſten weiter nicht ziehn und an den König 
ſchicken zu wollen, um einen andern Ne zu haben. Marcel Dietrich 
machte ſich mit Mühe von ihnen los. 

In Botnien hatte der neue Sendſchak Aly Melkodſch ve vor 
Szigethe — * verſucht, die Schlöfler Cruppa und 371% 
erobern; welches ihm aber Zrinys Wachſamkeit wehrte. (Julius 15 
Nach Szigeths Belagerung ward das Land zwiſchen der Unna und 
mit Schwert und Feuer verheert und Koſtanicza erobert. — 
ſchar von Bosnien forderte den tapfern Zrin zum Zweikampf . 
dieler erſchien auf dem hiergu beſtimumten Felde mit zehntauſend Mann; 
aber der Türk wagte keinen Angriff. — Bald nachher zog Ferbad von 
Poſſega aus mit einigen tauſend Mann gegen die windiſche 1 
der alte ſteiriſche General genkewih fie mit 300 3 
(den Melken und ein paar hundert Groaten und Ztalisnern m 
Schlachtruf: U ime Boshie. (In Gottes Namen) überfiel 
ſeud von ihnen tödtete. — Zwei Jahre fpäter (Mal 1558) üb 
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wachſame Hamſa, jet Beg von Stuhlweißenb urg, bei nächtlicher Weile 
Tata, eine die Gegend umher weit beherrichende Stadt und Schloß auf 
dem rechten Donauufer in der Geſpannſchaft Komorn z durch Kundſchaſ⸗ 
ter unterrichtet, daß der Befehlshaber Johann Nagy ſich nach Komorn 
begeben hatte, die Beſatzung aber ſich ſorgles dem Trunk und Schlaf 
überließ Hamſabeg erſtieg mit Leitern die Stadtmauern und dann das 
Schloß, ehe jene aus ihrem Rauſche erwachten ; es war eine der außer · 
Ken türkischen Eroberungen. Auch Heguesd ward von Hamſa's geuten 
genommen. — Bald nachher machte der Sandſchar von Fulet, Welldſchan 
(Oktober 1556) einen Naukzug gegen die Zips und verbrannte Skisko. 
— Ferdinands getreue Hauptleute. die Siebenbürger Georg Bebek, 
Peths und Felekeſſo schlugen ihn am Fluſſe Sajo ihnen aber nahmen 
zwei Alas der Gönmüllä und Beſchlü iprerfeits; zweitaufend zuſammen⸗ 
gebrachte Gefaugene und vier Fahnen ab. 2 
Bee: 1559 zog ein weit größeres Streiſheer. 2516000 
se: daun gegen Gotſchee und- Reiffnig in Krain, der 
Satmann ergoß ih über Adelsderg, girkalg, Karſt machte einen Angriff 
am Tabor zu Klan, saubte Menſchen und Vieh und zog üder Grobnik 
durch das Wadniger Thal zurück. Noch im ſelben Jahrt, ſo wie auch im 
1560) wiederholten ſich dieſe Raubzüge. 
XX. Die Lage Ungarns konnte keine gläclce ſeyn.— — gu del⸗ 
ben Plagen gehörte auch die vielfache Suctlofigteit der Soldaten. So 
klagten auch die Stände auf dem Reichstage von 4557. „über ſo vielt Räuber 
reien, Unterdrückungen, Sakeilegien, Feuers brünſte, Schändungen, Ehe⸗ 
bröche, Todſchläge, welche das Land ſchon durch mehrere Jahre, und 
felbft bei der heilfamen und nützlichen Unternehmung gegen Babotſa im 
vorigen Zahre geſehen habe.“ — Auch über ungeſchliches Verfahren der Ga. 
vlaue beſchwerten ſich die Stände, „Die Dorfer würden nach türkiſcher Weiſe 
zur Ausbeutung vertheilt, und das geraubte Vieh in ſolcher Menge in der Ge. 
gend von Kaſchau verkauft, daß es unerhört im Preiſe ſinke. Jaſt noch mehr 
liten die Dorfer der Getreuen, als die der Rebellen. — Auch wenn die 
Einwohner von der ungariſchen oder deutſchen Kanzlei königliche Befehle 
5 wick dab bei den Gopitänen nichts, „fe. bef@ädigten und 
in nut auf noch grauſamere Weiſe. — Hauſige königliche 
und ſelbſt die vollſtandige oder beinahe vollſtäudige Zah⸗ 
lung des Soldes hätten wenig gefruchtet; lo möge dann ein mirkfamer 
rer Weg gefunden werden. — Unter andern wurde über die Bedrückun⸗ 
der Befehlshaber in Gyala, Erlau, Leva, Palota und Szigeth 
tz — durch den Fluch des dandvolks werde der Born Gottes er. 
regt, und wenn es ſich härter durch die eigenen apitäne, als durch die 
Türken behandelt fepe, werde es zum Verrat verſuch.“— Die Antwort 
'ds enthielt; er wiſſe wohl, daß Gott und Menſchen fo enorme 
teuebelthaten, als dem Kriegsvolk beigelegt würden, verabſcheuen, 
auch daran das heftigſte Mißlallen trage. Doch aber feyen 
lachen mit Schuld daran J. Ole Verzögerung des Soldes, 
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welche feiner Seits daher rühre, daß die bewilligten Subſidlen nicht immer 
zur rechten Zeit, und nicht ganz eingehen. Darnach, was bewilliget wor⸗ 
den, hinzugerechnet zu dem, was er aus feinen eigenen Einkünften dar⸗ 
auf wenden könnte, bemeſſe er die Anzahl der Soldaten; gehe nun je; 
nes nicht ein. ſo ſey unmöglich, ihnen zur rechten Zeit die Löhnung zu 
zahlen. 2. Mangel der Zufuhr und Nahrungsmittel. Wollte Gott, daß 
nicht Manche, die es wohl könnten, unterließen. gegen billigen Preis, 
das Heer mit Lebensmitteln zu unterſtützen. Wenn dann das Nöthige 
requirirt würde, entſtänden Naufereien mit den Bauern, wie in dem 
Feldzug von Babotſa. Oft würden auch die Gtüwohner lange zuvor er⸗ 
innert, Getreide zu dreſchen, und Bedürfuiſſe zum Verkauf anzuſchaſſen 
u. f. w., was doch unterblelbe. Die Stände möchten ſich über eine Welſe 
und Orduuag wegen zweckgemäßerer Verproviantirung des Heeres eins 
verfichen, — 3. Bei einer fo ſchändlichen Rebellion und Abfall, und wo⸗ 
dei die Güter der Getreuen und der Ungetreuen untermiſcht legen, 
tonne eine Gleichheit allerdings nicht scharf gehalten, noch vermieden 
werden, daß nicht auch Manche Unschuldige treffe, was gegen die Schul⸗ 
digen gemeint geweſen 7). 4. Weniger ſey zu wundern, daß die Sel⸗ 
daten manchmal die Golonen beſchädigen, da die Elenden oft auch gegen 
Drud und Qual von ihren eigenen Herrn nicht geſichert find, 
welche eben fo wie die Soldaten fie beſchützen und hegen (fovere) müß⸗ 
ten. Und auch was fie von den Ihren ſelbſt, oder von den Halducken und 
Privaträubern erduldeten, werde oft alles ohne Unterſchied den Soldaten 
zugeschrieben. — Er werde aber neben den beiden Commiſſarien Torda 
und Hortzacher noch Andere hinſenden, und durch Abzug am Solde das 
Kriegsvolk zur Erſatzleiſtung anhalten. — Daß die Gapitäne aber jene, 
welche ſich um Abhülfe an den Konig gewendet, noch grauſamer behan⸗ 
deln, ſey ihm noch von Niemand berichtet worden, ſonſt würde er nicht 
unter laſſen, jene nach det Größe ſolcher e 
Anlaß zu Stpeitigkeiten war auch, daß die Befehlehaber iu den nsthigen 
Befefligungen z. B. von Szigeth, Raab u. a. Fuhren verlangten, wor _ 
gegen ſich die Einwohner auf ihre Freihekten beriefen. 3 
b Nic eine geſetliche Anordnung als dringendes 7 
I RV Aus Veranlaſſung des Feldzuges des 2 
schrieb der ehruche Franz Batpian in folgender Weife an König Marl, 
miltan , der damals in den Niederlanden war (Güffing 30. Oktober 1856). 
„Wos G. k. M. gellebteſter Bruder, mein gnd. Hr. Erſh. Ferdinand in 
digen 0 Enden dels ausgerich pat, mit ende 3 
1 
reer 3 „ n eee 
Die von Kaſcau cher 05. — — vor, die Verwirrung 
3 1 2 1.1 wer getreu eder 
2 de bat iel 
vo. Zu a ar e 7 
des Schiſßs ſich wendeten, A darnach, ihre Stadt in 
bringen, welche eine Mauer und Bruftisehr für andere 
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nit von nöthen & k. M. vil davon zu ſchreiben. — Fürwahr g. H. wan 
man lengſt mit folder Meinung zu der Meinung hät griffen, daß ein 
ſolch Haupt vorhanden wär geweſen, dem jedermann hat müßen fliehen, 
villeacht münden unſre Sachen beßer, welches ich wol zum offtermal in 
eller Unterthönigkeit gemeld hab, aber mon mit wenig Glauben geben hat. 
Jez aber ſieht man, ob ich unrecht geredt hab, oder nit. Dan wie viel 
an einem fürnemblichen Haupt gelegen iſt, haben E. k. M. iufonderheit 
aus diesem der F. D. Velzug zu vernem en, hinwiderumb was, Man⸗ 
gel und Schaden bringen mag, wo Ehain ſolchs Haupt nit iſt, haben 
E. k. M. auch zu vernehmen, aus dem Veldzug der die vergangenen 
og geſchlogen iſt worden, — bey dem Zips von dem Beber und etlich 
Torten. Fürwahr g. H. solche Sachen wollen mit Schlemen und Braſſen. 
Eſſen und Trinken, Spillen und Greinen nit aus gericht werden, als ich 
denn verfee, daß dieſelbigen Hauptleut nichts aus deme haben dahinden 
gelaſſen, ſondern man muß mit Ernſt zu ſolchen Sachen ſehen, und des 
oberſten Feldfürers nit vergeſſen. Denn der khan uns Hilff geben und 
nemen. — Fütwahr g. H. fo das römiſch Reich auf das zukünftig Jar 
Hilf wil thun, wird groß vonnöten ſeyn, den wir fürwar noch viel zu 
streiten haben, wan wirs nur vermöchten; der Feind ſeyn vill aber gar 
wenig, die Inen widerſtehen.“ 

„G. H. ich ſchickh E. k. M. hiemit etlich klaine Aepfel vou einem 
Paum, der diß Jar ſchon dreimal getragen hat, — — was es aber 
bedeut, das wals Got der Almechtig. “ 

XVII Einen kühnen Ueberfall auf Gran machte der Commandant von 
Rand, Gall von Loosdorf, und bemächtigte ſich auf kurze Zeit der Stadt 
(nicht der Burg). Mit dem Bericht ſandte er den Commandanten von 
Altenburg, welcher ihm iodeſſen Raab befeht gehalten, an den König, und 
verehrte dieſem von der Beute ein kürkiſches Pferd, einen gefangenen 
Törten und zwel Fahnen. — „Fürwahr a. g. Herr! ſchrieb er, wil 
ichs mit Gott bezeugen, daß ich keinen menschlichen maglichen Fleiß ge: 
ſpert Hab in nichts, es haben ſich auch alle Huſſariſche, Teutſche und 
Helduggiſche Hauptleut ſambt demſelben Undergebnen Volk wahrhaftig 
bei mir vaſt wol und eerlich gehalten. Aber unangeſehn (ohne Ruhm 
zu melden) ep ich nit ſelber in eigner Perſon dermaßen angegriffen hät, 
die Stat Gran wär auf diefmal nit eingenummen worden, dann die: 
feld dermaßen befeſtigt geweſen, daß alner mit gutem Geſchütz wol ein 
Zeit her davor verharren hät müſſen. Niemand kann Ime die Ehr 
anders zumeſſen, allain der Almechtig Got hats mit Gnaden alſo ſchein. 
barlich gethan.“ — Bald nachher kamen vier Huſaren aufs neue bei Nacht 
an das Thor von Gran, fließen ihre Lanzen hinein und riefen, auf das 
Herausfgrein, we are! „Ihr ungläubigen Hunde, der Oberſt von 
Raab iſt da. Worauf die Türken eine Stunde lang bei brennenden 
Fackeln mit allem großen und kleinen Geſchüt geſchoſſen und iſt ein groß 
Geſchrel geweſen. Sie haben gänzlich gedacht, ich ſey mit all meinem 
Volk wiederum da, fie werden nunmals munterer ſeyn. In ſolchem 
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find meine vier Pferde wieder davon geritten, kein Türk iſt ihnen nach⸗ 
gejagt“ (Bericht vom 10. Ottober). 

Derselbe Capitän machte in ähnlicher Weiſe im Jule dieſes aß 
res einen Zug auf Palota, und Buthian, wo er den türkiſchen Burg⸗ 
grafen ſammt feinem Weib und Kind gefangen nahm, und ben wo er 
200 Pferde gegen Weißenburg ſchickte, welche den Feinden einen Zuzug von 
dritchalb tausend Ochſen abnapmen ; als die Türken herausfielen, ſandte Gall 
Hülſe, bei dem Scharmützel flohen die Türken, und im Nacfegen ge» 
wannen die Ungarn ſchon die Brücke; Thor und Vorſtadt wären in ihre 
Hände gefallen (wie Gall berichtete), wenn nue 200 feiſche nicht ermü⸗ 
dete Schützen da geweſen. — Beim Rückweg brannte er nicht bloß das 
Gaſtell zu Buthian, ſondern auch den Markt nieder und verbrannte eis 
nige Mühlen und Dörfer, „Nach ſolchem Abbrennen iſt eine ſolche Flucht 
bis auf Oſen und Verzagtheit unter dem Bauersvolk worden, daß fie 
nit wiſſen, wo ſie hin follen. Zu Palota hab ich am Heimzug einen 
Tag geruhet. Habens aus viel türkiſchen Dösfern zu mir geschickt, mich 
um Gotts willen bitten laſſen, ich möge ihre Hauler nicht abbrennen, 
fie wollen mir unterthänig feyn. Hab ich ſie abgeſchieden mit den Wor⸗ 
ten: allen denen, ſo den Türken unterthänig ſepen, ſonderlich Denjeni» 
gen, die jetzo mit den Türken vor Szigeth ſeyn, wolle ich eben ſo thun. 
— Die bleibende Trennung des Beſihes brachte allmühlig auch eine Eut⸗ 
ſremdung unter den Ungarn ſelbſt, und 46 kamen ſelbſt Vorfhläge und 
einzelne Anfange eines militäriſcen Gewalt- und Repreſſallenſyſtems vor, 
zu deſſen Durchführung es jedoch nicht kam. — Als Gall im November 
4556 zu Wien war, wurde ihm ſchon von den Kriegeräthen aufgelegt, 
für das von den Türken niedergebrannte S. Anton dem Beg von Wal⸗ 
den einige Dörfer zu verbrennen; auch wurde ihm ſowohl von der un; 
gariſchen Kanzlei, als von Marimilian die Weiſung gegeben, nicht zu 
geſtatten daß die gehuldigten türkiſchen Bauern, den Türken Proviant 
zuführen; ſondern den Proviant wegzunehmen, und wo es nicht anders 
ſeyn konne, die Dorfer ſammt der Fechſung zu verbrennen, und das 
Beh hinwegzutreiben. Er verbraunte dann wirklich die drei zum Bißthum 
Waitzen gehörigen Dörfer Koſthit, Tſcheliet und Nofol, und erklärte 
auch, er konne all! Dorfer bis Peſt verbrennen, wenn es des Kö⸗ 
nige (Nerim) eraſtlicher Befehl ſey, wovor er jedoch warute. — Glüd« 
licherweiſe kam man von fo unheilvoller Kriegsführung gleich zurück. 

un Große Schwierigkeit machte im Jahre 1556 die Erlangung 
auch nur der nsthigſten Subſſdlen. Gs handelte fih insbeſondere von 
Unterhaltung der Beſatzung von 1800 Mann zu Szigeth 
und Erhebung der das vorige Jahr bewilligten Subſidie auch ohne 
neuen Landtag; wozu es für das Bedürfuiß dieſes Jahrs zu 
war, — weßhalb es ſchien, daß die Sache unter Nachweiſung der 
genden Rorpwendigkeit auch durch Schreiben an die ‚Eomitate 
werden könnte. Die ungarishen ng re hierzu 0 
und ſtelten vor, wie unzulänglich die Subfidien überhaupt jett zur lan. 
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betvertheldigung ſeyn müßten, da auch ſelbſt z. B. zue Zeit des Kalſers 
Sigismund, als Ungarn von einem Meere bis an das andere gereicht, 
Viefelden mit dem Dreißigſten und Bergwerksregal, und fremder Beipülfe 
wider die türkiſche Macht ſchon damals nicht ausgereicht hätten. — Der 
‚Kaifer erklärte, er kenne die Entblößung (egestas) der Unterthanen, 
und würde fie gern ſchonen; früher fepen ſolche dringende Nothwendig · 
keſten durch die königlichen Einkünfte aus den Bergwerken, Dreißigſten 
und andern Regalien beinitten worden, welche jetzt aber für den Zweck 
der Bertheidigung erſchöpft ſehen. — Die Ungarn könnten ſich den Sub⸗ 
fidien nicht entziehen, die fie von den übrigen Provinzen zu ihrer Hülfe 
verlangten. Die abermalige Erhebung des Subſidlums könne der Räthe 
Cher und Treue (gegen die Verfaſſung) nicht verletzen, weil die Sache ein. 
leugtende Noth und Heil des Vaterlandes betreſſe, als welchen alle Der 
crete und Privilegten eines Reiches billig weichen müßten. Die Abſicht 
und Zweck derfelben konne ja niemals ſeyn, das öffentliche Wohl des 
Reiches zu verhindern.“ Es waren damals andere Zeiten, andert unter 
Andreas und Wladislaus die Geſtalt und Lage des aunoch blühenden 
Reichs, als unter ſchwerer Strafe des Meineids und Treubruchs verbo. 
Yen wurde, daß kein Unterthan oder auch Comitat ohne öffentlichen Reichs. 
tag irgend weiche Auflage oder Subſidie bewilligen ſolle. Eine Freiheit, 
wache dem offentlichen Nutzen widerſpräche, und widerſtreble, würde 
vielmehr Knechtschaft, als Freiheit genannt werden müſſen. (Talis nam- 
que libertas quse bono publicorepugnat etadversatur, servitus potius 
dem libertas nominari deber). — Doch wolle er wegen Haltung eis 
nes abermaligen Reichstags nachdenken, und verlangt ihren Rath, wo 
und wann derſelbe zu halten.“ — In der Gegenvorſtellung ſagten die 
Kathe „was Ungarn ſeit hundert Jahren lelde, könne mit dem Zuſtand 
ven Böhmen und anderen Provinzen nicht verglichen werden. Und was 
die Freiheiten des Reichs betreffe, fo hätten fie nie etwas ehrwürdiger 
gehalten, als das öffentliche Wohl zu ibeſchützen; doch achten fie dem 
öffentlichen Heil und Beſten die Freiheit verbunden, Caluti s. commodo 
yublico conjunetam libertatem) für welche fle unter die Flügel und 
den Schutz Se. Majeſtät gekommen feyen, und immer bleiben wollten.“ 
— Der Schluß war, daß Ferdinand für jetzt von aller weiteren Handlung 
darüber abſtand, den Räthen zugleich erklärend, „er zweifle nicht daran, 
daß ihre Weigerung aus der beſonders treuen und aufrichtigen Seſinnung 
hervorgehe, die er an ihnen kenne und ferner erwarte.“ 

XIX. Die Bewilligungen der Lande Steiermark, Kärnten und Krain, 
und die von einer Zuſammenkunft ihrer ſtändiſchen Ausſchüſſe zu Pettau 


Gebruar 15586) auf die Propofitionen Maximilians gegebenen Erklarun ⸗ 


gen, reichten nicht hin, um die Deckung der windiſchen und croatiſchen 
Gränge zu ſichern. (Lenkowit ſtellte vor, daß die Rüdftände des Kriegs 
volks auf dieſer Gränze bis Ende Februars 1558, 64000 fl. betrügen, und 
die Unterhaltung der Gränzfeſten, wenn nicht die ganze Gränze vom Meere 
bis zur Sau aufgegeben werden ſolle, vom 1. März an für jenes Jahr 


Google 


348 
29000 fl. und bloß bie geſährlichſte Gänze von Syſſer auf Wihitſch 20001. 
koſten würde. Da foldhes von der Fönigl. Kammer zu beſtenten fit ner 
uc. müßten zunachſt neue Landtage in den befagten perzegthümen ga 
ten werden. * 

Auch gegen das Jahr 1559 wurden vielfache Kriı 
macht, welche Ferdinand den ungarischen Ständen 
reiches Heer aufzuſtellen erklärte er ohne bedeutende! 
Erblanden, Böhmen und dem Reich für unmeglich, wofür 
Landtagen und auf dem Reichstage die Anträge gemacht wurden. 
werde auch noch bereit ſeyn, wenn er mit hinlänglichem 
ſey, und die Noth es erfordere, ſich in Perſon an die Spitz 
überzeugt, daß dann auch die Ungarn mit Gut und Leben 
Vaterlande beiftehn würden. — Neue Ein verſtändniſſe il 
wozu Caſtaldo ſich anbot, und mit dem Wolwoden der Wi 
Ferdinand zur weitern Erwägung, und hielt es dazu 
Zeitpunkt. 2 

XX. Noch diefer Erzählung der Kriegsbegebenheiten und 
maßregeln ift es Zeit, den Faden der diplomatischen 2 
der aufzunehmen, und bis zum Ziel des achtjährigen Frie H 
ren. — Gegen Ende des Jahres 1555 kam Bus ber nach Con 
zurück, wo die beiden andern Geſandten fortwährend geblieben 
wo inzwiſchen wieder Ruſtan an des hingerichteten Achmed 
vezler geworden war. — Nach den von Bus ber auch . 
Weiſungen beſtanden die drei Bothſchafter, obwohl t 
Beſitzſtande wie er vor ihrer Ankunft gewef 

Die Antwort war rauh und die Bothſchafter wi 
Haft gebracht. Mit der Weifung vom 19. März 1556 
Ferdinand dieſelben, indem er ihre Geſinnung lobte, daß 
durch jenes Volkes rauhe Sitte ſchrecken ließen, ſondern mi 
tem und großem Gemüthe fortführen, das Ziel der Tractate 
— in ſtufenweiſer Naclaffung, (wenn alle Borſſellungen. 
nerung, daß es Suleiman zum Ruhme gereichen würde, wen 
benbürgen feiner Freig' 
ihnen ſelbſt (fo daß fie fo lange in Haft blieben, da 

fe) Siebenbürgen ohne 


Pläge, und endlich au 
einbegriffen aufs Was ihn Hteyu bestimme, 
dem die Handlung mit Iſabella unter Vermittlung des! 
und der Königinn Bona noch einen endlich guten 
laſſen, — „der neue und unzeitige, fl: 
Abfall der ſiebenbürgiſchen Stände, 
Tag und Nacht für ihre und der Nefte des Reiches U 
gung und Erhaltung uns müheten, und mit 
und Provinzen Handlung pflogen, vorſchnell an ı 
felnd, den ji 
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uns geſandt — fo daß nur wenige befestigte Städte in unſerer Ges 
welt geblieben find.“ — In Folge dieſer Weifung trat dann in den Ver⸗ 
handlungen die wichti; dung ein, daß verſprochen wurde: Bere 
din and werde Iſabellen und ihren Sohn wegen der in⸗ 
nerhalb Siebenbür gelegenen Orte nicht beläſtigen 
und angreifen; wegen der ung ariſchen Orte außer Sites 
ben bürgen wolle er ſich mit ihr vertragen. Wenn diefen 
Vorbehalt gleich einige Schwierigkeit machte, fo bildete doch nun Sie» 
benbäcgen kein wesentliches Hindernißh des Friedens mehr; ein anderes 
aber bildete nun alsbald die Forderung Szigeth abzutreten oder zu schleifen. 

Die Bothſchaſter berichteten (23. Oktober), daß außer den gegen 
Perſien erlittenen Nachtheilen, auch der üble Ausgang der Belagerung 
von Szigeth den Sultan bekümmere. Man fage zwar, Aly Paſcha habe 
letztere ohne Beſehl unternommen; dagegen ſcheine gewiß, daß Suleiman 

„des nächſten Jahrs mit Heer und Flotte gegen Wien zu 
ziehen, voraus geſetzt, daß keine zwiſchenliegende Feſtungen ihm 
die Straße hinderten. Szigeth und weiter oben Comorn verdienten allo 
ein vorzügliches Augenmerk: „Denn wir haben, ſetten ſie hinzu, einen 
verſchlagenen, trügerifchen, alzumächtigen und zu jeder Zeit gefaßten 
Feind, welcher dann am meiſten zu fürchten if, wenn er milder und 
hundſchaflüce. oder auch mehr anderswo beſchäftigt zu ſeyn scheint. 

XXI. Mit der Forderung ven Sſigeth kehrten im folgenden Jahre 
Beranzius und Zay von Conſtantinopel zurück, wo nun Bus bek zurück 
Stirb. — Ferdinand ſchrieb an den Sultan (8. November 1587) beſon⸗ 
ders um einen vorläufigen Stüftand zum Behufe des Haupt- Iriedens⸗ 

worauf Suleiman im Jannar 1558 antwortete, seine guſtim. 

zu einem Stillſtand von ſieden Monatpen erklarend. — Ferdinand 
dieſts Schreiben zu Frankfurt; die Reichsfürſten, welchen er 
2 Stand der Sachen Mittheilungen machte, begutachteten auch, 
auf ehrbare und leidliche Bedingungen Frieden zu machen, Szi⸗ 
gen) aber in keiner Weiſe aufzugeben noch zu ſchlelfen ſey, und bewil⸗ 
Tigten, daß der noch unbezahlte Tyel der im vorigen Jahr bewilligten 
für die Befeſtigung von Wien, Comorn und Raab verwen 

det werde. (Frankfurt 25. Februar 1558.) — Auch die Räthe Ferdi 
nands waren der feſten Meinung, Siigett durchaus nicht zu zerſtoren, 
was auch mit der Würde des nun erlangten Kaſerthums unverträglich 
fey. Was die Rebellen und ihre Güter betreſſe, fo könnten fie in dem 
Stunde belaſſen werden, wie fie feyen, ohne die Hoffnung der Rückkehr 
abzuschneiden. — Wenn alles Gebiet derſelben abgetreten, und Szigeth 
zerſtort würde, fo würde nichts übrig bleiben, als daß Ferdinand dem 
ganzen Ungarn bebewohl fage. — llebereinſtimmend mit dieſen Anſichten 
1 man nicht nur die Forderung der Türken wegen Szigeth, 
ſendern befeſtigte auch Babotſa. Der neue Paſcha von Ofen, Gafim, drohte 
deßhalb, es würde damit geschehen, wie mit Szolnok. Ferdinand ließ 
vorſtellen (9. April 1558) und Maxim. hatte darüber dem Suls 
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tan geihrieben, daß die Beſeſtigung nöthig fep, um Verletzungen abzu 
wehren, um ſo mehr, da Babotſa ſelbſt während des Stillſtandes ger 
nommen worden ſey. — Diefelbe Darſtellung knüpfte Ferdinand an die 
Ankündigung feiner römiſchen Kaiſerwürde, die er dem Sultan machte 
(1. Mai 1558) als feinem Verbündeten und geehrten Freunde. 
Wald nachher erhielt, nun Busber neue Weiſungen (27. Junius 
1558) vorzuſtellen, daß Szigeths Abtretung mit der Ehre des Königs 
unverträglich, und daß Ferdinand zue Bezahlung des geforderten Ehren. 
geſchenkes für drei Jahre (ſeit Verabredung des neuen fünfjährigen Waſ⸗ 
fenſiillſtandes etwe) nicht gehalten Sep, weil die türkischen Befehlshaber 
die Waffenſtillſtande fo oft gebrochen hätten; doch werde auch dieß er 
folgen, wenn das (inzwiſchen genommene) Tata zurückgegeben würde. — 
Der Dolmeiſch Murad erklärte noch einmal (November 1553, daß ohne 
Sgzigeths Abtretung an Frieden zantwort nicht zu denken fen... 
Der zwiſchen den Söhnen des alternden Sultans, Selim und 
Bajazet (wovon erſterer nach Ermordung Muſtapha's der bejlimmte Thron 
folger war) eben damals ausbrechende Bruderzwiſt, welcher dem 
niſchen Reiche innere Zerrüttung drohte, machte Suleiman je 
bels eifrigen Bemühungen etwas zugänglicher. Er ſtellte 
Januar 1559 eine vorläufige Urkunde aus, des Inhalts: 
ſchon mit Busbek fipufiet worden; die Sendung der jährli 
eaten; Sicherſtellung der türkiſchen Unterthanen, und daß dem St 
Bapolya und den Seinen kein Schaden und Hinderniß 
möge denn, wenn außer den jahrlichen 0000 noch für die vecgangenen 
der Betrag eines Jahre geſchickt, und Sicherſtellung der Sclöffer und 
Untertanen, wie auch des Prinzen. Stephan gegen alle, Bei 
(auch durch die Halducken) gegeben würde, auch den Paſcha's und, 
ſchaten verboten ſeyn, Angriffe zu machen, und dleſe beiderfeiti 
cordie für immer in Ehren gehalten werden. — Bis zur ‚Anus 
Antwort und einen neuen Geſandten ſolle jedenfalls dreimonatlicher 
den ſeyn. — Bus ber ſtellte feiner Seits unter gleichem Datum ei 
densurkunde aus, worin er wegen des im türkischen Inſtrument 
deutig oder uneichtig geſagten breceſtitte, übrigens beſtätigte, d. 
Kaiſer um der Ruhe der heimgeſuchten Reiche Ungarn und der 
und Unterthonen willen jährlich eine Zahlung; von 30000 „Ducateı 
wolle; die Summe von 30000 Ducaten, welche er nach keinem! 
dig, werde er zugleich mit der erſten Zahlung ſenden; — Isabelle 
der Kaiſer zwar aus Rückſicht auf den Sultan Siebenbürger 


buürgens reſetvirt; nach dieſem Frieden aber r 
und dem Prinzen Stephan wegen der Otte, die et ihnen 
die fie ihm zurückgeben ſollten, friedlich übereinzukomme 
wenn jene ſich zu ſchwierig zeigten und nicht concordiren 
dieſe nachbarliche Streitigkeit der Friede mitden Türken 
achtet werden folle, woſttu nur Iſabella in den eigentlichen Gre 


bee Google 85 


351 
Sürgens nicht beunruhiget würde. Die nach Comorn gehörenden Dörfer 
wurden ebenfalls ausdrücklich reſervirt. — Tata konnte Busbek nicht 
erlangen, und mußte es für etwas Großes anſehen, daß der Türke nicht 
auf der Bordetüng von Sſigeth beftand. — Im Ganzen war der'siatus 
quo ausgeſprochen; — eine Zeitdauer mar nicht beflimimtz der Befandte 
Hatte eine nachträgliche Jahreszahlung herabgedungen. — „Den Cinſchluß 
Pbilipvs von Spanien in den Frieden, berichtete Busbet, hätten die Türr 
Een nur darum noch nicht ausſprechen wollen, um die Franzoſen nicht 
aufzubringen. — um aber wie man ſage, den Wolf bei den Ohren zu 
Halten, und die Sache in suspenso zu erhalten, ſey in der vom Sul⸗ 
tan ausgeſtellten Schrift beigeſetzt, Busbet habe einen ſpaulſchen Ges 
fandten angekündigt, was ganz falſch fey.e — uebrigens ſah Busbek 
das mühvolle Friedensgeſchäft biermit als hoffentlich zu einem Ende ges 
bracht an und bat, daß die kaiſerliche Beſtänlgungsurkunde ſchlrunig und 
che der Familtenkrieg gegen Vajayet zu Ende ſep, geſendet werden möchte, 
und zwar durch einen neuen Bothſchafter, da er jetzt ſchon im fünften 
Jahre in dortiger Barbarel ſey und dieſen Fels walze; da jetzt das Ge⸗ 
ſchaft geſichert (eine, fo glaube er um Benennung eines Nachfolgers 
bitten zu dürfen. (10. Tebenar.) — Bald darauf ſchrieb er (21. Februar) 
die Franzoſen arbeiteten dem Frieden auf das emſlaſte entgegen, und da 
die Türken jetzt von der Furcht des Ftledens zwischen Frankreich und 
Spanien wieder befreit wären, fo hätte man beſorgen müſſen, daß die 
Friedensurkunde nicht ausgeſtellt worden wärt, wenn auch nur ein paar 
Tage länger vergangen wären.“ — Er fey bei Gelegenheit der Abreiſe 
des Baldus, der jene Urkunden an den Kaiſer überbrachte, zu allen 
ae und habe ihnen verſichert, der Kalſer werde ihrer 


uneingedenk ſeyn, wenn das Ehrengeſchenk käme, Solches habe 

zu ſollen geglaubt, um ſie beſſer bei günſtiger Stimmung zu er⸗ 

holten. zumal in dieſem Frieden den einzelnen Paſcha's nicht wie früher, 
. verſprochen worden (außer dem Ruſtan 3000 Ducas 
ten). Die Paſcha's hatten geäußert,’ daß das baldige Eintreffen der 
Beſtätigung wönſchenswerth ſey; — und wegen der Geſchenke geſagt, 
ihnen gebühre nicht, etwas vom Kaiſer zu verlangen, fie würden aber 
mit Dank was derſelbe ihnen ſenden werde, empfangen. Zum fünfe 
ten Bezler, obwohl vorher immer nur vier gewefen, hatte Suleiman dar 
mals feinen Bünfling, den ungarischen Nenegaten Ferrat Paſcha, dem 
er ſeine Enkelin vermählt, ernannt. Dieſer äußerte gegen Busbek den 
Wunſch, feine Mutter und Schweſtern zu Conſtantinopel zu haben. So 
vielen Grund nun der Geſandte auch hatte, ſich jenem gefällig zu erwei⸗ 
fen, fo gewiſſenhaft war feine Antwort. „Nichts werde leichtet ſeyn, aber 
es würde ſich nicht gebühren, daß fie um ihren Glauben abzuläugnen, 
dorthin entlaſſen würden.“ Denn er wußte, daß Ferrats Vater und Bru⸗ 
der vor kurzem beſchnitten worden waren. — Ueber diefe Friedensbedin ⸗ 
gungen trug Ferdinand, der Damals beim Reichstage zu Augsburg war, 
feinem Sohn Maximilian auf, welcher feit einigen Jahren die Leitung der 
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ungariſchen Geſchäfte führte, und bei der Ankunft Ban 
Feindſeligkeiten einzustellen befohl) (29. Mär; 1559) bot 
Rathen Berathung pflegen zu laſſen, und Dabei den G 

einen feiner vertrautelten und beflgefinuten Rätpe, wie aut 
rathspräſidenten (belliei nostri consilii. praefecı, 4 
Königsberg und andre beizujichen. — Marimilian 

1559): die Räthe feyen der Meinung geweſen, 

daß ein mit Hoffnung guten Erfolges verbundener Krieg, 

wün ſchens würdiger ſeyn würde; „denn, wer fiept nit, 
Frieden, wodurch der größte Theil des Reichs ab, 
und dem ärgſten Feinde gleichſam in den 
gewelden eine Stelle eingerdumt wird, ı 

de gemäß, noch hinlänglich geſichert iſtz fe 
dauerhaft ſeyn kann, ſondern endlich einer oder 
dere Theil aus dieſem Beſitz wird weiche n mi 
jedoch diefe Königreiche und Provinzen aus fich ſelbſt. 
gewachſen, der Fiskus durch die Kriege erſchöpft, die 

laſſig in der Hülfsleiftung ſeyen, fo mochte wohl 
gegenwörtigen Nothwendigkelt zu folgen, und ſich der 

Was die Bedingungen betreffe, ſo ſey es dem Busbek 
wegen Tata und Fülek das Thunliche zu errrichen a 

rung namentlich von Gywlar und Vilagosvar zu 

ſichtlich der Zeit. da Busbek den Frieden auf 

gen Perrſcher befimmen, Ruſtan aber auch auf 


lange, als thunlich. — Und da diefer Fried. 
rengeſchenkes, welches Andere Tribut nennen, geſchloſſer 
M. werde bei Ausfertigung der B 


fondern das een ausdrücklich auf das 
werde e 

> Sm Folge deſſen Tandte Ferdinand Alber. 
chen Entwürfen des Friedensvertrags dd. Augel 
deren günſtigſtem die Zurückgabe von Tata und Fülek, 
fung des Hamſabeg eingeſchaltet, in der vierten | 
worden ). ee T 

XXII. Buber wählte die vierte, ungünfl 

verſprechende Ausfertigung. Mechmed Beg war 
händler, welchem er zunächſt die Bestimmung ar 
als habe er angefragt, ob Kaifer Ferdinand 
wie früher oder auf 7 oder 8 wolle, worauf 
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längfte gewäblt habe. Würde er um 50 —60 Jahre gefragt haben, fo 
würde fein Here eben fo die [änyfle Dauer gewählt haben. Das konne aber 
ſpätet eben ſowohl geſchehen, und wenn nur der achtjahrige Frieden 
gut gehalten werde, derſelbe leicht ausgedehnt werden. Irgend eine Zeit 
beflimmung aber habe nötbig geſchienen, damit die Sache gewiſſer ſey. 
Murat Beg batte immerwährenden Frieden, oder wie mit Polen (wie 
er ſagte) auf 100 Jahre gewünscht. — Dem Ruſtan ließ Bus bek eine 
Abschrift der Beſtͤtigungsurkunde mitthellen, und begehren, das Dris 
ginal dem Sultan ſelbſt überreichen zu Dürfen. Damals war alles mit 
den Zurüſtungen gegen Bajazet deſchäftiget, und Busbek erhielt lange 
Zeit keine Antwort, dann aber die Weiſung, dem Sultan ins Lager bei 
Seutari zu folgen, wohin dieſer (6. Junius) auftrach, um dem Schau: 
platz des ausgebrochenen Bruderkrieges näher zu ſeyn. Die eben das 
mals vorgefallene dem Bajazet nachtheilige Schlacht zu Konia (50. Mait559) 
woraus die Beendigung der Sache im Sinne Suleiman erkannt wer⸗ 
den konnte, trug bei, dieſen schwieriger zum Frieden mit Ferdinand 
zu machen. Auch hatte Tags nach dem Aufbruch ein franzsſiſcher Both. 
ſchafter Audienz beim St „ welcher den jetzt wirklich zwiſchen Frank» 
reich und Spanien zu Stande gekommenen Frieden mit dem Zufag ers 
‚öffnete: Die Freundſchaft feines Herrn mit dem Sultan ſey dadurch um 
nichts gemiadert, vielmehr, wie zu hoffen, vermehrt, da er größeren 
Vortheil hätte haben können, wenn er von dieſer Freundschaft hätte abs 
geben wollen; auch ſey der Sultan in dieſem Frieden ein⸗ 
begriffen, und es möge Frankreich auch in den Frieden 
mit dem iſer Ferdinand ein begriffen werden. — Am 
dern Tags hatte Busbek zuerſt mit den Vezieren eine Unterredung, wo. 
bei Ruſtan den Zuſatz wegen Demollrung von Villagosvar verwarf, und 
Dusber ſagte, wenn fie Ferdinands Aufrichtigkeit in Behauptung dieſes 
Friedens erkennten, fo würden fie, achte #., nicht bloß jene Orte, fon« 
dern ſelbſt Tata demoliren. — Dann hatte der Bothſchafter Audienz 
beim Großherru; auf die Ueberreichung der Beſtätigungsurkunde Ferdi. 
nande und das Begehren der türkiſchen ſagte Suleiman bloß wiederhohlt: 
ves iſt recht, es iſt recht.“ — in einer Weile, die abgeneigte Geſinnung 
anzudeuten ſchien. Die Urſachen davon erkannte Busbek theils in der 
Niederlage Bajagetd, theils weil des Goncilium gehalten wer 
den follte, worin die Türken eine Conſpiration aller christlichen Mächte 
gegen ſich befürchteten. fo daß fie den Venetlaniſchen Geſandten fragten, ob 
die Benediger auch mit den andern Ehriſten Krieg wider fie führen wolle 
ten? — Später kamen dann Nachrichten, daß es mit Bajajet wieder 
beſſer ſtehe; Busbek erfuhr, daß die Beſtäligungsurkunde dreimal vers 
ändert und umgeſchrieben ſey, je nach dem etwa die Zeſtverhaltniſſe den 
Willen umänderten, — Als Ruſtan ihm endlich die Urkunde ſchickte, ließ 
er ihm zugleich durch einen Tſchauſch ſagen, Suleiman wolle, daß man 
deiderſelts dieſelben Freunde und Feinde habe, wenn daher Kalſer Fer⸗ 
dinand Feinde habe, ſo könne er ſich der Macht des Sultans wider fie 
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bedienen. Dieſe verfäagliche Erklarung, (wodurch Frankreich ſicherge⸗ 
stellt, dem Kaifer hätte verwehrt werden ſollen, gegen Frankreich von 
Reichswegen ju verfahren) wollte Busbek nicht annehmen und befiand, 
da ihm die Ueberfegung der Urkunde ſchon aus Murats heimlicher Mit» 
theilung bekannt war, und er daraus erfahren, daß die Urkunde ſomohl 
wegen des beſagten, als anderer Puncte unbefriedigend ſey, auf Mits 
thellung der Copie, mit der Erklärung, ver Beendigung der Sache nicht 
nach Gonfiantinopel jurüdgehen zu wollen.” Mit Mühe erlangte er die 
Copie. und da der Zeitpunct wieder ungünſtig war (indem Bajazet untere 
würffge Schreiben geschickt hatte) fo befchränkte er ſich darauf, eine Pro« 
keſtation in den Divan zu schicken, wodurch dem Kaifer die Annahme 
vorbehalten, und nur inſonderheit auf Weglaſſung des Beijapes 
wegen der gemeinſchaftlichen Freunde Seflanden wurde. — Nuſtan ließ 
ihm ſogen, dieſer Zulatz ſey Gewohnheit; beide Herrn hätten Diefelben 
Ireunde, wofern aber einer derſelben Ferdin anden zu ſchaſfen mache, ſo 
möge er es nur an Suleiman berichten, und diefer würde es ſicher nicht 
verargen, daß jener ſich vertheldige. Wollte er aber die Freunde 
des Sultans angreifen, fo ſey damit unvereinbar, daß er Freund 
deſſelben (eyn wolle. Unbillig würde ſeyn, die Franzoſen nicht dieſes 


aetündigt. — Bus ber 
Konig von Frankreich nach dem Frieden mit Spanien des Kalſers Freund, 
fo fey er wenig tens doch keines wege befugt, ſelche Glaufel 
aufzunehmen, Wenn ſie es durchaus nicht löſchen wollten, ſo wolle 
er die Urkunde zwar wohl felbft überbringen, aber durch 
Niemanden ſenden. — Bei jenem Bufag und Ecklärung blieb man, 
worauf Bus ber wiederholt feine Entlaſſung betrieb, erklacend, er wolle 
nach Conſtantinopel zurück, um ſich zur Abreife zu rüſten, und die Urs 
kunde in Perſon zu überbringen. ya 
XIV. Im Julius 1559 erhielt Busse? fodann vom Kaifereine Gens 

dung von Geſchenken, große künſtliche Uhren u. f. w. und Geld; womit 
er am 17. wieder ins Lager ging, um den Poſcha's und in abermaliger 
Audienz dem Sultan die Geſchenke zu überreichen (dem Ali Paſcha mit zwei 
ſilbernen Schalen 1000 Ducaten; dem Pertew Paſcha 400 Ducaten, dem 
Ruſtan hatte er wiſſen laſſen, er werde ihm in den offenen Schalen 2000 
Ducaten, insgeheim aber 3—4000 fenden; Ruſtan dagegen ließ antmors 
ten, er wolle auch nicht einen Heller annehmen, ebe das 

digt, und das Ehrengeſchenk für die Pforte eingetroffen ſeyn würde: (Die 
Verhandlung rückte auch jeht nicht vor, obwohl Busber geltend macht 

doß ja die Türken auch in den Frieden zwiſchen Frankreich und Spanien 

mit einbegrifien wären (was der franzöſiſche Bothfhafter fälſchlich fo 

dargeſtellt hatte). — Nach abermaliger Rückkehr noch Conſtantinopel 

brachte Murat Beg die Entſchließung des Sultans, Albert von Wyß ſolle mut 

der Urtunde abreifen, Busbek ſolle bleiben. Wünſche Ferdinand etwas 
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in der Urkunde anders, fo möge es zugleich mit dem Ehrengeſchenk ge⸗ 
ſchrieben werden. Busbeks Vorſtellung, „er wünsche einen diamantfeſten. 
keinen gläſernen zerbrechlichen Frieden,“ und fein feſtes Beſtehen auf Aen⸗ 
derungen bewirkten dann zwar noch eine neue Ausfertigung, worin einige 
unbeflimmte Worte zu ſeiner Befriedigung gefagt waren, die er aber den⸗ 
noch wieder zurückſendete. Zugleich klagten die Geſandten Iſabellens, der 
goiſer bedränge ihre Gränzen mit den ſchwarzen deutſchen Reitern, und 
vielem Fußvolk. Murat Beg kam trüben Angeſſchts zum Busbek, und 
ſtellte vor; was immer Jens Hätten, ſowohl innerhalb als außerhalb Sieben. 
bürgens, darüber könnten fie als Selaven des Sultans nicht verfügen; hier 
bel der Porte mühe Darüber erörtert werden.“ Busber wiederholte, 
wos er wegen Iſabellen und dem, was fie außer Siebenbürgen beſihe, 
immer erklärt habe, — Nach einigen Tagen fügten die Türken bei, die 
Unterhandlung mit Iſabellen werde leicht fepn, wofern nur der Kalſer 
eine feiner Töchter ihrem Sohne vermählte; es würden auch alle Ungarn 
von jener abfallen, da fir ſahen, daß fie an der Pforte weder Gunſt noch 
Aufehen genieße. — Endlich bewirkte Busber eine dritte Ausfertigung oder 
Aufagbrief zur Urkunde und Murat Beg ſagte ihm, es ſtehe darin, der 
Leiser beſtatige den Feieden unter den von Ferdinand geſchriebenen Bedin« 
gungen, Indeſſen wurde eine Uleberſehung wiederum nicht beigefügt, und 
ele Busbek daher den Briefſack aufnähete, um die Urkunde einzufehen (wie 
der Benetianer Bothſchafter zu machen pflegte) fand er etwas von feinem 
Sinn gang abweichendes; nämlich Busbek habe gefagt: die Urkunde dif⸗ 
ſerire in mehreren Puncten von jener Ferdinands, worüber er keine Voll⸗ 
macht habe; man füge alfo dieſen Brief hinzu, damit Ferdinand wiſſe, es 
sefalle dem Sultan, daß Ferdinands Bedingungen beobachtet 
würden, und wenn er den Frieden wolle, möge das Ehrengeſchenk ger 
findet werden.“ — Busbek erwog zweifelnd, ob er noch ferner widerſpre 
Gen folle, welches ein Abbrechen der Verhandlung bewirken konnte! — 
enſchloß ſich aber dazu, weil indeß die Nachricht vom Tode des Königs 
den Frankreich, auch günftigere Nachrichten von Bajazet eintrafen, weil 
das Alter Suleimans neue Friedenshandlung leicht machen, und weil die 
Schuld des Abbrechens nur auf ihm ſelbſt laſten würde. Er begehrte al ſo 
wieder eine Abſchrift, welche Ruſtan ablehnte und fagte: „ie find läftigz 
der Herr Albrecht mag mit der Urkunde abgehen.“ Nach vielem Hin- und 
Herteden und Schreiben ſchickte man eine lateiniſche Weberfegung mit et» 
was geändertem Ausdruck; und Busbek erklärte dann, „das Schreiben 
Fimme mit dem Verſprochenen nicht überein.“ Sie: Wenn es dem Kaifer 
nicht gefiele, fo könne er es ja ſchreiben; Busbek habe Bekräftigungsbrlefe 
verlangt, warum er fie nicht enden wolle te Gr: „das ſehen nicht Bekräf« 
ügungsbriefe, fondern Encktäftungsbriefe. Ob er z. B. auch Schreiben 
mu fenden verpflichtet ſeyn würde, worin man etwa Wien begehre ?“ — 
Sie: „Hoffe nicht, daß du von den drei Orten, welche in Streit (mit 
Iabellen) gezogen werden, auch nur eine Handbreit erlangen werdest. 
— Man überlegte dann, ob Busber feinem beharrlichen Verlangen nach,— 
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dem Beglaubigungeſchreiben, als Geſchenke des Sultans vier Kamehle, 
ein Pferd, ein Balſambüchschen, einen Teppich, zwei Schalen aus Agat, 
zwei Steigbügel. Eine genauere Vergleichung zeigte Veeſchieden heiten 
zwiſchen dem Text der türkischen Urkunde und der lateiniſcen. — Die 
Baronen, welche (ienfeits der Theiß nämlich) noch zur Treue gegen Fer⸗ 
dinand zurückkehren würden, waren in erſterer unerwähnt geblieben, es 
fand nicht da, daß Suleiman die angefangenen Befeftigungen aufgeben follte, 
die Wolwoden der Moldau und Wallache, deren die lateiniſche Urkunde 
nicht erwähnte, waren eingeſchloſſen; es wat auch die Rede von Auslie⸗ 
ferung der Flüchtlinge, wogegen die latelniſche Urkunde nur von 
Räubern ſprach; der Artikel der Bauern war fo geftelt, daß nach dem⸗ 
ſelben die Szigetper von ihren zu Tolna und Mohacz anfäfigen Bauern 
nichts fordern zu können ſchlenen. — Außerdem aber brachte Ibraim noch 
eine Schrift mit beſonderen Forderungspuncten: 1. Zahlung des Ehren · 
geſchenkes als Nückſtand für drei Jahre; 2. Frellaſſung von türkiſchen Ger 
fangenen, namentlich von ſolchen, wofür fig die Witwe Ruſtans Interef- 
firte. — Eine zweite Audienz hatte Ibraim uach zwölftägigem Aufenthalt 
zu Frankfurt am Tage der Abtelſe des Kaiſers; von Speier aus erhielt 
er das Antwortſchteiben (dd. 13. December 1562) auf feine Beglaubigung 
und die beſondere Eingabe: Ferdinands Bothſchaſter werde zu Conſtantz⸗ 
nopel auf des Sultans Erſuchen antworten, der Gefangenen wegen ſollte 
Grkundigung eingeholt werden; das Fehlerhafte der türkiſchen Urkunde, 
namentlich wegen des Feſtungs baues möge verbeſſert werden; dem Dol⸗ 
metſch Ibraim wurde das elbe Geschenk verſprochen, welches feüher fein 
Vorfahr Janusbeg erhalten hatte. b 
Unter demſelben Datum wurden dem Albrecht von Woß Inftructios 
nen zugeschickt, um die Erganzung jener Mängel in der tärtiſchen Urkunde 
zu bewirken. Der Sultan hatte den Spanier Alvaro und einen Bebek 
aus der Gefangenfchaft entlaſſen, Ferdinand dankte für erſteres, beklagte 
ſich aber, daß letzterer feine Freiheit durch die Abtretung einiger feiner 
Schloſſer an Johann Sigmund erkaufen ſolle. — So war nun der Ftie⸗ 
den in der Houptſache anerkonnt geſchloſſen, was aber ſactiſche Storun⸗ 
gen deſſelben nicht verhinderte. Busber ſelbſt war mit den zum Theil auf 
feine Verwendung und gegen hohes Löſegeld beftelten Spaniern Alvaro 
und Sanchio, welche drei Jahre früher bei der Zerſtorung der chriſtüchen 
Flotte zu Tſcherbe und Eroberung des dortigen Schloſſes nach achtzigtägiger 
Belagerung zu Gefangenen gemacht worden zuröckgereiſt. — Mit Erlaß vom 
17. Zufius 1565 ernannte Ferdinand ſodann den Albert von Wyß zu feinem 
bleibenden Geſandten bei der Pforte (es war der erſte bleibende) und ließ 
durch Paul Palyna einen Theil bes Ghrengeſchenkes überbringen, (12. Oe. 
tober 1563) welchem ſodann eine verbeſſerte Urkunde des Friedens einge 
händigt wurde, welche ſelber, da er fie nich einfehen konnte, nurmit Pro» 
teftation annahm. — In dieſem Stande waren die Sachen auch noch im 


Beitpuncte des Todes Ferdinands. 1 
*) Man verge den fechfken Asfehnitt. 


»Gougle 


* * * 


Fr 


8 


Pünfter Abſchnitt. 


Das Colloquium zu Worms. 


Verhandlungen auf dem Reichstage von 1550 über das vorzuneh⸗ 
mende Colloquium. — Convent der proteſtantiſchen Stände 
zu Frankfurt. — Vorträge des Melanchton und Caniſius. — 
Anträge des katholiſchen Theiles wegen Anerkennung einer Ent: 
ſcheidungsnorm, und wegen ſcharfer Beſtimmung, was mit 
der augsdurgiſchen Confeſſion vereinbar oder nicht ſey. — 
Große Spaltung unter den Proteſtanten und Zergehen des 
Colloquiums. 


Deutſcland, dleſes gefegnete Land, welces der Kirche fo viele heilige 
Hirten, fo viele fromme Fürften, fo viele bewundernswertye Einſſedler gege⸗ 
vn, ift durch Hareſte verwüßet worden. 

Benelom 


* 


A. dem Reichstage zu Regensburg war auch der vorzunehmende Weg 
der Religionsvergleichung einer der Hauptgegenflände der Berathung. Der 
biegu erwählte Religionsauefchuß beſtand aus den drei geistlichen und 
drei weltlichen Churfürften, Salzburg Augsburg, Oeſterreich, Baiern, 
Dartgraf Georg Friedrich von Brandenburg. Würtemberg, Heſſen, einem 
Augestdntten der Pralatenbank, der wetterauiſchen Graſen und den Städten 
Gmünd und Straßburg. — Bei Berathung der vier Wege war dieſer 
Ausfhuf bald einig darüber, daß ein National-Concll oder die Beflim- 
mung der Sache durch einen Reichstag ungeeignet ſey, über die beiden 
antein, eines General, Goneiltums oder Colloqulums aber, berieth der. 
felbe vom 9. bis 19. December 1556. Die geiſtlichen Stände waren für 
Grferes_ als den ordentlichen, richtigſten und ſchleunigſten Wege. — 
Pfalz führte eifrig aus, „daß die vom Papſt feither angeſtellten Eon⸗ 
alla von den Proteſtirenden recufirt wären, weil fie den Papſt als den 
en, der wider die vier Haupt-Concilia und Anftifter alles liebels fey, 
nich als Richter und Part zulaſſen wollten. Gs möge daher ein Col. 
loguiam gehalten und in demselben nach dem Worte Gottes, den vier 
Haupt:Gonsilien und den Patribus, welche der heiligen Schrift gemäß, die 
Sache tractirt werden. Die Golloquien feyen hievor nicht ohne Feucht 
ügecangen,, denn des Wert Gottes ſey dadurch erweitert 
worden. Warum dle Colloquien ſonſt ohne Frucht geblieben, erhelle 
nus den Acten: durch den Religlensfrieden aber fe ſolche vornehmſtt 
Berpinderung abgeſchnitten.“ — Sach ſen fagte einſtimmend, daß ein 
fteies Goneil nach Geſtalt der vier HauptConcilien das Wünſchenewer⸗ 
beſe ſeyn würde, man fehe aber nicht, wie dazu zu kommen. Der Papft 
wolle präfiicen, die Biſchsſe allein voces decisivas haben; die Protzflis 
ben follten nur gehört werden, und wo fie auch mit entcheidende 
immen haben follten, fo hätten fie ſich des ueberſtimmens 
u befapren. Cs fey unmöglich Coneilia zu halten, fo lange man 
de net Peäfdirens, Votirens Definicens verglichen. Man köune euch 
uicht zu eben, daß der Papſt um die Indietion zu erſuchen, da man 
Die, daß Gr ſammt andern Potentaten dahin wagte, die wahre 

igion zu unterdrüden. — Man möge Goloquium vornehmen, 
bee nur aus. der Heiligen Schrift determiniten.“ — B randens 

urg fimmte damit überein. — Main; erinnerte, „wenn hievor Ber⸗ 
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hinderung in Haltung eines chriſtlichen Conciliums vorgefallen, fo fey 
doch zu hoffen, Gott werde Gnade geben, daß ee einmahl wohl zu hal 
ten. Es ſey nicht fo unmöglich, wenn man mit Zuthun der z Häupter 
den Sachen mit Ernſt nachtrachte.“ So auch Trier „andere Nationen häts 
ten auch Spaltungen, alſo ſey ein allgemeines Goneil vorzunehmen. 
Collin ebenfo: „die Colloquien hätten keine Frucht gebracht; man hätte 
fie auch darum angeſtellt, um die Lehre zu erfahren, und eine gute Vor⸗ 
bereitung zum Goneilio zu machen. Nun fey dieſes nicht mehr von» 
nöthen.“ Oeſterreich flimmte, „da in kurzem kein General⸗Coneil zu ers 
warten, fo möge ein Golloquium vorgenommen werden, doch daß zuvör⸗ 
derſt alles abgeſchnitten würde, was bei den seitherigen Golloquien im 
Weg gelegen. Die Sache fen durch etliche gottes fürchtige und gelehrte 
Leute per viem consultationis und nicht disputationis vorzunehmen. — 
Baiern erinnerte, obwohl 1518 viel conditiones dem Weg des Coneils 
angehängt, hätte es doch nicht mogen wirklich vor ſich gehen; — die 
Golloguien Hätten zwar hievor nicht viel genutzt, ſondern mehr Verbitte⸗ 
rung gebracht, alfo daß einer des andern Meinung nur angehört, und 
nicht auf Vergleichung gedacht fen; ſolche Colloqulen anzuſtellen, rathe 
Baiern nicht; wohl aber via consultationis ein Mittel (der Bereinigung) 
zu finden, ohne Weitläufigkett und Difputation. Man müſſe alles ads 
ſtellen, was verhinderlich geweſen.« — Salzburg war dafür, daß kein 
anderer Weg vorzunehmen, als der bei den Vätern übliche und verant⸗ 
wortlichſte, auf welchem die Kirche jederzeit einſummigen Conſens ers 
langt, nämlich den des Gencral-Conclliums. — Eben fo Cardinal Otto 
von Augsburg, der ſich in das Hiſtoriſche und die kirchliche Doctrin der 
Concllten einieß. „Colloquien konnten verſtanden werden unter Local 
Coneilten, hätten aber nicht viel gutes gebracht. So in Afrika hätten die 
getpeilten Biſchsfe zwei Perfonen von jedem Theil und vier excerptores 
ernannt, ſolches aber nichts geftuchtet wie Auguftinus berichte. Er hätte 
in keiner Geschichte gelefen, daß die Colloqulen je etwas geholfen. — 
Man müſſe auch genau wiſſen, wovon zu tractiren, und die Artikel 
oberflächlich, fondern inspeeie vornehmen, nun wären Die Artikel fepe gri 

die in Goneilien erörtert werden follten; auch alle Artikel des Re. 
ligtonsfriedens würde man einbeziehen mülfen. 
würde den Sachen noch nicht abgeholfen ſeyn, wenn alle Artikel 
Augsburger Confeſſion tractiret würden wegen mehrerer andern neuen 
Lehren. Kein Theil würde weichen wollen. Auch durch National-Concie 
lien hätte man ein gemeinſames gutes Werk vorbereitet, fie hätten öfter 
ihre Deerete den Oberhäuptern geſchickt, und ſey darauf Gemeinsamkeit 
erfolgt; — Sonderung aber deutscher Nation von andern, Ungleichheit 
in Christianismo zu fliften, ſey aufs höchſte zu meiden. Mati 

eitien feyen auch nicht geeignet große Kegereien abzuftellen, fondern 

die guten Chriften ſich unter einander confirmirten, wie die 

Wifgöfe unter afeifanifgen Königen zu Toledo. — Cr ſäleß daher auf 


au Gougle 


363 


tin General.Goneilium. — Die Indictlon desſelben gebühre dem päpftli« 
chen Stuhl und der Kirche; wollte der Papſt es nicht thun, dann komme 
eb an die Cardinale und wofern die auch nicht, an den Kalſer; endlich 
an die Biichöfe und Ehriſten via supplerionis negligentiae, — Bota hät, 
ten die Bischöfe; wenn Staatsſachen vorgefallen“ auch die Laien. Die 
Päpfte hatten vorher ihre beſonderen Goncilien und erbibirten ihre Des 
fnttionen den Goneifien, wo fie als dle Apostolici die erſten Stimmen 
hätten, wie im 5. 6, 7. Concil. Cs wurden Decifionen gemacht, auch 
nach nicht geschriebenen Traditlonen, wie Irensus melde. Wahr ſeh, 
daß die Goneilien ſich auf die Schrift lügen, wo dieſe aber dunkel, ent 
ſcaden fie, wie Augufinus ſage. — Die vorgegebene Unmöglichkeit 
achte er nicht fo hoch; wenn die Potentaten der Kriege wegen nicht er⸗ 
feinen könn ten, fo könnten fie es doch durch Geſandte. Auch nicht alle 
Biihöfe ſeye n auf die Concllien gekommen, ſondern man habe Schaaren 
‚gemacht, und von einer etwa einen oder zwel abgeſendet“ — Branden- 
Papa est ad guem omnia et a quo nihil; idee non debet 
nem. — Heſſen: „r habe gehört, daß man hievor in 
Golsquien nicht weit von einander gewefen, um ſo mehr ſey es noch⸗ 
mals anzuſßellen und zu versuchen. Das Colloquium aber fey ju beſe. 
gen mit rechtgeſchaſfenen Leuten, fo nit arrogantes pertinaces oder el 
gennützig.“ — Der Cardinal von Augsburg wurde wegen feines Ver⸗ 
keags angegriffen, zunächſt von den Grafen, als wenn er etwas dem Re⸗ 
Ügtonsftieden entgegen geſagt hätte, was jener ablehnte; — härter aber 
von Pfalz. »Da in Religionsfachen allein nach dem Wort Gottes zu 
conſulttren, in politicis aber nach guter Vernunft, fo wolle er die ges 
gen das Colloquium fürgewendeten Urfachen, deßgleichen die ungeſchickten 
Argumente, die Augsburg angeführt, beantworten; er hätte wohl leiden 
mögen, daß Augsburg ſich folder ungeſchickten Argumente entpielte und 
Bitte, daß ihm ſolches unterſagt würde, denn fonft müßten fie ihrem Ger 
wiſſen nach darauf Erwiederung thun, welches Weitläufigteit bringen 
würde, Der richtigſte Weg ſey allerdings ein freies, chriſtliches Gonellz 
et ſey aber wohl zu erwägen, was dieſe Worte in ſich fa der Papſt 
babe porteiifche Coneiliabula nach Mantua und Trient angefagt; woge _ 
gen denn auch Frankreich proteflirt; und der Beſchluß bringe mit, 
was das für ein Gonell geweſen. Das der Papft ſich wider Gott und 
Raifer gefegt, und etliche Churfürften und Bifchöfe ſich beipflichtig gemacht, 
ſelches gehöre gar nicht zue Vergleichung; denn er Habe feinen Primat 
gegen das Evangelium, die Väter und Schriften vindieirt und mit tiran⸗ 
Niger Gewalt zu erhalten verſücht; früher, als die Biſchöfe in gleichem 
Anfehen, habe es wohl geſtanden; nachdem man aber den Geitz nach dem 
Primat und Regnum gefaßt, habe der Teufel Ihm feinen Beifal gethan, 
wodurch alles Uebel im Papſtthum erfüllt, fo daß nichts übrig fey, als 
daß es zerſtort werde durch den Mund des Geiſtes Cpeiftt. (So bitter ſchloß 
bier pfalz das Dogma vom Primat ſelbſt von dem Verſuch einer Bereinis 
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gung aus.) — In den Acten des Regensburger Colloqulums befinde man, daß 
der Kalſer geſucht, nachdem kein Vergleich gefchloffen, daß man auf Wege 
des Verſtändniſſes denken möge; aber die Cacholiei hätten das Goneil 
und die Autorität einmiſchen wollen; darum ſey dieſes Colloquium wie 
das zu Hagenau ohne Frucht abgegangen. Wenn man noch beim Gollo» 
quium darauf beſtehen wollte, die Autorität des Papſtes zu ſuchen, fo 
wäre keine Vergleichung zu hoffen, ſondern müßte man dem Papſt zu 
Füßen fallen, und eben feinen Willen thun. — Die geiſtlichen Reichs. 
ſtände Hätten ihre Regalla und Gebitte vom Kaiſer wle die weltlichen; 
feyen von Reichswegen dem Papft nicht verwandt, fondern schuldig, des 
Reichs Wohlfahetzu ſuchen und dem Kaiſer und König zu gehorchen. So 
daß die Gelübde womit fie Ghriſto und dem Reiche pflichtig, ſtärker 
feyen, als die unbiligen, womit fie dem Papſt verbanden. — Das Gol 
loqulum hätte an den Reichstag zu berichten, fo würden Kalſer, König 
und Stände die Wege der Vergleichung wohl treffen, wie dann jetzt auch 
viel weltliche Fürſten feyen, die des Wortes Gottes berichtet. — Die 
geistlichen Stände hätten gefagt, man müſſe das Concil ſuchen; wenn 
es nicht zu erhalten, dann ſey noch zu bedenken, ob es beſſer, ein Col, 
loquium vorzunehmen, oder daß man es bloß beim Religionsfeieden bleir 
ben ließe? Da aber an der Vergleichung viel gelegen, fo ſey was daln 
führen möchte vorzunehmen; wenn Jene dabei blieben, auf das Coneiſtum, 
als ein Unmögliches zu dringen, fo konne ſich Pfalz des Gedankens nicht 
erwehren, daß jene nicht Begierde zu der Einigkeit der Re 
ligion trügen.“ — Auch Sach ſen wiederholte die Behauptungen, 
die erſte Kirche hätte keinen Primat, ſondern nur Superintendenten und 
Paſtoren bis 600 Jahre nach dem Tode Christi gehabt; da Bonifacius den 
Namen eines Pontifex angenommen; — auf den erſten Concilien hielten zwar 
Biſchöſe freundliche Unterrede, es waren aber nicht Bilhöfe wie jetzt. 
ſendern nur überhaupt durch Handauflegung erwählt, und dem Parſt 
nicht verbunden. Wenn die Nachfolge erwähnt werden folle, fo ſey 
Hierin der Papſt gleich einem andern Paſtor mit ſammt den 
Kiechen lehrern. Die regelmäßige Nachfolge müſſe nicht ſo viel Ger 
wicht haben, da Gott feine Kirche zuwellen auf wunderbare Weiſe er, 
rette; von Aarons Zeiten war keine ununterbrochene Succeſſion in der 
Kirche; — zur Zeit der Arvianer habe die Sache nicht in der Vielheit 
der Bifhöfe geſtanden. Jedoch hatte die Kirche in zweifelhaf 
ten Sachen viel Autorität, wenn ihre Lehre nicht dem 
Worte Gottes zuwider c Die Unmöglichkeit, der Weges eines Con⸗ 
ellium fen bewieſen, alſo ſey das Colloquium zu befördern, mofern man 
Vergleichung begehre. Schisma brauche man nicht zu fürchten z wenn 
Nic) die deutſche Nation vergliche, ſtünde zu hoffen, andere Potentaten 
würden wohl zu ihnen treten, wenn fie gut angeftellte Vergleichung 
bemerkten.« Brandenburg. Nachdem man nicht zum Eoneilium kom⸗ 
men könne, warum wollte man denn nicht das Gonbeautum vornehmen, 
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da man dieſen Weg vornehmen konnt 7 Denn der Religionsfriede ſey 
nicht genugfam zum einhelligen Verſtand der Gemüther. — Salzburg 
blies bei der vorigen Meinung, angefehen, daß die Unmöglichkeiten des 
Coneiſtums wohl außerwegs zu bringen, zumahl, wenn man den Papſt, 
Kaifer und England zum Frieden adhortitte. 

Augsburg antwortete noch: was er vorgebracht, ſey guter Mel⸗ 
nung geſchehen; er wiſſe ſich keiner Unbeſcheldenheit zu erinnern, denn 
feine Meinung ſey nicht, Jemanden zu beſchimpfenz darum bedürfe es 
nicht, daß man begehre, ihm Stillſchweigen aufzulegen. Er hätte ges 
duldig und willig gehört, was der Gegentheil für Argumente vorgebracht. 
datum ſey ihm auch feine freie Stimme zu laſſen, wie es im Reiche Ders 
kommen. Er erwähnte noch verſchedenes aus dem Alterthum der Kirche, 
um die frühen Rechte des Primats für Prafidirung und Indictrung der 
Goncilien darzuthun. Wer zu berufen, und wer entſchedende Stimmen habe 
zeigten die Unterſchriſten der älteften Concilien. Die Succeffion belans 
gend, finde man, daß in den Conellten allweg gefragt worden fey: A 
quo es ordinatus et quse successio ius“ alfo bleibe man in der rechten 
Succeffion, wie Irenäus Tertullian und Augustinus es wollten. — In 
den Goneilien müſſe mon dergeflalt alle Dinge handeln, daß fie der hei⸗ 
ligen Schrift nicht zuwider. Einige Artikel betreffen den Glauben, wel⸗ 
che von den Goncilien aus der Schrift zu definiren; bei den Artikeln, 
die Geremonien und Ritus anlangen, wäte auf die apoſtoliſchen Tradie 
tionen zu gehen; die politica aus eigener Autorität der Coneilien zu ents 
scheiden. — Der endliche Beſchluß ging dahin, daß, da ein General Con. 
ell der Zeit nicht zu hoffen, die Tractation der Sache dießmal auf ein 
Colloquium geſtellt werden möge. 

König Ferdinand genehmigte den lebtern Weg, „da jedoch die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß mit den vorherigen Gollogulen wenig Nutzen oder 
Frucht gefchafit worden, ſondern nur die Zelt verloren und mehr Vers 
bitterung und Gchäffigteit entſtanden, fo ſolle dasfelde nicht fo wie frür 
her angeſtellt, ſondern allein in Maß und Geſtalt einer heiflichen, freund» 
lichen Eonfultation, daß nämlich die Stände des Ausſchuſſes eigner Per⸗ 
fon oder durch ihre taugliche in heiliger Schrift erfahrne, friedliche Rärhe 
und Geſendten von den ſtreitigen Artikeln rathweiſe, fanftmäthig und vers 
traulich und mit gutherzigem Eifer berathſchlagen und ſich vergleichen und 
denn ihr Gutachten mit Ausführung der Urſachen, worin fie ſich vergll 
chen und worin nicht, on die Reichtverſammlung bringen mögen; — wel. 
che dann mit eigenen Rathfchlägen über das, was zur endlichen Verei⸗ 
nigung geſchehen könnte, die Sacht an den König zu bringen habe. — 
Den geiſtlichen Gliedern des Aus ſchuſſes ſtellte der König insbeſondert 
vor, daß das endliche Beharren auf den Weg des GeneralConeils bei 
dem Gegentheil das Anſehen haben könnte, als trügen fie Abſchen, ihren 
Glauben vor männiglich zu eröffnen und zu bewähren, und derum fol- 
che Mittel vorſchlügen, von denen fie vorher wüßten, daß fie nicht ins 
Werk gerichtet werden könnten. 6 
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In Folge der kaiſerlichen Entſchließung verfammelten ſich zunächſt 
abgeſondert die geiſtlichen Stande und überreichten dem Kaiſer in einer 
Audienz am 8. Jänner ihre Antwort, worin fie das Colloqulum auch 
annahmen, erinnerten jedoch, daß fie nicht ſähen wie durch ſolchen Weg 
der Sachen im Grund abzuhelfen und daß mit allem menſchlich mögli⸗ 
chen Fleiß auf die Mittel zu trachten, damit ein Seneral-Concil vorge⸗ 
nommen werden könne. In solchem Golloquium würden jedoch alle Hand 
lungen unverbindlich ſeyn müſſen, die Handlungen der Colloquenten an 
die Stände des Reſchs zu bringen ſeyn, auf daß ſolchts Werk fo bedacht 
und angerichtet werde, damit es den geiſtlichen Fürſten und Standen 
gegen ihre ordentliche Obrigkeit und in ihrem Gewiſſen und Pflichten ver 
antwortlich und unnachtheilig fey.“— „Der Kaiſer ließ hierauf Ihnen münde 
lich vortragen, daß fie ſich mit den andern Ständen zuſammenth un und 
fo viel immer möglich mit ihnen einer elnhelligen Meinung, (über Die 
Art, wie das Colloquium anzuſtellen) vergleichen mochten, um es Ihm 
(dem Kaiſer) vorzutragen. Es bedürfe hierauf keiner weiteren Antwort, 
ſondern, da die Geifllichen die Sachen beförderten, wäre die beſte Ant⸗ 
wort. Sie beredeten ſich dann zuvor getrennt über die Sache (8. Jän⸗ 
ner) wobei namentlich Würzburg bedenklich fand, ſich auf Vergleichung 
einzulaſſen, weil die nicht zu hoffen; ſondern es ſey vom Ausſchuß die 
gange Sache zu berathſchlagen und an den König zu bringen, Auch der 
Biſchef von Straßburg erinnerte, man werde ſich mit dem Gegenthell 
über Form und Proteß des Colloqutums nicht vergleichen, weil jeder 
Thel mit dem andern in Mißtrauen ehe, und vorzuziehen ſeh, daß ber 
Kalſer Form und modum des Golloquiums beſtimmen. Damit die Stände 
per indirecta dazu kommen. — Augsburg rieth, zunter einander die 
Form des Gollequiums und zu tractisende Artikel zu begreifen und k. M. 
vorzubringen. Mit dem Gegentpeil darüber zu berathen, ſey ein rauher 
Weg, und zu vergleichen nicht wohl möguch.“ — Man verglich ih aber 
doch endlich dahin, daß man, um mehreren Glimpfs willen, mit dem 
andern Theile ſich berathen wolle. MR 

II. Die Berathungen des Ausſchuſſes über die Form des Collo⸗ 
quiums wäheten ſodann vom 11. Jänner bis 13. März 1557. Die geifle 
lichen Stände beftanden darauf, daß selbes unverbindlich ſeyn folle, und 
dem Concilium dadurch in nichts vorgegriffen werde; daß es allen Ständen 
an ihrem Stand und Weſen unverweislich und unvorzrelſſich ſeyn und 
darüber an den Reichstag Bericht erftattet werden ſolle, wobel jedem 
Stande feine Nothdurft anzuzeigen vorbehalten bleibe, — (Der von den 
geiſtlichen Ständen confultiete Bischof en Merſeburg billigte Biefe Ber 
dingungen.) — Pfalz. Man erinnere ſich, daß die 1541 im En 
um verglichenen Artikel ſpäter aus Eoncilium verſchoben worden 
Wenn man nun die Meinung Hätte Die Acta des Celloqulame fpätee 
nur an ein Goncil zu bringen, fo würde Jenes nur ſimuliet ſehn, 
moge mau es aus brüdlich fagen, um nicht die Zeit zu verlieren. 
machten nicht langer diffteultiren, weil hilarem datorem diligit Deus, — 
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a, Sachſe n meinte auch, jene Beſtimmung; was jedem unvermeislich ſey 
ki unnötpig, weil dadurch eingeführt werde, daß nichts im Colloqulo wider 
due alte Religion und von einiger Reformation geredet werden folle 
1 Auch erpreſſe zu ſehen, daß das Coneil vorbehalten werde, möchte mit⸗ 
* bringen, daß wo man ſich nicht verglichen, alles an den Papſt gelangen 


„ maße. — Bon diefen beigeſetzten Bedingungen wollten nun aber die 
lien Stände um fo weniger wegen der entgegenaefehten Eiuwü ehn. 
Augsburg ecinnerte, es ſey geſagt worden, fpäter nach dem Bericht 

bellen die un verglichenen Puncte auch verglichen werden; daraus werde er⸗ 
felgen, daß allerfeits die Schrift angezogen werde, dann müſſe ein Con- 
dllum ſeyn ad deſinien dum. Denn das ſey die Macht der Coneillen, dle 
fie alſo Hätten vorbehalten wollen. — Man brachte beide Meinungen wie» 

Be Konig mit ſchriftlicher Ausführung der Gründe (27. Zähnen) 

ndinand erklärte deſſen, was beide Theile vorgebracht, eingedenk ſeyn 

wollen, er achte aber daß defwegen und wit unnöthiger Differtatiom 
Form das Colloquium nicht ferner aufzuhalten ſey. — 

Die gahl der Perſonen weinte Pfalg, müfle ausgedehnt fepn, 

wie dann die Väter ſelche Sachen nicht im Winkel gehandelt, ſondern 

Leute Dazu gezogen, elm. 400 oder 150 Perſonen. Der Konig 

möge erſucht werden, Praſident zu ſeyn, und wenn er es nicht in Perſon 

einen Unparteiiſchen zu verordnen, g. B. den König von Böhmen 

auch Sachfen wünschte) ihm ſollten von beiden Theilen zwei Cpurfür« 

ben zu adjungiren ſeyn. Oesterreich erinnerte, es möge kein fo fors 

Colloguium ſeyn, da die Weitläufigkeit nicht dienſtlich; ſondern 

die Sache auf eine Gonfultation zu ftellen, worin alles Gezänk und 

Genkentlonen abgeſchnitt en; fonft würden die Sachen fo gehen, als vor⸗ 

bie auch da deun nur erfolge ſey, daß die Buchläden voller Scripturen 

ben beiden Thelen ze. Bale rn meinte, wenn der König perfönlich pra ⸗ 
könne, möchte Gott Gnade zur Sache verleihen; es möge der Fall, 
wenn es des Königs Gelegenheit nicht wäre, für jetzt umgangen werden. 

BE — Salzburg achtete, daß die Sache fo viel möglich eng einzuziehen; 

der König ſey zum Praſidenten zu erbitten, und ihm Macht gegeben were 

bin, einen andern an feiner Statt zu verordnen. 
. Dem Könige ſey von jedem Theile ein Ehurfürſt zuzuordnen. Die 
Ih fo beſchloſſen. — Würtemberg: Die Sache ſey nicht fo eng 
Be; daß es dafür zu halten, als ob es ein Conventitul wäre, 
Amt des Präfidenten gab Pfalz ſo en: fragen, vora ſam. 

5 — Ginfehen haben ne eolloguentes veniant ad convieia, und daß 

| dem andern einrede; Beſtimmung von Zeit und Stunde für das 

. Colequfum; die Acta zu verwahren und wo darauf zurüctzugehn, ſie in 

19) been Beifepn befichtigen zu loſſen, die Notarien zu vereiden und keinem 

pale Beifal zu thun. (Hiemit waren die llebrigen einverftanden) „Pfalylich 

19 gefallen, daß ſechs Colloquen ten ſeyn möchten und ſechs Adiune · 

ben; dann ſechs rechtsgelehrte Auditoren; auch daß die ſechs Colloquenten 

lehcwahl durch einen Mun d redeten, aber durch den, deu ſis jedes. 
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mahl wählten. Sadfen: einer den andern Colloquenten 
der Sache nicht genug geschehen, dieſelbe beſſer declariten. 
vor, die Zahl der Colloquenten auf fünf zu ſtellen. 

Zu vereiden follten nach Baierns Borfchlag die Ei 
oder ihnen einzufhärfen ſeyn, allein die Ehre Gottes zu 5 
daran fid] burch feine Oer pflichtung oder nicht® andered verpindern zu laß 
fen. Augsburg bemerkte aber, das laute, als wenn die tät einer 
Pflicht Händen, die der Ehre Gottes zuwider. Die Theologen 
verpflichten, daß fie die Ehre Gottes, chriſtliche Wahrheit und 
beförderten. Pfalz erinnerte, z. B. ein Ordenzmann müſſe 
dert ſeyn, etwas wider ſeinen Orden zu 

ueber die Materie und den Pr 


Colin, beide Theile. Sachſen beſorgte daraus 
ten auch über die Artikel, worin man einig, oder A 
Confeſſton, und ſchlug vor, dieſe Gonfeſſion fo vorg 
Jahre 1530 erhibirt worden. — Pfa 
Sonfeffion sieut lain inter spi 
Wort darunter anzufehen ſeyn, denn da, wo das Wort 
auch die Kirche ſeyn. Belde die alte Religion und die 
ſich für Kläger und Beklagte, weil jeder Theil ſoreche, 
ihm. Alle andere Seecten aber, fo nicht dief: 
ligionen, ſepen zu dem Colloquium nicht zug! 
fie auch aus dem Religionsfrieden ausge 
möge gar nicht darüber diſputirt werden, wer actor und 
dern Rede ſeyn über die Artikel, wie fie in der 
den. — Mainz und Salzburg meinten, wie die Sa 
fen auch der Proceß den Theologen ſelbſt anzuvertrauen. 
ebenfalls, da auch wohl Artikel vorfallen könnten, fon 
fefion begriffen und dech zwiſchen beiden Religionen 
Letzteres ward angenommen. 
III. Im Verlaufe des Sommers hielten die prı 

mit Beiziehung vieler Theologen eine Zuſammenkunft 
Berathung ihrer Neligionsverhältniffe, hauptlächlich in 
Colloquiums. Es waren vier Berathungsgeg d 
Form des Eolloguiums, 2. Die Lehrt. 3. Die B 
eiplin, um nämlich dem katholiſchen Theile in me 
mung gegenüberzutreten, ungeachtet ſich die S 
denheiten auch unter denen, die ſich zur augt f 
ten, ſchon ſehr erweitert und vervielfältigt hatten. 
der Theologen wurde eine größere Gleichförmigkelt 
etwas ſehr wünſchenswerthes erklärt, wofür eine 
Hund hiezu jeder Stand feine Kirchenordnung ſchri 

folle, — und die Stände beſchloſſen, daß, ob man 
artikeln des Glaubens einig ſey, „doch an etlichen 
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Hub bebte und Kirchendienern ihres Theils etwas wunderbarlicher Streit 
und Nebendiſputation vorgefallen feyen, welche zu Untuh und Unwillen 
dun urſach geben könnten, — und da nun diejenigen, fo ſich folder ſtreiti⸗ 
une een Difputation khellhaft machen. ein ceclesiastieum judiciam oder Kir- 
dee, Gengericht wohl leiden mögen, fo folle ein folder Sinodus für mehrere 
nen  Weologen der Gonfefionsflände ebeſtens in ziemlicher Anzahl zuſammen⸗ 
Kommen, um in jenen Leheſtreitigkeiten Vergleichung und Erkenutaiß 
bel vorzunehmen; auch folle jeder Stand die dem Streit verwandte Thee. 
per logen ermahnen, ſich mit ihrem Gegentheil freundlich zu vereinigen, und 
mittlergeit Feine Schrift in Deuck gegeben werden, ohne von den Gtäns 
— den oder ihren Befehlshabern approbirt zu ſeyn 5). — Vorgeſchlagen 
et wor auch, daß zu Worms ſelbſt bei Gelegenheit des Colloquiums jene 
4% Qinode als Kiechengeeicht verfammelt werden fallte , um die Giaheit bes 
en chen and gu. irigensumenen. abısıreilin- Rab, epene 
well erfolgte, indem ſich vielmehr dort der ſchon vorhandene Zwieſpalt 
ken, geiler als zuvor noch geſchehen war, offenbaren sollte. 
9 IV. Das in beſagter Art beſchloſſeue Colloquium kam im Sep⸗ 
tember 1557 zu Worms wirklich zu Stande, aber gleichſam nur, um 
bie Schwierigkeiten der öffentlichen Verſtändigang aufs neue in deſto 
belleres Licht zu ſetzen, je ſeſerlicher die Form war, in welcher ſolche 
berlucht wurde. Präident des Golloquiums war Julius Pflug, Biſchof von 
Reumburg, im Namen des röm. Königs ſeloſt, und ihm adjungiet der 
Bieekanzler Seld. Aſſeſſoren waren Jacob v. Eltz, Domdechaut zu Trier, 
für den Ghurf. von Trier; Graf Gberſtein für den Gburf Moritz von Sach 
lenz Rittinger, Biſchof von Lavant, für den Erzbischof von Salzburgs 
e, Hillinger, Grotämmerer, für Würtemderg mit sieben Adjuncten, näm- 
uc dem Vicekanzler Seld, dem Trier ſchen Domſcholaſter v. d. Lab, 


b denten; zweien ſächſiſchen Adiuncten v. Einfidel und Gracom, und dem 
e Wuürtemberger Gislinger. Auditoren waren Mauch. Domſcholaſter zu 
Worms für den Churfürſten von Teier; Zous, Dechant zu Bonn, für 
den Ehurfürſten von Colln ; v. Topne für den Churf. von Pfalz (Otto 
Heinrich); Doctor Eiſen für den Markgraf Georg Friedrich; Graf Rein 
bord v. Eiſenberg für die Grafen und Freiherren des Reichs. — Color 
autoren für die alte Religion waren der Biſchef von Merſeburg, (Mir 
en chael Sidonius), der gelehrte Jeſuit Caniſius, Delphius, Suffragan von 
en, Straßburg, Staphplus, Tpiletanus und Rittow von Löwen, — nebſt 
en, fünf Adjuncten, worunter auch Wizel und Sittard; für die Augsburg ſche 
ed Gonfefien Melanchton, Schnepf, Brentius, Piflocius (Paſtor zu Nidda), 
Varg (iu Anſpach), Runge (iu Greifswalde) mit vier Adjuneten. — Am 
. September begann dieſer anſehaliche Reichsausſchuß feine Situn⸗ 
gen. Seld las das Schreiben Ferdinands ab, worin gefagt worden, daß 
%% er wegen eingefallener Krankheit des zum ſtellvertretenden Praͤſidenten 


Man ſebe die Urrunden. 
Qͤeſchchte Ferdinands des 1 Bd. VII. 24 
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beſtimmt geweſenen Biſchofs von Worms den Julius Pflug dazu ernannt 
babe; — und hielt alsdann ſtatt des Präfidınten einen Vortrag, worin 
an die Wichtigkeit der Sache und die Notwendigkeit, fie mit Uapartei. 
uchkeit und Iriedens liebe zu behandeln, besondere auch nur das zur Sache 
Gehörende zu ſagen, erinnerte. — „EB iſt keine geringe und gewohn⸗ 
liche Sache, fagte er, von der es ſich hier handelt, fondern von allen 
weiche jemals im Reich der Deutschen ſich begaben, die größte und ger 
wichtigste, welche in fo vielen feeitigen Handlungen und Zufammenkünfs 
ten, in ſo vielen gefahrvollen und zuvor nicht erhörten Vewegungen, 
jest durch 40 Jahre, nicht allein den Geiſt der gelehrteſten Männer bes 
fehäftiget , Tondern die ganze Ordnung des Guten (bonarum rerum or. 
diner) ich fage nicht erſchuttert, ſondern beinahe zum Untergang und 
unerſetlicher Verwüſtung gebracht hat. — Da nun Ihr beſtünmt. und 
als Wenige aus Vielen ermählet fepd, damit dieſem Uebel endlich Ab⸗ 
gülfe bereitet werde, ſo if die Erwartung Aller auf euch gerichtet. — 
Stellt euch vor Augen, nicht bloß den jetzigen Zuſtand Deutſchlands. 
ſondern auch alles das, was noch entfernt ſcheinet, und dennoch, da man 
es am wenigſten vermuthet, bereinbrechen kann, wenn nicht einmal die 
Eintracht hergeſteat, und jene Eatzeiungen, weiche faſt bis aufe Arußerile 
getrieben find, durch medfelfeitige Beriöhmung beigelegt werden. Seibſt 
unſer Heiland und Grlöfer ſieht vom Himmel herab euern Sian und 
Wilen anz und wenn ihr Seine Sache mit frommer und aufrichtiger 
Geſinnung handelt, und dabei nichts an eurer treuen Bemühung fehlen 
laſſet, fo wird Er dieſem Geſchafte gegenwärtig ſeyn, und nach einer 
Verheißung an die, welche in Seinem Namen verfammelt ind, obne 
Zweifel einen glücklichen Ausgang verleihen.. Ferner ſey von dieſer 
Versammlung alle-Eigenfucht, Ehrgeiz und Rechthaberci. Es mögen fih 
nun die Gemüther verſöhnen, wenn jemals eine Beleidigung Statt ge 
fu Auf andere Weiſe kann eine ſo beilige Same nicht gehandelt 
auf andere Weiſe, das, was wahr und gottfelig iſt, nicht gefunden werden. 
Nigis iſt hier morhwendiger als Wohlwollen, als Billigkeit und Ber 
ſcheidenheit; würden dieſe der vorliegenden Handlung fehlen, ſo kaun 
nichts Erſpuleßliches für Kieche und Staat davon erwartet werden, Das 
aber fordert vorzüglich die Sache. daß bei dieſen Conferenzen kein Theil 
der Rede vom Ziele abſchweife, fondern alles ſich auf den Oegenſtand 
gerade bezieh, damit gehäflge Weliſchwelſigteit, welche den Zuhörern Ir 
fig fällt, und den Gegenftand verdunkelt vermieden, — und vos allem 
Kürze und Zweckdienlichkeit erlangt werde.“ ver 
V Dis Goloquutoren wurden zugleich aufgefordert; über Materie, 
Form und Folge der zu verhandeinden Gegenftände ſich zu vereinigen. 
Da die Notaeien dem mündlichen Vortrag mit dem Auffhreiben nicht 
folgen konnten, fo wurde an Frage geſtellt, ob den Notarten 


Thellen dietict, oder ſchriftliche Vorträge gegenſeitig abgeleſen, Y 
bei den Notarien deponirt werden ſollten? Melanchton lien 
drei Wege des Verfahrens Zunäaͤchſt freundfhaftlihe Erörterung 
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Vignang des Satzes, worin man einig; und zugleich der nicht verglis 
cenen Sätze jedes Theiles mit den vorzüglichſten Gründen. Oder Jüh⸗ 
rung des Streits in Schriften, welches ader langwierig ſey; oder drit⸗ 
tens elne formliche Disputation Die Proteſtirenden überließen die Wahl 
dem Präfidirenden und Affefforen. Die Katholiken zogen den ſchtiftlichen 
Weg vor, wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes, welches angenommen 
wurde. — Die Verpftichtung aller Theile wurde nach dem Reichsſchluß 
vorgenommen, unter andern dahin, daß nichts im Colloqulum Borges 
kommenen verbreitet werden ſolle. — Da es bei dem Verſuch elner Bew 
ſtändigung vor allem darauf aukommt, daß man beiderſeits unbeſchadet 
der Sache denjenigen Ausdruc wählt, welcher ſich am meiflen mit der 
Vorſtellungs weiſe des andern verträgt, daß man alle Nebeudinge weg» 
laßt, um ſich über den Punkt, worauf es hauprſächlich antomunt, mög ⸗ 
lichſt zu nähern; daß man Vieles hinausſchlebt, um den Verſuch in dem 
Stücke, wo er gemacht wird, nicht zu unterbrechen; — und daß man 
wirklich in die Gründe des andern eingeht, ſo ſcheint für ſelche Werhands 
lungen der Weg der mündlichen Gröcterung mit fortſch reitend auſgeheich⸗ 
neten Refultaten, große Ruhe und Friedensliebe vorausgefeht, wohl der 
fruchtbarfte ſeyn zu können. In Schriften kann der Wille, nicht eeuſtlich 
An die Gründe des andern einzugehen, ſich unter gelehrter und breiter 
Behandlung verbergen; andern Theils aber kann Die ſchriftliche Sachſührung 
allerdings gründlicher, friedlicher, rechtfertigender ſeyn, als bei tumultua⸗ 
nischen oder leidenſchaftlich erhitzten Unterredungen. Viel wichtiger in Bes 
zug auf den Erfolg der Sache war es, daß Melanchton gleich in der 
fen Sitzung das Bekenntaiß, zu deſſen deutlicher Erklärung fein Theil 
bereit fep, in folcher Weife voranftellte, daß er nicht bloß die ſeitherigen 
kridentiniſchen Beſchlüſſe „gottloſe Decrete“ naunte, und dieſe wie auch 
das Jutetim ausdrücklich verwarf, ſondern auch die katholiſche Kirche als 
wiſſentüch der Wahrheit widerſtrebend, und Ircthümer durch grau⸗ 
ſume Geſetze feſthaltend bezeichnete, wovon ſich loszuſagen für die wahre 
Airche Epriftt nothwendig geweſen fey ). Diefe Behauptungen an die 


) Die Ertfärung lautete „Damit man uicht meine, daß wir mit; Meinungen 
0 Spiel treiben, fo bezeugen wir auch jegt ausdrüclich, daß wir mit frommer 
unnd fester Uebereinfimmung die prophetischen und apoſtoliſchen Schriften 
annehmen, und zwar in demſelben Sinne, worin fie das apoßtollſce, das 
+ Rhänife, und das Athanafiiche Simbelum voufeben, und ven diefer Lehre 
behaupten mir, daß fie enchalten en in der dem Kaifer Cast V. gu Age · 
Burg übergebenen Confeſten. Dieſe befennen wir alle mit frommer lleber. 
einfimmung anzunehmen, und find won ihr nicht abgewichen, noch werden 
Mit davon abweichen. Wie verwerfen auch alle Arethümer und Secten, 
welche mir iner Gonſeſſien ſtrelten, fowoht alte dis neus und namentlich die 
ren der Trienter Sonsde gefaßten getsiofen Beſchlüſſe, und das Bach, Ins 
wem genannt, und andere wit unferer Cenfeſſien fireitende Vorgänge, 
Wir glauben auch als gewiß, daß der Sohn Gottes eine ewige Kirche ſich 
durch die Stimme des Evangelhums ſommetk. und daß die wahre Kirche 
Gottes nicht iene fenen, welche wiffen tic der Wabrbeit widen 
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zelnen Aetißel , indem er die katheliſche Lehre von 
lich überreichte. — In jener Bezlehung ſagte 

handlung einer fo wichtigen, heilſamen und 

wiß hin- und herfluthe, ſo müſſen vor allem gemeinſe 
wiſſe Prineipiem für die Behandlung der ‚Religionslehren 
den, ohne welche in jeglicher Disceptation- nicht Mar 


kenn, wus wahr oder falsch il. Es muß alſo eine are Du 


gestellt werden, nach welcher alle Gründe ſich richten und 
den müſſen. Anfänglich alſo müſſen beide Thetle darüter ein 
ſie den Canon der göttlichen Schriften des alten und 
ganz und unverletzt anerkennen, fo wle er in der k. 
aufgenommen und bis anher behalten worden iſt, damit 
ieder nach Wil tür fich die Breipeit nimmt, aus den hell. 
ihm nicht gefallt, zu verwerfen, oder was er nicht verſt ehe 
zu ziehen, uns alles in den heil. Schriften ungewiß werde. 
der den heiligen Schriften eigenthümlichen Kreft, Energie und 
damit fie für Erkenntniß und Befeſtigung der Wahrheit 
muß überall ihr gefunder, echter, wahrhaft ne, 


Sinn. gegeben werden, ohne welchen dieselben entwed Er wie 


Rassen, ober in falſchen Sinn verkehret, dem Verfalſcher F. 
durch ihn Betrogenen Verderben bringen. Went 
aclaſſen würde, nach feinem Gefallen einen Slan und Au 
Schrift hineinzutrogen, oder ihr bald Diefe, bald 
eignen, fo würde, was der eine aus der bell. Schilt 
andere mit gleicher Leichtigkeit daraus läugneı 
ſolcher Streitführung fortrückte, um fo, weiter wär 
ten Wahrheit ſich entfernen. — Jene legen die 
legen fie aus. Jene bringen vielleicht 
andern Sinn heraus, und wede wollen uns, 
25 Es muß alſe ein Richter für ſolche gethellte d 
. Die Schrift, kann es nicht ſeyn, da fie jell 
kedteb, nicht die Stimme des Ri 
. und rechtglaubigen Verſtand der Sri 
der Stimme den Ausſpruch ihun könnte 


Sion bälken, lo würde fir zugieih Gegen tand 
ſcyn können. Aber weil der Buchſtabe f 

Summe cht 

leicht, da der kath. ſchen Kirche ein geh. 

zuerkannt wurde, dieſem ordentlichen Ri 

‚Niemand ihn verwe bet aber, da alle lebende. 

genannt werden, achten wir (damit dieſem on loi 
ter nicht mangle), daß ‚einfimeilen ale Richter yuj 

fe ‚Sinn der helligen Schriften, w 

lusleſc mit ban b den Apoſſein überlie 
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hren Nachfolgern hinterlaſſen Haben; von welchen dieſer Sinn. in die 
ganze Welt verbreitet, bei allen Völeten angenommen une gut geheißen, 
und von den apoſtoliſchen Zeiten ber fortgeſetzt und fortgevflanzt bis zu 
uns gelangt iR. Dieſer katholiſche und rechtaläubtne Verſtand der Schrift 
bird ohne Zweifel, da er von Zus und Abneigungen fret iſt, zur Gunſt 
bees von beiden Theilen ſprechen. — Sonſt würden Ginſichtige urthet, 
len, daß ein Streit über Religionsanaelegenheiten in sebr ungünſtiger 
Beife wit dem unternommen werde, welcher nichts zuließe, als die Worte 
der Scheiſt, aber die Auslegung derſelben fich allein vocbehlelte, und 
au nicht wenigſteus zur Schlichtung des Streites die Auslegungen von 
Ianen zulleße, welche, ausgezeichnet durch Heiligkeit: eines fleckenloſen 
Lebens und höchſte Gelehrſamkelt vor dieſer unſerer Meinungstrennung 
gelebt haben, und alſo, da ſie nichts davon wußten. und viel weniger 
Theil daran nahmen in keiner Weiſe verdächtige Zeugen ſeyn 
können. Wenn aber die Auslegungen aller Menſchen zu fürchten und 
iu verwerfen scheinen, warum fürchtet denn nicht vielmehr ein 
Zeder feine eigene und private? — Ferne fen daher von einem 
aufrichtigen Freunde des allgemeinen Glaubens, in den Glaubensfragen 
dan Urthell Jener ſich entziehe n zu wollen , welche für die von den Apo. 
Rıla her wachſende Kirche Pflanzer, Erftiſcher, Erbauer, Hirten und Gr; 
uihrer geweſen ind. und welche den katholischen Glauben, wie Auguflis 
nus ſogt, als Milch eingeſogen, als Speiſ genommen, und ebenſo an 
leine und Große ibn gebracht, und gegen deſſen Feinde offen und art 
bertheidtget haben. Auch hoffen wir- daß die gelehrten Colloquutoren des 
Gegentpeild eine ſo billige Bedingung nicht verſchmahen werden, da auch 
die Auge burg'ſche Confeſſion ausdrücklich ſagt, daß fie nichts annehmen 
bolt was abweiche, ſey es von der Schrift, fey es von dem, Sinne 
darkatheliſchen Kleche, ſey es von der römiſchen Kirche, 
ſe welter aus ) Schriſtſtellern bekannt feg;“ 
VIII. Hierauf trug in der füntten Sitzung Karg eine von Meland 
ton verfaßte Gegenſchrift vor, worin geſagt wurde: Es gefällt un, 
daß zuerſt die Frage vom Richter fen. Bei welcher wir des Paulus Wort 
zen: „Wer euch ein anderes Gvangellnm lebret, der ſey Anatema.“ 
und das Wort Ehriſti: „Heilige fie in deiner Wahrheit, dein Wort ift 
die Wahrheit.“ — Und wir ſagen auch das, daß die prophetische und 
apeſtoliſche Rede und die Symbola keine ungemiffe und unden 
ſtan dene Rede ſeyen, ſondern daß der Sohn Gottes, welcher das 
Gvuangelium aus dem Schooße des ewigen Vaters hervorgetragen , und 
der Logos des ewigen Vaters if, ein wahrhafter Bothe ſey, welcher ver. 
Manden ſehn will, und nicht zweldeukige Worte bringt oder Platoniſche 
Bablen. Und weife ſagt Epiphanius: Nicht alle Worte Gottes find allego 
usch, ſondern ſie mögen verſtanden werden, wie es die eigenthümliche Ber 
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deutung fordert. Man muß aber nachdenken und Verſte as dd gun, 
und erwägen, von welchem Gegenſtand es ſich handelt. Gs rm ap 
wendet werden; Verfländniß des Ausdeucks und der 

dung der Materien, Definitionen, Abtheilungen und folge 

endlich auch der (innere) Sinn, nämlich die Erfahrung in 
ten Bekehrung und Tröſtung. — Ofenbar iſt, daß der 
Sittengeſebes eigentlich und deutlich ſey, und ebenfo, daß 
beißungen des Gvaagellume mit eigentlichen Worten 

Und fo ſoll man von allen Artikeln des Glaubeus es Halten. 
aleich die Kirche ehrerbietig ſoll gehort werden, als 

ruhet doch der Glauben nicht auf der Autorität der Kirche, 
göttlicer Stimme (voce divina). — Cs fen alſo Richter Kun 
das prophetiſche und apoſtoliſche Wort ſelbſt, namlich der 
felbft, dee die Propheten und Apoſtel geendet hat, welche = 
ewigen Vaters, die ihnen vom Sohne gegeben worden 

Wir hören die lehrende Kirche, und wenn wie ſehen, daß Duties 
Unäpnlices in den prophetischen und apoſtoliſchen Scheifte an 
forfchen wie in den Quellen, durch Vergleichung der geugn 

die wahre Auslegung ſey. So hören die Frommen, wie 

Sinode verkündet, daß in jener Stele des Johannez : 

das Wort, verſtanden wird die Perfon des Logos. At 
Beugniiie dafür in den prophetiſchen und apoſte * 

lehrt, ermahnt, unterſtützt, beſeſtiget follen wir werden 
einſtimmung der Frommen, wie Paulus fagt: Lehrer 
euch gegenſeltig. Aber der Glaube ſoll beruhen auf den 
avoſtoliſchen Scheiſten, wie geſagt wird: „Der 

berze — das Gehör aber if vom Worte Gottes. 

es müffe eine lebendige Stimme ſeyn, zur Schlic 

da Andere ouch andere Aus legungen bringen. Wir 
Ausgeſprochene deutlich, iſt offenbar das prophetiſche 

Wort der Richter. Wo aber der Sinn erſt zu ſuchen iſt, fo 
legung auch dann nicht, wie in politifhen Dingen, nach 

des Ranges, Im Staate legt die königliche oder 0 
das Geſetz aus, thut etwas hinzu, oder beſſert, und 

und Amtes muß der Auslegung, dem Zuſatze od 

geleiftet werden. Aber die Reprurtheile in der Kirche find 

niffe der Frommen und Gelehrten, I 

ten nach richtiger Vergleichung prophetiſcher und 

Soppiftit. Und dleſe Urtheile gelten nicht wegen 

fondern weil fie, nach richtiger Vergleichung der 

prophetiſchen und apoſtoliſchen Rede erk 

19. — So ſagen z. B. die Wiedertäufer, 1 fol 

meinſchaft aller Dinge Statt finden, well geſchrleben 

der dich bittet. Die Kirche richtet hierüber n 

hen, ſondern durch Vorbringung der göttlichen Regeln: „ 
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stehlen „ und weil das Evangelium die geſetliche Staatsorditurg nickt 
abſchaſſt, ſondern guthelßt. — Origines verſtand die Worte: „Alles Fleiſch 
wird nicht gerechtfertiget aus den Werken des Geſetzes, nur von deu 
Geremonien, Augustinus vom ganzen Gesetze. Gr richtet über eine 
fo große Sache nicht aus eigner Autorität, ſondern er betrachtet die Quel. 
len und die ganze Felge der Erörterung, Er ſieht, daß es fi) davon 
handle, daß die Sünde verzichen, und die Gerechtigkeit umſonſt jugts 
rechnet werde, allein wegen des Mittlers, durch den Glauben. Und fo 
verwirſz er die Auslegung des Origenes. So viel von der richterlichen 
Gutſcheldung der Kirche. — Und doch iſt es noch etwas anders, von den 
Schriſtſtellern, als von der Entſcheidung der Kirche zu ſprechen. Denn 
es herrſcht eine große Unahnlichkeit unter den grlechiſchen und Tateinie 
nifen Schriftftellern. Ginige find mehr, andere minder teim, Wir ehren 
ale, welche um die Kirche wohloerdtent waren, und welche geſchmückt find 
mit göttlichen Zeugniſſen. Wir wiſſen, daß Viele heilſam? Werkzeuge Gol 
tes waren. — Aber wir bedauern, daß manche gute Schriftſteller durch 
Nachlſſigkzit dee Biſchsſe und Fürften verloren gegangen find;(?) und 
wir wünfcen ſebr, daß Ihr herſtellen möget die Lehre der gelehrteren 
iter, welche gleichſam die Edelſteine der Kirche waren. Aber ihr zieht 
Bruchſtücke aus der zerſtreuten Menge von Schriften und von verſchie⸗ 
denen Zeitaltern, und verdreht Manches unpaſſend auf neue Meinungen. 
—— Bel den Griechen find auch die Ganonen der Meſſe ungleich unter 
einander, und weichen ab von den lateigiſchen. Wir ſuchen das echte Al⸗ 
terthum und ermahnen die Unſern, die alten Schriften zu leſen; als Norm 
aber ſollen fie halten die prophetiſchen und apoſtoliſchen. Denn Vieles 
begegnet auch in den meinten, was unbedachtſam geſagt if So ſogt 
Sppriant „Die Sünden vor der Taufe werden in der Taufe nachgelaſ⸗ 
fen, die nachberigen müſſen durch Almoſen eingelöſet werden.“ — Ehryſo⸗ 
ſtomus (von der Buße) zählt acht Arten auf, wie Verzeihung der Sün⸗ 
den erlangt wied te... Als zue geit des Gregorius die barbarlſchen Bol 
ker in Europa, Aſten und Afrika ſich ergoßen, die theils Heiden, theils 
Arrianer waren, und furchtbar Städte zerſtörten, Kirchen verwüſteten, 
echranſtalten vernichteten, brachte die Barbarei manchen Aberglauben mit 
fie, und es folgte große Finſteruiß. Damals (76) wurden die Anrufuns 
gen todter Menſchen, und die Meſſen für die Todten und die Geſetze 
des Gölidats angenommen. .. Aber das fpätere Zeitalter häufte die Ges 
bräuche, und brachte falſche Meinungen hinzu, daß fie Gottes dienſte ſegen, 
und Verdienfte des ewigen Lebens hätten, wie denn Thomas ausdrüd: 
Ni geschrieben: „die Faſten verdiente den Nachlaß der Schuld und 
Strafe,“ — Dann kam Melankton zu dem Punct, daß die Wahrhelt 
auf die Nachkommen fortgepflangt worden ſey, weil Gott die Kirche nicht 
berlaſſe. Hierüber ſagte er: „Wie bekennen, daß die Kieche eine Säule 
der Wahrheit ſey, und daß in ihr allezeit Einige von Gott wun⸗ 
derbar bewahrt werden, welche das Rechte erkennen, und Gott recht 
anrufen — fo wie während der Herrſchaft der Phariſäer und Saddu- 
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säer dennoch die Kirche ausmachten Zacharias und Simon, Glifabeth, 
Anna, Marla und ihre Aeltern und viele Andere , deren Hörer, wie es 
auch im dritten Buche der Könige heißt: „Gs find übrig in Ifrael fieben 
taufend, die ihre Knie vor Baal nicht gebeugt haben.“ Und fodann hat 
Gott aus unermeßbarer Güte fein Licht in einigen frommen Lehrern ent ⸗ 
zündet, um die abnehmende Kirche herzufieken. Dennoch aber iſt dieſe 
wahre Kirche nicht gebunden an die Decrete der Papſte oder an die 
gottloſe Schaar der Herrſchenden, wie die Phariſder und Sadduzäer 
herrſchten; und wie in dieſer Ichtern Zeit die Päpfte geherrſcht haben. 
und die Opferbringer (sacriheuli) und Mönche, welche eine neue Lehre 
erzeugt haben. Denn es iſt offenbar (2), daß die Lehre von der Buße, von 
der Gerechtigkeit des Glaubens, und vielen andern in der Lehre des Too 
mas, Seotus und Aehnlicher verderbt fen. Scotus frägt, ob eine Meſſe 
für Vile eben fo viel vermöge, als einzelne für Einzelne? Das Gange 
der Lehre war voll von unauflöslichen Labprinthen und Schlingen des 
Gewiſſens. .. — Wir nehmen alſo nicht an die vorgeſchlagene Bedingung, 
daß unfere Streitigkeiten entſchleden werden ſollen, aus den vermiſchten 
(promiseuis) Sägen alter Shriftfieller und aus den Deereten der Päpfte, 
und aus den neueren Labprinthen der Theologie der Mönde; fondern 
wir wollen beurthellt ſeyn aus den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schrif⸗ 
ten und aus den Symbolen. Denn wir achten nicht, daß die Rede ders 
felben ungewiß fen, und ein Apfel der Zwietracht: wie Einige mit Schmach 
ſogen, daß jene Schriften zweideutig feyen, ein ſtummer und todter Buche 
Rabe, ein Stoff fur Zwiſtigketten; — und wir ermahnen die-Frommen, 
eingedenk zu ſeyn, daß Gott ſtrenge vorichreibt, daß alle Lehren beurs 
theilt werden ſollen aus dieſen felben Büchern, wie zu den Epheſern 
geſchrieben worden: „Die Kirche ſey begründet auf den Geftein Gheiſtus, 
und dieſes Gebäudes Gundſtein feyen die Propheten und Apoſtel.“ und 
von der Deutlichkeit des göttlichen Wortes find viele Stellen bekannt. 
2: Cor, 4 ſagt Paulus: »Das Evangelium iſt nicht verborgen als nur 
den Gottloſen.“ Und in den Sprichwörtern esp. 13. „Alle Rede Gottes 
iſt ein in Feuer gehärteter Schild für Alle, die durch fie hoffen“ Im 
Feuer gehärtet nennt er ſie, weil wie ihre Gewißheit in wahrhaften 
Uebungen des Glaubens und der Anrufung erfahren, weil Gott 
wahrhaft wirtſam iſt in feinem Worte, um die Hergen 
zu richten und zu tröften. Und: der heilige Geiſt gibt Zeugniß 
unſerm Geiſt, durch das Wort, welches er übergibt (wadidi)"). 
PETE Na 
*) In einer ſpäteren Schrift fagt pierüber noch Melancten unter andern: 
— »Da wir fagen: Richter fen das prophetiſche und apoſtoliſche Wort, 
namlich der Sehn Gottes ſelb ſt, fo dichtet ihr, wir verwechſelten die Pers 
fon und die mündliche Rede. Wir aber unterscheiden das ſehr wohl, und 
beben gesagt, wie beim Johannes der Herr ſpricht: »die 12 
gelprochen Habe, diele wird ihn Fichten.« und fo bee Bi 
cap. 33 an Palerius) von der Begierticheit: „Diefe Streitigteit 
nen Kichter. Es fc elſo Eprinus und mit bm der 
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IX (Sing weitere Erklärung des Batholifchen Theis über dieſen wichti⸗ 
gen Gegenſtand trug Caniſtus ſodann in der sten Sitzung (am 20. Sept.) vor: 
„Wenn nickt vor allem andern Uebereiuſtimmung über dieſen Rich 
terfpruch der Kirche, oder wie wir es nennen, die Grundſate de if, und 
beiderfeitö-bierüber etwas Belts aufgeſtellet wird, Jo ift unmöglich, daß 
dieſes Gelloguium mit irgend welcher Frucht vor ſich gehe; ja es iſt eint 
home Glen daß es em Ende mit großem Nachtheil für die Religion 
auseinander gehen möge. So wichtig iſt es, daß die Prineipien, ‚bei jeder 
Disputasion. oder Verhandlung von heiligen. Dingen unter den Theilen 
sicher und anerkannt feyen, wenn überhaupt Etwas erwirkt und geſchleſ⸗ 
fen werden fol, daß es auch im Sprichwort allgemein; heißt daß mit 
dem, der den Grundſatz laugnet, nicht gestritten werden kann. Darum , 
batten wir geachtet, daß vor allem eine gewiſſe Norm und Richtſchuur 
für Aufſuchung und Betätigung der Wahrheit vorzuſchlagen ſey, und 
zwar keine trügliche und biegſame, ſondern eine gewiſſe, 
leſte und unveränderliche, welche in den beiden Principien bes 
ſtande dem Canon der göttlichen Schrift, weitens in der 
Tauteren; und, echten Auslegung, welche ſich auf dem gemeinfamen Zeugniß 
der Bäter und dem bleibenden Conſenſus der Kirche ſtützte; weil 
es ben ſireitenden Theilen nicht In geſtotten ſey, daß fie. ihren eigenen 
Sinn und Peivataſſect hinein trügen, und ihres Beliedens der Auslegung 
der Schriften. ſich anmaßten. . Jene ſtellen ihre Behauptungen ohne 
der Schrift und ohne Beweisführung alſo auf, daß ſie vielmehr 
Kirche nach ihrem Wahlmeinen Geſethe zu geben, als ſolch⸗ 
ven ihr zu,empfangen,.das Anſehen tragen. — Sie ſchreiben, daß 
der Sehn Gottes, welcher das Cwangeliüm aus dem Schooße des Bar 
ters hervorgetragen und der Logos des ewigen Vaters iſt, ein wah rhaſ . 
ter Bothe fed, und nicht zweldeutige Reden bringe oder platonische Zah 
len. Wer aber iſt, der das nicht weiß, oder der es in Zweifel nieht!“ 
Auch wir wien es, und «6 wied zugeſtan den, daß nücht alle Worte Got, 
tes allegoriſch ſind. Wir wiſſen es, daß man in der heil. Scheift Nach, 
denken und Verſtand gebrauchen muß, um zu erwägen, von welchem Ge, 
genſtand die Rede ſep. Wir räumen ein, daß hierzu dienlich iſt, Beach · 
tung der Redensweiſe, Umſtände, Unterſcheldung der Materien, Deſini 
benen, Abteilungen und rechte Bernuaftſchläſſe. Aber was thut ſeolches 
zur Sache ““ — Dann rügte der Vortrag die herben Ausdrücke der Geg⸗ 
ver über Däpfie und die ganze anden neueren Belten, deren ihre 
—rno ur mn tu aa u 1 
70 —.— dem Apeſtel ſyricht Er use. „ Ursheif Bes@osned Belles e . — 
was mut feinem Worte regiert und ausgeſprochen wird; und dvar regiert 
— RR ala die Gemüter der Richter durch Seine Lehre, und den 
x wie zu den Sach geſagt wird: CHrinus Haupt in 
ms Br Kirche, der da alles vollen Ind dag dies, Gre die wahre 
TREE geübt werden, w.. De er, welche 
“recht glauben und Gott vecht anpufen, ig die wahte Kitche, er 
Worte: „Meine Smafe beten meine Stimme... ©. „ 
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durch 5 Opferbringer verderbt 15 


volle Ausdrücke zu gebrau 
ſcheidenheit ungeſagt bleiben, 

fie nicht Vergnügen daran finden, Andere zu me er 

Sache hat, pſtegt fih zum Schelten zu wenden. 

durch Gründe und gültige Anführung und Berftändnif 

Sache ſelbſt zu handeln, und uns gegenfeitig mit B 

gen zu kommen 2“ Darüber ſind wir und die 

toren einig, daß wir die cal oniſchen Schriften wahrhaft 

ſprechlich, ganz göttlich und unvergleichlichen Ansehens 

Ferner, daß Dife Sci die oo und fete Neem dp 

tung von folden Streitigkeiten im Glauben und der 

unter Einſtimmung der Theile aus dem Text und Sian der € 

schieden werden können. Denn fo oft die Schrift in ſich fe 

deutlich iſt, unterwerfen wir uns gern ihtem geugniß, 

anderen Autorität keines anderwelten Zeugniſſes. Soda 

felßafte Bertändnig einer dunklern Stelle Streit 

fen, der andere jenen Sinn der Schrilt aubildet, un 

an bequemen will, und es nicht leicht iſt, fol, 

Vergleichung der Schelften zu ſchlichten,; 

wir uns mit gerechteſtem Grunde auf den bleibenden 

nischen Kirche, und um das wahre Perſtänduiß zu be 

8 einftinnmige Auslegung der heiligen Väter 

uns die Kirche ohne Schrift 5 

daß die Kirche den wahre rechtgtäu 

Schrift uns zeige: nicht damit un ſer Glan 

anſetzung des göttlichen Wortes auf Me 

ie stage, fondern demit wir, vermittelst d 

und Unterweifing heifiger Menſchen le nen, 
göttliche Wort wahrhaft ſagt. Wo ein 

Sa. berufen ——— 

zwe ten aber ziehen wir 

der Kirche den Privatauslegungen wandelbart⸗ 

nicht feften mit eißtger, aber doch verderdlücher 

im eitfeden Fugen. Nackt mög ziehen we dem o 

Ginger, Die Lehre der heiligen Martirer und g. 


ketholiſchen Glauben 
als ſie für die, ſo ihn Befteitenzfeprectender 
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Es liegt aber deutlich genug vor Augen, daß nicht alle Strei⸗ 
Were, welche über ein zweiſelhaſtes Berfländnig der Schrift entſte. 
ben, durch Vergleichung der Schriften geſchlichtet werden konnen. Zunächſt 
wegen der oft großen innern Schwierigkeiten (der Sache), wie fie nicht 
bloß der Apoſtel Petrus in den Briefen des Paulus anerkannt, ſondern 
auch die gelehrteſten und geübteſten Männer in den heiligen Sıhriften 
vielfach, erfahren haben. — Sodann, weil die Schwäche des menſchli⸗ 
chen Sinnes und Verſtandes fo groß iſt, daß derſelde zumahl in Heilis 
gen Dingen großes Dunkel findet, und leicht fepigreifi, — und jederleit, wie in 
kleineren Dingen, fo in den großen Geheimniſſen fehlgegriffen hatz endlich, 
weil die Menſchen durch eigenen und ualautern Privataffeet leicht vers 
hindert werden, das Göttliche zu faſſen, und mit dem Propheten 
die Wunder im Geſebe Gottes zu erſorſchen, welches reine, fromme und 
treu ſtrebende Gemüther erfordert.“ (As Beiſplele unter den Streitig 
kalten der neueſten Zeit, die nicht durch bloße Vergleichung der Schriftſtellen 
zu ſclichten ſepen, wurden dann erwähnt, jene über den Sinn der Ein 
ſetungs worte; über die Zahl und Wiekſamkeit der Sasramente; über 
die Natur der Rechtfertigung; über die guten Werke und freien Willen). 
Unvermeldlich Iſt es, daß eben fo lange über die höchſten Omenflände des 
Glaubens in Deutschland nach Art der Gegenfüßler Streit geführt, und 
unverföhnlich getampft werden wird, als einem Jeden fein eigenes Ur⸗ 
hell zugeſtanden und geſtattet wird, auf die bloße Schriſt ſo fh zu 
berufen, daß jeder doch zugleich die Auslegung der heiligen Schrift uch 
selber vorbeHält., Es if eine ſtolze Anmafung und eine von Neid 
und Bosheit nicht freie Geringſchatzung Aadrer, bloß die eigene Auslegung 
gut zu heißen, und jene aller Andern zu verdammen; Andere als Men⸗ 
ſchen zu verachten, und ſich gleichſam als Gotigeborne zu erheben. — 
Sier findet ſtatt, was Tertullian ſagt, daß nicht Allen geſtattet werden 
selle, ſich auf die Schrift zu berufen. — „Auf die Schriften berufen fie 
id und durch dieſe Kühnpeit bewegen fie ſogleich Einige, ermüden Die Fer 
fien, fangen die Schwachen, laſſen Scrupel zurück bei den in der Mitte 
Beſangenen. Daher ſeten wir vor allem dieſe Schwelle vor, daß wir 
fie zu keiner Disputation über die Schriſt zulaſſen. „So ſagte Tertul⸗ 
lian, der den apoſtoliſchen Zeiten fo nahe war. — Alle Häretiker, wenn 
mir dem Gprilus glauben, nehmen von der göttlich eingegebenen Schriſt 
Anlaß ihrer Zretpümer, indem fie das was nom heiligen Weifte recht geſagt 
worden, durch ihre eigene Berkehrtheit verfalſchen. »Durch die Worte 
des Geſetzes, ſagt Ambroſius, greifen fie das Geſetz an, um die Bere 
Üprtpeit ihres Sinnes durch das Anſehen des Geſetes zu empfehlen.“ 
Darum muß, ſobald eine über die Schrift entflandene Streitigfeit zu 
schlichten iſt, das beobachtet werden, was der apoſtoliſche und noch 
den apoſtoliſchen Zeiten angehörende Clemens erinnert, daß, wenn dab 
Göttliche Geſetz geleſen wird, daeſelbe nicht geleſen oder gelehrt werden foll, 
nach dem eigenen Berſtändniß (lenellige atis): denn es iſt vieles in den gott. 
lichen Schriften, was auf den Sinn gezogen werden kann, welchen ein 
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jeder ſich anmaßt. Und darum muß man, ſagt er, dag 

Schriften von Jenen lernen, welche dasſelbe fo bewahrt 

ihnen nach der Wahrheit von den Vorgängern ul a 
„Es iſt aber Zeit noch kurz zu erwägen, was Die 

des Gegentpeils für ihre Meinung ſagen. Zunächſt nimm 

der, daß fie in einer fo wichtigen Sache fo ſahrläſſig 

kaum die Keime von Beweiſen vorbringen, welche 

etwas ſchärſer angreift , alsbald verdorren, und N 5 1 


WI. rſuchen nicht, ob dieſes nicht 
als von dem, was davon aufgeſchrieben worden, geſagt 
behaupten wir, daß das Evangelium Ghrifti, weiches alt ı 
das ſelbe, wie ehemals, nicht als ein and 
det wird, nicht in Buchſtaben 
beſteht, nicht im Lefen, fondern im Verſtehen; weßhalb 
lus nicht beweiſt, was bewieſen werden follte, daß di 
Richter fep, bei Streitigkeiten über den rechten Sinn; fonder 
uns vielmeht, wenn wir nicht mit den Galatern vom Ay 
richten Unbeſtandes geziehen werden wollen, bet dem 
den Apoſteln und apofoliigen Männern 8 gen 
zu beharren. N 

„Wie können auch nicht werb dr was dief 
ſo ſey denn Richter das prophetiſche und apoſtoliſche 
lich der Sohn Gottes ſelbſt, als ob nicht 
zwiſchen dem prophttiſchen und apoſtoliſchen Wort 
ſe lb ſt des Sohnes Gottes. Sicher richtet der Sohn 
zwischen den über die Schrift ſtreitenden Theilen, 
ſeinen Geiſt der Kirche verheißen und geſendet, und 
rer, wie Paulus fagt, 
uns die Schrift eröffnen ſolleu u. am. 
Bekenntnisse frommer und gelehrter ‚Männer fagen | 
entweder uns oder dem Gegentheil from me und 
feinen. Auch findet hier nicht ſtatt, was ei 
toritätdes Ranges und des Amtes in der Kirche, 
Orte paſſender und ausführlicher zu handeln iſt. 
was ſie von den alten kirchlichen Gebräuchen und 
verſichtlich vortragen. „Bei den Griechen ſind 
unter ſich.« Hier geben fie zunachſt zu, was fie 
gen, daß auch vor dem Gregor, ein Canon 
geweſen, weil ſie ohne Zweifel unter 
Chrpfoſtomus meinen, welche Ganonen 
aber, wenn der Canon der Meſſe 0 
daß die Meſſe ein Opfer ſey, da fü 
Harelig von Gelegen uad Bateinerm | 
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ue voch iſt die Kirche zu tadeln, welche, wenn fie gleich zum angemeſſenen 
dae, und frommen Gebrauch bei der Liturgie nicht alles in einer Zeit feſtgeſtellt 
baten hat, doch an dem Glauben und an dem Weſentlichen, was dieſes Car 
ang dament betriſſt, nichts jemals verändert hat. — Sie wagen auch den 
un hangen Mann Cyprian anzuklagen, weil er geschrieben, daß die Sün⸗ 
ien den nach der Taufe begangen durch Almoſen eingelöfet werden follen. 
iat, Er aber ſagt nicht, daß die Sünden allein durch Almoſen oder ohne 
e Gleuben und das Verdienst Chriſti nachgelaſſen werden, fondern wie der 
modell Prophet Daniel fagte: Deine Sünden Iöfe mit Almoſen ein und deine 
u Uetertretungen mit Grbarmungen gegen die Armen. Aber es il auch ein 
de ben Wort Eprifti: „Gebet Almofen, und alles wird euch rein ſeyn.“ Wars 
„en, um follten denn Cyprian und andere Väter ſich nicht des nämlichen 
60% Sprocgebrauchs, wie die Schrift ſelbſt bedienen? — Und Ghrpſoſtemus 
tine war keineswegs fo abgeſchmackt und roh, daß er gemeint, daß unfern 
en Werdienften oder Werken die Verzeihung der Sünden zugeſchrieben werden 
nge müſſe, da er ſehr wohl wußte und deutlich lehrte, daß das allein durch 
net Chrift Verdienſt und Gnade erfolge, — fondern er zeigt an, auf wel. 
e che Weiſe der Menſch der göttlichen Gnade mitwirken 
a müffe, um der in Chriſto ihm unverdient gegebenen Rechtfertigung theil⸗ 
en daft u werden. Niemals pflegen die Väter anders der guten Werke zu 
hebe, ermäpnen, ale in Verbindung mit dem voranleuchtenden Geiſte. — Jene 
ferner, im Zeitalter Gregor des Großen ſey Aberglauben eingefcli⸗ 

get Gen, als ob abergläubig ſeyn müßte, was in jener Zeit geübt worden und 
se Ürer neuen Lehre entgegen iſt. Welcher Aberglauben aber? „Anrufung 
ide kedter Menschen. Es iſt ein Traum, was fie dichten und oft rufen, daß 
und die Gregor dem Großen zuerſt entweder anerkannt oder gutgeheißen leg 
don be, die Anrufung der Heiligen. Lange zuvor lebten ja Vafilius, Auguflinus, 
e eng mus, Cutpitius, welche Diefe Sache in ipren Schriften ofendar 
ate kräftigen, „Meffen für Verorsene.“ Wie wundern uns, wenn fie 
. uns für fo beſcrankt und stupid halten, Daf wir folche Erdichtungen nicht 
86% en ſollten. Cheyſoſtomus hat lange vor Gregor gelehrt und ges 
. färben, daß von den Apoſteln angeordnet worden, daß in den mit 
dal, tern zu begehen den Geheimniſſen (denn ſo nennen die Alten 
Meffe oder eiturgie) das Gedäch tuuß der Verſtorbenen gebalten 

ane, werde Zur geit des Eptppanius und des Auguſtinus war es eine öffent 
BT gemeine Sitte für die in Eprifto verſtorbenen Gläubigen das 
E En darzubringen. — Jene erwähnen die Worte des Auguflinus, er 
ee en ache Eyprians Ansehen der Wahrheit verziehen. Aber auch wie 
e u "alle Väter zufammen weder der Schrift gleich, noch ziehen 
ana) DIE fe der Wahrheit vor. Wir räumen ein, daß dieſe und jene Väter 
Pr) . feblgreifen, wir erkennen Verſchiedenheit unter den Vätern an. 
| Br machen einen großen Unterſchied zwiſchen den Privatmeinums 
ae una wende Wäter und dergemein fg aftligen Bepauptungder 
A gen in ja aller Vater, weil fie damit ein einträchtiges und befländiges 
ah, FRE geben der Wahrheit und der Kirche Gottes. Wo alſo mit li- 
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dem gemeinfhaftlihen. und demſelben Sinne und Gonfenfus die Bäter 
ſey es die Schrift auslegen, ſey es Glauben und Diseiplin der Kirche 
beftätigen, da nehmen wir fie als nicht vom eignen, fondern 
vom göttlichen Geile bewegte, taugliche geugen an. End 
lich geißeln Jene den Thomas, Scotus und andere Scholaſtiker, aber auf 
ihre Weife; denn Häufig heſten fie dieſen unverdienter Weiſe Vieles auf, 
was ſie nicht einmal gedacht haben, wie wir bei den einzelnen Artikeln 
zeigen wollen. Obwohl auch uns nicht die Sorge obliegt. die Privatmei⸗ 
nungen des einen oder des andern, wo fie von der gemeinen Lehre der 
Kirche abweichen, zu vertheldigen. Das allein bitten wir, daß nicht wer 
gen der Scholafliter , oder irgend menſchlicher Affeete die Einheit der Kir 
che zerriſſen, noch auch das Colloquium und der öffentliche Friede wer 
ſaumt werden möge.“ — 

X. Hätte Melanchton gegen Anerkennung einer entſcheldenden, 
oder auch nur vorzugsweiſe gewichtvollen Autorität in dem consensus 
der alteſten Väter etwa bis Gregor I. oder einiger beſonders Hervorragend en 
unter dieſen nichts anderes einzuwenden gehabt, als daß der Eonfenfus 
kein aus abgeriffenen Bruchſtücken ungewiß oder täuſchend hergeſtellter 
ſeyn, und daß er nicht andere Fragen, als wovon jetzt Streit ſed, 
betreffen müſſe, — fo hätte er auf dieſen jedenfalls zülagen Bedingun⸗ 
gen nur bei den einzelnen Beweisführungen zu beſtehen brauchen, und 
hätte das Beurtheilungsprineip als ſolches zugeben konnen. — Di 
che aber war, daß er kein anderes Princip anerkannte, als das eine 
jeden ſubjectis genügend ſcheinende Verſtändniß des Glaubens, welches confer 
quent verfolgt (was er jedoch nur bis auf eine gewiſſe ſchwankende Mitte that 
allertings wohl kein anderes iſt, als die ausſchließ lich ſublective Pri 
ecleuchtung, da man meint, daß Gott unmittelbar dem Glaubenden oder dem 
Erleuchteten und Erweckten die Gewißheit alles deſſen gibt, le 


ben fol, jo daß er weder irren konne in dem Geglaubten, 

daß anders Lehrende irren, noch auch ihm etwas ungewi ‚m 
glauben mötpig fen; — vorausgefeht jedoch Predigt, Bibel 
auch Taufe und Apendmahl als äufere Hülfsmittel, welche 
werden ſollen, welche aber ihrer Natur nach private Mittel | 
uch die jeder gleichartig hat, fo daß das Minifterium der | 
und Ausfpendung nur nach äußeren, relativen Gongentenzen zu 
tyeifen iſt. — Daher betrifft im tieferen Grunde die Frage, ob 
jeetive und entscheidende Lehrautoeitat ſep, oder nicht, 


Weſentlichſte der streitigen Artikel, nämlich die Dogmen uf 
ganiemus der Kirche beruht, die Weihe, des Opfer, die fasrame 
Gemeinſchaſt. Denn ohne die Borausfegung einer W it Chet! 


der Kirche, wozu die Einzelnen fib ungleich artig verb: 

dings kein endlich gültiges objectives Prinelp der Entſcheldun 
gedacht werden. Selbſt der Conſenſus der al 
nur als Theil und Folge eines allgemeinen 
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ten und als entſcheldende Norm erkannt werden. — Es war alſo in fo fern 
den, ſolgerecht, daß die proteſtantiſchen Colloquutoren dieſer Norm nicht zus 
ac Fimmten; theils well fie willen mußten, daß hiernach manche ihrer Säge 
een weworſen oder ſehr erschüttert werden müßten, theils weil fie be. 
veel baupteten, Daß fie das nicht zu irren brauche. — Einer Seits 
musst dien zwar das Argument ſchwer zu widerlegen, „wenn die Auslegungen 
ieee aer Menſchen als ungültig oder verwerflich zu fürchten find, warum 
cen fürchtet denn nicht ein jeder vielmehr feine eigene und private 7e Anderer 
aue, Slits aber behauptete man nun einmahl, obwohl im Widerspruch mit 
ane einem Meer von Zeugulſſen, im Zuſtande der ſubjectiven und in ſich 
den be Nelbfi abſolut genügenden Gewißheit zu ſeyn. — In fo fern war das 
ee Akſullat dleſes Zuſanunentretens zu Worms günſtig für die katholiſche 

Sehe, daß dieſe in gewohnter Jeſtigket und Ginheit der Lehre auf 
% Mat, während offenbar wurde, daß die Lehren der Gegner kein feftes 
ae ebiecuves Princip und Einheit hatten (wornach auch Solche Oewißhelt 
ugs batten erlangen konnen, welche noch nicht meinten zu jenem abfolut ger 
e Mgenden Gottesbewußtfeyn in ihrem Innern gelangt zn ſeyn) — und 
de daß fie weder eine folche ſeſte Einheit in dem Gonfens berühmter Väter 
n in den erſten Jahrhunderten habe, noch auch in dem neuern Simbol 
et der Augsburgifchen Gonfelion, über deren Sinn wie im Verfolg der 
ei Verhandlung ſich mit Gerauſch zeigte, man unter einander ſcharf genug 
ins bekennt war. — Das angenommene Glaubensprinelp, als ein aus- 
den, Mirhtic fubjectives mußte allerdings fich als ein Princip der Wielfarh- 
Sol und unermeßlicher Trennungen in der außeren Geiceinung zeigen, 
und zwar um fo mehr, als der gemelnſchaftliche Angriff gegen die alte 
durch mehr aufhörte, dem unter ſich Verſchiedenen und Getrennten eine 

it in der Wirkſamkeit nach Außen zu geben. 
enge XI. Die gegenfeitigen übergebenen Schriften über die Erbfünde ent⸗ 
wenig eigenthumlich neues, nur daß jetzt ſowohl katholiſcher Seits 
Ausdrücke des Trientee Conciliums angewendet wurden, als auch 
Pelanaron dagegen feinen Angriff richtete. So hieß es in der katho⸗ 
e en Schrift: Diefe Sünde Adams aber, welche in ihrem Urfprung 
de ist, und den einzelnen eigenthümlich wied les wurde zugeſeht, 
4 Tradition) enthalt zunächſt die Beraubung der urſprünglichen 
1 Igfeit, dann die Begierlichket. Und obwohl dieſe auch in den 
gebornen bleibt und fehlerhaft iſt, zum chriſtlichen Streit übrig 
hen, welche auch die Frommen zur Sünde anreigt, und wider den 
2 Nreitet, fo iſt ſie doch nicht wahrhaft und eig entlich Sün⸗ 
wel an ſich ſelbſt verdammte, und die Wiedergebornen 
— aft ungerecht und vor Gott verabſcheuungs würdig machte, als wel 
n den Glauben und die Sarramente in Gheiſtus gerechtfertigt, 
und unbeflecht geworden find. Sonach wied durch die Gnade Jeſu 
. dla nicht allein die Schuld dieſer Sünde nachgelaſſen, fondern auch 
das hinweggenommen, was wahrhaft und eigentlich die Natur der 
nde trägt.“ — Melauchton fagte: „Wo von der böſen Luſt in dieſer 
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Lehre Rede ift, wird nicht bloß der Zunder (Fomss) eder eiue Cigen- 
we im Körper gemeint, fondern auch in der Seele der Verluſ der 
feften Erkeuntniß Gottes, die Abwendung von Gott im 
trauriger, mürriſcher Ungehorſam im Herzen, wider] 7 
Gottee. — Daß diefe fo großen Uebel: in den Nicht 
wahrhaft und eigentlich Sünde ſind, und daß die 
wegen dieſer Uebel ſchuldig find des ewigen Zornes Gottes, 
fel. — Dieſe ganze Erplication weglaſſend hat die Erienter 0 
zur Begründung anderer daraus folgender Jerthümer das £ 
macht, daß die boſe Luſt (coneupiscemia) in den Wiel 
wahrhaft und eigentlich Sünde ſeh. Laß uns einfach und 
deln. Johannes ſagt: Sünde iſt, was gegen das Geſetz 
iſt unzweifelhaft, daß jene traurigen Umentfchiedenpeiten Ca. 
in der Seele, die Vernachläſſigung Gottes im Willen und 
niche Sicherheit und andere böfe Neigungen auch in den Wied 
mit dem Geſetze Gottes ſtreiten. Es find alſo Sünden 
nach, nicht bloß Uebel des Körpers wie die Krankheiten 
Deßhalb wollen wir, daß ausdrücklich gefagt werde, die 
ein Uebel ſtreitend mit dem Willen Gottes“ 6. — Sollte 
pllention wohl klar gemacht ſeyn, was wahrhaft u. 
AR? und follte nicht der weſentlichſte Unterschied außer 
zwiſchen den natürlichen Kräften und Erleidungen der 
und der That des freien und befreiten Geiſſes : 
XII. Das Verlangen des katholiſchen Theils, 
beſtimmt darüber erklären follten, ob fie mehrere 
namentlich die Lehre der Zwinglianer und E 
riſtie, der Oſtandriner von der Rechtfertigung, der 3 
viſchen Willen und den guten Werken, und die der 
tend mit der A. C. aus ſchlöſſen und verdammten, oder 
daß eine ſchon ganz grell ausgebildete Spaltung 
flirenden Theologen zum offnen Ausbruch kam, — 
baren Beweis, daß Melauchtons Bezeichnung für 
Kirche an fo großer inneren Unbeſtimmtheit v 
denen, die er darunter begriffen willen wollte, fi 
über entſtand, wer darunter gehöre und wer nicht. 
mer zwiſchen Luthern und den Schweizern vermitt 
kend in der Mitte geſtanden, obwohl er die 
Sacramente fefibielt, wünſchte einige dieſer Vert 
weſentlich, als heilbar zu behandeln; worüber 
ſtändigen, und jene von unrichtigen Ve 
über man aus der Schrift keine gewif 
pfen könne, — oder er wollte, daß 
geſebt und verdeckt werde, um gegenüber 
wenigſtens äußerlich und negativ als Einheit 
dern ſächſiſchen Theologen aber, Schnepf. 
und Stoſſel hatten von Anfang an für 
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nt mit Luthers Dogma und mit der Augsburgiſchen Confeſſion in ihrem 
ne ſrengen Verſt ande fteitt, ausdrücklich zu verdammen, und unter Ber 
nat ziehung auf den Mebenabfchied des Neichöbeſchluſſes darauf gedrungen, 
ben „daß alle Seeten und Schwärmereien, welche unter dem Scheine der 
be A. C. aingeſchlichen fegen, und an viel Orten den armen, einfälti» 
lese gen Leuten für cheiſiiche Lehre aufgedrungen würden, vor dem Gollos 
alt gui verdammt werden ſollten, um deſto ſtattlicher in reinem und eins 
es helligem Verſtande wider den andern Theil im Golloqulum und ferner 
aun zw befchen.e Als die andern dieß nicht wollten. ſiellten fie ihrer Seite 
die, Darüber eine Proteſtation am 21. September aus, worin fie ſagten: — 
„ „Dann wiewol wir mit den andern Theologen unſers Tpeils in dem wol 
te faden find, und ein gut Genügen daran haben, daß fie ſich zu der 
ie A C. und derſelben Apologia und den ſchmalkaldiſchen Artikeln bekennen 
abe und dagegen verdammen das Juterim, die-impia deereta Sincdi-Tri- 
dete dentinae, und ale Handlungen, fo wider oft gedachte Confeſſion für. 
dent genömmen find; fo haben wir doch nicht aus geringen Urſachen auf die 
PT. apecialem condemnationem etlicher Gorruptelen, als Oſiandi, Zwinglii, 
un, Paiocls und Adlaphoriſten mit großem Ernft und Eifer gedrungen. 
ent! Dann weil wir etliche Jahre her vor dem Colloquio in unfern Kirchen 
ate, ind Schulen öffentlich mit gutem Grund und Gemiften gemelte corrup- 
, es widerlegt und verdammt haben, hat uns nicht gebühren wollen, 
anders dann unfere vorgetpane confossioneszu miederhor 
len, und die keineswegs unter die Bank zu feen; — 
yon e band wir auch von Amtewegen cute, daß wie Die Einfältigen als 
e bene Wachter vor dem Wolfe warnen, damit nit ihr Blut von unferen 
binden am Tage des Gerichts gefordert werde. Dann gleichwie ein 
junges Kind, ohne der Aeltern Berwarnen ſich nicht vor einem Ottern 
wichen man Aspidem nennt, hüten kann, well dieſelbige Schlang nit 
allein grün iſt, und dem Gras ſehr ähnlich an der Farb, ſondern auch 
alſo vergiſſt, daß den Beſchädigten ein ſüßer und lieblicher Schlaf übers 
falt, davon er in kurzer geit sterben muß; alfo kann der gemeine Wann 
eine feiner Prediger und Scheer treue Erinnerung nit uetheilen allerlei 
Seeten und Gorruptelen, welche alfo ſchön geſchimückt find, daß auch die 
Auterwählten, wo es möglich wäre, könnten dadurch verfürt werden — 
tere! gudem iſt wenig Frucht und Nutzen aus dem Golloguium zu erhoffen, 
dnn wie nit beides affirmative und negatives in allen Stücken der 
md! ac vergtigen und vertragen find, und mit einem Herzen und Mund 


wol reiben werden mit diefen und jenen Gesten, die nach des gött⸗ 
Men Mennes D. Luther! Todt in die Kirchen, fo ſich zu der A. . ber 
kennen, eingeschlichen find, und noch viel unsäglichen Jammer hin und 
erregen. Sollte ſich nun zutragen, daß uns die Papifien ſollten 

„Zwinglium ꝛc. vorwerſen, fol Jederman erachten, daß uns 
jr een würde, dazu fille zu 8 ſondern wir müßten unſet 
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Confessiones vor beiden Theilen öſſentile) thun; 

mahl beſſer geweſen, wir hätten uns allerdings vor 

dann daß wir uns mitten im Werk follten bloß 

ein Freudenſpiel zurichten. Wiewol man fürgibt, dieſes 

allein um der Papiſten willen vorgenommen und der S 

dießmal nicht wider die Sectarios, fondern wider das P 

richtet, derwegen man auch andere Dis puts eves ſolle 

allen Fleiß nur dahin wenden, wie man dem Papſitham 

Abbruch thun; fo erfordert doch die undermeidliche Notz 

eines ſowohl als das andere anſechten und uns 

und Schulen alſo verwahren, daß Niemand billig 

möge, wir haben dem Colloquio oder etlichen Perſenen 

was abgebrochen, das wir zuvor mit beiden Händen 

einmahl hingegeben, das wir lange Zeit geſammelt. W 

von den gemeldeten Secten und Gorrupteln geſagt habe 

wir auch von den Secten der Wiedertäufer 

und andern Rotten, ſo unzählig find und dem 

ſtreben; nämlich, daß wir uns von ihnen arne un ie 

und verdammen, als gräullche Jinſterniß und t 

ches zu anderer Zeit ſoll ausgefuhrt werden. — 

aute Vertröſtung gethan, eines zukünfugen Symodi 

wir uns erboten, erbieten uns auch hiemit, Jeder mä 

chenſchaft zu geben. Wollen uns auch vorbehalten 

Proteftation nach Ausgang dieſes Colloquti bei den Unſer 

manniglich privarim und publiee zu gebrauchen. 
Aus dem, was die ſächſiſchen Theologen im 

von Luthers Lehre abweichenden Gegner der alten Kit 

heben wir Folgendes aus. eee 
-Wiewol die Saeramentſchwärmer bekennena, ward im 

geſagt a daß unſer liebe Herr und Heiland im N 

die ganze Dreifaltigkeit in der Taufe gegenwärtig 

läugnen fie doch, daß denjenigen, fo das Bret 

und weſentlich gegeben werde der Leib Chriſti, 

frau Maria geboren, gekreuziget, von den Todten 

nun zu der Rechten Gottes ſihet. — Es iſt 

fo das Brot und den Wein von dem Ziſche des 

allein die ſichtbarlichen Greaturen gereichet 

re und werthe Schatz, davon die Worte des Teile 

der Heilige Paulus Gal. 3, daß Niemand gerne 

ment umſtoße, welches mit dem Tode des Te 


Met, und ens bei der einfältigen Wahrheit b 
N Ob wir gleich nicht fo schal 
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ve Kifigfinge find, wie andere Difputatores und Conciliatores, welche nach ⸗ 
dem fie lange geklügelt hosen, entlich den kleinen Katechismus für ſich 
n noſeen nehmen, wollen fie anders mit den lieben Kindlein felig werden.“ 
„»Wir wiſſen keineswegs zu dulden, hieß es insbeſondere die gefahr 
n nat und ergleliche Rede, die Major vertheidigt, daß gute Werke zur 
„ Sutigteit vothig ind. Denn ob man wohl diefe Propofition unter dem 
. 
1 


Schan des Geſetzes, als wenn es eine legalis proposilio wäre, verthei⸗ 
digen will, {0 iſt fie doch auch an ſelbigem Ort nicht vollkommen, fon- 
dern helbmündig und über die Maßen gefährlich; ſintemahl das Geſeh 
Gottes nicht allein die Werke, welche auch die Heiden aus der Vernunft thun, 
von unt erfordert, ſondern den ganzen vollkommen (2) innerlichen 
sp und äußerlichen Gehorſam, wie auch Gottlob, bei uns die Kinderlein 
„ Willen Da man aber gedachte Propofition in den Arıiculum justifiea- 
1 onis menget, ſo iſt fe nichts anderes, den ein ſawer und fharfer Efe 
, Mr der uns den ſüßen Honigſchmacr des Evangelii verſewert und vers 
e berbetz weil die Erclufive klar da ftehen, die S. Paulus oft wiederholt, 
welle, eine lege, sine operibus. In semine et non in seminibus. — 

a Entlihfoman gemelte Propofition fegen will in die Disputation der guten 
Urte oder des neuen Geborſam , welcher gewißlich der Gerech⸗ 

: figteit des Glaubens folget; fo bringet fie entweder pharifäifhe Hoffart 


je) un Sicerheit, oder Verzwelſelung. Denn hat Jemand gute Werke 
und in deſſen beredet, fie feyen zur Seligkeit nöthig, der wid ohne Zwei. 
„ MER) mit dem Pparifäer, (Luc. 18.) darauf pochen und trotzen, und ſich 
6, later alfo zum Abgott machen. Iſt aber Jemand, der gar keine gute 
bat, als der arme Zöllner, oder der Schächer am Kreul, der 
wd müffen verzagen und verzweifeln, wenn er es dafür hält, daß gute 
Werte zur Seligkeit nöthig ſepen. — Es erfahren auch alle Gottes Kinder 
in den ionerlichen und geiſlichen Kämpfen, wenn fie Gottes Zorn und 
Gfsenge Urtpeite fühlen, daß ihnen alle Werke, gleichwie das Wachs 
der diuem großen Peer verſchmeizen und verschwinden, wie ſolches dit 
Klagelieder des David, Job, Jeremias und Ezechiel und ans 
baer Heiligen Gottes genugfam beweisen 
, er wle anderswo dränge ſich die Bemerkung auf, daß es für 
be Sicherheit ſowohl als für Die Verweiflung ganz gleichviel iſt, ob 
Meguten werke als Folge und Kennzeichen des nothwendigen Elaubens 
belbſt ale Mitbedingung zur Seligkeit angeſehen werden, ob man 
wenn die Werke fehlen, fo fehlt der rechte Glaube, oder der Glaube 
nac nic ohne die Werke selig. — Nur die Tugend der Hoffnung ſcheint 
ber in Mitten treten zu können. Es foll nämlich das angebotene Heil 
mt nem werttpätigen Willen, und im fruchtbaren Bußgelſt ergrifen 
damen und in kindlicher, mit Wachfamteit und Gebet verbundener Hoff: 
aud und Quverficht auf Gottes Hülfe ſomohl dem Stolge als der Ver. 
gewehret werden. Freventlicher Ungehorsam ſchllezt aus; ganz 
duden anders aber iſt zu lagen, ole Werte des Gerechten find unte f. 
60 als e keine Werke feyen zur Rechtfertigung nöthig. 
6 Anfangs hatten ſich die ſöchſſchen Theologen zwar nur vorbehalten 


1 i bee Google 


390 . 
wenn während des Collequiums ihnen Urſache dazu gegeben würde, oder 
wo es ſonſt erfordert würde, ihr Bekenntniß alfo zu (hun und die sectar 
pecilice zu verdammen“, und bewilligt, daß ihre Proteſtatlon nicht eröffnet 
werden ſollte damit den Coll oquenten des andern Theils keine Urfache gegeben 
werde, Zwieſpalt zu erregen. — Als nun aber katholiſcher Stits auf eine ge 
nauere Beſtimmung gedrungen wurde, ob die ermähnten Secten als ver. 
taglich oder unverträglich mit der A. C. angeſehen würden, wollten die 
beſagten Theologen ſich durch nichts mehr abhalten laſſen, jene Lehrmeis 
nungen zu verdammen, und als hierüber durch mehrere Tage gefteitten 
war, ſchickten ihnen die andern ihres Tpeils Aſſeſſoren, Auditeren und 
Theologen die erwähnte Proteſtatlon wieder ins Haus und fchloffen 
ſie eigenmächtig von der ferneren Thellnahme am Colo 
qulum aus. Höchſt merkwürdig war es allerdings, daß in ſolcher Art Lu 
ther von den Proteſtanten aus geſchloſſen wurde. Die andern 
beriefen ſich darauf, daß der Neichsabſchied beſtimme, daß nur die beiden 
Theile, der papſtliche und der der A. C. ſollten zugelaſſen werden, wenn 
fie aber nun die Verwerfung der Secten mit einmengen wollten, ſo werde 
eine dritte Partei erfolgen. Worauf fie aber, die Sachſen, wohl folge 
rechter erwiederten, »daß keine der Secten, welche von der A. C. aus, 
geſchloſſen würden, ſich derſelben behelfen könne. Jeu hätten aber um fo 
weniger Macht, fie die Sach eu) auezuſchließhen. da der Reichsſchluß vetordue 
daß der Präfident die Golloquutoren beider Theile fragen ſolle, ob ſie mit 
den Vortcägen deſſen, der jedesmahl dazu verordnet worden, zufrieden 
seven 2“ — Sie wendeten ſich ſode uu an den Präfldenten mit der Frage; 
ob die Aſſeſſoren. Auditoremund Theologen ihres Theils 
Macht hätten, fie auszuſchließen ? — und dann, ob ſie dieſer 
Excluſien wegen nun von dem Colloquium erledigt wären 
ber) und überreichten zugleich ein Bekenntniß, worin fie die erwähnten 
Secten aus drücklich verdammten. — Der Präſident handelte nun durch 
einige Tage mit den Proteſtirenden, damit wo mögl. — 
den, und das Colloquium fortgeſetzt werden tönnte. 
der Ausſchließung blieben, und äußerten daß Niemand ihnen 
ſetz und Maß vorſchrelben könne, erklärte der Praſident i 
daß er fich in dieſe Sache als nicht in der Form des Eollogt 
außerhalb des ſelben vorgegangen, und da es Seines Amtes nit 
manden von den zum Colloquium deputirten Perſonen 
aus zuſchließen, nicht miſchen wolle. — Die Proteſtatt 
auch nicht zu den Acten nehmen zu können. PORN 
ren, und dem römifchen Könige feiner Zeit votzuleg 
nen Theologen (als die ſtrengeren Lutheranet) 
Schriſt darauf, daß ihre Proteſtation möge zu den 2leten 
den (2. October) und zogen nach Hauſfe. 
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Reichsſchluß zu nahe zu treten, thun könnten. So blieb das Colloquium 
abgebrochen, nachdem es kaum einen Anfang genommen hatte. Vergeb⸗ 
nich bemühete ſich auch der Vieckanzler Seld, in irgend einer Art die 
Fortfegung des Colloquiums zu bewirken. und ſchlug deß halb vor, außer 
der vorgeſchlagenen Ordaung von dem Artikel der Guchariſtie zu handeln. 
Die Proteſtir enden erklärten, daß fie bereit feyen, von allen den Arti⸗ 
keln, worin man fie, als ob fie nicht der Augsburg 'ſchen Gonfeflion ges 
treu waren, verdächtig machte, zu handeln, und daß fie bei den einzelnen 
Artiteln nach Erörterung der Sache die entgegengefegten Irrthümer vers 
dammen wollten. „Da oft in einer Materie die päpftlichen Irrthümer 
zugleich mit audern anzuführen und gegen beide die Wahrheit deutlich 
aufzuſtellen ſey. Weder ihre Kirchen noch ſie ſeloſt heißen das Dogma 
des Zwingli gut, noch irgend eine mit der Confeſſion ſtreitende Meinung, 
welche ſte in Schriſten widerlegt hätten; — aber fie müßten auch die 
Prophanationen des Sacraments in der Meſſe u. [. w. verwerfen, wo⸗ 
von fie hätten ausführlicher reden müſſen bei Erörterung der einzelnen 
Artikel, welche Geörterung der katholiſche Theil darum vermeiden wolle; 
damit dieſe Wunden nicht berührt würden, und Vorwand fuhr, das Col⸗ 
Toguium abzubrechen. Sie proteſtirten demnach, an Abbrechung des Col ⸗ 
loquiums nicht schuld zu tragen.“ 

Den letzteren Vorwurf, daß der katholiſche Theil den Fortgang des 
Colloquiums durch das Beſiehen auf jene beſtimmtere Ausſchlleßung der 
mit der Gonfeffion ftreitenden Meinungen und durch die nachherige Weir 
gerung, ohne ausdrückliche Autoriſirung das Colloquium fortzufegen, zu 
bindern die Abſicht hatten, — entkräfteten die katholiſchen Colloquutoren 
in einer Proteftation und Declaration, (welche die proteſtirenden Affeffo- 
ren nicht zu den Aeten nehmen wollten) — und in mehreren Erklärun⸗ 
den an den Präfidenteni, ins beſondere ſagten ſie: „Die Roth wendigkelt 
dieſer Forderung wurde uns zunachſt durch das Decret von Regens burg 
aufgelegt, weiches die Form mit beſtimmten Worten vorſchrelbt, daß das 
Gespräch nur zwiſchen den beiden Neligionstheilen Statt finden, und reine 
Secte eingemiſcht werden ſollte, welche zugleich der alten Nell, 
gton und der Augsburgigen Con feſflou entgegen fey. So- 
dann, daß wir ſolches mit etwas ſchärſerer Beſtimmtheit verlangten, dazu 
veranlaßten die Gegner, welche, gleich von Anfang des Geſpräches an 
‚gang unaufgefordert, und da es Niemand verlangte, ausbrachen in eine 
ſperielle und beſtimmte Verdammung der (wie ſie es nennen) gottloſen 
tridentiniſchen Decrete und der Päpſte und des Interim, und einige Ars 
ten von Secten Hinzufügten, als die Anaboptiſten und Schwentfelder 

und Servet, mit Weglaflungjener, in welchen fie uns mit Grunde 
zarte waren. Solche Condemnirung des kridentiſchen Gonells 
war unzeitig, weil deſſen Decrete der alten Religion angehörten, welche 
nicht von Anfang an verdammt werden mußte, als vor welcher ja das 
Golloquium gehalten werden ſollte, wie fragen alſo, ob ſie in derſelben Gons 
demnation auch einbegriſſen haben wollten den Zwingllanism und die Lehre 
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Galvins von der Eucherlſtie, und Ofianders von der Rechtfertigung un 
des Ilyricus vom ſelaviſchen Willen; welche Secten zum „ 
mit der Augsburg'ſchen Gonſeſſion ſtritten, zum Theil auch 
Reichsbeſchluſſe davon getrennt find, Der Eid laute, fromm 

schaftlich zu verfahren, als ob es fromm wäre, den 

ſtürzen wollen, und die Sectirer zu begünstigen: — als e 

ſcaftlich wäre, alle Hoffnung der Freundſchaft abzuf 

ſey der Zwieſpalt unter den Gegnern zum Ausbruch gell 

wie die Ausgeſchloſſenen bezeugten, weil Jene die Lehre de 

nicht in ihrer Reinheit und ohne Corruptelen betennen, u. 

Secten davon trennen wollten; welcher Verdacht dadurch 

den, daß die Ausgeſchloſſenen bona ſide dieſe Secten 

batten, und auch. daß in einer Schrift Galvius gegen 1 

die fie eben erhalten und vorlegten, aufs Beſtimmteſte ver 

daß Melanchton, der Verfaſſer der Augs bürg ſchen Conſe ſion. 

daß Ealvins Lepre von der Gugarifie ſe . (Wenn jener 75 


er uur ein Wörtlein aus Melanchte 

ich hier den Namen Philippus 

ich mich kelner Schmach. Die Zeugniſſe (aus Melanchtons € 
che jener anfüpet, brauche ich nicht zu widerlegen, unt 

auf, was in den erſten Streitigkeiten, und als die 


ten Mann, abgedrungen worde! 8 
40 Jahre den Philippus nichts beſſer verſtehen gelehrt he 
ihm und der Kirche unrecht thun. Was ich ſage und 
tige, daß Ppilippus nicht mehe von mir, als von 
ſten in dieſer Sache getrennt werden könne. Obgleich er 
von heftigen Männern fürchtend (die welche 
ſtehen mich) feine Meinung nicht immer fo offen, als 
Hätte, geſagt hat, fo iſt 4s doch nicht fo, als 0 
Tode angefangen hatte, zu uns Hinzuneigen, Denn da wir v 
ren über dieſes Kapitel conferisten, war vom erſten Zul 
an keine Sylbe mehr zu ändern.“) 

Daß jene aber neuerlich erwähnt, daß das 
verwürfen, ſey eine nüchterne Condemnatlon, und 
Des Calvins geſchehe keine Erwähnung, und deſſen 
fie nur deſto mehr verdächtig ſeyn, da die N 
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iet zuntlich deßwegen aus geſchloſſen feyen. — Eine Verhandlung von der 
rn Gumariftie würde die Ordnung der Materlen verkehren, und übrigens 
de nichts an der Sache ändern; denn fie würden auch damit 
in en Beginnen müffen, die Härefien Zwinglis und Calvins 
n auszufhliehen. Nicht erſt bei der Erörterung feyen dieſe von der 
Le Augsburg’fchen Gonfeffion zu ſcheiden, fondern gänzlich von dem Collo- 
uium auszuschließen; da dem Reichsſchluß zu Folge alle Meinungen aus 
wen gefchloffen ſeyn ſollten, welche zugleich der alten Religion und dem A, 
en Bckenntniß entgegen fepen. — Auch das habe fie bewogen, daß die vom 
0 Meichstag gehofite Frucht jegt nicht mehr vom Gologutum zu erwarten 
war genefen, da die Fürften und Obrigkeiten der ausgefhlok 
i denen Tpeologen, welche den größten Theil des Landes 
ben Augsburger Confefſton hätten, alcht mehr würden gut 
e geheißen haben, was etwa mit den Gebltebenen hätte 
1 eöncordirt werden können.“ 5 
Daß wie aber das Licht ſcheuen, ſagten fie in einer andern Schrift 
“ auf die Befhuldigang der proteſtirenden Aſſeſſoren, und die Ausbrei⸗ 
dung der christlichen wahchaſten Lehre gern hindern wollten, thun ſie 
uns an dieſen beiden ungutlich und uarecht. Denn wir uns gottlob, noch, 
de mals vor diefen ihren Leuten gar nichts ſcheuen, welche, ob fie gleich 
2% bochgelehrtle Manuer find, müfen fie doch, was ſie an ihren ſchönen Ga 
e ben zum Vortheil haben, an ihrer faulen, böfen Sache wiederum ser; 
lien. und laſſen uns bel vorhin erwieſener Wahrheit, welche auch wohl 
vor den Porten der Hölle unbewältigt und unumgeftürgt bleiben wird. 
gegen ſolchen Leuten gar nichts grauen; und wiſſen ohne Ruhm zu mel. 
den, unter unſerm Haufen fo viel bewährter, gegründeter und heilſamer 
Grudition, daß wir es gegen ihnen den mehrern Thell nicht gern vers 
tauſchen wollten.“ — In ihrer letzten Schrift ſagten noch Melauchton 
und feine Collegen: „Als kluge Manner hatten die katholiſchen Theologen 
nicht zu vermehrter Spaltung Anlaß geben ſollen: Um ſo größer ſei für 
Alle die Gefahr, je mehr Entzweiungen entſtehen. Fürwahr, in dieſem 
legten und wahnſinnigen Alter der Welt, in welchem wie durch Gottes 
Worr vorher geſagt, mehr gertheilungen ſeyn werden, als zuvor gewe⸗ 
fen, ſollen weiſe Männer durch eine fromme Mäßigung Anlaß zu neuen 
Berreiffungen vermeiden.“ „ Als ob wir, antworteten die katholischen, hier 
wüten, um die Secten, welche in ihren Ierthümern unter ſich uneins 
Rind, unter einander zu vergleichen; und es nicht vielmehr unfers Amtes 
wäre, zuzulaſſen, daß ſie taufendfach unter ſich zertheilt erſcheinen, zum 
oſfendarſten Erweis des Irrthums vor aller Menſchen Augen. Damit fie 
enduch den Feieden und Einheit des Glaubens, welchen fie in ihren diver- 
\ Heulis niemals finden, in der Gemelnſchaft der katholischen Kirche ſuchea, 
uad umfaſſen.“ — Der proteſtirende Theil, namentlich die Aſſeſſoren, 
brachten nachher die Beſchuldigung vor, die katholischen Unterredner hat 
ten nicht dunkel zu verſtehen gegeben, daß fie im Golloqutum nicht fort⸗ 
fahren wollten, da man ihnen thren Judicem und was fie ſonſt 
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vorgegeben, nicht gut ſeyn laſſen würde. Hierüber 
Merſeburg in einer ſchriftlichen Erklärung an den 
wiſſen und bekennen beider Seits, daß des Theiles Meinung 
welche mit der recht verſtandenen Schrift übereinſtimmt, 
welche damit ſtreitet. Das aber ift es, was vor allem 

zen Sache geſucht wied, welches Thelles Meinung den 

der Schrift beibehält, denn beider Seits berufen wir uns 
und behaupten, daß die Lehre des andern Theiles mit der 


Wei dieſem Streite abe: wollen wir uns keine Autorität de lie 


legung anmaßen, und des rechten Verſtandniſes wegen 


was vorſchreiben. Und was wir hier und nicht erlauben, de — 


Gegner auch ſich nicht anmaßen, damit belde baue 
gung ſeyen. Was alſo war übrig, (wenn der € 
und Ziel haben follt ls daß wir beide dem 


schaftlichen Gonfeufus des kiechlichen Alterthums unfer im 


Schriftauslezung unterwürfen, und jenes Verſtändniß 
annähmen, welches einträchtig und einftimmig jene 
ben, von welchen nach den Apoſteln unſere Kirchen 
deu, und welche, da fie fo lange vor den St 
lebt, von aller Parteilichkeit entfernt ſind. — ur 
chen Erklärung fegten die katholiſchen Coll 
baben aber von uns nit verſtanden, wo fle 1 
würden, daß wir nicht im Colloqulum mit 
— Und da in der Beſchuldigung des Grafen 1 
und der übrigen proteſtantiſchen Aſſeſſoren auch g 
ken a durch Wahl des beſchwerlicheren fchriftli 

gang gehindert, fo antworteten dieselben: „Dieſe B 
billig, da der Reichsabſchied es den Unterrednern 
andern Theils (als auf alle Sättel abgerichtete und zu al 
tige und willige Leute) ſich ſelbſt zu beiden Theilen, 
zu schreiben erboten, und ungedungen angenommen, daß 
ten geſchehen ſollte. So ſpürt man auch, wie es 
lich Geſpräch geben follt, wenn die beiden 
ſammen gelaſſen werden ſollten, da doch ee 
was vorgebracht werden ſoll, da 1 
und mit gutem Bedacht deſtilliren muß, 
Affectus fo grob mit durchlaufen, daß es eil 
verdriehlich ſeyn muß. Dortzu die Urſache 
Seits Handlung nicht in Schriften verfaßt 
Berichte aus dieſer Handlung zu Lünftk 
aus vorigen Colloqulen zu ſehen) hernach el 
berichten würde, wenn nicht beide Theile 
und gebunden würden, denn ſonſt in elner 
daß * 2 een “eo; nicht 8 
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XV. Auf den von dieſer Lage der Sache an den Kalſer Ferdinand 
erſtatteten Bericht erklärte dieſer (9. Rov. 1557), „er habe die beider Seits 
vorgefallenen Irrungen nicht gern gehört. Eneſcheidung zu geben, falle 
ihm etwas bedenklich und ungelegen, ſein Wunſch ſey aber, daß das Col⸗ 
toqulum fortgefegt werden möge, was vielleicht dadurch zu erreichen ſeyn 
möchte, wenn die Colloquutoren und Adjuneten der Augs burg'ſchen Con⸗ 
feſſton vermögt würden. daß die ausgeſchloſſenen Theologen wiederum zu 
dem Colloqulum erfordert würden; — und dagegen die Golloquutoren 
und Adjuncten der alten Religion vermögt würden, ihrer an den Gegen- 
theil gethaner Froge halber ſich mit der Antwort, Erklärung und Erbie⸗ 
ten, fo derſelbe darauf gethan, begnügen zu laſſen; denn ob fie gleich 
dem Reichsſchluß gemäß wohl Urſache gehabt hätten, ſolche Frage zu 
thun, und den Theologen gar unverweislich geweſen ſeyn würde, zu er⸗ 
klären, was fie der Coufeſſion eingeſchloſſen oder davon ausgeſchloſſen zu 
ſeyn hielten, fo möchten ſich doch auch die Theologen des katholiſchen Thells 

jegnügen laſſen, daß der Gegentheil erkläre, der Confeſſton anzu- 
hängen, und ſich bei den einzelnen Tetikeln darüber näher zu erklären, 
und die Lehren, fo derſelben zuwider, zu dammniren; — und dann nur, 
wo einer der Gegnec ſich der Confeſſion ungemäßer Opinionen oder Argu⸗ 
mente im Verlauf der Verhandlung gebrauchen wollte, ſolche zurückzu⸗ 
weiſen, weil nach dem Reichsſchluß allein mit den Conſeſſionsverwandten 
das Colloquium angeſtellt werden folle, auch nur diefe in den Religlons⸗ 
frieden begriffen ſepen.“ — Zu dieſen Mitteln aber war kein Theil bereit, 
und die proteſtantiſchen Theologen beurlaubten ſich in einem Schreiben 
an den Präſidenten vom 1. December 1557, weil der katholiſche Theil 
die Fortſetzung nicht wolle, und entſchuldigten ihre Weigerung jener ans 
fänglichen Gondemnation auch damit, daß fie alle Yweideutigteit Dabei 
Hätten vermeiden, und daher zuvor pofitive Behauptungen und Erklä. 
zungen hätten auſſtellen wollen. 

Allerdings ſchien dieſes Argument Grund zu haben, daß die Aus⸗ 
ſchlleßungen erſt Folge genauer Erörterung des Gegenſtandes feyen, und 
namentlich die gegen die Zwinglis Anſichten vom Sacrament mehr oder 
minder Tpeilenden von Seiten der Confeffionsanhänger nicht ohne ger 
nauere Ulnterſuchung darüber condemnirt werden konnte, ob und welche Ver⸗ 

mittlung zwiſchen den entgegen gefegten Meinungen mit der Gonſeſſton 
vereinbar ſey oder nicht? ) Dem katholischen Theil ſchlen es auch eigent / 
lich gleich viel fegu zu können, obs jene, Ausfhliefungen gleich Anfangs, 
oder erſt im Verlaufe der Handlung geſchähen. — Die Sache aber 
war, daß bei der genauen Erörterung darüber, ob die Melanch⸗ 
towiſche Vermittlung mit dem wahren Sinn der Confeffion vereinbar fey, 
ſich die innere Spaltung nur noch deutlicher zeigen mußte; und daß der 
beſtimmte Complex von Lehren, mit welchen nun einmal die Verſtändi⸗ 


Man fehe über den Verſuch einer ſolchen Vermittlung die Beilage. 
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Die auf der Seel Altar die lam men bütett 
Afträa , die dem Neid des Glüds gebietet, 
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ſchaften zur Zurückforderung von Metz, Toul und Verdun 
von Frankreich, fo wie zur Beſchützung von Lievland gegen 
die Moscowiten. — Verhandlung mit Eliſabeth von England. 
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Denkart hinſichtlich der Religion. — Churfürſtentag zu 
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o heilige Treue! fittfame Beflale;  , 
Die auf der See Altar die Flammen hütet! 
Afıräa, die dem Neid des Glücks gebietet, 
Mit Lied und Gegentieb in einer Schale! 
A. W. Solegel 
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W. für den äußeren Religionsfrieden im Reich nun⸗ 
mehr eine feſte Grundlage gewonnen, und unter dem 
Schutz desſelben der Verſuch einer dogmatiſchen Verſtän⸗ 
digung im Colloquium noch einmal gemacht worden, ſo 

[ mußte die Herſtellung beſſerer Kirchenzucht, wahre innere 
Reform und Reinigung von ſolchen Mißbräuchen, über 
welche kein Streit war, daß es Mißbräuche ſeyen, ſich noch 
als den wichtigſten Gegenſtand eifriger, die Erhaltung der 
alten Religion ſelbſt bezielender Fürſorge darſtellen. Wirk⸗ 
lich trat erſt damals, etwa 40 Jahre nach dem Anfang der 
Spaltung der Wendepunct im eigenen Innern des in ſei⸗ 
nem Weſen angegriffenen Kirchenthums ein, daß nach den 
erſten Anſtrengungen der Vertheidigung und Behauptung, 
nach den Verſuchen für Beſchwichtigung oder Unterdrückung 
der Spaltung und für Zurückführung der Getrennten, nach 
mehrfachen Erörterungen über die am lauteſten in Streit 
gebrachten Dogmen und der Selbſtrechenſchaft und inneren 
Befeſtigung derſelben auf kirchlichem Gebiete nunmehr allge⸗ 
meiner und wirkſamer die praktiſche Reform, (Beſſerung 
des menſchlichen Verderbens, welches den weſentlichen Cha⸗ 
rakter der Kirche ſo Vielen unkenntlich machte, und ihre 
Segnungen ſo vielſach vereitelte), als das nächſte Ziel der 
Anſtrengungen erkannt wurde. — Die Bemühungen hier⸗ 
für bilden ſo zu ſagen den innerſten Kern der Beſtrebun⸗ 
gen Ferdinands, und wie er auch früher ſchon dieſelben als 
den wichtigſten Theil aller in der Religions ſache zu neh⸗ 
menden Maßregeln angeſehen hatte, ſo bilden ſie insbeſon⸗ 


bene, Google ae 


400 

dere den ruhmvollen und auch folgereichen und geſegneten 
Gegenſtand feiner Fürſorge in der letzteren Epoche feiner 
Regierung. 

II. In der Lage, worin der Religionsfrieden die öf- 
fentlichen Angelegenheiten im Reiche ließ, wünſchte Ferdi⸗ 
nand zunächſt mit den geiſtlichen Churfürſten perſoͤnlich über 
die Nothwendigkeit wirkſamer Reformen ſich zu unterreden. 
Außerdem waren es aber auch andere Gegenſtände, beſon⸗ 
ders die Anerkennung ſeiner eigenen Kaiſerwürde, in Folge der 
Abdankung feines Bruders, welche eine Zuſammenkunft mit 
den Churfürſten überhaupt als nothwendig erſcheinen ließen. 
— Schon auf dem Reichstage von 1556 hatte er eine ſolche 
Zuſammenkunft gehofft, und die Churfürſten dringend dazu 
einladen laſſen (21. Oct. 1556). Als der neugewaͤhlte Chur⸗ 
fürſt Daniel von Mainz ſich gegen den Geſandten Ferdinands 
Otto v. Neideck eben ſowohl entſchuldigte, als der indeſſen 
verſtorbene Sebaſtian ſich nicht hatte bewegen laſſen, den 
Augsburger Reichstag zu beſuchen, ſchrieb Ferdinand je⸗ 
nem vom erſten Nachtlager ſeiner eigenen Reiſe nach Re⸗ 
gensburg, von Tuln (25. Nov. 1556) aus: „perſönlich zu 
kommen, werde jenem gegen Gott und Welt viel verdienſt⸗ 
licher und rühmlicher ſeyn,“ eigenhändig beiſetzend: „Hie. 
mit erſuoch e. l. ganz freundlich, yn kainswegs unter⸗ 
laſſen wolle, perſönlich zu erſchainen, angeſehen, wie 
hoch und viel daran gelegen iſt, und die Wichtigkeit der 
Händel das nit leiden mag, durch Potſchaft zu verrichten, 
und e. 1. wirdt Got dem Almächtigen ain angenemen Dienſt 
ton und gegen der ganzen Griftenheit, dem h. Reich und 
Teutſcher Nation unſerm Vaterland ain gut Werk; das wirdt 
ich in aller Freundſchaft gegen e l. erkennen. — Nicht 
minder wurden auch Trier und Cöln dreimal erſucht, per⸗ 
ſoͤnlich zu erſcheinen. Sie hatten aber jedes feine Verhin⸗ 
derungen, und die geiſtlichen Churfürſten — 


3 einer Inſtruktion, dem Ferdinand 
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n geheim vorzutragen: „da auf dem vorigen Reichstag die 
kene Proteſtanten in vielen Stücken ihren Willen durchzubringen 
dbverſucht, auch erlangt, unangeſehen wie dieſe Sachen der 
bit Geiſtlichen wegen thunlich oder nicht ſeyen, fo möchte, da 
0% 5 jetzt nicht allein von dem Wege zur Vergleichung der ſpal⸗ 
dars tigen Religion, ſondern auch dem Hauptwerk zu handeln, 
"RE wenn abermals gleicher Ernſt gebraucht würde, und fie (die 
dels geistlichen Churfürſten) bei einem oder andern Artikel er⸗ 
vin hebliche Bedenken haben möchten, daraus bei ihrer Ger 
lu genwart mehr Verbitterung und beſorglicher Widerwillen 
ze entſtehe, als da durch allerſeitige Verordnete gehandelt 
ue würde.““ — Noch von Regensburg ſelbſt ſchickte Ferdinand 
ung den v. Heuſenſtamm an die drei Churfürſten; er wolle fie 
an über vier Wochen nicht aufhalten, und ſchrieb (26. Jänner 
en, 1357), daß er der Rüſtung gegen die Türken wegen keine 
n Stunde zu verfeiern habe, und erwarte, daß alle Chur⸗ 
% fürſten mit Ausnahme des neuen Churfürſten von Pfalz, 
e Otto Heinrich, der feiner Geſundheit wegen bei Winters⸗ 
in zeit nicht reifen könne, nach Regensburg kommen würden. 
„ — Diefe Erwartung wurde aber auch von Sachſen und 


% Brandenburg getäuſcht, was vielleicht die Urſache war, r 


ie» daß als Churfürſt Daniel endlich ſchrieb, er wolle willfahs 
gg ten, Ferdinand ſelbſt ihm nunmehr meldete (18. Febr. 1557) 

wegen unvorgeſehener Gründe möge er bis auf neue Bes 
ſchickung mit der Abreiſe warten. — Es handelte ſich for 
„dann zunächſt von abgeſonderter Zuſammenkunft mit den 
„ Churfürſten außerhalb eines Reichstages. Sachſen und 
I. Brandenburg ließen fih nur darauf ein, einen Tag 
zu Eger auf den 1. Mai 1557 zu halten. Ferdinand 
lud hiernach ſowohl den Ott Heinrich, als die übrigen rhei⸗ 
1 niſchen Churfürſten ein, auch nach Eger zu kommen. — 
1 Ott Heinrich als neu eintretender Churfürſt, ſchrieb we⸗ 
gen einer vorherigen Zuſammenkunft der rheiniſchen Chur⸗ 
fürſten an Mainz (25. Febr. 1557), welche Mainz ſodann 
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auf den 25. März zu Worms vorſchlug. — Sachſen fürt 
ebenfalls an Mainz (26. Febr.), um die Zuſammenkunſt zu 
Eger zu empfehlen; es ſollten Sachen vor ſeyn, warm 
dem Reiche, und namentlich auch den Churfürſten und ihrn 
Präeminenz viel gelegen ſey.“ — Die rheiniſchen Chur 
fürſten entſchuldigten ſich aber von Worms aus (27. Nin 
1557): »Mancherlei Kriegsgewerbe nähern ſich ihren dur, 
den, welche in der Frühlingszeit am meiſten anzubreden 
pflegen: Eger liege weit, und ſey ihnen zum Theil ales 
wegen zu beſuchen unmöglich; es ſey auch keiner von den 
Plätzen, wo von Alters dergleichen Sachen g. m 
den, (nämlich für Churfürſtentage ſollten Frank 
Gelnhauſen oder Friedberg die geſetzlichen Ot 
ſeyn). Sie bäten daher, den Termin etwas zu N 
und einen dieſer Plätze zu benennen, dann wollten 
kommen.“ — Ferdinand antwortete (Prag 11. April 

er hätte ſich verſehen, ſie ſollten Eger angenommen 

Er ſelbſt könne den Sommer, ohne ſeiner 

Gefährde und Nachtheil keine andere 31 

anſtellen, da er wegen der Türken und ſonſt 

und Stunde mehr zu feiern hätte. — Da n 

heurigen Kriegserpedition in Ungarn und nach 

quium gegen den Winter ein neuer Reichstag 
umgangen werden konnen, fo möge die Sache de 
nommen werden, worüber er die Vorſchläge 

ſten erwarte. Die Wahlſtadt müſſe aber ihm 

weit und ungelegen ſeyn. — Sachſen und 

ſchlugen hierauf vor, den Churfürſtentag dem 

heimer Unterredung und größeren 

die Sache nicht für die andern Reichsſtände g 

Reichstag vorhergehen zu laſſen, etwa um Ez 

zu Regensburg. — Mainz ſchloß ſich dem 

jedoch mit etwas früherer Anſetzung, und zu E 

die rheiniſchen Churfürſten wegen des Golloqt 
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verſammelt waren, beſchloß man ſodann, dem Könige die Wahl⸗ 
ſtadt zu Regensburg oder auch zu Augsburg oder Ulm vor⸗ 
zuſchlagen; Pfalz aber meinte, man ſolle von den alten 
Orten nicht abgehen, da es ſich von der Reſignation des 
Kaiſerthums handle, welches ſich einer Election vergleiche, 
oder vielleicht von Succeffion in anderer Geftalt, als fie 
zuvor Ferdinanden bewilligt; Cölln fand dieſes Bedenken 
von Pfalz begründet, meinte jedoch, daß man für dießmal 
königl. Majeſtät zu Ehren mit Vorbehalt der churfürſtlichen 
Präeminentien darüber hinausgehen könne. — Weil nun 
unterdeſſen der Vicekanzler Zaſius vom Könige an Pfalz 
geſendet worden, um den Reichstag zu Augsburg oder zu 
Ulm auf den 1. November 1557, und den Churfürſtentag 
auf drei Wochen früher oder während des Reichstages vor⸗ 
zuſchlagen, ſo vermittelte Pfalz, daß wegen des Reichs⸗ 
tages erſt auf dem Ehurfürſtentage Unterredung geſchehen, 
und dieſer mit Weglaſſung von Regensburg und Augsburg 
auf ulm oder Frankfurt vorgeſchlagen werden ſolle. 

Die Antwort der rheiniſchen Churfürſten wurde endlich ſo 
gefaßt (1. Sept. 1557). Ferdinand nahm ſodann den Tag 
auf Epiphanie zu ulm an (Wien 11, Oct): wenn er gleich 
gern geſehen haben würde, daß ſie ſich etwas foͤrderlicher 
entſchloſſen hätten, und daß der Reichstag gleich nachher 
gehalten wäre. — Die rheiniſchen Churfürſten erklärten, 
kommen zu wollen; jetzt aber machten Sachſen und Bran⸗ 
denburg ihrer Seits Hinderniſſe: „wenn der König ſich dem 
Wunſche der rheiniſchen Churfürſten als des Mehrtheiles 
hätte vergleichen wollen, ſo ſey viel mehr Urſache gewe⸗ 
ſen, Frankfurt zu beſtimmen; Ulm ſey ſehr entlegen und 
ungewöhnlich. Churfürſt Joachim würde durch Bamberg'⸗ 
ſches, Nürnberg'ſches, Würzburg'ſches Gebiet unvertragener 
Sachen mit Markgraf Albrecht durchreiſen müſſen. Regens⸗ 
burg würde ihnen, wie Ferdinand am gelegenſten geweſen 
ſeyn; da jene aber Ulm oder Frankfurt vorgeſchlagen, ſo 
26 
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moge letzteres gewählt werden.“ — Ferdinand mußte ſich 
dann endlich doch Frankfurt, und weil Churfürſt Joachim 
wegen eines Schadens am Schenkel Verlangerung gewünſcht 
hatte, als Zeitpunct den 20. Februar 1558 gefallen laſſen. 
— So viele Schwierigkeit hatte es ſchon damals, im Ge⸗ 
genſatze mit den noch kurz zuvor ſo zahlreich von den Für⸗ 
ſten beſuchten Reichstagen, in Folge wohl der ſich mehr 
ausbildenden Territorialität und auch der Religionsdiſſidien, 
daß die mächtigeren deutſchen Aue in Perſon zuſam⸗ 
menkamen. ie 
III. Bei diefer Sufammentunft murde nun die folenne 
Bothſchaft des Kaiſers Carl an Ferdinand und die Churfür⸗ 
ſten hinſichtlich der Renunciation des erſteren (womit Prinz 
Wilhelm von Oranien und der Reichs-Vicekanzler Seld beauf⸗ 
tragt waren) gehört, und Ferdinand in Folge deſſen von 
Seiten der Churfürſten als Kaiſer anerkannt. Da der Fall 
ganz neu in der Reichsgeſchichte war, ſo berathſchlagte 
man wiederholt, wie dabei zu Werke zu gehen? nachdem 
wan ſich aber deßhalb vereiniget, und auch eine neue Wahl⸗ 
Capitulation verfaßt hatte, *) geſchah die Feierlichkeit der 
Uebertragung des Kaiſerthums an Ferdinand am 24. März 
1556 in folgender Weiſe. Ferdinand beſtieg, nachdem er 
die Capitulation beſchworen, den in der Bartholomäuskirche 
auf einem Gerüſt für ihn errichteten Thron, umgeben von 
den Churfürſten, welche niedere Stühle einnahmen. Dann 
wiederholte Seld den kaiſerlichen Auftrag, und erklärte, 
nach Vorleſung der Vollmacht, für ſich und feinen Mit 
Commiſſär, Namens des Kaiſers die Uebertragung der Kai⸗ 
ſerwürde an Ferdinand mit dem Beiſatze, Carl zweifle nicht, 
daß ſein Bruder dieſe Reſignation annehmen . FR 


*) Die Ehurfärften willfabrten Ferdinanden mit Eee 
Worte und Obligationen, welche er in der 
wünſchte, wie er ſolches feinem Eidam, dem m . 
Balern den 9. März 1558 meldete. c 
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mit der Ermahnung, die Ehre des Allmächtigen, ſomit 
der heiligen wahren katholſſchen Religion vor Augen zu 
haben, dem Erbfeind des chriſtlichen Namens, wie auch ale 
len Betrübern des gemeinen Friedens nach Möglichkeit ſtatt⸗ 
lichen Wid erſtand zu thun, und in den Fußſtapfen feiner 
Vorfahren, ſonderlich aus dem Hauſe Oeſterreich, derge⸗ 
ſtalt zu verharren, daß Jedermann deßwegen Gott dank⸗ 
bar ſeyn, und eine herzliche Freude darüber haben möge, 
wie ſich deſſen ſeines hocherleuchteten Verſtandes wegen zu 
verſehen. Zugleich wurden die Stände ihrer Pflichten und 
Eide gegen Carl losgezählt, und ermahnet, von nun an 
ſeinem Bruder feſt und treu anzuhangen, um ihm für 
das Beſte des Reiches allen Beiſtand zu leiſten, und unter 
ſich das Band des Friedens, die Einigkeit zu erhalten. 
Wenn es zu ſolchen Fällen kommen ſollte, wo Carl durch 
ſich ſelbſt, oder durch Mittel feines Sohnes Philipp dem 
Reiche einen Gefallen thun, oder deſſen Ehre, Nutzen und 
Wohlfahrt befördern konne, fo werde er dazu jederzeit 
erbietig und geneigt feyn.« — Als hierauf Ferdinand 
durch feinen Vicekanzler Jonas die Annahme feierlich er⸗ 
klären laſſen, befahlen die Churfürſten, daß der ſeitherige 
„ tomiſche König nun als ein erwählter römiſcher Kaiſer zu 
„ bubliziren und proclamiren ſey; welches ſodann durch den 
Mainzer Domdechant, wie bei Kaiſerwahlen üblich war, 

. geſchah, und die Feierlichkeit durch die Glückwünſche der 
/ Anweſenden, Ritterſchlag und Te Deum beſchloſſen ward. 
— Die Churfürſten erneuerten bei dieſer Gelegenheit ih 

w ten, das letztemal 1521 gefchloffenen Verein, und ſetzten 
darin als einen Hauptartikel, „daß keiner von ihnen den 
„andern beiderſeits Religion» und Ceremonien halber auf 
künftigen Wahl- und Krönungstagen oder ſonſt, ausſchließen 

und unfähig achten, oder ſonſt einigen Unwillen gegen 

% dn ander hegen, ſondern vielmehr ſich alles freundlichen 
„ Guten gegen einander beſleißen, und keiner den andern 
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deßwegen gefährden wolle.« — Es darf unſtreitig ange 
nommen werden, daß dieſer Verein eine nicht unwichtige 
Beſtätigung oder Verſtärkung des Religionsfriedens enthielt. 
— Gleich nach dieſer Handlung ſandte Ferdinand ſeinen 
Oberſtkämmerer Martin Gußmann nach Rom, um dem 
Papſte Bericht davon zu erſtatten, wie auch denſelben ſei⸗ 
nes Gehorſams und ſeines Schutzes zu verſichern, und 
eine baldige Geſandtſchaft zum Begehren der Krönung an⸗ 
zukündigen. — Allein Paul IV., obwohl derſelbe nicht 
lange zuvor aus der Bedrängniß des Krieges mit Konig 
Philipp von Spanien, in welchen er ſich in übereilter 
Weiſe großentheils durch den Ehrgeiz der ſtatt ſeiner re⸗ 
gierenden Nepoten hatte verwickeln laſſen, herausgekom⸗ 
men war, ſetzte der Anerkennung Ferdinands als Kaiſer 
ganz unerwartete Hinderniſſe entgegen. Er unterſagte dem 
Gußmann den Einzug in Rom, ehe erſt gewiſſe Fragen, 
die er mit den Cardinälen überlegen müßte, entſchieden 
wären. Dieſe enthielten: 1) ob der Geſandte nicht ſchuldig 
ſey, die Urſachen anzuzeigen, wegen deren Carl das Kaiſer⸗ 
thum aufgegeben? — Mob ſolche Abdankung ohne des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles Einwilligung gültig ſey? — 3) ob Fer⸗ 
dinanden die ſchlimme Erziehung ſeines Sohnes Maximi⸗ 
lian, der meiſt mit Lutheranern umgeben ſey, zur Exlan⸗ 
gung des Kaiſerthums nicht hinderlich ſey? — und 4) was 
von der Wahlfähigkeit der Churfürſten, die zur Häreſie ge⸗ 
treten, zu halten? — Dieſe Puncte trug Papſt Paul ſieben 
dazu erwählten Gardinälen in einer Rede vor, worin er dazu 
noch einige ungeziemende Ausdrücke ſoll gebraucht haben, na⸗ 
mentlich, daß Carls Vollmacht, die er ſeinem Geſandten erthei⸗ 
let, ungültig ſey, weil er damals nicht mehr bei ungetrüb⸗ 
tem Verſtande geweſen “). — Das Gutachten dieſer Cardi⸗ 
näle ging zum Theil von den übertriebenſten Vorſtellun⸗ 
gen über päpſtliche Rechte hinſichtlich des Kaſerthums 


„ Schmidt vil. S. 39; vl. S. 277. 
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aus, welche ſelbſt auf dem Gipfel der hierarchiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nie anerkannt worden waren, und welche Innocenz 
III. in feinen Entſcheidungen über die Rechte von Kaifer 
und Gegenkaiſer nicht gebraucht hatte. — „Gleichwie die 
Reſignation des kleinſten Beneficiums nicht anders als in 
die Hände des Obern geſchehen könne, alſo um fo weni⸗ 
ger jene des Kaiſerthums, welches von jeher zu Rom als 
ein Lehen des päpſtlichen Stuhles angeſehen worden fey. 
— Es entſtehe auch, meinte man ferner, durch den von ei⸗ 
nem Kaſſer der römiſchen Kirche geleiſteten Eid eine wechfel- 
ſeitige Verbindung, die nicht anders als durch die Einwil⸗ 
ligung beider Theile könne gehoben werden. — Außerdem 
ſey die eine Hälfte der Churfürſten, da ſie in die Häreſie 
gefallen, ihres Wahlrechtes verluſtig geworden. Ferdinand 
aber habe durch Einwilligung in den Religionsfrieden, 
welcher faſt in allen Artikeln mit dem göttlichen Rechte 
und den Kirchengeboten ſtreite, Verdacht in Glaubens ſa⸗ 


chen wider ſich erweckt, zumal da er häretiſche Prediger 


in ſeinen Landen dulde, und ſogar für den Glaubensunter⸗ 
richt ſeines eigenen Sohnes nicht zur Genüge geſorgt habe. 
Es ſey demnach noͤthig, daß Ferdinand in dieſer Sache ſich 
des Papſtes Urtheil unterwerfe, und denſelben um Vergebung 
bitte, zugleich allem dem entſage, was zu Frankfurt gehandelt, 
und das Weitere von des Papſtes Gutbefinden erwarte. “ 
Die Schrift der Cardinäle wurde dem Gußmann mit⸗ 
getheilt, welcher eine andere dagegen einreichte, worin er 
vorzüglich, ohne in andere beſtrittene oder ihm nicht auf⸗ 
getragene Fragen einzugehen, das einleuchtende Argument 
hervorhob, daß die Abdankung und Uebertragung von Sei⸗ 
ten Carls nur auf denjenigen geſchehen ſey, welcher ohne⸗ 
hin ſchon rechtmäßig zum römiſchen Könige und Nachfolger 
gewahlt, gekroͤnt, als folder von dem päpſtlichen Stuhle 
anerkannt und beſtätigt ſey, und der von Rechtswegen in 
dem Kaiſerthume, es möge erlediget werden, wie es wolle, 
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ſuccediren müſſe. — Auf den Bericht über den ganzen Vor⸗ 
gang befahl Ferdinand dem Gußmann, daß wenn er drei 
Tage nach dem Empfang der Weiſung keine Audienz erhalte, 
er mit Hinterlaſſung einer Proteftation den Rückweg neh ⸗ 
men möge mit dem Beiſatze, daß Ferdinand dieſer Sache 
wegen die Churfürſten unverweilt zu Rathe ziehen, und ſich 
darin ſo verhalten wolle, wie er es ſeiner Hoheit gemäß 
erachte. — Guß mann ging nun, unter dem Vorwande ſei⸗ 
ner Andacht zu pflegen, als Privatmann nach Rom, und 
begehrte und erhielt als ſolcher auch beim Papſte Audienz, 
welcher verſprach, nächſtens einen Legaten an Ferdinand zu 
ſenden, der ihm die Urſachen ſeines Handelns näher ent⸗ 
wickeln werde. — König Philipp von Spanien glaubte in 
einem Schreiben an den Cardinal Pacheco ſeinen Vater da⸗ 
mit entſchuldigen zu müſſen, daß derſelbe, was er gethan, 
in der beſten Meinung und im geringſten nicht aus einer 
Geringachtung des Papſtes gethan habe. Deſſen ungeachtet 
fand Vargas, Philipps Geſandter zu Venedig, den er ei⸗ 
gens deßwegen nach Rom ſchickte, nicht nur kein geneigtes 
Gehör, ſondern man wollte auch den Statthalter von Mai⸗ 
land Figeroa, der zu gleichem Ende hinkam, nicht einmal 
in die Stadt laſſen, unter dem Vorwande, daß derſelbe 
wegen Mißhandlung eines päpſtlichen Boten ins Interdict 
gefallen ſey. — Nach der Burückkunft des Gußmann machte 
Ferdinand in einem Schreiben vom 5. September 1558 
den Churfürſten von den Einwendungen des Vapſteſ ein 
vorläufige Mittheilung. 

Gegen des letzteren erwähnte Prätenfionen ſelte Pad 
unter andern der Reichs⸗Vicekanzler Seld ein merkwürdiges 
und zum Theil in ſtarken Ausdrücken geschriebenes Gutach⸗ 
ten, wotin er, indem er ſich dogmatiſch entſchieden als 
Katholiken bekannte, zugleich die Gränzen der 
und weltlichen Gewalt weniger aus eigner neuer 
chung des Weſens der Sache, als mit Anwendung von 
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i Begriffen, die ſich in den alten Kämpfen der Kaiſer mit 
= den Päpſten ausgebildet hatten, behandelte. Doch bemerkte 
er, »Chriſtus in der Glorie bedürfe keines Stellvertreters 
i auf Erden. Sey aber der Papſt, wie auch er glaube, Stell⸗ 
vertreter Chriſti, ſo gelte das nur in derſelben Weiſe, als 
e Chriſtus ſelbſt auf Erden habe erſcheinen wollen, alſo ohne 
zeitliche Gewalt.« — Uebrigens behandelte er das Ver⸗ 
e hälmiß des Papſtthums und Kaiſerthums in 24 Artikeln, 
i wotin er als Richtſchnur vorzüglich die vor den Wirren 
a des Mittelalters anerkannt geweſenen Gonftitutionen aufs 
ie ſtellte.“ Die Schlüſſelgewalt ſey allerdings dem Petrus und 
un feinen Nachfolgern gegeben, obwohl im Namen und von 
u wegen des ganzen Apoſtolats, als dem der das Bild oder 
al die Figur der Kirche trage. Er ſey aber das Haupt zur 
% Erhaltung der Glaubenseinheit, habe in Uebung und Admi⸗ 
% niſtration der geiſtlichen Gewalt die Präeminenz; und Gott 
in habe in ſolcher Art alle uebrigen zur Theilnahme am Sacra⸗ 
ment der Weihe berufen, daß er ſolches im Petrus vorzüglich 
inf (prineipaliter) begründet. Hiernach ſey allerdings in geiſt⸗ 
„lichen Sachen der Papſt und alle Kirchen überhaupt, 
vem Kaiſer unabhängig. (Obwohl auch Buben Päpfte ge⸗ 
u weſen, und künftig noch ſeyn könnten, ändere das nichts 
an dem Weſen des Amtes.) Früher hätten wohl Kaiſer ein⸗ 

zelne Päpſte abgeſetzt, was man aber nach den alten Ca⸗ 
ee benen für unbillig anſehe: Die Verſtoßung der Prieſter 
15 habe Gott ſich vorbehalten. — Auch gegen Appellationen an 

den Papſt in bloß geiſtlichen Sachen werde Ferdinand nichts 
1 haben. — Und auch daß der Papſt die Kaiſerwahl prüfe, 

ob ein Kaiſer in Zwietracht oder Eintracht erwählt, ob er 

ein Tempelräuber, ein Excommunizirter, ein Tyrann, ein 

Häretiker, ein Heide, ein Meineidiger, ein Verfolger der 
10 Kirche, ein Narr ſey? — halte er (Seld) nicht für un⸗ 
ji billig. — In früherer Zeit ſey üblich geweſen, das Wahl: 
6 decret der Päpſte dem Kaiſer zu präſentiren, um ſeine Zu⸗ 
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ſtimmung zu erlangen, (unter Otto und Heinrich) das ſey 
denn freilich Anlaß zum Streit geworden, und aufgegeben. 
— Die Kaifer hätten vormals viele Gewalt gehabt in Verlei⸗ 
hung der geiſtlichen Pfründen und Aemter; doch ſchienen alte 
Canonen hierin mehr für die Päpfte zu ſprechen, wie 
denn Ambroſius geſagt: Das was göttlich, iſt der kaiſerli⸗ 
chen Autorität nicht unterworfen. Auch die gänzliche Unab⸗ 
hängigkeit des Kirchenſtaates von der Kaiſermacht ſey ein⸗ 
mal erlangt worden und hergebracht; Ferdinand werde 
derſelben nichts benehmen wollen. — Die vier erſten Con⸗ 
cilien ſeyen durch die Kaiſer berufen, was ſpäter nicht 
mehr geſchehen, und Ferdinand werde ſich dazu kein Recht 
arrogiren wollen. Für den Nothfall jedoch, wenn ein Papſt 
auf Erſuchen durchaus kein Concil verſammeln wollte, oder 
wenn der Papſt ſeiner Perſon wegen, (falls er ſich einer 
Ketzerei anhängig gemacht, oder laſterhaft, oder wahn⸗ 
witzig) angeklagt ſey, oder weil es ſich von Reformation 
auch des Hauptes handle, dann konnten die Cardinale, ſuc⸗ 
ceſſiv die andern Biſchöfe, und endlich auch der Kaifer 
und die zeitlichen Fürſten das Concilium berufen. In jenen 
perſönlichen Fällen ſey wohl das Concilium über den Papſt, 
obwohl dieſes auch beſtritten ſey, falls er ſich nicht frei⸗ 
willig unterwürfe. — Aber unleidlich ſey, wenn die Päpfte 
in Spänen und Irrungen mit dem Kaiſer alles ſelbſt als 
Richter in eigener Sache entſcheiden wollten. — Daß das 
Kaiſerthum feinen Urſprung und Abhängigkeit vom Papſt⸗ 
thum habe, ſey irrig. Die Stellvertretung Chriſti, welche 
manche Päpſtliche zwar nicht auf die Adminiſtration und 
Handhabung, wohl aber auf das Weſen der zeitlichen Ge⸗ 
walt ſelbſt (non quoad administrationem et actum sed 
habitu et potentia) anwenden wollten, erſtrecke ſich nicht 
auf das Zeitliche, nach dem Spruche: non aceipit morta- 
lia, qui regna dat coelestia; und nach vielen andern al- 
ten Ausſprüchen. — Sonſt müßten an ſolchem Vicariat 
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auch die andern Biſchöfe Theil nehmen, und ſelbes nament⸗ 
lich auch über das orientaliſche Kaiſerthum ausgeübt worden 
ſeyn. — Anerkannt ſey, daß der Kaiſer in weltlichen Dingen 
keinen Höhern habe; die Juriſten ſprechen von manchen 
Herzogen, Städten ꝛc., daß fie kaiſerliche Rechte in ihren 
Reichen oder Herrſchaften haben, und ſomit im Zeitlichen 
keinen Höhern anerkennen. (Souverainität.) Die Unab⸗ 
hängigkeit Frankreichs namentlich werde von Rom ſelbſt 
anerkannt. — Hinſichtlich der Kaiſerwürde wurde dann 
b noch insbeſondere ausgeführt, daß jene Prüfung der Wahl 
kein Beſtätigungsrecht gebe; daß die Churfärften den Papſt 
15 nicht bitten, den Erwählten zu confirmiren, ſondern zu 
„i conſecriren; — die Erlaubniß zur Regierung habe der Er⸗ 
wählte durchaus nicht erſt anzuſuchen: und »meines Erach⸗ 
tens ſchrieb Seld, würde zuvor der Boden brechen müſſen, 
0 ehe man hierin dem römiſchen Stuhle weichen könnte. « — 
E Die Krönung ſey im Grunde nicht weſentlich, auch ältere 
Kaiſer, z. B. Heinrich I. und Conrad I. ſeyen nicht gekrönt, 
u und manche dagegen zu einer Zeit gekrönt, da fie noch nicht 
mi Kaiſer ſeyn können. — Wenn ohne päpſtliche Krönung nie⸗ 
, mals ein rechter römiſcher Kaiſer ſeyn könne, fo hätte z. B. 
ft Rudolph I. Bononien und Romanien nicht an den päpſtli⸗ 
* chen Stuhl ſchenken können. — Der Kaiſer leiſte dem Papſt 
einen Eid, aber nicht einen Lehenseid (fidelitatis) wie 
1 Heinrich VII. ſiegreich gegen Clemens V. behauptet. — 
, Die Befugniß zur Abſetzung eines Kaiſers würde jetzt das 
17 Reich dem Papſt nicht zugeſtehen, ſondern es endlich den 
e Ehurfürften und Ständen beilegen. «. 


* 


E Hinſichtlich der gegen Ferdinand perſönlich vorgebrach⸗ 
V ten Anſtände bemerkte Seld, was Maximilian anbetreffe, 
ne be wiſſe man noch nicht, ob die Sache ſo ſchlimm ſey, und 

f ledenfals könne Ferdinanden hierin nicht die Schuld Helis 
9 beigemeſſen werden. Auch über den Religionsfrieden läßt 
Ir fi das berühmte Gutachten in einige Erörterungen ein. 
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»Daß der Kaiſer jetzt keine Ediete und Mandate mehr gegen 
die getrennten Lehren erlaſſe, daran ſey der Papſt ſelbſt 
ſchuld, weil der päpſtliche Stuhl und faſt alle Geiſtliche fo 
nachläſſig und ſchlaͤfrig zu den Sachen gethan. Die Päpſte 
ſelbſt hätten beigetragen, die kaiſerliche Macht ſo zu ver⸗ 
ſtümmeln, daß nunmehr jeder Stand, wie gering immer, 
ſelbſt Herr und Meiſter ſeyn wolle. — Wollte der Kaiſer 
mit dem Schwert verfahren, fo würde er den Unter gang 
der noch übrigen katholiſchen Staaten Deutſchlands ſelbſt 
befördern. Man müſſe glauben, daß bei der Ueppigkeit und 
Unfleiß der Geiſtlichen Gott ſelbſt allerlei Secten zulaſſe 
und verhänge, um Jene aus ihrer Schlafſucht aufzuwecken. 
Wolle der Papſt ja haben, daß man dießfalls kriegen ſolle, 
fo möge er verſuchen, das Kreuz wider die Getrennten, 
wie vormals wider die Albigenſer zu predigen; er werde 
bald ſehen, wie vielen Anhang er bekommen würde. Wie 
willig aber der jetzige Papſt ſelbſt hierzu, und ob derſelbe 
nicht mehr geneigt ſey, um des Sohnes oder Vaters wegen 
um ihn zu einem großen Fürſten zu machen, Andern das 
Ihre zu nehmen, als den heiligen Glauben zu verfechten, 
könne man aus neueren Handlungen ermeſſen. «“ — Als Re⸗ 
ſultat ſchlug der Kanzler vor: Sich gegen den Papſt wegen 
der Sache Rechtens zu erbiethen, ſey nicht rathſam, und 
die Cardinäle zur Beilegung dieſer Irrung zu brauchen, 
werde auch wenig Frucht bringen. Den Papſt deßhalb mit 
Krieg zu überziehen, dazu werde Ferdinand als ein fried⸗ 
liebender Herr auch nicht geneigt ſeyn. — Zu erwarten fey, 
was Paul IV. ferner thun werde, laſſe er es dabei bes 
wenden, ſey es gut: ſetze er die Anſprüche fort, ſo ſey ihm 
aus den erwähnten Gründen zu begegnen: immer aber mit 
der Erklärung, daß der Kaifer nicht Willens fey, dem paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl etwas von dem zu entziehen, wozu er nach 
Recht und Herkommen befugt, vielmehr denſelben bei Ehren 
und Rechten zu ſchützen, wie ſich denn Ferdinand zu Frank 
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furt einer vorgeſchlagenen Aenderung der Clauſel, wos 
durch dieſer Schutz beſchworen werde, widerſetzt habe. — 
Sollte der Papſt fo weit gehen, zu vermeinten Genfus 
ren, Citationen und Disputationen gegen Ferdinand zu 
ſchreiten, ſo würde es dieſem frei ſtehen, an ein allgemei⸗ 
nes Concilium zu appelliren. Meine der Papſt, aus die⸗ 
ſer Irrung einen Artikel der Religion zu machen, ſo ſey zu 
beſorgen, daß daraus vielmehr die Religion und der Ge⸗ 
horſam unter die Kirche, vornemlich in 1 ganz 
zu Boden geſtoßen werden möchte. a 

Als im folgenden Jahre, während des Reichstags 
zu Augsburg der Papſt noch keine günſtigere Entſchließung 
gezeigt hatte, theilte Ferdinand den Churfürſten den Stand 
der Sache ausführlich mit, unter Beziehung auf jenes Schrei⸗ 
ben vom 5. September; insbeſondere, was ſein Oberſtkäm⸗ 
merer, den er nach Rom geſandt, dort gehandelt. Papſt 
Paul der Vierte hätte ſich wohl in der Zeit bedacht haben, 
und ſeinem eignen Erbieten nach eine Bothſchaft mit endli⸗ 
cher Reſolution ſchicken, oder doch ſie dem Legaten nach 
Polen (Rebiba ?) auftragen können. Er habe es aber nicht 
gethan, und beruhe auf feiner Hartſinnigkeit, unter An⸗ 
führung einiger unerheblicher Urſachen, als: 1. daß die Re⸗ 
ſignation nicht hinlänglich erwieſen, da ſie doch notoriſch 


und in Gegenwart eines Nuntius geſchehen ſey; 2. daß 


dieſelbe vor dem Papſt, als dem Superiore, wie man es 
nennen wolle, und durch Mittel ſeiner Autorität haͤtte ge⸗ 
ſchehen ſollen; es ſey aber nie irgend eine Reſignation vor 
dem päpftlichen Stuhle geſchehen, und wo J. H. ſich ſolcher 
Superiorität über das Reich fürnemlich in zeitlichen Sachen 
anmaßen wollte, ſo trüg J. M. Fürſorge, ob ſie es ſchon 
für Ihre Perſon nachgäbe, ſo würden doch Churfürſten 
und Stände ſolches J. H. einzuräumen, nicht leicht zu be⸗ 
wegen ſeyn. Es hätte auch Ihres Erachtens der Papſt 
fürnemlich bei dieſen ſchweren Zeiten, alles ungelegene Ge⸗ 
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zänf, darin J. M. Vorfahren dem römiſchen Stuhl nie 
weichen wollen, wiederum ohne Noth zu erwecken und zu 
erneuern, nicht Urſache. — Nach dem inzwiſchen eingetre⸗ 
tenen Hinſcheiden Carls ſey er als römiſcher König ohne: 
hin ungezweifelter Nachfolger. 3. daß die Krönung durch 
den Papſt erforderlich ſey. Dieſe habe er ſich vorbehal. 
ten, zu gelegener Zeit zu begehren. 4. daß ohne ſolches 
der kaiſerliche Titel nicht geführt werden ſolle, ſey Ferdi⸗ 
nand fremd zu hören, da dieſen ihm die Reichsſtände und 
fremde Potentaten gäben, und Maximilian I. ohne gekrönt 
zu ſeyn und Garl vor feiner Krönung ihn als erwählte rös 
miſche Kaiſer mit päpſtlicher Genehmigung geführt haben. 
5. verlange man behufs der Approbation Beweiſe ſeiner 
Rechtgläubigkeit. Wie ganz ungütlich J. M. hierin geſchehe, 
könne jeder leicht ermeſſen; er wiſſe ſich hierin vor den Au⸗ 
gen des Allmächtigen unſchuldig. Und die Frage von der 
Approbation ſey ganz unzeitig, da Clemens VII. und die⸗ 
fer Papſt ſelbſt ihn bereits als römiſchen König anerkannt 
habe. „Wollte dann J. H. unmilter Weiſe vermeinen, daß 
J. M. des empfangenen Kaiſerthums aus ungegründeten 
Beſchuldigungen wieder entſetzt werden ſollte, dazu würde 
J. M. Verhoffens mehr denn bloße Worte gehören.“ 6. 
werde geredet, Ferdinand ſolle für begangene Vergehen 
Buße thun, ſich hinfüro reformiren, den zu Frankfurt ge⸗ 
ſchehenen Handlungen (wodurch nämlich Ferdinand als Kai⸗ 
fer anerkannt worden) renuntüren, und die Dispo ſition des 
Kaiſerthums dem Papſt heimſtellen. Obſchon nun, was 
die Buße belange J. M. als ein chriſtlicher Kaiſer ſich gleich 
ſowohl als der Geringſte für einen armen Sünder erkennen, 
ſo weiß doch J. M. wie und wem ſie deßfalls Rede und 
Rechenſchaft geben ſolle. — Reform belangend, wollt J. M. 
wo ſie etwas wider Gebühr handelte, ſich auch auf des Ge⸗ 
ringſten Erinnerung gern beſſern und weiſen laſſen. Alſo 
wollt J. M. auf der ganzen Welt nichts lieber ſehen, dann 
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daß eine ſtattliche, nützliche und nothwendige Reformation 
der ganzen Chriſtenheit, des geiſtlichen Standes ſo gut als 
des weltlichen, von den oberſten Häuptern bis auf die äu⸗ 
ßerſten Glieder fürgenommen würde. — Es würden auch 
dadurch viele Unrichtigkeiten, dadurch die Chriſtenheit jäm⸗ 
merlich betrübt und angefochten, wo nit gar, doch zu gutem 
Theil vorkommen und vermieden. — Daß aber J. M. dieſe 
Renuntiation und Heimſtellung, wodurch die Ehre und Prä⸗ 
eminenz des Reichs geſchmälert, ſo unbedachtſam eingehen 
ſollte, wolle ein ganz fremdes und beſchwerliches Ausſehen 
haben.“ — Wie die Sache liege, könne er auch deß halb 
nicht wohl mehr an den Papſt etwas ſchreiben und ſenden, 
weil, wenn dieſer nicht antworte, daraus nur Verkleinerung 
der Reputation und Gehäſſigkeit zu erwarten. — Wenn der 
Papſt nun nichts weiter thue, ſo ſey auch er geneigt die 
Sache auf ſich beruhen laſſen; ſollte aber der Papſt ihn 
mit beſchwerlichen Prozeſſen angreifen, und ſeine Präemi⸗ 
nenz und Rechte etwa in Italien oder bei andern Potentaten 
ſchmälern wollen, für dieſen Fall ſey zu bedenken, was 
man alsdann für Mittel und Wendung dagegen vornehmen 
wolle. — Ferdinand forderte die Churfürſten auf, die ganze 
Sache ſtattlich zu erwägen, und wo immer möglich, ein 
einhelliges Gutachten zu geben, was darin zu thun und zu 
laſſen ſey. Ob ſie es weiter an die andern Stände kommen 
laſſen wollten, ſtelle er in ihr eigenes Gutfinden. 

Es erfolgte keine Antwort der Churfürſten, als nur 
gegen Ende des Reichstags. Die geiſtlichen Churfürſten 
riethen, wenn der päpſtliche Hof die Sache auf ſich beruhen 
laſſe, ebenfalls keine weitere Anregung davon zu machen; 
im Gegenfall wollten fie über die Maßregeln berathen, wie 
das Anſehen des Kaiſers und Reiches könne aufrecht erhals 
ten werden. — Die weltlichen (proteſtantiſchen) erboten 
ſich, zur Befhügung der Reichsrechte mitzuwirken und rie⸗ 
then, ſich durch Drohungen Roms nicht ſchrecken zu laſſen, 
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und um die Anerkennung und Krönung von Seiten des Pap⸗ 
ſtes ſich wenig zu bekümmern. 

Gluͤcklicherweiſe kam es auch von Seiten des portes 
zu keinem weiteren Schritt, um das Anſehen feines Stuhls 
gerade in den allerbeſtrittenſten und ungewiſſenſten Neben⸗ 
puncten weltlicher Entſcheidungsmacht und eines poſitiven 
Gewohnheitsrechtes gegen das Reich im Ganzen geltend zu 
machen, welches nicht hätte geſchehen können, ohne die 
päpſtliche Autorität auch in den we sentlichen und katholiſch un 
beſtrittenen Stücken in der Wirkung nur noch mehr zu gefähr⸗ 
den. — Allerdings war der Religionsfriede und die reichsgeſetz⸗ 
liche Duldung antikirchlicher Bekenntniſſe im Reich mit den 
früheren Geſetzen im Widerſpruch. Wie konnte man aber glau⸗ 
ben, der Sache der alten Religion im Reiche zu dienen, 
wenn man durch Conſequenzen aus der Idee des Kaiſer⸗ 
thums, die einer ganz anderen Weltlage angehörten, Prä⸗ 
tenſionen aufſtellte, wodurch, wenn fie je ernſthaft durch⸗ 
geführt werden ſollten, ſelbſt Ferdinand zum engeren Ein⸗ 
verſtändniß mit den Churfürften und Reichsſtänden, Prote⸗ 
ſtanten ſowohl als Katholiken zur Behauptung feiner politi⸗ 
ſchen Stellung gegen den Papſt getrieben werden mußte? 
(Hatte Carl gleich ſich wiederholt in politiſcher Spannung, 
ja im Kriegs zuſtande mit dem Kirchenſtaat befunden, fo hatte 
das doch eigentlich nicht in ſeiner Eigenſchaft als Kaifer und 
von Seiten des Reichs als ſolchen ſtatt gefunden.) 

Nicht minder war der Umſtand, daß drei auf ſieben chur⸗ 
fürſtlichen Stimmen erklärten Feinden Roms angehörten, neu 
und mit der früheren Idee des Kaiſerthums als eines Ber 
ſchützers der römiſchen Kirche in Widerſpruch. Aber abge» 
ſehen davon, daß Ferdinand ſelbſt ganz nach alter Rechts⸗ 
gültigkeit gewählter römiſcher König war (Vergl. III. 58 10, 
— fo war ſolches nun einmahl Thatſache; die Religions» 
ſpaltung im Reich geſtattete nicht, daß das Kaiſerthum im 
alten Sinne anders fortbeſtehe, als ſo weit es mit dem 
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Religionsfrieden vereinbar war, und dieſem entfprechend, 
fand auch der That nach ſchon nicht einmal bei Ferdi⸗ 
nand, gegen deſſen Wunſch und Abſicht, und noch weniger 
bei feinen Nachfolgern die päpſtliche Krönung mehr ſtatt, 
welche Ausdruck und Symbol jenes früheren Verhaͤltniſſes 
in ſeiner ungetheilten Fülle geweſen war. 

IV. Auf jenem Tage zu Frankfurt war es nun auch, 
außer jener Uebernahme der Kaiſerwürde, das angelegent⸗ 
lichſte Geſchäft Ferdinands geweſen, vertraulich die drei 
geiſtlichen Churfürſten zur Beförderung einer Reformation 
des geiſtlichen Standes, und einer zu dem Ende vorzuneh⸗ 
menden Verſammlung der Biſchöfe zu ermahnen. Die Ant⸗ 
wort war, daß „wenn ſie gleich ohne Anderer ſtattlichen 
Rath, Autorität und Zuthun wenig darin fruchten mögen, 
fo erkennen fie ſich doch ſchuldig, und ſeyen erbötig zu al⸗ 
lem, was gottſelige Reformation der eingeſchlichenen Miß⸗ 
bräuche und Untugenden in Lehre, Leben, Wandel 
und kirchlicher Polizei mit Ausreutung des Böſen und Wie⸗ 
derpflanzung des Guten befördern könne. Die Verſamm⸗ 
lung der Biſchöfe ſey etwa zu Würzburg nach vier Mona⸗ 
then anzuſtellen.« — Kaiſer Ferdinand theilte dieſes Res 
ſultat dem Erzbiſchofe Michael von Salzburg *) mit (20. 
April 1558) und forderte denſelben zur Theilnahme auf, 
die dieſer auch verſprach, bald nachher aber Worms oder 
Speier als Verſammlungsort vorſchlug, oder daß die 


) Sein Vorgänger Herzog Eenſt von Balern hatte die Verwaltung 
des Erzbisthums aufgeben müſſen, weil er ſich zur Annahme der 
Prieſterwürde nicht entſchlleßen konnte. — Im Jahre 1550 for⸗ 
derte ihn eine anſehnliche Geſandtſchaft vom Kalſer, von Ferdie 
nand, deſſen Söhnen und den Ständen der oſterreichiſchen Länder 
felerlich zur Annahme des Prieſterthums, oder ſonſt zur Nieder 
legung des Erjbisthums auf. — Grit begehrte beim Papſt Ber« 
längerung der früher erhaltenen zehnjährigen Dispenſation; als 
der Papſt nicht einwilligte, vefignirte derſelbe 1554, und es wurde 
Michael von Kuenburg an feiner Stelle erwählt. — Dieſer ver⸗ 
trieb 1556 viele Lutheraner aus feinen Ländern. 
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Verſammlung am Orte des nächſten Reichstags zwei Mo⸗ 
nathe vor deſſen Eröffnung gehalten werden möge (16. 
Mai 1558). In Folge deſſen machte der Kaiſer dann an 
Mainz das Anſinnen den Reformationstag nach Worms oder 
Speier, als beſſer gelegenen Orten denn Würzburg, aus⸗ 
zuſchreiben. — Indeſſen ſtarb Churfürſt Anton von Cölln, 
weßhalb Ferdinand einen Aufſchub ſich gefallen ließ (3. 
Auguſt). — Auf einem Kreistage zu Bingen wurde, nach⸗ 
dem die pfälziſchen Räthe abgezogen, (6. September) 
durch jene der geiſtlichen Churfürſten weiter von der Sache 
gehandelt. Mainz urtheilte, »man ſolle dieſes Werk nicht 
erfigen laſſen za es ließ ſich Worms gefallen, die Zeit 
ſey dem Kaiſer anheimzuſtellen. Jeder möge feine Suf⸗ 
fragan⸗ Biſchöfe beſchreiben und durch Theologen vorher 
den Gegenſtand berathen laſſen. — Trier meinte, »der 
Tag ſey in acht bis zehn Wochen anzuſtellen, anfangs 
nur von Theologen der drei Churfürſten und Salzburgs, 
und zwar zu Speier, damit der Kammerrichter (Biſchof 
Sidonius von Merfeburg) zugezogen werden könne. Dieſe 
Theologen ſollten auf Relation ſich einer Reformations⸗ 
nottel vergleichen, ſpäter aber die Erzbiſchöfe und Bi⸗ 
ſchöfe perſoͤnlich zuſammenkommen, um darüber zu beſchlie⸗ 
ßen und die Sache ins Werk zu richten.“ — Mainz ließ 
ſich ſolches gefallen, bei den Theologen ſelbſt ſolle ſtehen, 
ob ſie noch andere zuziehen wollten. — Der Churfürſt 
Daniel von Mainz ließ den Biſchof von Merſeburg wie⸗ 
derholt bitten, ſein erſter Bevollmächtigter bei dieſer 
Verſammlung zu ſeyn, in Anſehung der Wichtigkeit der 
Sache und wegen ſeiner vielfältigen Uebung und Erfah⸗ 
rung in dieſen Gegenſtänden. Der von Merſeburg ent⸗ 
ſchuldigte ſich zwar, nicht perſönlich den Berathungen 
beiwohnen zu können, verſprach aber alle wohlmeinende 
Beförderung und ſchrieb (16. October 1558), daß er „auf 
Anſuchen des Cardinals von Augsburg und des Erzbiſchofs 
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von Salzburg für den nächſten Reichstag eine Formula 
reformationis aus allerlei Aufzeichnungen zuſammenge⸗ 
tragen habe, womit er Niemanden präjudiziren oder vor⸗ 
greifen wolle, ſondern es möchte nur dem Werk ein An⸗ 
fang, und andern Gelehrteren und Verſtändigeren eine 
kleine Anleitung und Urſache geben, der Sache weiter 
nachzudenken.“ — Theologen der geiſtlichen Churfürſten 
kamen dann wirklich im November 1558 zu Speier zu⸗ 
ſammen; wegen militäriſcher Beſorgniſſe aber (der von 
Sachſen ſollte aus Frankreich an 17,000 Mann über 
die Moſel führen u. ſ. w.) und bei der Abweſenheit Selz 
burgs (welches ebenfalls gefragt hatte, ob die Verſamm⸗ 
lung nicht durch die aus Frankreich an den Rhein entlaſſenen 
Soldtruppen geſtört werden würde,) wollten Trier und 
Cöln die Verſchiebung der Sache auf den Reichstag. Letz⸗ 
teres brachte auch vor, »der Entwurf möchte Andern, die 
vielleicht ſchon andere Reformationen gemacht und tecipitt 
hätten, verdrießlich fallen; man fey auch nicht genugſam 
berichtet, zumahl die Viſitationen verhindert worden. (Uebri⸗ 
gens erinnerte Trier, in die Reform werde auch“ zu zie⸗ 
hen ſeyn, daß alle Exemtionen abgethan, auch leichtfer⸗ 
tige (iniquae) Appellationen gegen die Gerichtsbarkeit 
der ordentlichen Biſchöfe aufgehoben werden ſollten.) — 
Dergeſtalt machte, wie ſo oft, das wahrhaft Gute und 
Heilſame nur lunge wenig vom Eifer beſtelte Bort 
ſchritte. 

V. Indeſſen kam der neue Reichstag, 
letzte, welchem Ferdinand mit ungetheilter Autorität prä⸗ 
ſidirte, im Februat 1559 zu Augsburg zu Stande. Hier 
wurden die Reformationsberathungen fortgeſetzt. Die gänz⸗ 
liche Fruchtloſigkeit des vorigfährigen Collsgunims konnte 
die ueberzeugung von höchſter Wichtigkeit kirchlicher Re⸗ 
formen nur noch um vieles verſtärken. — Merkwürdig 
und zugleich einen Uebergangszeitpunct rjethnend, iſt 
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das zu Anfang dieſes Reichstags (im Februar 1559) übers 
reichte Bedenken eines der Theologen Ferdinands (wahr⸗ 
ſcheinlich Gerhard Veldwyk) über einen für jenen Zweck 
zu haltenden Convent der Prälaten. »Völlig unwider⸗ 
ſprechlich iſt es, daß die Verſchwörung der lutheriſchen 
Faktion, (der Leſer wird an Schärfe des Ausdrucks auf 
einer wie auf der andern Seite ſchon hinreichend gewöhnt 
ſeyn) weder durch Nachſicht beſänftiget, noch durch Ur⸗ 
theilſprüche des Kammergerichts erreicht, weder durch 
Schärfe des Tadels gebeſſert, noch durch Flehen gebeugt, 
weder durch Ermahnung gemildert, noch durch Drohung 
gebändigt, daß ſie nicht durch Reichstage geheilt, noch 
durch Concilien überführt, nicht durch Herausgabe von 
Büchern zum nüchternen Urtheile zurückgebracht, noch 
durch die Autorität der oberſten Gewalten geſchreckt, noch 
auch durch ihre eigene Mißgeſchicke belehrt, noch durch 
die Heftigkeit der Entzweiungen unter ihnen ſelbſt zurecht 
gebracht, noch durch die Ungleichheit ihrer Lehre herge⸗ 
ſtelt, noch durch Schlechtigkeit der Ihrigen zur Befin- 
nung aufgeſchreckt, noch auch durch die Strenge gerechter 
Waffen unterdrückt werden könne. — Da nun diefes un 
gänzlich fo verhält, fo fol man, achte ich, Jene ! 

und für unſer eigenes gemeines Beſte fürſorgen, 1 
irgend anderem Rath die Zuflucht nehmen. — Söͤchſter 
Unverſtand aber wäre es, fortan aus irgend einer Art 
von Collogquien das Heil des Ganzen erwarten zu wollen. 
Das beweiſet über genug, außer anderem das 

ford, welches uns, die zu Einigenden mehr 1 2 
als verbunden, und beide Theile mehr erbittert, 

ſühnet hat. Es iſt, wie wir ſehen, nicht glückliche 
handelt worden, als wenn ein Colloquium wa e. 
de, um zwiſchen Juden und Muhamedanern eine 
nigung zu ſtiften. — Und mit welchem Theile der Geg⸗ 
ner ſollte fie geſucht werden, mit den Jenenſern oder 
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den Wittenbergenſern? wenn man die einen erwählt, wird den 
andern Anlaß zum Tumultuiren gegeben. — Es muß alfo 
nach dem Urtheile der Einſichtsvolleren ein anderer Weg 
eingeſchlagen werden, daß nämlich verſucht werde, ob durch 
ernſtliche Beſſerung der Katholiſchen die Schismatiker ges 
beugt und beſiegt werden können. Wenn mit dieſem letzten 
Mittel nichts ausgerichtet wird, ſo möge man ſagen, daß 
der Zorn Gottes unauslöſchlich auf ihnen gleich wie auf uns 
laſte. Denn die Völker, welche durch verlockende Rede 
factiöfer Lehrer der Härefie zur Beute wurden, werden nie 
zu den früheren Kirchen zurückkehren, wenn dieſe nicht heil» 
ſam gebeffert find. Dem Leibe nach mögen fie gezwungen 
werden können, Haſſer wird der Geiſt bleiben. — Wem 
aber dieſe Heilart gefällt, (und allen, die Gott fürchten 
in der Kirche muß fie nothwendig gefallen) fo möge alsbald 
durch gemeinſamen Wunſch der Stände begehrt werden, daß 
eine Sinode von Biſchöfen zur erſt thunlichen Zeit, ja noch 
in dieſem ſelben Jahre, nach dem nachdruckvollen Ermah⸗ 
nen k. M. (Ferdinands) und nach dem einſtimmigen Gut» 
finden der katholiſchen Stände zuſammenberufen, und dort 
von dem ganzen Gefchäft der Catortheſis oder Herſtellung 
der Kirchenzucht auf das forgfältigfte gehandelt werde. — 
Dort mögen die Biſchöfe, einigermaßen auch mit Befreiung 
von dem, in irgend einer Weiſe dem Papſt geleiſteten Eide, 
jedoch ohne alle Geringachtung des Papſtes, darnach allein 
mit ungetheiltem Streben trachten, daß die Kirchen in 
Deutſchland zu ihrer alten Reinheit, fo weit das möglich, 
hergeſtellet werden; nicht ſo ſehr beachtend, was draußen 
geſündigt werde, ſondern im Innern des eigenen Hauſes 
ernſtlich durchſchauend, was recht oder übel gethan wird, 
und darauf alle Rathſchläge richtend, daß ſie, reinigend das 
Haus des Herrn auf jegliche Weiſe, entweder das von den 
Irriglehrenden verleitete Volk zurückführen, oder das 
noch nicht verleitete zurückhalten mögen. — 
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Hierin aber ſollen das die Bifhöfe nur wenig fürchten, wenn 
einer Seits Auſonien widerſtrebt. 7), anderer Seits die 
Gegner aus den Deutſchen dagegen ſtreiten, daß das hei⸗ 
lige Werk nicht vollzogen werde. — Sondern nur das 
mögen ſie bei ſich erwägen, daß wenn nicht noch zeitig der 
Entkräftung Hülfe gebracht wird, der noch übrige Theil 
der deutſchen Angelegenheiten grauſen Einſturz drohet. — 
Die Art ift fo an die Wurzel des Baumes der Kirche geſetzt, 
ihr Großen! daß wenn ſie näher geſetzt würde, alles ver⸗ 
loren wäre. 1 x 

»Wenn dann nach Bewirkung eines ſolchen Conventes 
etwa gezweifelt würde, was zunächſt zu verhandeln ſey, ſo 
möchte ich rathen, daß man ſich es nicht verdrießen laſſen 
wolle, die angreifenden Schriften der Gegner hier und 
da zu durchleſen, in welchen dieſelben nicht eher als mit 
dem Leben aufhören werden, die gefahrvollſten Krankheiten 
der Kirche vor aller Augen wie boshaft immer aufzudecken, 
vorzurücken, zu übertreiben, und endlos zu wiederholen. 
Dieſer Uebel, fo viel ihrer wirklich eriſtiren, mögen wir 
auf jede Weiſe Rückſicht tragen, wenn wir die Beſänfti⸗ 
gung des göttlichen Zornes und die Ruhe des Reichs begeh⸗ 
ren. — Jene Vorwürfe aber der Gegenpartel, ſeyen ſie auch 
mit noch ſo feindlicher Feder vorgebracht, ſollen, achte ich 
aufrichtig unterſchieden werden. Denn entweder iſt das Vor⸗ 
geworfene von der Art, daß es durch heilige Schrift und 
ältefte Lehren der Väter entſchuldiget und vertheidiget wer⸗ 
den kann, wider alle Angriffe aller Secten; — oder es ge⸗ 
hört zu jener Claſſe von Dingen, welche kaum jemals vor 
Gott und offener Verſammlung der Rechtgläubigen gebüh⸗ 
rend erwieſen und behauptet werden können. Welcher Weg 
alſo wäre zur gründlichen und dieſer Zeit nöthigen Wieder⸗ 
erbauung des Chriſtenthums beſſer, als jenes zu behaup⸗ 


) Man ſehe die zweite folgende Anmerkung. DEP 
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ten, biefes zu verbeſſern? — Woraus hervorgeht, 
daß der ganze Angelpunct dieſes biſchöflichen Geſchäfts in 
zwei Dingen beſteht, namlich, daß ſie das Bewährte 
behalten, und das Unentſchuldbare zu Grun⸗ 
de gehen laſſen. Und kurz: Unſere Hirten haben das 
Geſetz und die Propheten, die Evangeliſten und Apoſtel; 
die kirchliche Ueberlieferung (Paradosin) oder Tradition 
und die alten Canonen; die ſollen ſie hören, und der Gott 
des Friedens wird mit uns ſeyn.«“ — Wirklich wurde auch, 
wenn gleich Maßregeln fo eingreifender Verbeſſerung nicht 
ſo leicht und bald zu hoffen waren, wenigſtens eine ernſtere Ge⸗ 
ſinnung dafür durch Fortſetzung der einleitenden Berathun⸗ 
gen gezeigt *). — Am 14. März kamen die Deputirten von 
u Gine andere ſehr ausführliche Schrift von gleicher Tendenz im Wer 

fentficpen, welche aber namentlich auch vor allluſcharfer Entgegen- 
feßung und ſowohl vor liebloſem, als bloß negativem, abwel⸗ 
chendem Verhalten warnt, folgt im Auszuge in den Urkunden „Es 
gibt ihrer, wird geſagt, weiche die Vereinigung in der Religion 
nicht bloß für ſchwer, ſondern völlig für unmöglich halten; (denn 
die Getrennten Teyen hartſinniger, als daß fie durch irgend welche 
ehrbare Mittel eine Zurückführung zur Kirche duldeten,) — und 
daher meinen, daß deß wegen alle und jede Traditionen, Ganonen, 
Gonſtitutionen und Geremonien, ohne allen Unterſchied, durch 
welche Autorität, Gebrauch oder Gewohnheit ſie einge führt wären, 
"eben fo wie die Artikel des Glaubens ſelbſt, bis auf den letzten 
Buchſtab en (adunguemmordieus,) belzubehelten, und zu verteidigen 
feven, und daß das gegenwärtige Schisma und die Schismatiker 
felöft, mit Aus ſchluß aller Mittel, bloß durch Strenge der Strafe 
belwungen, oder aber, wenn das nicht mehr glücklich unternommen 
werden könnte, wenigſtens mit Unterlaſſung aller Tractation der 
Sache länger hingehalten und eine bequemere Gelegenheit für Her ⸗ 
stellung der Religion, und erwünſchte Sachführung erwartet werden 
follte. Andere aber, welche milderen Gemüthes, und von leiden- 
ſchaftlichen Privataffeeten freier find, behaupten für gewiß, daß 
Deutſchlands Heil unmöglich ſey, als nur durch Uebereinſimmung 
(mist inter se conveniar,) dieſe werde aber nie gründlich vorhanden 
ſeyn, als nur durch Sühnung des Religionszwiſtes (concilista re- 
"ligione,) Dieſes aber könne nicht auftichtig ſtott finden, wenn man 
nicht in Anſehung der allgemeinften und nothwendigſten Stücke für 
wohl der chriſtlichen Lehre als Disciplin einig werde. Sie meinen, 
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Mainz, Trier und Salzburg in der Herberge des Biſchofs 
von Naumburg, Julius Pflug, zuſammen, welcher zum Gen- 
ſor und Schiedsrichter der ganzen Berathung ernannt ward, 


daß wir nicht fo ſehr weit in' der Sache ſelbſt, als in Werten und 
Gemüth von einander getrennt ſehen, und daß nicht fo gänzlich 
an Zurückführung der Getrennten verzweifelt, noch auch gleich mit 
Schwert, Feuer und Exil mit ihnen geſtritten werden folle, fon» 
dern daß mit denen, welche Schismallker find, oder der Wahrheit 
widerſtehen, mit Geduld, Beſcheidenhelt und im Geiſte der Sauft⸗ 
muth zu handeln ſey. — Sie halten dafür, daß im Sinne Gy ⸗ 
pelans die Strenge zu mäßigen ſey, damit nicht Aergeres entſtehe, 
und daß deßhalb, wie jetzt die Zeiten find, und alles leider in 
Verwirrung und alles Fleiſch verderbt iſt, — und wie die Mens 
ſchen geartet find, (welche nach dem Seneca mehr durch Wohl 
wollen geleitet, als durch Strenge gezwungen ſeyn wollen ) die 
Gelindigkeit der Strenge vorzuziehen ſey; — denn gute Führer (wie 
Hieronymus ſagt) aus ihrer eigenen Schwachheit jene der Andern 
verſtehend, ſtreben mehr durch Hülfe der Demuth und Sanſtmuth 
die Fehlenden aus der Schlinge des Irrthums zu ziehen, als daß 
fie durch Schärfe der Autorität die Schwantenden in die Grube 
des Verderbens ſtürzen. Und zumal bei ſchon alternder und ih⸗ 
rem Ende zuneigender Kirche (denn geſchrieben ſteht, da die Welt 
vor Alter ſchwach werden wird, werden ſich die Uebel über den Be⸗ 
wohnern vermehren, denn es wird ſich die Wahrheit zurückziehen 
und Lüge hereinbrechen) iſt jener Nothwendigkeit des Verhäng⸗ 
niſſes Rütficht zu tragen. Hieher gehört die Parabel des Evans 
gellums vom Unkraut, welches nicht ausgereutet werden, fondern 
mit dem guten Weiten zugleich wachſen ſoll bis zur eit der Gente, 
damit nicht durch Wegſchaſſung des Unkrautes auch guter Weisen mit 
ausgeriffen werde. Woſelbſt Theophplact unter dem Bilde des Uns 
krautes die Häretiker verſteht, und ſagt: Gott erlaube nicht, daß 
die Haͤretiker durch Kriege verzehrt werden, damit nicht auch zus 
gleich die Gerechten leiden und verfolgt werden, und daß die Dür 
reſien zugelaſſen werden bis zum Ende der Welt; denn wenn die 
Häretiter ausgeſchnitten und getodtet werden, fo geſchehen Auf, 
fände, in welchen auch viele der Gläubigen zu Grunde gehen 
können. Ja auch Paulus und der Schächer waren vormals Un- 
kraut, ehe ſie glaubten und wurden nicht vertilgt, wegen ihres 
künfügen Fruchtſeyns“ u. ſ. w. Dann wird, unter 

auf Gerſon, auf den heil. Bernhard ze. als das beſte Mittel für 
Grhaltung und Wiedergewinnung wo niche Aller, dach des gefün« 
deren Thelles der Getrennten die eigne ernſte Reform und Deſee⸗ 
rung empfohlen. 3 
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und welchem der Mainzer Bevollmächtigte das vom Biſchof 
von Merſeburg verfaßte Buch über den Gegenſtand über, 
reichte. Dieſer verſprach alle Hülfe in dieſem frommen 
Vorhaben zur Herſtellung der Kirche. — Mainz und Trier 
meinten, kein beſſerer Weg der Verhandlung moͤge ſeyn, 
als jenes Buch kapitelweiſe durchzugehen und darüber zu 
berathen; Mainz ſtimmte zu, bemerkte aber, daß es vor⸗ 
züglich darauf ankomme, Ort und Weg zu finden, wodurch 
die Sache mehr zum wirklichen Effect, als zur Verachtung 
der Menge geführt werden möge. — Man begann dann das 
Buch durchzugehen und zog noch Theologen des Cardinals 
von Augsburg bey. — In ſolcher Art wurden die vorbe⸗ 
reitenden Berathungen durch einige Zeit in heilſamer Mei- 
nung fortgeführt, und mit dem mehrfach erwachten Eifer 
zu Abftellung anerkannter Mißbräuche kamen auch begünſti⸗ 
gende Nachrichten aus Rom zuſammen *). 


=) Es wurde von dorther berichtet (Vom 13. April 1559): »der Papſt 
Paul IV. ſey jetzt ganz mit der Reformation der Kirche beihäf« 
tigt, über alle Erwartung, was ihm auch die Liebe und Vereh ⸗ 
rung von Solchen, die fih anfangs nichts von ihm verſprochen, 
erworben habe, da fie feine eifrigen Beſtesbungen ſehen in dem 
ſchonen Anfang einer Kirchenreformation, welche billig von feinem 
eigenen Haufe und Hofe habt anfangen müffen Er fey bisher getäuscht 
worden, jetzt fehe er mit eigenen Augen. — Er habe feine Res 
poten, den Cardinal Caraſſa, den Duca von Paliano und Mar- 
cheſe Belmonte mit ihren Familien aus der Stadt verwieſen, und 
ihnen ihre Aemter genommen und nachdem er einmal die natür⸗ 
uche Liebe zu Fleiſch und Blut überwunden, ſchelne er erſt gang er 
felbft geworden zu ſeyn und gleichfam eine neue Welt, nachdem der 
Schleier von ſeinen Augen gefallen, zu ſehen. Er achte auch 
ſelbſt, jetzt erſt das Papſtthum anzutreten und er bekräftige, von 
nun an werde er mit eigener Hand das Steuerruder der Kirche 
führen, und was Gutes oder Böfes erfolge, werde ihm ſelbſt zu. 
zuschreiben ſeyen. — Er ertpeile jedermann Audienz und habe drei 
Manner von bewährter Frömmigkeit und Leben ernannt, die Cardi⸗ 
nale nämlich von Zerni und Spoleto und den Camillo (und nach deſſen 
Tode den Gravina) Orſini, um Ihm über alle Eingaben zu berichten, 
nachdem er mit feiner früheren Umgebung jetzt übel zufrieden fey, 
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VI. Unter den Reichötags » Propofitionen betraf der 
erfte den Ausgang des Wormſer Religionsgeſpräches und 
die alte Frage, was für Beilegung der Religionsſtreitig⸗ 


well ſie Ihn von der ſchlechten Verwaltung feiner Repoten nicht 
in Kenntniß geſett hätten. — Die Gubernatoren von Bologna, 
Perugia, der Mark Ancona babe er abgeſebt, verhaften laſ⸗ 
fen und ihnen gute Männer zu Nachfolgern gegeben. — Weil des 
Volk durch zu hohe Abgaben erbittert worden, habe er, obwohl 
der öffentliche Schatz erſchöpft, und eine nicht geringe Schuldenlast 
da ſey, beſonders die neuen Auflagen nachgelaſſen, welches den Ber 
volterungen eine ungemeine Freude gewährt habe. Er hätte, wie 
es feine Vorgänger gekonnt, aus dem Amte der Datarie 150,000 
Ducaten erheben können, aber nichts davon fürs Aerarium neh⸗ 
men wollen. Den Verkauf der Gerichteſtellen und der Kammer. 
gerichtsſchreiberſtelen (Clericatus camorae 7) für deren eine mehr 
als 20 oder 30,000 Ducaten gezahlt worden, habe er abgefchafft, 
und daß derſelbe ſtatt gefunden, höͤchlich beklagt. — Seinem Beu⸗ 
der habe er den Beſehl des Gaſtele St. Angelo entzogen, und 
feinen Nepoten Stanthard der Stadt verwieſen; andere feiner 
Verwandten aber, die im Pal aſte wohnten, ernſtlich ermahnt, tus 
dellos zu leben. Einige Wohnungen zu St. Peter, wo Uaſtte⸗ 
lichkeit ſtatt gefunden, habe er als prophanirt reinigen laſſen; 
Einige, welche Weiber in den Pallaſt gebracht, habe er auf einen 
Monath mit Galterenſtraſe belegt. Als er erfahren, daß im Haufe 
des Biſchofs von Foligno ein öſſentliches Mädchen lebe, habe er 
den Biſchof zu immerwährendem Kerker und durch ein halbes Jahr 
zu bloßem Waſſer und Brot verurteilt; das unzüchtige Frauen 
zimmer aber öſſentlich geißeln laſſen. — Einige ſchändlicher Laſter 
Ueberführte habe er mit Strenge ſtrafen laſſen und aruße Decke 
wider die Eomcubinarier erlaſſen. 

Gegen die Simoni“ habe er gueefk einen ſrengen mein Pepe 

gegeben, und als er gefehen, daß derſelbe nicht wachſam gemug ge⸗ 
handhabt werde, noch größere Strenge eintreten laſſen. — 
minder zur Erhaltung der reinen Lehrt wachſam, habe er die Ger 
walt des Inquiſitionstribunals erweitert dem Cardinal von Aleſ⸗ 
ſandria mit vielen vorzüglichen Männern dieſe Würde übertragen, 

und eine genaue Juſtructlon mit Rathſchlägen und Entſcheldungen 

erlaſſen. — (Er habe 12,000 Ducaten gewidmet, für das Haus dieſes 
Tribunals, auch viele taufend Ducaten nach Spanien für beſſere 
Vollziehung der Inquifition gewidmet.) — Er habe einen, 
botener Bücher publiciren laſſenz dieſe Bücherverbote 
Einigen nicht ſehr gefallen und zu ſtrenge erſchienen, zumal denen, wel⸗ 
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keit geſchehen könne? — deren Verhandlung indeß dießmal 
katholiſcher Seits mit dem Reformationsbeſtreben zuſam⸗ 
menfiel. — In des Churfürſten von Mainz Wohnung vers 


che vieles aus ihren Bibliotheken verwerfen ſollten, doch fen das ein klei · 
ner Schaden im Vergleich mit dem Nutzen. Eine unermeßliche 
Menge häretifcher Werke fey in Italien durch die Inquifition ver. 
brannt worden. — Die in Rom nicht wohl beobachtete Faften, da 
nicht bloß die Adſtinenz nicht gehalten, ſondern auch verbotene 
Speiſen zuzulaſſen, gewiſſermaßen Gewohnheit geworden ſey, habe 
der Papſt wieder in ſtrenger Beobachtung hergestellt; er ſelbſt. 
obwohl ein 83jähriger Greis gehe mit dem Beiſpiel voran, und 
manche, auch Reiche und Zartgewohnte, welche vorher gemeint, 
fie vermöchten nicht die aotägige Faſten zu beobachten, thäten es 
jetzt mit Troſt und Wohlbefinden. — Aus den Kirchen ſey Vetter 
lei und das unerbauliche Umherziehen von Weibern und Männern, 
Lärm und Gaffen, und Verkauf, — ferner der Mißbrauch des Geld⸗ 
begehrens für zu leſende Meſſen entfernt; ouch in Haltung der 
Meſſen und Zuleſſung fremder Priefter eine Ordnung ſeſtgeſtellet 
worden; — und es herrſche jetzt eine weit größere Ehrfurcht vor 
dem Heiligen. Einige feyen zwar wenig zufrieden mit dieſen ftren« 
geren Einrichtungen, im Ganzen aber ſey Rem ins Beſſete vers 
ändert. — Auch habe die ſtrenge Verordnung des Papſtes im vo- 
rigen Jahre gegen die ausgetretenen Mönche viel Gutes bewirkt; 
mehrere tauſend ſolcher Mönche ſeyen in wenigen Monathen 
in ihr Kloſter zurückgekehrt, und lebten erbaulich über Erwartung, 
Widerſpänſtige ſeyen mit Kerker und Galeeren geſtraft worden. 
Auch Dispenfationen, um aus dem Ordens ſtande Weltpriemer zu 
werden, würden nicht ertheilet. — Gegen weltliche Bewerbungen 
um geiſtliche Aemter ſey ein ſtarkes Geſet erlaſſen, und es werde 
jetzt bei Verleihungen der Kirhenämter nicht auf Guaſt und Macht, 
ſondern auf Würdigkeit geſehen; alles das mache auch die Gardir 
nale im Reden und Handeln vorſichtiger, und die geistlichen 
Würdenträger vermieden mehr weltliche und unanftändige Pracht. 
— Heilfam fe auch die Verordnung, daß im Gardinals- Collegium 
über die zur Berathung geſtellte Sache nie gleich, ſondern jedes. 
mal erſt in der folgenden Sitzung gehandelt werden ſolle. — 
Auch habe er jene Gontracte um geiſſliche Pfründen abgeſchaſſt die 
früher bei der Curie überreichlich ſtatt gefunden, und in einer neuen 
Bulle werden alle Viſchöfe ſtrenge angewiesen, perſönlich bei ih ⸗ 
ren Heerden zu reſidiren, wenn ſie ihre Aemter behalten wollten. 
Eine neue Bulle werde vorbereitet gegen alle jene Biſchöſe, welche 
obne hinreichende Urſache, oft ſtandes widrigen Beſchäſtigungen er- 
geben in Nom verweilten, und ihre Herden Miethlingen überlie⸗ 
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ſammelten ſich am 8. Mai 1559 die drei geiſtlichen Chur⸗ 
fürſten und die Biſchöfe von Salzburg, Würzburg, Augs⸗ 
Gen. — Gegen die ſchändliche Vielfachheit (pluralitas) der Bene, 
ficien habe man ebenfalls zu verfahren begonnen. — Mit einer ans 
dern Bulle verbiete der papſt die Gontracte über geiftliche Gür 
ter, nach Berechnung ihres künftigen und vergangenen Ertrages. 
oft zum Nachtheil der Kirchen. — Die feldft bei der Ponttentiarte 
durch die Habſucht Einiger eingeſchlichenen Mifhräuce ſepen durch 
eine eenfle Reformation gehoben worden. — Ferner die Mißbräuche 
ber üblen Dispenfen in Eheſachen.— Ferner eine Gonſtitution gegen 
den Druck, den Reiche auf Arme ausüben, beſonders zue geit der 
Theuccung. — Auch den Frieden zwiſchen den Mächten bekräftige der 
Papſt uach allem Vermögen. Früher habe der gute Greis geglaubt, es 
ſeh wahr, was man ihm fage, und es ſey nicht bloß erlaubt, ſondern 
auch würdig, zur Vertheidigung des Seinigen und des Gebiets 
der Kirche wider Gewalt und Zwang ſich auf die Waffen zu ſtüt⸗ 
den. — Paul IV, hatte übrigens auch früher ſchon die Idee ger 
habt, ein allgemeines Conell nach Nom, hauptſächlich für die Ro 
formation zu berufen. Er hatte würdige Männer zu Gardinälen 
ernannt, unter andern dem Gropper, (probſt zu Bonn) einem 
der berdienteſten deutſchen katholiſchen Prieſter, den 1a 
hut geſendet, dieſer aber lehnte aus Demuth die Würde ab, und 
als der Papft ihm durch den Grhbiſchof von Gölla die Annahme 
beinahe befahl, weil man es als Liebe zur Ruhe, als ſcheue er 
Arbeiten für die Kirche, auslegen könne, wie jener fie zumal bei 
dem bevorſtehend en Goneil mit großem Nutzen werde . 
e reifte Bropper nach Rom, feine Dienfte zu jeder Arbeit aubietend, 
ohne doch die Gardinalswärde anzunehmen. Er ſtarb daſelbſt am 12. 
Merz 1558, — Auch die deutſchen Prälaten ermahnte . 
zu kirchlichem Eifer. So den Erwählten von Magdeburg, Sie 
mund von Brandenburg (4. Decemb. 1556) nicht 0 
Zu jener Aenderung Hinfihtlich feiner Neffen, die ihn in 
hoͤchſt beklagenswerthe Verwicklungen gebracht hatten, ei 
schiedene Umſtände bel. Am 4. Jänner 1559 klagte 
Gardinälen der Inquifition über eine Laſterthat des 
Monte, und wollte ihm den Purpur nehmen. Als Pact 
niger Entſchuldigung deſſen Jugend erwähnte, rief d. 
Eifer Reform, Reform! Pacecho erwiederte: Wohl, 
Reform muß von uns anfangen, worauf jener 
ſchwieg, das Wort auf feiner Nepoten bezlehend; übe 
übrigens auch der Herzog von Guife ſelbſt, der ihm 
ſiſche Hülfsmacht gegen den Herzog von Alba zuge 
ein Licht angezündet hatte. 0 
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burg, Naumburg perſönlich, und die Kanzler von Aichſtadt 
und Straßburg, — um darüber vorläufig zu rathſchlagen, 
wie ſich der katholiſche Theil auf die Propoſition des Kaiſers 
und die Mittheilung der acta Colloquii zu verhalten? — 
Man war einverſtanden, wie es Seitens der drei Churfür⸗ 
ſten in einer gemeinſamen Schrift bereits ausgeführt war, 
vdaß kein beſſerer Weg zur Vergleichung der Religions ſache 
vorzunehmen ſey, als der einzige Weg eines chriſtlichen 
General⸗Conciliums, worauf alſo zu ſtimmen, und der Kai⸗ 
ſer zu bitten ſey, zumal bei endlich hergeſtelltem Frieden, 
dasſelbe zu befördern. — Da aber der Gegentheil ſolches 
Concilium vielleicht nicht bewilligen werde, da der Weg ei⸗ 
nes Colloquiums mehr Bitterkeit als Gutes gebäre, da 
auch eine National⸗Verſammlung ungebräuchlich ſey, und 
darin keine Determinatlon geſchehen könne, da vielleicht 
auch ein allgemeines Concilium noch weitere Hinderaiſſe 
ſinde, ſo ſollten inmittelſt die anweſenden Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe auf eine einhellige chriſtliche Reformation des 
Clerus gedenken, auch dieſelbe ins Werk richten und darauf 
bei ihren Domcapiteln und andern Geiſtlichen halten und 
ſelbe exequiren. Zu hoffen ſey, daß der Allmächtige alsdann 
die Bußfertigkeit und Beſſerung der Geiſtlichen mit gnädi⸗ 
gen Augen anſehen, und die Gnade geben werde, daß die⸗ 
jenigen, fo von der allgemeinen chriſtlichen Kirche zerſtreuet 
ſeyen, und die Vervielfältigung der Secten ſich zu der alſo 
gereinigten alten wahren Kirche begeben mochten. Und es 
wäre, wenn ſich die vier Erzbiſchöfe darüber vereinigten 
und allen Suffraganen die Mittheilung davon machten, zu 
einer ſolchen einhelligen Reformation wohl zu gelangen. 
Eine gewiſſe Stunde täglich ſey feſtzuſetzen, um darüber zu 
handeln. — Wofern das General⸗Concilium angeſtellt wärs 
de, (wie es insbeſondere Eichſtädt, Straßburg und Trier 
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um dasſelbe an einem glücklichen Fortgang zu verhindern, 
zur Sicherheit der katholiſchen Stände ein Auffehen zu ha⸗ 
ben, und ein defenſives Verſtändniß unter ſich, oder mit 
andern gegen gewaltthätige Störungen, und Niemanden zu 
offendiren zu ſchließen, oder ſonſt beim Kaiſer Sicherung 
zu ſuchen; ſolches ſey wohl zu bedenken und ſolle von 
Mainz und Trier perſönlich und vertraulich an den Kaiſer 
gebracht, und deſſen Bedenken gehört werden; und ebenſo 
Augsburg mit Baiern, Würzburg mit dem Deutſchmeiſter 
vertraulich davon handeln, und deren Meinung erfahren. a — 
In Anſehung des Religionsfriedens wurde gut gefunden, 
daß etwa drei bis fünf Perſonen die Artikel dieſes Friedens 
durchſähen, und was für dubiosa loca darinnen wären, 
und was darin nicht vorgeſehen ſey, um ſolches dann mit 
den Beſchwerden des katholiſchen Theils wegen Nichthal⸗ 
tung mancher Artikel jenes Friedens oder einer unbilligen 
Auslegung derſelben zuſammenzuſtellen und dem Kaiſer vor⸗ 
zutragen, um von ihm eine Declaration jener Puncte, und 
eine Vorſehung wegen der Gravamina zu erlangen. — Es 
wurde aber beſchloſſen, bei der Verſammlung aller katholi⸗ 
ſchen Stände in der Umfrage, auf das Concilium in der ob⸗ 
beſagten Weiſe zu ſtimmen; der Reformation aber, als welche 
die Weltlichen nicht betreffe, dabei keine Meldung zu thun. 
In Folge dieſer Entſchließungen begaben ſich (am 7. 
Juni) der Churfürſt von Mainz mit dem Biſchofe von Würz⸗ 
burg perſönlich zu jenem von Naumburg (Pflug); ihn auf⸗ 
zufordern / daß er ſich das Reformationsgeſchäft beſtens ans 
gelegen ſeyn laſſen wolle. Dieſer rieth auf jede Weiſe, daß 
man die ſchon auf dem Reichstage von 1548 
Ständen vorgeſchlagene und von dieſen angenommene Res 
formation als die Regel anſehen, und an Stellen, wo das 
gut ſcheine, Einiges aus dem Entwurf des ni 
anders woher beigefügt werden möge; womit 2 
nannten Biſchöfe (Mainz und Würzburg) pe 8 
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ren. — Bei den hierfür gehaltenen vorbereitenden Berathun⸗ 
gen kamen unter andern die Prüfungen für den geiſtlichen 
Stand, das Verweilen der Geweihten an dem Orte der 
Weihe durch wenigſtens ein Jahresviertel, die denſelben zu 
empfehlenden Bücher, die Corrigirung der Breviere, die 
Viſitation der Kloͤſter und anderes zur Sprache; — die Ver⸗ 
beſſerung des Reformgeſetzes ſollte jedem Erzbiſchofe frei 
ſtehen, und die Provinzial⸗Conſtitutionen, welche gemein⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe beträfen, unter ſich rg 

daraus das Geſetz ergänzt werden “). 


*) Uebereinſtimmend mit folgen Beſchlüſſen gab z. B. der neu er⸗ 
nannte Biſchof Rudoleh von Speier feinem Capitel zu St. Guido, 
als welches vor andern einer Vifitation und Reformation bedürf⸗ 
tig fey, in einem Mandat vom 12. Juni 1859 in Anſehung des 
Sborbeſuchs, des Gottesdienſtes, der eprerbietigen Begehung des 
Meßopfers, der ſonſtigen Lebens welſe und Beſhiftgns, der Stu ⸗ 
dien, beſonders der jüngern Clexiker, unter Beziehung auf die 
Mainzer Synode, — daun der Kleidung, Erhaltung der Gebäude, 
der feichtfinnigen Beftelung von Aemtern u. f. w. geeignete Ber. 

ſchriſten. — Bon der Meſſe ſagte der Biſchof in dem Grlaſſe: 

Er müſſe in jetziger Trauer und Klagezelt der Kirche gar vieles 
von vielfältigem Mißbrauch der Meſſe, da ſich der eine an den 
Altar fürge, obwohl verumreiniget durch Laſter, ohne vorheriges 
Bekenntniß der Sünden und ohne alle Reumüthigkeit oder Ges 
wiſſensbiſſe; ein anderer nicht bloß mit beflecdtem Gewiſſen, ſon⸗ 
dern auch ohne die Arznei zu brauchen der vorbereitenden price 
ſterlichen Gebete, durch welche Uebel fie den göttlichen Zorn 
zunächſt auf ſich und bald auf das ganze gemeine Weſen her⸗ 
abziehen, und unſere Schmerzen in unwürdiger Weiſe vermeh⸗ 
ten. Um anderer nicht zu erwähnen, welche nicht Frömmigkeit, fon- 
deen Gewinnliebe zu den Altären treibt, welche ſcheinen könnten, 
das Heilige zu verkaufen. — Um alſo ein fo heftiges Uebel abzu⸗ 
wenden, ſchreiben wir vor und befehlen nach der uns beiwehnen⸗ 
den Macht, welche nur zur Erbauung, nicht zur Zerſtörung von 
Gheiſius gegeben it, und beſchwören euch außerdem bel dem ge⸗ 
meinſamen Heil, daß keiner von euch fortan ſich nahe jenen mit 
Zittern zu begehenden Geheimniſſen, als nur nachdem er ſich ſelbſt 
geprüft hat, und daß ihr ſorgfältigſt vermeidet, ſchuldig zu werden des 
Leibes und Blutes der Herrn; was allemal geſchieht, fo oft einer ſich 
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VII. Der Kaifer glaubte feiner Seits den Eifer ei⸗ 
ner heilſamen Reformation durch ernfte Ermahnung anfpors 
nen, zugleich aber darauf hinweiſen zu müſſen, daß eine 
bloße Erneuerung der Reformation von 1548 nicht hinreiche. 
Er hielt einen Vortrag an die verſammelten geiſtlichen 
Reichsſtände, des Inhalts: »Wiewohl jene Reformation 
ziemlich gelinde geſtellt worden, fo finde doch k. M., daß 
ſelber bisher ſelbſt in den Artikeln, die allein Zucht und 
Erbarkeit der Kleider betreffen, das mehrere zu geſchweigen, 
mit nichten nachgegangen; ſondern die Sache würde von 
Tag zu Tage ärger. Dan weil fürnemlich an den Perſonen, 
fo den geiſtlichen Stand repräſentiren ſollen, der Mangel fo 
vielfältig und groß (außerhalb etliche Wenige) wie männig · 
lich dasſelbe täglich ſehen und erfaren muß, ſo folgt daraus, 
daß die katholiſche Lehre, an ihr ſelbſt gerecht und wahr⸗ 
haft, an viel Orten nicht recht geführt, an etlichen Orten 
gar darniederliegt; und daneben dem einfältigen Mann durch 
böſes Exempel nicht allein fi) von der heil. Religion abzus 
ſondern, ſondern auch die zu verachten und zu verſchmähen 
ur ſache gegeben werde. (Und kommt daher, daß die Prälaturen, 
Canonikate und Beneficia vielen untauglichen, unweſentlichen 
und ungeſchickten Perſonen allein um Gunſt und Geldes willen 
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naht mit jenen Laſtern beladen. Und wer ein folder 9 den wehren 
wir ab vom Altar, und wollen nicht daß feine Meſſe angenommen 
werde. — Niemand der ein genügendes Auskommen bel prieflerlis 
chem Amte hat, ſoll eines ſchmählichen Gewinnes in ſrem · 
den Kirchen umherſchwelfen, habfuchtig das Amt Shots ver 
fiumen, zum Aergernſß feiner Mitprieſter. Gezwungen zu Private 
meſſen muß Niemand werden, der nach feines Oewiſſens Zeugniß 
als befleckt mit nicht bloß einem Laſter ſich die Verdammniß effen 
würde. Beim täglichen öffentlichen Amt iſt angemeſſen, ee 
andere affifiren und erdaufichit mitfelern, und wenn ſte ſich nicht 
unwürdig wiſſen, an der Gommunion Theil nehmen. Sodann 
mäbrend dieſes Amtes ſollen Privatmeſſen, oder an 

nicht Statt finden, Eraft der Autorität der alten 
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und alſo durch lauter Simoney konferirt werben, fo muß man 
nit allein dieſelben Perſonen mit großem Schaden der Kir⸗ 
chen vergebens ernären, und in unmäßiger Pracht und Hof⸗ 
fart halten, ſondern es wird auch dadurch andern ehrlichen 
frommen Leuten, die mit guter chriſtlicher Uebung gern das 
Beſte thun und nützliche Diener der Kirche ſeyn wollen, der 
Weg geſperrt, und gleichſam das Brot vor dem Munde 
abgeſchnitten. — In den Clöſtern, ſonſt ein Spiegel aller 
chriſtlichen Zucht und Gotſeligkeit, an manchen Orten öffent» 
liche Unerbarkeit, Schand und Laſter, auch daneben ein ſol⸗ 
ches unordentliches verderbliches Haushalten, daß faſt alles 
üppig und bößlich verſchwendet, alſo den armen Leuten das 
Ihre entzogen, und geſchieht den frommen, abgeſtorbenen 
Fundatoren in dem das gerade Widerſpiel deſſen, warum 
ſie ihr Gelt und Gut miltiglich hergegeben; und iſt hierin das 
ärgeſte, daß vil fromer, ehrlicher Prieſter und Ordensleut 
der böſen entgelten, und von ihrentwegen allerhand grau⸗ 
ſame unmenſchliche Verhönung leiden müſſen. — Pfarren und 
Selſorge werden allenthalben dermaßen beſchnitten und aus⸗ 
gemergelt, daß in Mangel der Competenz, taugliche Prie⸗ 
ſter, die dem Volk das Wort Gottes verkünden und die Sa⸗ 
cramente adminiſtriren ganz ſchwerlich zu bekommen, und 
wo fie ſchon vorhanden, fo konnten fie ſich vor Hunger und 
Kummer nit enthalten, werden alſo zur Apoſtaſie, und an 
den Ort, wo ſie willkommen ſind, zu begeben, gedrungen. 
— Alſo geben auch die Schulen, ſowohl Univerfal als Par⸗ 
ticular⸗Schulen in Teutſcher Nation faſt gar dahin, denen wird 
weder Hülfe noch Rath; und werden deßhalb viele treffliche 
Ingenia, weil ſie aus Armuth und Unvermögen ihre Stu⸗ 
dia nit verfolgen können, verſäumbt; andern, die das Ver⸗ 
mögen und den Willen dazu hätten, mangelt es an geſchick⸗ 
ten, guten Profeſſoren, und bringt ſonſt in gemein ein gro⸗ 
ßes Abſcheuen, daß wo ſich gleich etliche gern auf die Studia 
vornemlich der heil. Schrift mit allem Fleiß legen wollten, 
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fie doch folgends, wo fie ihre Studia glücklich vollbracht, 
keine oder nur geringe Belonung zu verhoffen; und muß 
alſo der Saamen, dadurch man die Kirchendiener erzielen 
fol, gänzlich zernichtet werden und erſticken. Welches alles 
J. M. und one Zweifel alle frommen gutherzigen Chriſten 
deſto ſchmertzlicher zu Gemüt get, nachdem dieſer Jammer 
und Unrath bei dieſen unſern Zeiten vil höher eingerißen, 
denn bey unſern Eltern, da doch zum ſelben mahl die Kirche 
bei weitem ſolche Anſtoͤße und Widerwärtigkeiten nit erlit 
ten. — Und wär alſo dieſer Zeit villeicht mer dann hievor, 
ja ſo lang der chriſtliche Glaub geſtanden, gute Ordnung 
in allen Dingen zu halten vonnöten. — Wo ſolches nit be⸗ 
ſchähe, ſondern die Handlung alſo bliebe, ſo trag J. M. 
als ein chriſtl. Kaiſer Sorge, daß Gott der Allmächtige ſich 
zuletzt ſchwer wider uns erzürnen, und villeicht ſein heil. 
Wort, und chriſtl. kathol. Religion, wie mit andern Nas 
tionen ſchrecklicher Weiſe geſchehen, gar von uns hinweg ⸗ 
nehmen, und auf andere tranſferiren möchte. — Es weiß 
auch J. M. nicht, wie doch J. M. und andere katholiſche 
Stände, zumahl bei dieſer rohen ungezogenen Welt, und 
da man den Weg zur Seligkeit ſo gar leicht und breit ma⸗ 
chen will, ihre Unterthanen bei etwas weniger chriſtl. Zucht 
erhalten könnten; ſondern müßten mit Schmerzen zuſehen, 
daß ſich dieſelben zu allem Ungehorſam und Leichtfertigkeit 
begäben. — Es möchte früher einiger Zweifel vorgefallen 
ſeyn, ob und was man ſich wegen Beförderung oder Vers 
hinderung dieſes Werkes beim roͤmiſchen Stuhl zu verfehen; 
nach der Art wie der jetzige Papſt ſich bezeige, ſey nur zu 
vermuthen, daß er es mit allem Ernſt und Willen beför- 
dern werde. — Dem Concil werde durch die Reformation, 
als welche vornemlich auf die alten Canones zu gründen, 
(denen geht man billich, ſo lange bis man etwas beßers 
findet, nach) nicht präjudizirt, oder abgebrochen, fondern 
auch eine treffliche gute Vorbereitung gemacht. — Wenn 
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gleich ferner der Mangel ebenfomol an dem weltlichen Stande 
liege, fo ſolle doch darum einer auf den andern nit war⸗ 
ten, und der geiſtliche dem weltlichen hierin billig vorgehen; 

nachdem auch alle Zucht und Ehrbarkeit bei dem weltlichen 
Stande nit baß denn durch Vortragung chriſtlicher Lehre und 
gutes Beiſpiel zu erreichen. Sey gleich der Weg der Re⸗ 
formation an ihm ſelbſt etwas ſcharf und vielen Leuten un⸗ 
annehmlich, fo feyen doch nach der Gelegenheit und Größe 
des eingeriſſenen Uebels nicht wol andere als ſcharfe und 
bittere Remedia zu gebrauchen. Und wenn ſelbſt zu beſor⸗ 
gen wäre, daß durch eine gute Reformation der Mangel 
an der Anzahl tauglicher Perſonen noch größer ſeyn wer⸗ 
de, ſo mochte doch beſſer ſeyn, man hätte wenig Perſo⸗ 
nen und dieſelben tauglich und gut, denn daß man die Kirche 
mit ſolchen Leuten überfegen ſollte, die derſelben vielmehr 
ſchädlich denn nützlich. Und wo man ſonſt die Sachen in 
beßrer Ordnung und Richtigkeit mit allen Dingen ſtellt, 
To ware onzweifelig zu hoffen, Gott der Allmächtige 
werde mit der Zeit ſelbſt die Leute erwecken, die feine 
Kirche getreulich regieren, und derſelben mit Nutzen dienen 
könnten *), 


) Diefe edle Anſicht von der eignen Reinigung wurde von vielen 
Stimmen in kräftiger Sprache durchgeführt „Die Bifhöfe mögen 
fi deſſen aufs Gew überzeugt halten, hieß es in einem fer» 
neren Gutachten, die Deutſchland durchſchreitende Härefie eine 
Strafe des zürnenden Gottes ſey. Durch die Fehler der Kirchen 
erhält fie tägliche Nahrung, durch unſere Krankheiten gewinnt fie 
Zuwachs. „Ein großer Theil der Unterthanen der Bischöfe ſepen 
den Gegnern, wenigſtens im Geheimen, günſtig; und die Biſchöſe 
müſſen fie auch wider Willen dulden, ſelbſt in ihrem Haufe und 
Mathe, welche fie weder mehr entlaſſen, noch behalten konnten. — 
Kein anderes Mittel ſey da, als die eigne Reformirung; auch wenn der 
Kaiſer entgegen wäre, müßte dieſes Mittel verſucht werden, um 
wie viel mehr und muthiger nun, da ein Gott gefälliger Kalſer fie 
wolle und befehle. Der Papft und die Curie ſehen ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. Auch die adlichen Gapitel könnten, als aller Reform 
widerſtrebend und unfähig (viele nämlich) und nur durch Gewalt 
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Die geiſtlichen Stände, als welche ſolches beſonders 
berührte, reichten auf jene Ermahnung die Antwort ein, 
daß fie des Kaiſers ernſtliche Forderung dieſer Angelegens 


bellbar. — außer Beachtung bleiben. Ber ſich ſelbſt möchten die 
Biſchöſe anfangen: Der kirchlichen und häuslichen Uebel, würden 
weniger ſehn, wenn jeder feine Kirche und den Gottesdienst häu. 
figer mit feiner Gegenwart zierte, mehr mit Geiſtesſammlung, als 
weltlichem Prunk. — Auch in feinem Haufe mͤͤge der nücht zu recht 
ſertigende Lupus und tadelnswerthe Glanz weichen. Es möge mehr 
1 1 Mannern und der Schule, als weltlichen Gdelleuten und 
dem Hofe Rücſicht gewidmet werden. Ein Theil der Schätze, wel, 
ers auf ſe viele unnütze Dinge, nicht ohne Sünde erkenne 
werden, möge, auf Unterſtützung von Studierenden, d 5 
Theologie, oder auf den Unterhalt Dürftiger gewendet = 
Bon großer Folge werde ſeyn, wenn die Bifhöfe ſelbſt ren 
vorzüglichſten geiſtlichen Functtouen ausübten. Das beider 
lei Gewalt in ihnen vereinigt ſey, ſo möge doch die dei vor ⸗ 
berrſchen. Mehr dem Geiſſe, als dem Ileiſche, mehr der 
dis dem Hofe, mehr den Büchern, als den Waffen 
widmen. — Das Hauptſtück des Heiles aber beſteht in der biſchöf, 
lic Biſttalon. Mit der Piſttatien würde man das 
benemt weggenommen haben. — Nöchſdem das Reh in 
© jährliche Sinoden der Didcefen, wo zu erforfhen, ob den 
Pfarten lein Amt wohl verſehe; — wohin Meere von 
zuſammenflicßen werden über Fragen und age 1 Sm 
des Volks, der Kanzel, des Chors, des Altars, d. 
Kirchenzinſes, der Rüge, der Greommunication, den Wiebe 


föpnung, der Kegerelen, des Abreglaubens, der Mißbraoche, der 


inmal, weil fie nicht ſelbſt dieſes wichtigſte Amt 
hen, weil fie nicht wachſam genug ſorgten, daß es durch 
Andere geſchehe. Forſchbegierigen Mannern möge di 
Saule eröffnet werden, die Einkünſte ihnen gemehrt 
‚Ehre gegeben werden; wenn Solche, benutzend die Werke der älter 
en Väter die Heilige Schrift bel Tage und Nacht erfoeſchen, fo 
fep nicht zu zweifeln, daß fie nicht in kurzer geit vortreffliche 
diger werden follten. Es werde aber Sache der Bischöfe len, 
ſie die Prediger zu ſich kommen laſſen, ſie befragend 
rend, über die Art ihrer Predigt, und über deren eigne 
Hauſe. — Die Breviere bedürften elner Ber 
chengeſang, die Lieder von den Heiligen ‚bebürften « 
gemäßigten Reinigung. Dieſes Zeitalter dränge 
gungen, bei Gefahr des größeren Unterganges. 
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beit mit Begierde vernommen; es ſeyen aber auf die Res 


formation von 1548 Viſitationen vorgenommen, 
Sinoden gehalten, und Provinzialſtatuten, 


den Bildern, den Feſttagen ie, mögen bel Gerſon nachgeleſen wer“ 
den in der Schrift von den ag Mängeln der Kirche — Die ſchmach⸗ 
volle Vernachlaſſtgung der Schule. habe der Kirche mehr Nachthell 
gebracht, als von irgend Jemand geglaubt werden konnt. Durch 
nichts ſey mehr die Härefle erzeugt and gewachſen. Jeder Bifgof 
möge der Mäzen feiner Schule ſeyn: leerſtehende reiche Klsſſer und 
Pfründen, oder auch kleinere Stiftungen mochten, wo es nöthig, 
dazu verwendet werden, Vieles aber komme darauf an, in welcher 
Beife die Schulen begründet oder hergeſtellt würden? damit wicht 
von der bewährten Lehre abgewichen werde. Beſonders mäffe die 
Throlegle der altern heutgen Airchenlehrer auf das lauterſte vor⸗ 
getragen, und hiefür nützliche Kunde der Sprachen verbreitet wer 
den. Fähige Jünglinge feyen überall herzunchmen, die äcinften 
freigebig zu unterflügen. „Man muß aber in dieſen Bewegungen 
der Dinge nicht einmal ſo ſehr das was gehört, als was geleſen 
wird, beachten. Die Befleifigung der Secten in Ausbildung der 
Geiſteskräſte möge uns wenigſtens zu dem, was unſers Amtes if, 
treiden, wenn es nicht die eigne Nützlichkeit der Sache ſelbſt thut.“ 
Schon was an Palliengeldern ſelbſt gegen die Canonen gezahlt 
wird, würde, auf Erleichtekung der Studien gewendet, den größ⸗ 
ten Nutzen bringen. — Dann bleiben noch die Spitäler: wenn 
deren Sorge der Biſchof verabſaͤumt, fo! verachtet er Chriſtum in 
feinen Kleinſten. Unerſreulich iſt es, die Klagen zu vernehmen, von 
ſo großer überall vorhandener Zerſtörung der Spitäler, da etwa 
die Habſucht der Vorgeſetzten verſchlinget, was den Armen, den 
Fremdlingen, den Kranken gehört. Von den königlichen Gaſtmäh⸗ 
lern der höhern Pralaten möge zuweilen ein Theil verwendet wer⸗ 
den, zur Erquickeng Jener, die traurig Darnieder liegen; von 
den zum Würfelfpiel bestimmten Summen etwas für die Ausſteuer 
von Töchtern der ärmſten Bürger ꝛc. Endlich in Anſehung der 
‚Sitten des Glerus wäre freilich beſſer zu ſchweigen, als diefe Wunde 
zu berühren, beſonders wo fie, ohne Heilung bliebe. Anklagen ent 
brennen überall (wollte Gott daß ſie unbegründet wären) 
wider der Geiſtlichkett und der Mönche, weit von ihrer religtöfen 
Weihe abweichende Sitten, auch bei den unſern, und werfen Schmach 
auf die ganze Chriſtenheit. Der Seeten wird wahrlich kein Ende 
ſeon, noch werden die Sprengel Ruhe haben, noch wird Gott mit 
unſern Beſtrebungen feyn, fo lange hierin nicht eine ſirenge Beſſe⸗ 
rung bewirkt wird. . Wider Willen erwähne ich, was ich verdeckt 
wünfchte, vor aller Menſchen Augen. .. Wer die Schuld an ſolchen Ent- 
ſtellungen tragt das mögen Andere aus ſprechen. Alles liegt im Offnen. 
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namentlich in den drei Metropolitanſprengeln und einigen 
biſchoͤflichen erlaſſen und in Druck ergangen. Sie Hätten jetzt 
befunden, daß wenn nicht nach dem Jahre 1548 die Zeit⸗ 
läufe alſogeſchwind eingefallen wären, ſo würde dem, was 
ſchon vorhin ganz wohlbedächtig deßhalb conſtituirt und ger 
ordnet, mit mehr Wirklichkeit nachgeſetzet ſeyn. Sie wünſch⸗ 
ten nichts lieberes, und hätten die verſchiednen, von etlichen 
Gutherzigen verfaßten Rathſchläge und Bedenken geleſen. 
— Es habe aber, damit ſich Niemand einiger Neuerung 
zu beklagen hätte, geſchienen, daß jene frühere Reforma⸗ 
tion von 1548 auch jetzt zum Grunde zu legen ſey. Diefe 
hätten ſie jetzt mit Zuſätzen verſehen, und achteten, daß 
die erwähnten Provinzialſtatuten wieder zuſammen gezogen, 
und für ein Werk gehalten werden ſollten: jeder Erzbiſchof 
und Biſchof möge dann leicht zufegen können, was zur ferne» 
ren chriſtlichen Reformation dienſtlich. Da aber dieſes Werk 
ſeine endliche Wirkſamkeit nur dann erhalten könne, wenn 
neben der disciplina Cleri auch die populi gefördert wür⸗ 
de, fo wollten ſich die geiſtlichen Stände hierin des ernſten 
Fleißes Ir. Majeſtät getröſten.“ — Die Reſolution darauf 


a 
fo daß es gleichſam mit Händen gegriffen werden kann, und dieſes u 
rügen, iſt die Aufgabe vieler Schriften auch der frühern Zeit. 
Cs erübriget nur, daß durch den Eifer der erſten Prälaten Aerger⸗ 
niſſe hinweggeräumt werden, damit künftig nicht der Scheingrund 
bleibe, von der Kirche zu den Härefien, von den Geiſtlichen zu 
den Abtrünnigen, von dem Ganzen zu dem getrennten Theile, abe 
zufallen, und daß den Gegnern der Stoff genommen werde, wo⸗ 
mit fie Predigten, Dis putationen, Schriflen und Lieder an füllen.. 
Noch iſt übrig, daß unſere Vorſteher ehrerbietig der Pfarrgefchäfte zu 
erinnern find, welche die apoſtoliſche Sorgfalt der Biſchofe in Auſpruch 
nehmen, und zwar eine fo große, daß ſie kaum dieſelben eine 
ganze Nacht ſchlafen laſſen würde, wenn ſie die auf ihnen liegende 
Laſt der Kirche empfanden. — Die Würde der Pfarre ift fo groß 
daß fie allen Collegien der Canoniker, auch wenn fie die Canones 
in der That ausdrückten, vorgezogen zu werden verdiente, Des 
Cbriſtenthum, während es vieler Dinge entbehren kaun, kann der 
pſarrämtlichen Fürſorge und Arbeit niemals entbehren u. . W.— 
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enthielt neben der Aeußerung kaiſerlichen Wohlgefallens an 
ihren Geſinnungen: „daß k. M. in der vorigen Schrift den 
Punct der Reformation etwas emſig und ernſtlich angezo⸗ 
gen, fey die Urſache, daß wie wol jene Reformations⸗Nottel 
von 1548 gemeinſam angenommen, und vielerlei Handlungen 
darauf ergangen, ſo ſey ſie doch, wie J. M. und männiglich 
bewußt, ſchier in dem wenigſten nit vollzogen worden, noch 
in das Werk gerichtet, ſondern alle Sachen in dem alten 
Stand geblieben, welches J. M. ganz beſchwerlich und be⸗ 
kümmerlich und ein fremd Anſehn bei derſelben gehabt habe; 
denn obgleich die Zeitläufe etwas geſchwinde gefallen, ſo habe 
doch J. M. gemeint, der geiſtliche Stand ſollte ſich um fo 
vil deſto mehr die Reformation in das Werk 
zu ſetzen, zum theil den Zorn Gottes auch den 
Haß und Widerwillen dadurch abzuwenden 
beflißen haben. Denn es wolle nicht genug ſeyn zu 
wiſſen, was gut oder bös iſt, oder was man thun oder 
laſſen ſoll, es ſey denn, daß die Wege, dadurch man ſol⸗ 
ches anordnen und in das Werk richten möge, gefunden, 
und inſonderheit diejenigen, ſo ſich des Guten befleißen, 
belont, und hinwieder die andern, fo wider die Gebür hans 
deln, mit allem Ernſt geſtraft und ausgereutet werden.“ — 
Es dürfen ohne Zweifel dieſe Verhandlungen als ein bes 
deutender Fortſchritt auf der Bahn practiſcher Reformen 
und auch als nähere Vorbereitung zu den folgenreichen Be. 
ſchlüſſen des bald wieder zu verſammelnden Concils in dieſer 
Beziehung angeſehen werden. — Was der Kaiſer hinfichts 
lich der kirchlichen Reform in dem letzten Jahre ſeiner Re⸗ 
gierung noch mit den geiſtlichen Reichsſtänden verhandelt, 
wird am füglichſten nur in Verbindung mit den Verhand⸗ 
lungen des Conciliums in ſeiner dritten Periode erwähnt 
werden können. 

VIII. Des Conciliums ſelbſt wegen erklärten ſich die 
weltlichen katholiſchen Reichsſtände übereinſtimmend mit 
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dem erwähnten Beſchluß der geiſtlichen Fürſten, dahin, es 
zu wünſchen und zu begehren. Die Sache nahm mehr und 
mehr die Wendung, daß eine ſolche, von der katholiſchen 
Welt als Concil anzuerkennende Verſammlung nicht mehr 
zunächſt als Vereinigungsbaſis für die Getrennten, wohl 
aber als höchſt wichtiges Befeſtigungs- und Reinigungs ⸗ 
mittel für die Kirche ſelbſt angeſehen wurde ). — Die 
proteſtantiſchen Reichsſtände erklärten (20. Mai): »fiewüßr 
ten für jetzt kein anderes Mittel, als es beim Religions⸗ 
frieden bleiben zu laſſen; deutſche Nation und die Chris 
ſtenheit habe es erfahren, ob nicht die ſeither mehrmals 
angeſtellten Colloquia zu Mantua, Trie mehr 

zur Unruhe und allerlei Verbitterung als zum — 
getragen 24 — Der Kaiſer reſolvirte darüber, »daß er 
ſich gefallen laſſe, daß ein Colloquium der Zeit nicht füg⸗ 
lich vorzunehmen; den Weg eines Conciliums halte er für 
den beſten und bewährteſten.“ — In einer weitern Vor⸗ 
ftellung (6: Juni) erneuerten dann die Proteſtanten ihre be⸗ 
kannten Einwendungen gegen das Concilium: ſie könnten 
nur ein ſolches annehmen, was nicht vom Papſt berufen, 
und worin er nicht Präfident und Richter ſey, ſondern ſich 
dem Concil als Part unterwerfe, nachdem er die 
ihrer Eide erlaſſen; worin ferner allein das Wort 
und heil. Schrift, nicht Satzungen, Gewohnheiten, 
Gonſenſus der 2 Kirche Bi fusion | 


9 Die u von en 
dem Coneil, und ohne öffentliche, Form 
wegs auf, wie denn der im 1. Bande. 
Verſchlag. unter gugrundlegung der Sibel un 
lichen Auslegungs prineips mit Einzelnen 
leiten, dieſer Zeit angehört. — Als anderthalb 
Coneil zum drittenmal verfammelt wurde, war 
bedacht, die Proteftanten zur Grſcheinung ein 


dern, als aber Niemand Folge leiſtete bl, 
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ſchen Confeſſions⸗-Verwandten voces decisivas hätten, 
und keine Mehrheit der Stimmen gelte; auch 
müſſe das früher zu Trient Decretirte vorher kraftlos und 
nichtig erklärt werden.“ 

IX. Blieb alſo für die Verhältniſſe mit den Prote⸗ 
ſtanten der Religionsfrieden das einzige anerkannte Geſetz, 
ſo konnte es um ſo bedenklicher erſcheinen, daß ſich auch 
auf dieſem Reichstage abermals ſo deutlich ausſprach, wie 
unvollkommen derſelbe die Gemüther noch befriediget habe. 
Es wurden gegenſeitig von den katholiſchen und den A. C. 
Ständen zahlreiche Gravamina wegen Nichthaltung des 
Religionsfriedens vorgebracht, welche einen Zuſtand fort⸗ 
währender Spannung und Gereiztheit nur gar zu ſehr ver⸗ 
riethen. — Die Proteſtirenden beklagten ſich insbeſondere, 
„daß ihnen kammergerichtliche Mandate und Prozeſſe ent. 
gegengeſetzt wurden, wenn fie Prälaten, Stifte und Klöfter 
die ihnen immediate unterworfen, nach ihrer Confeſſion res 
formiren wollten; — und daß den ſchon reformirten Stif⸗ 
tern und Klöſtern ihre Gefälle aus den Gebieten der andern 
Religion nicht geleiſtet würden, — alles unter dem Schein, 
als ſollten die geiſtlichen nicht, ſondern nur die weltlichen 
Unterthanen im Frieden begriffen ſeyn; was eine unge⸗ 
reimte Auslegung und Deutung, und gegen die ſchon im 
Landfrieden von 1541 anerkannte Befugniß ſey. Auch ſey 
der Buchſtabe des Religionsfriedens felbft hierin klar, und 
die Stände der Augsburg'ſchen Confeſſion würden ſonſt 
ihrer Religion die öffentliche Schandmakel angethan haben, 
daß ſie nicht würdig ſey, von den ordentlichen deputirten 
Kirchengefällen erhalten zu werden, ſondern erſt müßte aus 
neuen Hülfen und Stipendien verſehen werden. — Und 
würden die Stände der Augsburg'ſchen Confeſſion in ihren eig · 
nen Gebieten dem Papſtthum keine beſſere Vormauer machen, 
ſondern das ſelbe zu ewigen Zeiten darin er⸗ 
halten werden. — Wollte man das Vermögen der Präla⸗ 
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turen wegen Unterlaſſung der officia der paͤpſtlichen Kirche 
als an Andere transferirt darſtellen, fo würden die Chur⸗ und 
Fürſtenthümer, welche auf die Landſtände, darunter auch vor 
nemlich die Prälaten gehören, begründet wären, endlich 
zerreißen, und Untergang aller Polizei im Reiche erfolgen. (7) 
— Auch wo ſchon vor vielen Jahren mit den Klöftern Nen ⸗ 
derung geſchehen, und dieſelben von den Ordensleuten durch 
Vertrage oder in andere Wege verlaſſen oder ausgeſtorben, 
oder ſelbe zu andern milden Zwecken, als Spitäler verwen⸗ 
det worden, ſuchten die Provinziales oder andere auslän- 
diſche Ordensvorſteher deßwegen Prozeſſe am kaiſ. Kammer» 
gericht oder Rotweiler-Gericht. — Ferner werde an etli⸗ 
chen Orten verboten: das heilige Evangelium und Predigt 
(etwa in der Nachbarſchaft auf proteſtantiſchem Gebiet) zu 
hören; — und obwohl für die Unterthanen katholiſcher 
Stände, welche die Augsburg'ſche Confeſſion annehmen 
wollten, im Religſonsfrieden freier Abzug mit Hab und 
Gütern bewilligt ſey, fo würden doch manche nicht bloß mit 
ernſtlichen Mandaten von Beſuchung der chriſtlichen Pre⸗ 
digten abgehalten, ſondern auch härtiglich an Leib und Gut 
beſtraft, verjagt, ihrer Güter entſetzt e. Manche würden 
unter dem Schein verfolgt, als ſollten fie weder der einen 
noch der andern Religion ſeyn. — Beſonders in Reiches 
ſtädten komme vor, daß der größere Theil des Raths und der 
Bürgerſchaft der Augsburg'ſchen Confeſſion anhange, die 
Collation der Pfarren aber bei geiſtlichen Ständen ſey, wos 
durch ihnen zum Theil die Anrichtung ihrer Miniſterlen 
gänzlich abgeſtrickt, zum Theil fie genöthigt würden, fie 
auf ihre Koſten zu beſtellen, und dennoch die Pfarrgefälle 
den geiſtlichen Collatoren zu bezahlen; — auch ſolche Ges 
meinden bedroht, und als nicht im Religionsfrieden be⸗ 
griffen, dargeſtellt würden, als ob die Proteſtirenden ihre 
Güter verkaufen und aus den Städten ziehen müßten, wel ; 
ches dann unter fo großen Communen nicht allein zu bes 
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ſchwerlichem Unwillen, ſondern auch endlich dahin gerei⸗ 
chen würde, daß die Städte gar öde gelaſſen und dem heil. 
Reich nicht geringer Abgang zugefügt würde. — Der 
Kaiſer möge alſo bewirken, daß in dem Religionsfrieden 
nicht ſo ſchimpflich und gefährlich diſputirt und gegrübelt 
werde, und die Stände des heil. Reichs als eines gemeinen 
corporis des geliebten Vaterlandes deutſcher Nation in meh⸗ 
rerem Vertrauen und aufrechter Einigkeit bleiben mögen. “ 

In Anſehung des geiftlihen Vorbehalts oder Freiſtel⸗ 
lung, übergaben die Proteſtirenden eine beſondere Vorſtel⸗ 
lung, daß durch dieſe unerledigte Unrichtigkeit ein beſon⸗ 
deres Mißtrauen genährt werde; und führten die Sache 
nochmals dem Kaifer zu Gemüthe, „da jeder Chriſt ſchuldig 
ſey, zur Beförderung der Sachen, ſo zu Ausbreitung des 
Wortes Gottes gereichen mögen, an ihm nichts erwinden 
zu laſſen; der erſte Grund ihrer Proteſtation ſey, daß 
keine Greatur jemand die Erkenntniß Gottes und feines heis 
ligen Evangeliums verbieten könne; ſondern Gottes unwan⸗ 
delbarer Wille ſey, daß alle Menſchen jung und alt, hohen 
und niederen Standes zu ihm kommen und flehen und ſeinen 
Sohn hören ſollen. Es gebühre auch Niemanden der Men⸗ 
ſchen Gewiſſen zu verknüpfen, und ſonderlich mit angeſetz⸗ 
ten Strafen oder Peenen von Annehmung der wahren Res 
ligion abzuhalten und zu Abgötterei und Unglauben zu drin⸗ 
gen. Die Erfahrung habe auch ſchon im Reich gezeigt, 
daß Gott zu Unterdrückung ſeiner Lehre, wie und mit was 
Schein und Anſchlägen die vorgenommen werde, kein Glück 
noch Gedeihen gegeben. — Ferner könnten fie nicht zugeben, 
daß ihrer chriſtlichen Religion der Schimpf, Makel und Ver⸗ 
achtung gethan werde, daß jene, welche dieſelbe Religion an⸗ 
nähmen, ihrer Adminiſtration, Würden, Aemter entſetzt 
und des geiſtlichen Namens ſich begeben ſollten; zu dem, 
daß bei ihnen kein Zweifel, der Fundatoren vermuthlicher 
Wille werde durch die Lehre der A. C. aufgerichtet, und die 
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Stiftung fo zur Ehre Gottes gemeint, rechtſchaffen und voll. 
kommlich erfüllt. — Ferner, wenn den Geiſtlichen die A. C. 
ohne einigen Schein und Anhang nicht ſollte freigelaffen were 
den, fo würde daraus ein Hinderniß für die künftige Reli⸗ 
gionsvergleichung entſtehen (2), indem manche Geiſtliche aus 
Furcht ſolcher Peen keine freie, ſondern bedrängte und furcht⸗ 
ſame Stimme haben, und die Wahrheit in Religions ſachen 
nicht bekennen möchten, «“ Hier, wie gewöhnlich, ihre die 
Kicche läugnende Anſicht als das ganze Wort Gottes, als 
die allein wahre Religion, den alten Glauben dagegen als 
Unglauben und Gottloſigkeit bezeichnend verlangten ſie, es 
ſollte den Reichsprälaten frei ftehen, Proteſtanten zu wer⸗ 
den, und doch zugleich ihre Pfründen zu behalten; bank 
würden auch, meinten ſie, wieder gelehrte und geſchickte 
Leute in den Collegien und Stiften gefunden werden, wel⸗ 
che jetzt verwüſtet ſeyen. (Je deutlicher die Forderung aus⸗ 
geſprochen wurde, daß die Freunde der neuen Lehre ſelbſt 
die kirchlichen Aemter ſollten führen, und als Mittel zu 
weiterer Einreißung der Kirche gebrauchen konnen, deſto 
weniger konnten Bekenner der alten Religion ihr zuftims 
men.) — Dann ſetzten ſie hinzu: »ſie hätten bereits aus⸗ 
drücklich erklärt, und beharrten dabei, daß ihre Meinung 
und Wille nicht ſey, ſolche Güter den Reichsſtiften zum Nach⸗ 
theil abhanden kommen oder zur Zerrüttung und j 
nation bringen zu laffen, wie fie denn auch bei ihrer fre 
Election (2) Wahl, christlicher Adminiſtration, Status 
ten, Freiheiten und Gütern bleiben ſollten; — worüber 
ſie auch alle Verſicherungen zu geben bereit ſeyen, 
lein die reine wahre Lehre des Evangeliums nicht 
ſondern vermöge Gottes Befehls ausgebreitet und auf die 
Nachkommen propagirt werde.“ ie 
Die katholiſchen Stände beklagten ſich dagegen, 
fie von den Proteſtanten in ihrer cheiſtlich⸗ 
ligion vielfältig vergewaltigt und verhindert, ihne 
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chen, Hab und Gütern ein Merkliches entzogen werde. Sie 
wüßten ſich nicht zu erinnern, daß ihres Theils einiger Man⸗ 
gel geweſen / wenn das aber die Stände der A. C. meinten, 
fo ſey der Weg im Religionsfrieden vorgeſchrieben, wie 
die Sache ausgetragen, oder vom Kammergericht rechtlich 
entſchieden werden ſolle, welches nun mit Perſonen beider 
Religion beſetzt ſey. Dort hätten alſo Jene ihre Beſchwer⸗ 
den anbringen ſollen; die katholiſchen Stände würden ſich 
ihrer Seits damit begnügen, wenn ihnen nicht auf ihr Anru⸗ 
fen entweder billige Mandate abgeſchlagen worden ſeyen.— 
oder doch auf die erlangten die Gebühr und was recht iſt, 
nicht erfolgen wolle. — Sie ihrer Seits Hätten ſich ſonder⸗ 
lich dahin befliſſen, dem Religionsfrieden in nichts zuwider 
zu handeln, und gehofft, der andere Theil werde demſelben 
nicht weniger nachkommen, und ſich nicht auf einigen uns 
gegründeten Verſtand und eigne Deutung ſolches Friedens 
führen laffen. Zunächſt rügten fie, daß nicht nur Privat⸗ 
perſonen nicht gehindert würden, die alte katholiſche Reli⸗ 
gion zu ſchmähen und zu Aufruhr und Empörung dienende 
Schriften und famoſe Libellen gegen Perſonen dieſer Reli⸗ 
gion zu drucken, ſondern daß auch die Reichsſtände ſelbſt 
ohne allen Grund derſelben allerhand unchriſtliche, heidniſche 
Makel aufzeheften ſuchten. — An gemeinſchaftlichen Orten 
würden die katholiſchen Unterthanen ihrer Religion wegen 
vom Rathe und Gericht ausgeſchloſſen und verboten, ihnen 
nicht Brot und Früchte zu verkaufen, noch in andere ihre 
Flecken zu führen, oder wenn eine Perſon des katholiſchen 
Theils zu der andern Religion heirathet, werde derſelben 
die Einſegnung, auch etwa den Kindern die Taufe geweigert, 
und wo ein katholiſcher zu der Taufe berufen worden, die⸗ 
fer verhöhnt und davon verworfen, er gebe denn Hands 
treue, daß er ſich zu ihrer Confeſſion begeben wolle. Der 
Religionsfriede begreife nur die vor dem paſſauiſchen Ver⸗ 
trag ſchon eingezogenen Klöfter in ſich; Jene aber hatten fi) 
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angemaßt, beſtehende Stiftungen, Klöfter, Eollegien, welche 
ihnen nur mit Schutz und Schirm zugethan, und ihrer weltli⸗ 
chen Obrigkeit mit Gebot und Verbot, Steuern und Dienſt⸗ 
barkeiten nicht unterworfen, auch nicht ihre Landſtände fenen, 
und den größeren Theil ihrer Güter in andern Gebieten hät» 
ten, — an dem katholiſchen Gottesdienſte mit Gewalt zu 
hindern, und fie mit Gefangenſchaft und abgenöthigten Ver⸗ 
pflichtungen davon zu dringen; die ſich ihres Gewiſſens we» 
gen nicht fügen wollen, zu vertreiben; — unter dem Schein 
des Schutzrechtes oder der Kaſtenvogtey, in ſolchen Stifs 
tungen und Klöftern die Kirchen zu verwüſten, den Gottes⸗ 
dienſt abzuſtellen, die Altäre umzureißen; — oder wenig ⸗ 
ſtens ihnen ungeſtüme Amtleute und Pfleger aufgedrungen, 
und die Annahme neuer Mitglieder unterſagt, um die far 
tholiſche Religion der Orte zu extirpiren. Wofern auch 
ſolche Stifte und Klöſter als für Landſtände geachtet werden 
wollten, und in gemeinen Landesangelegenheiten etwa mit 
beitrügen, ſo ſtehe es doch den proteſtirenden Ständen nach 
drm Religionsfrieden nicht zu, fie der eigenen Adminiſtra⸗ 
tion, freien Wahl und Annahme neuer Mitglieder, noch 
auch die Biſchöfe der Beſtätigungs- und Inveſtiturrechte 
zu berauben. — Sollte auch von der Verwendung des Kir⸗ 
chengutes geredet werden, ſo würde ſich finden, daß nur 
der wenigſte Theil zu den Miniſterien und Schulen gebraucht, 
der übrige und größere aber in den eigenen weltlichen Nu⸗ 
ten verwendet würde. — Ferner drängen die Proteſtiren⸗ 
den in etliche Dom- und andere Capitel, um auf die erle- 
digten Prälaturen und Beneſicien ungeeignete 

bringen. — Freie Güter, welche katholiſche Geiſtliche in 
jenfeitigen Landen beſitzen, werden um geringfügiger Urſa⸗ 
chen willen mit Arreſt belegt; ſolche Güter und kirchliche 
Perſonen ihrer geiſtlichen Erecution entzogen, und mit welt⸗ 
lichen Laſten, Steuer, Schatzung, Folge belegt; Zehnten 
und Einkommen geſperrt, wohl auch die Getreid ⸗Kaſten, 
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worin der Fruchtzehent geſammelt, mit Gewalt erbrochen; 
den Unterthanen verboten, ſolche Rechte in Beſtand zu neh⸗ 
men, oder abzukaufen, oder zum Einſammeln zu helfen. — 
Auch wo Stiftungen und Klöſter der katholiſchen Lande im 
jenfeitigen Gebiete Dörfer und Güter haben, würden dieſe 
zum Theil mit Gewalt abgedrungen und vorenthalten. — 
Die Jurisdiction der Biſchöfe ſey ferner in den jenſeitigen 
Landen durch den Religionsfrieden nur in den Fällen aufge⸗ 
hoben, wo die Lehr» und Kirchenordnung der A. C. dadurch 
gehindert werde, nicht in andern Sachen und Fällen; dem 
entgegen errichteten aber die Confeſſionsverwandten eigne 
geiſtliche Gerichte und Conſiſtorien, und entſetzten jene der 
Jurisdiction, ſelbſt in gemeinſchaftlichen Gebieten, auch wo 
etwa der katholiſche Stand dom inus directus ſey. — Von 
den Kirchenrechnungen würden die Pfarrer ausgeſchloſſen, 
und die Gefällen durch ſogenannte Kirchenbereiter hin und 
wieder eingehoben und für fremde Zwecke verwendet, wo⸗ 
durch die Gebäude verfielen. Die geſtifteten Jahrgedächt⸗ 
niſſe ꝛc. unterblieben; auch in Reichsſtädten geſchehe das 
gleiche in Anſehung der Dom- und Eapiteld + Pfarren. 

In den Pfarren, welche die katholiſchen Religionsver⸗ 
wandten vormahls zu beſetzen gehabt, und welche ſie aus den 
ihnen gebliebenen Einkünflen dem Frieden gemäß noch jetzt doti⸗ 
ren müßten, verlangten die Amtleute oft eine übermäßige und 
‚größere Competenz für die Prädicanten, als vormahls die ka⸗ 


tholi ſchen Pfarrer gehabt und von Gütern, welche nicht darauf 


dotirt, ſondern mit Gewalt dahin gezogen und die armen Zins⸗ 
und Gültleute zur Bezahlung mit gefänglicher Verhaftung ges 
drungen würden ꝛc., — fo daß die Prädicanten auch um ge» 
ringfügigerurſachen ſich nicht mehr zuerſt an den Collator wen⸗ 
den, ſondern der weltlichen Obrigkeit nachlaufen und alle Zu- 
ſprüche ſich mit Arreſt undPfänbung anfangen. Wo einGeiftlis 
cher geweſen, wollten ſie jetzt Beſoldung für zwei, wo zwei 
für vier Perſonen, alles in Meinung, die Katholiſchen gänz⸗ 
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lich von ihren Gefallen zu drängen; für bloße Kapellen, die 
keinen eignen Prieſter gehabt, verlangten jene die Com⸗ 
petenz eines eignen Prädicanten zc. — In gemiſchten Or⸗ 
ten, auch wo der katholiſche Stand dominus directus und 
etwa die Pfarr dem Domcapitel incorporirt, verlangten fie 
die Dotirung eines eigenen Präditanten, oder nähmen die 
Kirche mit Gewalt ein, und verlängerten ihren Gottesdienſt 
muthwilliger Weiſe ſo lange, daß des katholiſchen Theils 
Gottesdienſt ſchier des Nachmittags verrichtet werden müſſe; 
man bedrohe auch die katholiſchen Unterthanen und halte 
Schulmeiſter und Knaben von der Kirche ab. 

Einzelne geſtiftete Capellaneyen, Beneſielen, Neben. 
altäre, in deren Beſitz die Katholiken zur Zeit des paſſau 
ſchen Vertrags geweſen, wollten jene nicht dulden, und 
verwendeten die Einkünfte zu andern weltlichen Sachen. — 
An Orten, wo die geiſtlichen Stände alle obrigkeitlichen 
Rechte, mit Ausnahme der Criminal-Juſtiz hätten, maß 
ten ſich Jene, in Kraft der Criminal» Zuftiz an, die katho⸗ 
liſchen Pfarrer abzuſchaffen, oder wollten, wo fie den Hal 
ben oder dritten Theil der Herrſchaft hätten, ihre Confeſ⸗ 
ſion mit Gewalt eindrängen. Naish 

Ausgetretene Ordensleute würden von Jenen gegen 
den Religionsfrieden in Schutz genommen, und ſelbſt unter 
dem Namen ihrer beſtellten Diener vertheidigt, — und 
vermöge eines an Stände der A. C. gefallenen Patronats rechte 
würden auch in katholiſchen Reichsſtädten, und den Doͤr⸗ 
fern ihres Gebiets von ihnen akatholiſche Prädicanten an den 
Pfarren ernannt, und auch nicht einmahl geduldet, daß in den 
Klöſtern dieſer Reichsſtädte katholiſcher Gottesdienſt flat 
finde. — In Reichsſtädten, wo beide Religionen im Ge 
brauch gewefen, würde den Katholiken die ihrige verboten, 
und die Pfarrer und Seelſorger katholiſcher Städtlein und 
Flecken, ſo zu dem Stadtgebiet gehören, von dem profer 
ſtirenden Theil der Obrigkeit zwangsweiſe vertrieben und 
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die katholiſche Religion abgeſchafft. — Endlich würde, wo 
in katholiſchen Reichsſtädten etliche wenige zur Neue⸗ 
rung geneigte Bürger wären, durch Schriften und ſelbſt 
Drohungen geſucht, dieſen wenigen zu gefallen, einen Prä⸗ 
dicanten zu verſchaffen, und alſo Unkuhe und Zwieſpalt 
einzuführen. — Wenn aber ſolchen Beſchwerungen durch 
geeignete Mittel und die gebührende Hülfe des Kammer⸗ 
gerichts nicht abgeholfen würde, ſo wäre der aufgerichtete 
Friede zu nichts anderm dienlich, als daß die katholiſche Res 
ligion in wenig Jahrzn ausgelöfcht werden möchte, wie denn, 
daß ſolches das Fürnehmen des Gegentheils ſey, aus etli⸗ 
chen ihrer Abſchiede und aus der Erklärung im Colloquſum 
hervorgehe. — Gegen die ſogenannte geiſtliche Freiſtellung 
führten die katholiſchen Stände abgeſondert ihre Gründe 
aus, wie es nämlich höchſt beſchwerlich ſey, wie es 
alle chriſtliche Disciplin aufheben, und Unfrieden und 
Unruhe ſtiften würde, wenn Geiſtliche, die fih Ihe 
ver Würden ſelbſt entſetzt und unwürdig ges 
macht, dennoch ihre Pfründe behalten, deren Obrig⸗ 
keit ihrer Rechte wider ſie ſich gar nicht bedienen, und 
ihr eigenes Vergehen auch ihren Aemtern und Pfründen zum 
Nachtheil gereichen ſollte. — Zugleich proteſtirten ſie gegen 
die von den Gegnern ihrer Forderung überall zum Grund 
gelegte Vorausſetzung / daß ihre Confeſſion die einige / chriſt⸗ 
liche und wahre Religion ſey, und gegen die ſchmählige 
Bezeichnung, daß durch die katholiſche Lehre die Menſchen 
zu Abgötterei und Unglauben gedrungen würden, daß die 
Geiſtlichen aus Furcht in Religions ſachen keine freie Stimme 
hätten, da wie vormals auch jetziger Zeit katholiſche Vi⸗ 
ſchöfe und Erzbiſchöfe die Wahrheit und Ehre Gottes allem 
andern vorſetzten, wie ein jeder nach der Pflicht der Taufe 
ſchuldig fey.« 

Der Kaiſer erklärte auf die gegenſeitigen Gravamina, 
(13. Junius) ves ſcheine Ihm der bequemſte und richtigſte 
Oeſchichte Ferdinands des I. B. iI. 29 
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Weg, zumal die Dispofition des Religionsfriedens an ſich 
ſelbſt ziemlich lauter und klar, und damit man nicht auf 
alle vorfallende Particularſachen neue Conſtitutiones und 
Satzungen aufzurichten hätte, daß das Kammergericht auf 
das Anbringen ſolcher Beſchwerden, beſonders in undispu⸗ 
tirlichen Fällen die Rechtshülfe gebe; — ſollten ſich aber 
auch Fälle begeben, welche ſo zweifelhaft und disputirlich 
ſeyen, daß fie ſich aus dem Buchſtaben des Religionsfrie⸗ 
dens erſten Anſehens nicht füglich entſcheiden ließen, ſo ver⸗ 
ſähe ſich k. M. doch, daß Kammerrichter und Beifiger als 
rechtsverſtändige, ehrliebende und auch von beiden Reli⸗ 
gionstheilen ernannte Männer, würden nach den geſchriebe⸗ 
nen Rechten, ſo wie nach aller Ehrbarkeit und Vernunft 
zu entſcheiden wiſſen.« — Des geiſtlichen Reſervats halben 
erklärte der Kaiſer zugleich den Proteſtirenden, offen und 
entſchieden, daß abgeſehen davon, ob die Stände des einen 
oder andern Theils in Seine kaiſerliche Conſtitution darüber 
tacite oder expresse bewilliget hätten oder nicht, und wenn 
auch die Sache noch in denſelben terminis, wie vor dem Reli⸗ 
gionsfrieden ſtände, Er ſich darin nicht anders und weiter, 
als er zum oftenmahl erklärt, einlaſſen könne. In der Ers 
Öffnung war geſagt: da dieſes eine Sache, die die katholiſchen 
Stände und beſonders die Geiſtlichen angehe, ſo habe Er 
die ſelben darüber hören müſſen und für ſich ſelbſt der Sache 
fleißig nachgedacht. Jene wollten von der Conſtitution nicht 
weichen und Er wiſſe ſie daher auch mit keinem Fug zu 

gen. »Was aber J. M. Perſon betrifft, da befindet J. 
daß dieſer von neuem erweckte Streit, ſambt allen beider 
Seits hin und wider erregten Fundamenten, Motiven 
Urfahen, faſt auf der Subſtanz unferer ka 
liſch chriſtlichen Religion beruhen und dahin 
gezogen werden. Da kann J. M. als ein chriſtlicher 
Kaiſer nicht unterlaffen, Ir Gemüth hiemit lauter und aus⸗ 
drücklich zu erklären, nämlich, daß J. M. bisher bei dies 
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ſer Religion geblieben, darin J. M. geboren, getauft und 
erzogen, die Sie von Iren frommen Eltern und Vorgehern 
gelernt, die auch nicht allein von Ihren hochlöͤblichſten Vor⸗ 
fahren am Reich, fo lang daſſelbe bei teutſcher Nation ge⸗ 
weſen und alſo viel hundert Jahre her von einem zu dem 
andern und bis auf J. M. ererbt und erwachſen, bei der 
auch das heilige Reich teutſcher Nation jedesmal in großen 
Ehren, Reputation und aller Wohlfahrt, auch in chriſtli⸗ 
cher Zucht, Gottſeligkeit, Ehrbarkeit und Einhelligkeit des 
Glaubens geſtanden iſt. Dabei gedenkt J. M. auf vorge⸗ 
hende Gnade des Allmächtigen, Ihres Theils, unangeſehen, 
ob und was J. M. für Widerwärtigkeiten darob zuſtehen 
möchten, beſtändiglich bis in Ihre Grube zu verharren. — 
Und haben alſo die Stände der A. C. wo ſie (wie billich) 
alle ſonderbare Affection hintanſetzen wollen, ſelbſt als die 
Verſtändigen leichtlich zu ermeſſen, da J. M. durch den Weg 
ſolcher Nachlaſſung J. M. ſelbſteigne Religion für eine Ab⸗ 
görterei und für eine ſolche, die dem heil⸗ und ſeligma⸗ 
chenden Worte Gottes zuwider, und dadurch alle chriſtliche 
Reformation und Einigkeit des Glaubens, auch alles Glück 
und Heil verhindert würde, dargeben und verdammen, wie 
ganz hochbeſchwerlich und verletzlich es J. M. und derſelben 
chriſtlichem Gewiſſen fallen müßte. 

Hierauf erklärten die Stände der A. C. noch wieder⸗ 
holt, daß ſie in dieſe Conſtitution nicht conſentirten und 
daß, wenn der Fall eintreten ſollte, daß ein geiſtlicher Stand 
deßhalb ſeiner Würden und Beneficien entſetzt würde, fie 
denſelben in oder außerhalb Rechtens nicht verdammen und 
nicht verfolgen helfen könnten; — und ſie baten abermals, 
der Kaiſer möge die von Ihm ſelbſt gegebene Conſtitution 
wieder aufheben. Ein Motiv ſollte ſeyn, daß nicht voraus⸗ 
zuſetzen ſey, es werde ein Stand zu der A. C. verwandten 
Religion wider ſein Gewiſſen treten (wo er dieſelbige nicht 
für die wahre und chriſtliche erfennte); noch auch, daß die 
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Stände der A. C., wo ſie ihre Religion nicht in Gottes 
Wort gegründet, prophetiſcher und apoſtoliſcher Lehre ge⸗ 
mäß, zu allem guten Frieden, Wohlfahrt, Zucht, gett⸗ 
ſeliger Ehrbarkeit, unterthänigſtem, chriſtlichem Gebor⸗ 
ſam (?) eigentlich gerichtet und geneigt wüßten, und 
erkennten, alſo beſtändiglich dabei verharren folten, 
— Im übrigen ließen ſie es hiebei, nicht ebenfo in An⸗ 
ſehung der Entſcheidung ihrer Gravamina durchs Kammer⸗ 
gericht. Der Kaiſer ſtellte daher den Vorſchlag: »die gegen⸗ 
feitigen Gravamina, wobei das Kammergericht (als beſchul⸗ 
digt wider den Religionsfrieden entſchieden zu haben) auch 
würde gehört werden müſſen, und da dieſe Sache ohne das 
mit den Juitizien unwiderſprechlich vermiſcht, an die nach 
Speier beſtimmte Deputation, die Juſtizien betreffend, wo 
auch aus den Kammergerichtsacten genügender Bericht werde 
erlangt werden können, zu vemittiren.« — Dieſem waren 
die Confeſſionsverwandten nun zwar nicht, wohl aber die 
Katholiken entgegen 5), welche ſich darauf beriefen, daß im 
Religionsfrieden ſelbſt der Weg einer Entſcheidung in Streit⸗ 
fällen deutlich vorgeſchrieben und nebſt den Austrägen das 
Kammergericht hiefür der ordentliche Richter ſey, bei! 
chem ſich dem Landfrieden nach jeder genügen laſſen m 
Die Beladung der Deputation mit dieſen, eine 
ge Unterſuchung erfordernden Streitigkeiten, 840 
eat 1 0 e 
) Hierüber ſchried 75 oeh gc Kanzler aim nahe 
Granvella (5. 2 uff 1559): „Mir boten den Kath) ke. 
Angenehmes zu thun, deren Meinung wir wenigſieng 
gend und inditeet (durch jenen Vorfchlag) beförderten, Aber gegen 
8 unſete Erwartung geſchah es. daß die Gonſeſtoniſt 
wir geglaubt, daß ſie Hartfinniger ſehn wücden, d 
annahmen, die Katholiken aber ſich mit großem Uegeſüm d 
ſetzten und uns eines guten Werkes wegen Ade 


mir ein, was Kalſer Carl wahrhaft glorreiche A i 
lage, dab unfere geiflihen Stände nut in Worten 


leiſteten.“ (Schmidt VII. 55.) 
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Allgemeinen zu behandeln, ſchwer, wo nicht unmöglich ſeyn 
würde, müſſe den Deputirten, Churfürften und Fürſten Be- 
ſchwerde machen; — die Suspendirung der Prozeſſe würde 
ebenfalls den klagenden Parteien hoͤchſt beſchwerlich feyn und 
die Sache würde doch nach andern Mitteln, als im Religie 
onsfrieden vorgeſchrieben, nichtvorgenommen werden konnen. 
Den geiſtlichen Ständen würde es insbeſondere nicht thun⸗ 
lich ſeyn, dem Religionsfrieden zuwider ſich in andere, neue 
Tractationen und Pacta einzulaſſen. — Uebrigens ſey ihr 
Wunſch, daß, wie es in einzelnen Fällen geſchehe, man die 
Streitigkeiten austrage, ſo jedoch, daß jedem Theile frei 
bleibe, den Weg des Rechts zu erwählen. — Weil die Ka⸗ 
tholiken hiebei blieben, fo ließ ſolches der Kaifer den Pros 
teſtanten vortragen, worauf aber dieſe bei der Recufirung 
des Kammergerichts beharrten, anführend, daß mehrere 


Gravamina gegen das Kammergericht ſelbſt und andere ge⸗ 


gen ſolche Stände gerichtet wären, welche, wie Oeſterreich, 
wider das Kammergericht privilegirt ſeyen. Sie wieder 
holten auch, daß mehrere Gravamina fo ſehr wider den 
lautern Buchſtaben des Religionsfriedens wären, daß ſie 
keiner weitläufigen Ausführung Rechtens, ſondern bloß 
einer ernſtlichen Inhibition bedürfen ſollten. Zu wundern 
ſey auch, warum die Gegner, wenn ſie ſich in ſo vielen 
Wegen beſchwert glaubten, den weitläufigen Weg des Rech⸗ 
tens der kürzeren Entſcheidung durch die Deputation vor⸗ 
zögen. Durch etwaige Beſſerungen und Erläuterungen 
würde der Religionsfrieden nicht unſicher gemacht werden; 
— und einzelne Sachen, die dafür geeignet, könne man 
von der Deputation alsdann an das Kammergericht zurück⸗ 
weiſen a — Am meiſten drangen fie darauf, daß der Kai⸗ 
ſer gleich eine Verfügung zu Gunſten der des Glaubens 
wegen in Gefängniß gelegten katholiſchen Unterthanen er⸗ 
laſſen, und dem Kammergericht aufgeben ſolle, dieſelben 
auf Anrufen durch Mandate sine olausula justifieätoria zu 
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ſchützen ), und beantworteten ablehnend die meiften der 
katholiſchen Beſchwerden in einer ferneren weitläufigen Ein⸗ 
gabe. Die Reformirung der in ihren Gebieten gelegenen 
Klöſter und Stifte ſtehe ihnen nach dem Religionsfrieden 
zuz die Kirchengüter würden nicht für den eigenen weltlichen 
Nutzen, ſondern für Schulen u. dgl. verwendet, wie auch 
die erlaſſenen Kirchen- und Schulordnungen bezeugten u. ſ. w. 
— Die katholiſchen Stände erſuchten ihrer Seits den Kai⸗ 
ſer, dem Kammergericht eine ſchleunige Rechtsbeförderung 
in dieſen Sachen zu befehlen, ſowohl für die definitiven 
Entſcheidungen als Interlokutorien das Gericht mit einer glei⸗ 
chen Zahl von Beiſitzern beider Religion zu beſetzen, und 
ſich eines ſchleunigen, austräglichen Prozeſſes darin zu ver⸗ 
gleichen, welches ohne Zweifel auch dem Gegner annehm⸗ 
lich und für deutſche Nation rühmlich ſeyn würde. 

Es erfolgte dann eine kaiſerliche Reſolution vom 18. Aus 
guſt dahin, »daß in Anſehung der wider Ihn ſelbſt gerichteten 
Gravamina, wiewohl Er die kaiſerliche Präeminenz und 
auch die rechtmäßigen Freiheiten Oeſterreichs nicht geſchmä⸗ 
lert haben wolle, er fie auf Compromiſſarios zu gütlicher 
oder rechtlicher Handlung ſtelle, oder wenn das dem Ge⸗ 
gentheil nicht angenehm, auf das Kammergericht; — da⸗ 
mit gemeine Stände ſpüren und ſehen möchten, daß J. M. 
ſich aller Gleichmäßigkeit und Billigkeit befleißen, auch in 
dieſen angezogenen Sachen Ihrer ſelbſt Richter nicht ſeyn 
wollen. — Was ſonſt die angeregten Grabamina betreffe, ſo 
habe J. M. zwar zuvor guter treuherziger Meinung den 
Weg der Deputation bedenkensweiſe vorgeſchlagen, da es 
aber hiefür an gemeiner Bewilligung der Stände mangle, 
ſo wiſſe der Kaiſer keinen andern Weg vorzuſchlagen, als 
den des gemeinen Rechts, zu deſſen Beförderung J. M. nach 

) Diefem ſetten die Kalhollken unter andern entgegen. 3 


ter dem Vorwand der Religion auch jeder Uebelthaͤter 
Mandate erlangen könne. r 
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Ihrem kaiſerlichen Amt geneigt. Betreffend das Kammer⸗ 
gericht, wolle ſich J. M nochmals verſehen, es werde ſich 
als mit ehrlichen, unparteiiſchen und beider Religionen ver⸗ 
wandten Perſonen beſetzt, die auch in dieſen Sachen, ohne 
allen Zweifel, keinen beſonderen Privatnutzen oder Affection 
haben, ſondern auf die gemeine Juſtitia verpflichtet und ge» 
ſchworen, aller Gebühr zu erzeigen wiſſen. Im Fall aber 
ſich Jene durch die Mandate oder Erkenntniſſe des Kammer- 
gerichts beſchwert achten ſollten, ſo habe es in gemeinen Rech⸗ 
ten und des heiligen Reichs Ordnungen ſeine gewiſſe Maß, 
wie man ſich dagegen zu behelfen; wobei es S. M. bleiben 
laſſen. 

Indeſſen reichten die herzoglich fächfifchen Geſandten 
am 15. Junius ein Verzeichniß von Mängeln des Kammer⸗ 
gerichts ein, zur Berathung darüber durch einen Ausſchuß 
von fieben Perſonen, worunter die erſte war, daß eine geiſt⸗ 
liche Perſon Kammerrichter ſey, welches gegen Gottes Wort 
und wider die Lehre und Canones der Alten; auch billig 
ſeyn würde, daß der Kammerrichter desſelben weltlichen 
Standes ſey, als der Kaiſer, in deſſen Namen er richte, 
ein Geiſtlicher auch von den Confeſſionsverwandten als par⸗ 
teilich angeſehen werden müſſe; — ferner, daß an der Res 
viſion dieſelben Beifiger, die das erſte Urtheil gefällt, nebſt 
den Com miſſarien und Präſidenten Theil nähmen; — daß 
das Kammergericht öfters nicht vollſtändig beſetzt geweſen 
u. ſ. w. Am zweiten Tage darauf reichte der ſächſiſche Ge⸗ 
ſandte Eberhart von der Tann eine Erklarung jenes Artikels 
ein, daß ein geiſtlicher Präſident den Ständen ihrer Reli⸗ 
gion verdächtig ſey, welche Erklärung weit ſchärfer war, 
als der Artikel felbft.« Nämlich fo iſt es die Wahrheit und 
öffentlich am Tage, daß der Papſt zu Roma und fein An⸗ 
hang, nicht ſchlechte, ſondern die höchſten, verbittertſten 
und heftigſten Feinde, et sic Inimici capitales et atro- 
eissimi nicht allein unſrer gnädigen Fürſten der Herzoge 
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zu Sachſen, ſondern aller Fürſten und Stände der A. C. 
ſeyn, wie denn ſolches ihre Edicten und Handlungen aus⸗ 
weiſen. Ferner ſo iſt dieſes auch die Wahrheit und öͤffent⸗ 
lich am Tage, daß alle Cardinäle, Biſchöfe und Clerici 
demſelben Papſt zu Rom mit höoͤchſten, erſchrecklichen und 
gräulichſten Eidespflichten zum härteften verſtrickt feynz wie 
es denn der hochwürdige Herr Sidonius als ein Biſchof zu 
Merſeburg nicht wird können verneinen; — nun tragen ſich 
in dieſem Zwieſpalt der Religion am kaiſerlichen Kammer⸗ 
gericht je zu Zeiten irrige Sachen zu, welche find conse- 
outiva, condependeutia religionis, et in quarum dis cus- 
slone ineidunt praejudicia religionis. Dieweil dann vor» 
geſehenes Rechtens, daß Niemand einen Parteiiſchen noch 
viel weniger ſeinen Feind und Widerwärtigen in ſeiner 
Sache zu einem Richter zu leiden ſchuldig, fo haben E. M. 
leichtlich zu erachten, warum unſer Herr dieſen Artikel 
die Gravamina geſetzt. “ — In dieſer Erklärung nun ſahen 
die katholiſchen Stände und zunächſt die Geiſtlichen eine ge⸗ 
meinſchaftliche Beleidigung ; die Weltlichen erklärten ſich hierin 
von ihnen nicht abſondern zu wollen. Man beſchloß, den 
Kaiſer zu bitten, die ſaͤchſiſchen Geſandten aufzufordern, zu 
erklären, ob dieſes in ihrer Inſtruction ſey, und wenn das 
nicht, gegen ſie privatim nach dem Landfrieden oder ſonſt 
zu handeln. Als nun die Verantwortung der 
ungenügend blieb, und nachdem auch Pfalz Namens der 
übrigen proteſtirenden Stände erklärt hatte, daß ſie 
Schrift nicht gerathen, noch felbe gewünſcht, und d 
und auch wie fie wüßten, des Herzogs von Sachſen Wi 
Meinung nicht ſey, dem Religions frieden in etwas ei 
zu handeln, und daß ſie ſich gegen die Stände der 
Religion, ungeachtet man über Lehre und 'onie 
her nicht zu einhelligem Verſtand komm. nen 
Brüder, Freunde, Herrn und Mitglieder be 

ln; — ſo an die Sache endlich dahin, daß d 
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Eberhard von der Tann zwar nicht verhaften ließ, wie Eis 
nige gewollt, auch nicht von dem Reichstag aus ſchloß, wohl 
aber in Gegenwart aller Reichsfürſten am 28. Junius den 
Geſandten durch Seld den Verweis geben ließ, »daß ſie 
ſich ungebürlicher Hitzigkeit gebraucht, und wiewol der Kai⸗ 
ſer Niemanden Maß gebe in Reichsſachen, alles was die 
Nothdurft erfordere, vorzubringen, ſo hätten ſie doch ihr 
Anliegen wohl beſcheidener und mit beſſerem Glimpf vor⸗ 
bringen können. Der Kaiſer würde Fug gehabt haben, wegen 
ſolcher Verhandlung und geübter Unbeſcheidenheit, gegen 
ſie mit ungnädiger Strafe vorzugehen, er wolle ſie deſſen 
für dießmal erlaſſen, verſehe ſich aber, fie würden ſich künf⸗ 
tig ſolcher Hitzigkeit und Handlung enthalten; denn ſollten 
fie hinfüro noch eine gleiche Unbeſcheidenheit zeigen, fo wäre 
J. M. verurſacht, fie deßhalb mit Ungnaden anzuſehen.« — 
Als nun Tann ſich zu entſchuldigen ſuchte, namentlich da⸗ 
mit, daß alle Stände der Augsburger Conſeſſion nament- 
lich in der Recuſationsſchrift des Trienter Conciliums fols 


che Worte gebraucht, er wünſche, kaiſerl. Maj. möge dabei 


geweſen ſeyn, wie fie im Rathe ſich ſtill und eingezogen 
gehalten, unangeſehen, was Etliche aus dem Rathe möch- 
ten getragen und geſchwäzt haben, — erklärte Ihnen der 
Kaiſer mündlich, »Er habe befunden, daß ſie mehr gethan 
hätten, als ihnen gebühre; er wiſſe wohl daß Tann den 
alten Brauch nicht laſſen könne! ſie ſollten Gott danken, 
daß ſie eine ſo gnädige Antwort erhalten hätten. “ 

X. Ein fernerer Artikel der Berathung war, wie früs 
her, die Türkenhülfe. Ferdinand ſtellte vor, daß er wegen 
der langſamen und noch unvollſtändigen Erlegung der 1556 
bewilligten Hülfe, davon im verwichenen Jahr nicht mehr 
als 1600 Pferde und ein Regiment Fußknechte auf einige 
Monate habe unterhalten können. — Da indeß noch wäh⸗ 
rend des Reichstages Nachrichten einliefen, daß die beſte 
Hoffnung zum Stillſtand vorhanden ſey, ſo verlangte der 
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Kaiſer nur, daß man ihm zur Befeſtigung der Grängdrter 
und Unterhaltung der Beſatzungen eine Reichshülfe leiſten 
möge. Man bewilligte hierauf 500,000 Gulden, die in 
drei Jahren gezahlt werden ſollten. 

XI. Hinſichtlich des Münzweſens hatte man ſich auf 
dem Reichstage von 1551 einiger Hauptgrundſätze für ein 
darüber zu erlaſſendes Edict verglichen; namentlich daß 
ein Reichsgoldgulden zu 72 Er, ausgeprägt, und deren 85 
auf eine Cöllniſche feine Mark gehen ſollten, was den Gul⸗ 
den zu 60 kr. gerechnet, 10 Gulden 123 kr. betrüge, (ver⸗ 
gleiche VII. 286) welches aber nur für die größeren Geld⸗ 
forten bis zu Sechskreuzerſtücken gelten ſollte. Zugleich 
wurde ein Valvationstag nach Nürnberg beſtimmt. — Auf 
dem Reichstag von 1555 war ſodann hierüber nur ein vor⸗ 
läufiges Edict erlaſſen worden, um dem eigennützigen Ums 
prägen und Verſchlechtern der Münze und der Wegführung 
ungemünzten Silbers aus dem Reiche zu ſteuern; außer 
dem war es zu einer gemeinfamen Berathung und Münz⸗ 
handlung zu Speier (13. Juni 1557) gekommen, in Folge 
deren jetzt eine beſtändige Münzordnung publizirt wur⸗ 
de, welche aber, als für fo viele verſchiedene Stände gels 
tend, wie es ſo oft das Loos der Reichsgeſetze war, nut 
von den wenigſten Ständen genau beobachtet worden iſt. 
Vom Reichsgulden ſollten auf eine feine Mark Cöüniſch 
gehen 91 Stück und in gleichem Verhältniß, halbe Reiche 
gulden, Zehn- und Fünfkreuzerſtücke; und die feine Mark 
ausgebracht werden für 10 Gulden 124 und r Kreuzer; 
für geringere Sorten war ein verhältnißmäßig etwas gu 
ringerer Gehalt und ein etwas höherer Preis des Silbers an⸗ 
genommen. — Kleinere Münzen der Reichsſtände wurden (ie⸗ 
doch nur nach Maß des Bedürfniſſes jeder Landesart) zuge 
laſſen, und ihr Gehalt beſtimmt; — einige ältere 
luirt; andere ſollten um beſtimmten Werth von den 
keiten eingelöſet und in die Reichsmünze geliefert werden, wel 
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ches gegen frühere rückſichtsloſe Verrufserklärungen ein bedeu⸗ 
tender Fortſchritt war. — Da ſchlechtere fremde Münzen häufig 
eingeſchleppt und die beſſeren deutſchen Münzen ausgeführt und 
im Auslande in ſchlechtere umgeprägt wurden, fo glaubte man 
(nicht bloß bei Verluſt des Geldes, ſondern auch nach geſtalten 
Dingen unter Verwirkung von Leib und Gut) verbieten zu 
können, irgend fremdes Geld ins Reich und deutſches in 
das Ausland zu bringen; das vorhandene fremde ſollte nur 
noch ein halbes Jahr ausgegeben und angenommen werden 
dürfen; dasſelbe follte wo möglich in dieſer Zeit im Wege 
des Verkehrs aus deutſcher Nation gebracht, ſonſt von den 
Obrigkeiten eingelöſet und in die Reichsmünze verwendet 
werden. — Das Unternehmen einer durchgreifenden Münz⸗ 
geſetzgebung erſchien übrigens Vielen auch damals als ein 
unausführbares. »Ich halte dafür, ſchrieb der niederösͤſter⸗ 
reichiſche Kanzler Waldersdorf an Granvella, daß die Pro⸗ 
portion zwiſchen Gold und Silber, die den Grund von al⸗ 
len Münzverordnungen ausmachen muß, unmöglich in ei⸗ 
nem ſo weitſchichtigen Reich, als das deutſche iſt, überall 
dieſelbe ſeyn könne. Auch konnen die Werthe nicht anders, 
als durch den gemeinen Brauch, beſonders der Kaufleute, be⸗ 
ſtimmt werden. Einige Stände haben Bergwerke, andere keine 
einige geſchickte Prägkünſtler, andere nur unwiſſende; al⸗ 
len die gleiche Regel im Münzen vorſchreiben zu wollen, 
würde eben ſo viel ſeyn, als von allen Menſchen verlangen, 
einerlei Schuh zu tragen.“ (Vergl. Schmidt VII., 62.) 

XII. Zur Reichspolizei⸗Ordnung, deren nähere Er⸗ 
wähnung am füglichſten in Verbindung mit der Verord⸗ 
nung geſchehen dürfte, welche Ferdinand zur Ausführung 
derſelben in ſeinen deutſchen Erblanden erließ, wurden auch 
auf dieſem Reichstage einige Zuſätze gemacht. Die Verord⸗ 
nung von 1530 und 1548 gegen Mißbräuche beim Dienſt⸗ 
ſuchen der reiſenden Handwerksgeſellen, und das damit ver⸗ 
bundene Schenken und Zehren hatte noch immer Schwie⸗ 
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rigkeit in der Ausführung gefunden: jetzt wurde dieſelbe in 
einem General⸗Mandat für das Reich und ausdrücklich auch 
für die Erbkönigreiche und Lande Ferdinands erneuert, und 
die Strafe beigefügt, daß die Handwerker, welche ſich det 
Ordnung widerſetzten, nicht mehr zum Handwerk zugelaffen 
werden ſollten. — Hinſichtlich der Wollentücher war im 
Jahre 1548 beſchloſſen worden, da in deutſcher Nation gute 
Tücher gemacht werden, ſo daß man ferner der fremden Tücher 
wohl entrathen und das Geld in deutſcher Nation behal, 
ten werden möchte, ſollte durch die Obrigkeiten geforgt 
werden, daß die Wollenweber an Wolle nicht Mangel le, 
den, fondern fie um ziemlichen Kauf bekommen mögen, 
und die Wolle nicht alſo in großen Haufen in fremde Nation 
verführt werde.“ — Das Verboth der Wollausfuht wurde 
1551 erneuert und verſchärft, auf dieſem Reichstag von 
1559 aber, wegen allerhand Unrichtigkeiten, die ſich ger 
zeigt, wieder aufgehoben. 
XIII. Cine intereſſante Nebenhandlung dieſes Reichs 
tages betraf die Reclamation der von Heinrich II. 4 
1352 occupirten Reichslande. Dieſer König hatte 
ſandtſchaft auf den Reichstag mit gewohnten Wi 
Verſicherungen geſchickt. In der höflichen Ant 
April 1359) wurde beigefügt, man zweifle 
mit einer Eröffnung ihres Königs wegen Metz, Te 
Verdun beauftragt ſeyen, und wünſche ſelbe zu r 
Die Geſandtſchaft antwortete aber und 
letzten Schrift vom 20. April, deßhalb gar 
zu ſeyn. — Man faßte nun (als einen Artikel, er 
abſchied ſelbſt ausgelaſſen, aber bei der N 
aufbewahrt werden follte) den Beſchluß 
und Verdun und ein Theil von Lüttich von 
II. eingenommen, und das heil. Reich dadurch 
feinem Bezirk und Sutiedietion, ſonderm auch 
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damit das Entzogene wieder zum Reich gebracht, und die 
entzogenen Stände und Unterthanen wieder in vorigen Stand, 
und Libertät geſetzt, und das heil. Reich in feiner Res 
putation und Macht erhalten werden möge, eine feier ⸗ 
liche Geſandtſchaft in des Kaiſers und Reiches Namen be⸗ 
ſchloſſen und ſich der Inſtruction verglichen; es ſollten zwei 
Perfonen ; wo möglich fürstlichen Stand, eine der altem 
katholiſchen Religion, die andere des Augsburger Bekennt⸗ 
niſſes geſchickt werden, zu deren Unterhaltung die Stände, 
für eine Perſon fürftlichen Standes monatlich 3000 Gulden. 
für eine von Grafen oder Herren 2000 fl. zu zahlen bewilligt 
hätten. — Es wurden Anfangs der Gardinal von Augs⸗ 
burg und Herzog Chriſtian von Würtemberg zu dieſer Reichs⸗ 
bothſchaft beſtimmt; Letzterer lehnte es aber ab,, in Geſell⸗ 
ſchaft des Cardinals zu reiſen, und es verbreitete ſich das 
Gerücht, der Herzog habe ein Schreiben von dem Biſchof 
von Paris (Bellay) erhalten, worin diefer ihm gemeldet, 
der von Augsburg habe in Rom ſich geäußert, der Herzog 
ſey einer der ärgften Lutheraner, den man vor allen andern 
aus dem Wege räumen müſſe. Der Cardinal verlangte, man 
ſolle ihm das Schreiben zeigen, indem er ſich hinlänglich, 
rechtfertigen werde, was aber nicht geſchah. — Einige, 
ſind, ſchrieb aus dieſem Anlaſſe Waldersdorf, die unſere 
Armſeligkeiten bemitleiden „andere, dien unſere Thorheiten. 
belachen. “ — Viele wünſchten daß der Herzog Albrecht von 
Baiern mit dem von Würtemberg die Geſandtſchaft unter⸗ 
nehmen möchte, allein jener war wenig geneigt zur Sache, 
und verlangte 12000 Gulden monatlich, während die Stände 
auch nicht 4000 bewilligen wollten. — Auch beſtand der 
geiſtliche Stand darauf, daß einer der Reichsgeſandten aus 
ihm gewählt werde, es ſey denn, daß der Kaiſer den, Herz, 
zog Albrecht in eigenem Namen ſende. — Hierauf wurden, 
der Biſchof von Trient und Pfalzgraf Georg von Simmern, 
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Bruder des Churfürſten von Pfalz, und ſtatt des letzteren 
endlich Graf Ludwig v. Stolberg dazu beſtimmt. 

Die Inſtruction (für den Biſchof Ludwig Madruzzi von 
Trient, und Ludwig Grafen zu Stolberg, Koͤnigſtein, 
Rutſchefort und Wertheim) aus geſtellt ddo. Augsburg 19. 
Juni 1359 enthält: »Man habe die Reſtitution gleich an⸗ 
fangs begehrt, dann aber in den ſchwebenden Kriegen mit 
weiterer Forderung eingehalten bis auf dieſen Reichstag, 
da man erwartet hätte, daß der König deßhalb Geſandte 
mit genugſamen Befehl ſchicken würde. Weil aber die fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten über dieſen Punct keinen Befehl gehabt, 
fo begehre man jetzt durch eigene Geſandtſchaft: weil die 
Stifter und Städte je und allwegen dem Reich eigenthüm⸗ 
lich und beſitzlich angehötig geweſen, und das Reich nie 
der Krone Frankreich etwas zu entziehen getrachtet habe, 
nunmehr auch der Frieden (mit Spanien zu Chateau Cam- 
breſis) geſchloſſen und ſonſt an andern Orten das im Kriege 
Genommene zurückgegeben worden, es moͤchten nun auch 
beſagte Stifter und Städte wirklich und vollkommlich 
tuirt werden. — Falls der aa ee 
etwa daß die Einwohner wie dem Reich fo auch dem Könige 
mit Pflichten verwandt bleiben ſollten, oder wenn man den 
Vorbehalt eines Beſatzungs rechtes und freien Paſſes oder wer 
gen Befeſtigungskoſten machen wollte, fo follten fie ſolches abs 
lehnen, denn es ſey ganz unziemlich und ungemöh: 
des Reichs Stände und Glieder anderen Obrigkeiten, fo 
vom Reich abgeſondert, mit Pflichten verwandt ſeyn 
ten. — Daß dem Lande des Königs aus dieſen n 
Städten nichts Nachtheiliges erfolge, dafür wolle der Knie 
fer Sorge tragen; hinſichtlich freien Paſſes, jedor 

für ganze Haufen, ſondern für Einzelne, wolle man 
vorkommenden Falls freundlich und nachbarlich verhalten 
— Das Argument der Kriegskoſten, welche den 
Fürſten und deutſcher Libertät zu Gutem aufge 
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ſollten, ſey ohne weitläufige Disputation kurz abzulehnen. 
— Die Befeſtigungen, namentlich zu Metz, ſeyen nur mit 
Niederreißung eines nicht kleinen Theils der Stadt und mit 
Verwüſtung vieler Schlöffer, Klöfter, Kirchen, Dörfer, Ber 
ſchwerung aller benachbarten Reichsunterthanen zu Frohn⸗ 
dienſt und Handarbeit und ſonſt guten Theils von den Ein⸗ 
künften der Stifter ſelbſt geſchehen; der Befeſtigungen ſich 
gegen das gewaltige Vorrücken der Heere gebraucht; in 
Meß Vorräthe gefunden; — während das Reich dieſe Zeit 
her aller Einkünfte aus den Stiften entrathen hätte. — 
Sollte Frankreich auf Schleifung dieſer Befeſtigungen be⸗ 
ſtehen, ſo könnte man ſich hierüber vergleichen. — Wenn 
Frankreich Aufſchub bis zum Reichstage oder bis zur wirk⸗ 
lichen Ausführung des Friedens mit Spanien, oder auf 
längere Zeit verlange; fo ſollten fie ebenfalls auf die Reſti⸗ 
tution beſtehen, wohl aber eine Aſſecuration in des Kai⸗ 
ſers und Reiches Namen bewilligen, daß von den Stiften 
aus den Widerwärtigen Frankreichs in keinem Fall Hülfe 
und Vorſchub 2. geleiftet werden ſolle. — Wenn das Bes 
gehren verweigert, wenn etwa ein jus und Gerechtſame 
prätendirt würden, oder daß dieſe Stücke jure belli an Frank⸗ 
reich gelangt ſeyen, oder man ſich erbiete, des Reichs Su⸗ 
periorität davon zu erkennen; ſo ſollten ſie auf erſteres 
antworten, daß der Kaiſer deßhalb keiner Gerechtigkeit ge⸗ 
ſtändig, doch in keine weitläufige Erörterung ſich einlaſſen, 
ſondern die etwa angeſprochenen Gerechtigkeiten genau er⸗ 
fahren, und darüber bei ihrer Wiederkunft berichten; — 
jure belli wüßte man ſie nicht an die Krone Frankreich ge⸗ 
langt, weil ſich die letztere gegen dem heil. Reich nicht feindlich 
erklärt. — Die Anerkennung der Superiorität des Reichs 
ſollten fie als ihres Erachtens dem Kaiſer und dem heil. Reich 
nicht annehmlich darftellen “). 

) Die Geſandten kamen 20. December 1559 zu Saarburg in Weller: 
reich zuſammen, und reiflen bis Me aur, von wo aus ſie dem Ko⸗ 
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Bald nachher ſtarb Heinrich II. (10. Juli 1559), und 
hatte den an Korper wie am Geiſte ſchwachen Franz II. un, 
ter Vormundſchaft der Katharina von Medicis zum Nach⸗ 


nige und dem Cardinal von Lothringen schriftlich ihre Ankunft mel 
deten und mit Schreiben des Königs und Cardinals (4d, Bleis 
12. Jän.) nach Blois zu kommen eingeladen wurden. Der letter 
schrieb u. a. je vous prie croire. que je ferai tous ofhices digmes 
de la singuliöre et pa we je ei, due Sa, Möjess 
porte au St. Empire, el que je dois comme celui qui a cet hen. 
neur, d'en esıre ban des membres); — worauf die Oeſaudten 
nach Paris und von da nach Orleans reiſeten, wo ihnen die Na 
tionen (der Univerſitat) Hypocras (Getrank von Wein mit Zucht, 
Zimmet, Nelken 25.) und Wein darbethen. „Deßgleichen auch dee 
kön. Würde Befehlshaber fie wohl empfangen und ihnen den Wein 
geſchenkt. — Am 23. Jänner 1560 kamen fie nach S. Lorenz und 
Tags darauf nach Blois. Eine welſche Meile von da iſt der Gran 
prior in Frankreich (Bruder des Cardinals von Lothringen) Myner. 
Buerdlton ſammt vier Herren, fo der kön. Würde Orden führen, 
ſambt andern vom Adel ihnen entgegen geritten, und fie zu der 
ihnen bereiteten Herberge begleitet, wo fie auf königliche Kosten 
verpflegt wurden. Dann wurden fie auf Befehl des Königs vom 
Biſchof von Vienne ſteundlich heimgeſucht, mit Anz ae der 
kön. Würde Begehren ſey, was den Herren Legaten mangelte, fol 
ches anzuzeigen, und umb alle Nothdurft gen Hof zu schicken. 
Darauf ſich die Herren Legaten der Ehrerzeigung bedai Am 
25. fandten fie ihre Räthe um eine Zeit zur Een ra 
bung zu bitten. A Nachmittags kam der mit 
etlichen Ordens herren, fie mit großer Grerbietung gen Hof und der 
die königl. Würde zu begleiten, und fie wurden vom König guädl 
empfangen. Nach Ueberreichung der Gran ya 
lateinisch die Anrede an den König, worin der 
der Sendung, die Zurückforderung der Visthümer ausgeſprochen 


wurde. — In der Antwort des Königs wurde neben Freun 0 
verſicherungen gegen die deutſche Nation, mit hr 
befiche von alters her, durch die Natur felbft en ſch, und 


die beiderfeitigen Fürſten ebenfalls durch enge Blute verwandt 
ſchaſt und Fteundſchaſt, in Betreff der Sache geſagt, „ 
am rex agnoseit et fatetur, Ep “a FE At . 
er Verdunum esse inter Sacri Imperii status ac m 
etiam agnoscit, sacrum germanitae nationisImp 
anten nostea memoria quicquam quod 
Ania oceupasse. Was aber die Forderung | 


non intelligit rex christ, quorsum pertinest isind de fell. 
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folger; das Reich ſtand am Vorabend der verderblichſten 
Parteiungen und Religionskriege, Umſtände, welche der 
Reichsbothſchaft in ſo weit günſtig ſchienen, als Frankreich 


Wend Episcopstibus Pestalstam, siquidem 
tatumı Epi. jam Cass. Maj. ac sacro rom. Imperio zus homagia 
ac fidelitates more majorum rite präestiterunt, ac omni ex parte 
ab illis plene satisfactum est In ite "quibus Epi. ob clientelas 
bs, Cäesari ac Imperio sunt obnoxit. — De cedend; 
quod peiitur, quoniam hose in ips 

„ Caesarca, Maj. Electoribus prineipibus et rel 
bes deersta eit, et quia causa pes ad 
dines spectat; quodqus eiam magnopers ad eı 


imis gend. 
Ideirco constitait ad prima comitie 
legatos snos mittere, qui palam in ipdie Im- 
"perii eomitiis de tote hoe negotio abünde Hoceant, ac rationes 
ac jura per regem praetensa etponäht, eamgue luculen- 


sie deinde rex Christ. cum illis aget talemgne se pri 
in hac actions ut liquide agnoscant Caes. Maj. E. 
eaeteri ordines se non veterum amtfeitit 

el minuere nec sacri imperii jrs vel tantillum Iaedere velle. 

Die Gefandten repliztrten unterm 2. Februar 1560: Ste ges 

dachten, der König werde die beſagten Bisthümer und Städte, als 
welche, nach feiner eigenen freimüthigen Aneckennung zum Reich 
gehörig, unter keinem Borwande behalten wollen. Da es unſicher 

fey, bis wann wieder ein Reichstag gehalten werde, und es dem 
Reich ſehe ſchwer ſey, jene Städte mik franzöſiſchen Truppen bee 
ſetzt zu wiſſen, ſo ſehen ſie zu ſolchem Aufſchube durchaus keinen 
Grund, beſonders da eben fie vom Reichstage mit ausgedehnter 
Vollmacht gefendet, und angewieſen ſeyen, in keinen Auſſchub zu 
willigen; der König möge dieſe Geſaudtſchaft beachten, als welche 

mit des Reiches Würde und unbedingtem Willen in jo naher Vers 
bindung ſtehe, die Städte reſtituiren und die Einwohner ihres Eis 

des entbinden. Könne S. Majt. Rechte und Auſprüche daran bes 
gründen, fo würden die Gefandten hierauf nach ihren Juftruetios 

nen antworten. — Die Duplle ſuchte die Weigerung, Gründe ana 
zuführen, durch den Scheingrund zu verbergen: „Deu König frür 

her von feinen Rechten auszuſchliehen, ehe Urtheil und Sachfüß. 
zung eintrete, ſey von allem Recht, am meiſten aber von dem 
Eruſt und der Gerechtigkeit der deutſchen Nation weit entfernt. 
Die Sache ſey von der Art, daß fie nur auf dem Reichstage g. 
fahrt und beendigt werden könne. Vergeblich würde es feyn, des 
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um ſo weniger in kriegeriſcher Verfaſſung nach Außen war; 
dennoch konnte ſie, als ſie im Jänner des nächſten Jahres 
nach Blois kam, nichts als dilatoriſche Antworten errei⸗ 


Königs Gründe und Rechte vor den Geſandten auszuführen, als 
welche nicht Vollmacht haben könnten, dieſe Gründe zu verwer⸗ 
fen oder zuzulaſſen, oder darüber und am wenigſten über die große 
Sache im Ganzen zu entſcheiden. Sie würden doch endlich nur 
alles referiren müſſen; auch ſchriftliche Aus führung reiche nicht hin. 
Wer würde nötpige Erläuterungen geben, wer Einwürfe wider, 
ligen? Es fey durchaus nöthig, daß der Gegenſtand vor allen 
Ständen des Reichs insgemein durch vollkommen inftruirte Ge⸗ 
ſandte verhandelt werde, welche dee König mit gutem Glauben 
(bons fide!) auf den nächſten Reichstag zu dem Ende ſenden werde.“ 
— Es blieb den Geſandten nichts übrig, als endlich noch worzus 
hellen; „Es heiße wahrlich nicht, jemanden von feinen Rechten 
aus ſchließen, wenn ein Theil dasjenige zurückfordere, wovon er 
durch den andern ohne rechtlichen Vorwend (mullo prac- 
be jure) und durch bloße That entſetzt worden. Auch ſey 
es des Kaiſers und Reiches feſiſtehende Behauptung, daß Niemand 
an den beſagten Stiftern und Städten irgend ein Recht habe, als der 
Kaifer und das Heil. Reich. Sie ſelbſt aber hätten ſchon ſolche Ins 
ſtructionen, daß fie könnten begründete Anſprüche zulaſſen, andere 
zurüdwelſen, nach dem ihnen bekannten Sinn des Kaſſers. Wenn 
den Bothſchaſtern nichts anders obliegen ſollte, als bloß treuſich 
zu binterbringen, fo konnten durch Bothſchaften überhaupt gar keine 
Oeſchäſte abgethan werden. — Sey das aber ſo des Rönigs endlicher 
Wille, fo könnten fie freilich dawider nichts weiter thun.“ — Ferdinand 
erneuerte die Reclamatlon in Schreiben an den Konig Earl IX. do, 
Gonftanz 15. Jänner 1568 nach dem großen Fürſtentag zu Frankfurt, 
auf welchem, wie gleich zu erzählen, Maximilian als römifher 
Konig erwählt worden. „Man habe zuvor den Bothſchaftern eine 
zweideutige dunkle gegenfeitiger Freundſchaft keineswegs entſpre⸗ 
chende Antwort gegeben; und obwohl man verſprochen, Gefandte 
deßhalb auf den nächſten Reichstag zu ſchicken, doch nicht ein eine 
diges Wort deßhalb weder noch an Maximilian, noch an die Ghur⸗ 
fürften und Fürſten, welche zu Frankfurt verfammelt gemefen, ge⸗ 
langen laſſen, obſchon der Ruf jener berühmten Zuſammenkunſt 
vorher ſchon durch die ganze hriſtenhelt gedrungen ſeh. Dieſes 
unerwartete und allzulange Stiliſchweigen habe Anlaß geben 
müſſen, verſchledenes, was man nicht wünsche, zu argwöhnen. — 
Auf Ermahnen der Churfürſten und Fürſten und nach feiner fair | 
ſerlichen Pflicht müſſe er die Forderung erneuern, die er an den 
Bruder des Könige früher geſtellt nämlich, daß er ohne allen 
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chen; und fpäter berief ſich Catharina auf die Größe des 
Unheils, unter welcher das Reich erlieger um 1 
jener Forderung au ar „Se 


teren Verzug ur Gatfguligung die — — 


gang in den vorigen Stand herſtellen und redintegriven möge. Woll 
derſelbe aber dennoch, wider Verhoffen und Billigkeit, dieſe Re 
ſntutton noch länger verſchleben, fo möge er ſolches klar und und 
imſchweiſe und verhüllende Worte ausſprechen, und durch den 
leberbeinger des Schreibens, den kalſerlichen Rath Ilſung jeden. 
falls eine gewiſſe und entſchiedene Pre Iym als Kaifer und 
Namens des geſammten Reichs überſenden, um nach Kenntniß 
deiſelben, erwägen und beſchlichen zu können, nach dem, was die 
Würde des Reichs (rationes Imperii) erfordern möchten. Beigefügt 
wurde die Hoffnung, daß der König hellſame Rathſchlage befol⸗ 
deen möge, damit nicht Ihm und dem Reich die Nothwendigkeit 
legt werde, endlich für den Schutz und haltung des rõ· 
miſchen Reiches Maßregeln zu ergreifen, die er viel lieber ver 
melden wolle. „Wie viel aber Eurer Hoheit und Ihrem berühm⸗ 
unn ben dee daran ſelbſt lige, ſelches zu vermeiden, iſt ſo eine 
leuchtend, daß es überflüffig wäre, ſelbes mit mehrere zu er. 
wohnen. Wir halten in Wapıpeit dafae, daß G. H. Ihr “aa 
und das Beſte Ihres Reiches kreflich befsedern wied, wenn 
ene ſolche Antwort geben, wodurch Sie 8 a 
aller Stände des Reichs mehr und mehr bann.“ 
Die Antwort des Königs enthielt dennach mi 2 hal 
gungen, unter 1 auf ſeine Minderjäprigiit, und Catha . 
ren een die 75 r ee enen nt 
dem Original. eoplat) reiben be bel. m 
"9 Ayanı le rey mstre ıräs cher et ite ami 
© lertea; due vous lay area! ana e enen 
Thou 
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XIV. Ein anderer, ebenfalls nicht in den Reichsab⸗ 
ſchied aufgenommener, ſondern von Mainz zu bewahrender 
Artikel betraf das Verhaͤltniß des Reichs zur ſteigenden ruſſi⸗ 
ſchen Macht in entgegengeſetzter Weltgegend. Es hatte nämlich 
Czar Iwan Baſilovicz II. mit überlegener Macht den Heer⸗ 
meiſter in Lievland angegriffen, und dieſer verlangte als 
Glied des Reichs in ſehr dringender Weiſe Schutz lfe. 
(Vergl. Th. VI. S. 557.) »Man beſchloß, der Kaiſer möge den 
Großfürſten der Moſkow ſchriftlich erſuchen, ſeineKriegsübung 
abzustellen, das Abgedrungene zu reſtituiren und die Stände 
Lievlands künftig mit feindlichen Handlungen nicht zu beläs 
Rigen. — Auch ſollten die Könige von Spanten, England, 
Dänemark, Schweden, Polen und die Seeſtädte erſucht und 
ermahnt werden, daß fie zur Erhaltung ihrer ſelbſt und an, 
derer chriſtlichen Lande ſich der © n annehmen, und bee 
dacht ſeyn wollen, wie der Moſko er von den Lievländern 
und anderen chriſtlichen Völkern, deren Verderbung und 
Verheerung abzuwenden durch Scheiben und Bol an⸗ 
zugehen ſeyn möchte e — Einige Stände wurden als Depu⸗ 
irte des Reichs Für dieſe Sache ernannt, nämlich die Bir 
ſchöfe von Münfter, Paderborn und Osnabrück, die Her⸗ 
zoge Heinrich von Braunſchweig, Wilhelm von Jülich und 
Barnim und Philipp von Pommern, dann der A 

Graf von Nafau und die Städte Lübeck und Goßlor, welche 
wenn es fürträglich gehalten würde, an eine gelegene Wahl⸗ 
ſtatt berufen werden ſollen, um mit den Commi 5 
Kaifers weiter darüber zu handeln, vob und wie 
inte, an. und Städte von wegen des Reichs zu bee 
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fuchen und des Moſkowiters Gewalt gemeinlich begegnet 
werden könne. — Ferner haben die Stände des Reichs, 
wiewohl fie in hohen Beſchwerden ſtehen, damit die Lievlan⸗ 
der ihr getreues Mitleiden mehr im Werk befinden mögen, 
dieſen als eine Hülfe auf den Nothfall 100,000 fl. bewil⸗ 
liget, wozu die Beiträge mit einem Monath der Matrikel 
bis Johannis nächſten Jahres in Frankfurt, Cölln oder 
Lübeck erlegt werden ſollen. Lübeck, Hamburg und Lüne⸗ 
burg werden von Reichswegen erſucht, dieſes Geld ohne 
Zinſen vorzuſtrecken. — Uebrigens ſollen der Biſchof von 
Münfter, Herzog Heinrich zu Braunſchweig und die von Pom⸗ 
mern, als den Landen näher geſeſſen, ziemliche Erkundigun⸗ 
gen einziehen, wie die Sachen eigentlich jetzt in Lievland ſtän⸗ 
den, und in der Erkenntniß dieſer Fürſten ſolle es ſtehen, ob 
und wann ſolches Geld zur Rettung Lievlands oc 
werden folle«? *) 


2 Eine ernſte Wer wider den Orden in gievland brachte auf 
diefem Reichstage ein Johann von Noſeneck, wegen erlittener 
"Verhaftung und gemaltfamer Behandlung vor. Es hatte namlich 
im Jahre 154 ein gewiſſer Schlitt für den Großfürſten von 
Moskau eine kalſerliche Grlaubniß ausgewirkt (man ſehe die Urs 
kunden.) im deutſchen Reiche Doctoren der freien Künfte und fonft 
kunſtverſtändige Männer, (Glockengießer, Bergverſtändige, 
Leute die im Waſſer ſuchen, Steinmetzen, ſonderlich die zierliche 
Kirchen bauen können, Bronnenmeiſter, Papiermacher, Wundärzle 
it.) zur Verwendung in Rußland zu gewinnen, nur daß nicht 
unter dieſem Scheine da durch den Türken geholfen würde, worü 
ber alle, welche dorthin gehen wollten, dem Ordensmeiſter in 
elevland, als kaiſerlichem Commiſſarlus, einen Eid leiſten ſollten. 
— In Folge deſſen ließ ſich beſagter Roſeneck aus Schweinfurt 
bestimmen, als befoldeter Kanzler teutſcher und lateiniſcher Sprache 
nach Rußland zu gehen, und kam auf der Reife mit kaiſerlichem 
Geleit nach Lievland wo er aber, ohne nur vor den Hochmeiſter 
gelaffen zu werden, als ein Diener des Erbfelades (mie man den 
Großfürſten nannte) zu Goldingen verhaftet und zunächſt durch 
acht Monathe unverhört gefangen gehalten wurde. Dann nahm 
man ihm das Verſprechen ab, von der ruſſiſchen Handlung und 
Reife abzuſtehen. und obwohl er dieses bereitwillig leiſtete, ent. 
ließ man ihn doch nicht, ſondern hielt ihn noch länger und zu Gol⸗ 
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XV. Der für Prüfung und Verbeſſerung des Kam⸗ 
mergerichts nach Speier verſammelte Deputationstag blieb 
durch Veranlaſſung des brandenburgiſchen Hauſes ohne Er⸗ 
folge. Weil der Churfürſt von Brandenburg keine Geſand⸗ 
ten ſchickte, weigerten ſich die Uebrigen, in dem Gefchäfte 
fortzufahren. Am kaiſerlichen Hofe hatte man eben kein 
beſonderes Mißfallen daran, weil manche, nachdem ſie kaum 
eine oberflächliche Kenntniß von Reichs ſachen erlangt hatten, 
ſich klug genug dünkten, alles, was man bisher in Anſe, 
hung des Kammergerichts mit ſo vieler Mühe zu Stande 
gebracht, verbeſſern zu können, und zuletzt entweder ſich 
lächerlich machten, oder die Sache nur verſchlimmerten. (So 
Walderndorf an Granvella dd. 16. April 1660.) — Der 
Kaiſer ſetzte jedoch einen neuen Tag an, auf den 22. Sep⸗ 
tember 1660; dieſer wurde aber wegen einer Forderung 
des churbrandenburgiſchen Geſandten zu Gunſten des Mark⸗ 
grafen Johann von Brandenburg Cüftrin abgebrochen. 
Letzterer hatte nämlich auf dem früheren Tage die Revifion 
eines mit den Herren von Bork geführten Rechtsſtreſtes ver . 
langt, und als die Viſitatoren gegen ihn entſchleden, Er 
ceptionen gegen einige derſelben gemacht, ferner gegen den 
Anſatz der Taxen (auf 4000 Goldgulden) proteſtirt, und an 
Kaiſer und Reich appellirt, welche Appellation aber von dem 


ding, und dann von 1550 bis 1883 auf der Inſel Defel auf der 
Sonnenburg gefangen, ohne daß er je dazu gelangen konnte, mer 
der den früheren, noch den neuen Großmeiſter (von der Mede) 
fprechen zu können; als er während des Landtags zu Wolnar schon 
bis nach Felin geführt worden, um dort vor den Großmeiſſer 
gelaſſen zu werden, mußte er ganz nahe vor dem Orte umkehren, 
und ward ins Gefängnif zurückgebracht. Gegen ſehr ſcharfe Ver 
schreibungen, namentlich wegen feiner Gefangenſchaft den Orden 
nie anfeinden zu wollen, wurde er endlich entlaſſen, und verlangte 
ſpater vergeblich Entſchädigung, jegt führte er wegen feiner Behand 
lung auf dem Reichstage Klage. — Die Bemühungen der rheinischen 
Churfürſten zu ſeinen Gunſten hatten bei dem lievländiſchen Ge. 
ſandten keinen Erfolg. [are 2 77 
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Deputationstage einmüthig verworfen worden war. — Weil 
nun Chur⸗Brandenburg darauf beharrte, daß die Exceptionen 
ſtatt haben müßten, ſo wurde die ganze Handlung abge⸗ 


brochen und dem Kaiſer heimgeſtellt, die Deputation ent⸗ 


weder auf eine andere Zeit zu beſchreiben, oder den Sachen 
mit Beirath der Stände auf andere Weiſe abzuhelfen. 

XVI. Der Deputationstag faßte aber eine weitere 
Reſolution wegen der lievländiſchen Sache, welche den nor⸗ 
diſchen Reichsſtänden ſehr am Herzen lag, der Beſorgniß 
wegen, an den Moskewitern, nachdem fie Lievland würden 
erobert haben, eben ſo gefaͤhrliche Nachbarn zu erhalten, 
als die ſüdlichen Reichsſtände an den Türken. Ferdinand 
hatte im October 1559 dem Reichsſchluß gemäß einen Hat⸗ 
ſchier mit Schreiben an den Czaar geſchickt, der indeß keine 
beſonders gute Aufnahme gefunden hatte; theils weil er 
keine Geſchenke mitgebracht, theils weil in dem Schreiben 
der kaiſerliche Titel nicht ertheilt war. 

In dem Antwort⸗Schreiben (welches zu Anfang Juli 1560 
eintraf) gab der Czaar als Gründe des Angriffs auf die Liev 
länder an, »weil dieſe die chriſtliche Religion verlaſſen, Kir⸗ 
chen, Bilder, Cruciſixe verunehrt hätten; und ferner, daß 
fie Brief und Siegel nicht gehalten. — Den Sommer hin⸗ 
durch fuhren die Moskowiter fort, zu erobern und zu verwü⸗ 
ſten; im September beſchloß der Deputationstag, daß eine 
Geſandtſchaft Namens des Kaiſers und Reiches an den Czaar 
abgehen ſolle, um wegen der Religion der Lievländer Erläu⸗ 
terung zu geben und gütliche Verhandlungen zu pflegen, oder 
die Sache zu entſcheiden. Auch wurde jetzt eine Geldhülfe für 
Lievland von 200,000 fl. beſchloſſen. — Da aber der von dem 
Kaiſer nach Moskau geſchickte Zacharias Hofmann nichts zu 
Gunſten der Lievländer ausrichtete, und auch jene Geldhülfe 
nicht in Wirklichkeit geleiſtet ward, fo folgte das entferntediev · 
land im folgenden Jahre dem früheren Beiſpiele des zwi⸗ 
ſchenliegenden Preußen, und unterwarf ſich (28. Nov. 1561) 
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als vom Reiche jetzt in das vierte Jahr hülflos gelaſſen, 
der Krone Polen, unter der Bedingung, ungekränkter Bei⸗ 
behaltung der Augsburg'ſchen Confeſſion, unveränderter 
Rechte und Geſetze, und daß der König das Land wegen 
dieſer Unterwerfung gegen das roͤmiſche Reich vertrete. 
Der damalige Heermeiſter Gothard Kettler bedang ſich aus, 
daß das Herzogthum Curland und Semigallen ihm und ſei⸗ 
nen männlichen Nachkommen erblich folle überlaſſen werden d). 
— War das Reich nicht in einer Verfaſſung den Ordens⸗ 
ſtaat Preußen wirkſam zurückzufordern, fo war es einfache 
Folge, daß ſolches auch für das entferntere Lievland nicht 
wohl der Fall ſeyn konnte. Dieſes weit entlegene Glied des 
Reiches gegen Moskowiten und Polen zu behaupten, fehlte 
es dem Reichskörper an geſchloſſener Macht, welcher ſich 
nur mit Anſtrengung der Türken erwehrte, gegen Frank⸗ 
reich ſeine Rechte wohl durch Geſandtſchaften, nicht aber 
mit vereinigten Waffen behauptete, und am wenigſten das 
Princip der Zwietracht in ſeinem Innern zu beſiegen und 
zu beſeitigen vermochte. 2 
XVII. Zur größeren Sicherung des Landfriedens?“ 
ee 0 i ee 
) Die Stadt Riga untergab ſich erſt 1584 der Krone Polen 
„) Man beforgte unter andern eine neue Störung des ſelben aus den 
Umtrieben des leidenſchaſtlichen Grumbach (f. oben S. 226), wil 
cher vorgab, in franzöſiſcher Beſtallung zu feyn, Auftrag zur Ans 
werbung von Nittmeiſtern und Hauptleuten zu haben, und zu Er 
burg eine Zufammenkunft mit Wilhelm v. Stein, und andern 
weſenen Dienern Morkgraf Albrechts hielt. überall die alten € 
und Drohworte gegen die fränkischen Einungs verwandten ernen⸗ 
and. — Einige. Stände, die ſich gefährdet hielten, 
Weſehle an ihre Bafallen und Unterthanen ergehen, ſich 
griffe bereit zu halten; andere wandten ſich an den 
diefer an die Fücſten van Brandenburg, in deren Dienflen Grun 


etellt, aber. 
che Antwort von ihnen erhalten, daß fie nicht glaubten, 
dach etwas wider den Randfpieden unternehmen werde. — 
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bemühte ſich Ferdinand für Verſtärkung des Landsberger 
Bundes ſowohl katholiſcher als proteſtantiſcher Reichsſtände. 
Die drei geiſtlichen Churfürſten verlangten aber, daß auch 
Landgraf Philipp und der Churfürſt von Pfalz möchten aufs 
genommen werden, damit die Proteſtanten nicht argwöhnen 
möchten, man hätte etwas wider ihre Religion im Sinne; 
Sachſen und Heſſen dagegen folgten dem Beiſpiel und Rath 
des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg und weigerten ſich 
der Theilnahme. In dem Entſchuldigungsſchreiben an den 
Kaiſer gründete ſich Philipp hauptſächlich darauf, daß ihn 
die Erfahrung der vorigen Zeiten gelehrt habe, daß bei der⸗ 
gleichen Bündniſſen eben jene am meiſten mitgenommen 
würden, welche ihre Schuldigkeit am pünctlichſten erfüllten. 
— Der Churfürſt von Sachſen antwortete, der Kaiſer möge 


Friedrich läugnete, etwas von der Zuſammenkunft gewußt zu har 
ben: fo viel ihm davon bekannt, wäre dort nichts vorgegangen, 
als daß einigen ihre Penfionen, die fie vom verſtorbenen Könige 
von Frankreich gehabt, wären erneuert worden. — Judeſſen war 
dieß allerdings der Keim und Anfang newer leidiger Frledensſiö⸗ 
rungen. Vier Jahre nachher, noch zu des Kalſers Lebzeiten (1565) 
machte Grumbach in ähnlicher Weiſe, wie vormals Markgraf Al 
brecht einen Ueberfall auf die Stadt Würzburg, und drang dem 
Domkapitel und der Bürgerſchaft einen harten Vertrag ab, worin 
der Biſchof fogar die Clauſel annahm, den Grumbach felbt zu ver« 
treten, wenn er der Handlung wegen in oder außer Rechtens an⸗ 
geſochten würde, ja vom Kaiſer die Beftätigung des Vertrags aus ⸗ 
zuwirken. — Ferdinand aber erklärte, um das ausgebrochene Feuer 
gleich beim Gntftehen zu dampfen, den Grumbach ſogleich in die Reichs 
acht ehe noch der Biſchof den abgeforderten Bericht erftattet hatte, — 
und vernichtete den Vertrag. Die Sache ſchien um fo bedeutender, well 
Grumbach einer Seits ſich großen Ginverſtändniſſes mit der übrigen 
Reichsritterſchaft rühmte, fo daß Viele einen allgemeinen del. 
mannskrieg befürchteten; anderer Selts aber Herzog Johann Fried. 
rich dem Grumbach offenen Schuß ertheillte, indem er ſich von ihn 
iu eben fo abenteuerlichen als ihm ſelbſt verderblich gewordenen 
Unternehmungen aufreitzen lieh, um das feinem Vater entzogene 
Gburfürſtenthum Sachſen wieder zu gewinnen. — Die Grjählung 
dieſer Begebenheit, fo wie der Achtsvollſtreckung gegen Grumbach 
gehört nicht mehr in die Geſchichte des Kaisers Ferdinand. 
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mit andern proteſtantiſchen Fürſten handeln, und wenn diefe 
einwilligten, wolle er es nicht abgeſchlagen haben. — So 
konnten nach eingeriffener Glaubensſpaltung, die den ge 
meinſamen Landfrieden bezweckenden Bündniſſe ſich, haupt: 
ſächlich des Mißtrauens und der Befürchtungen wegen, wel⸗ 
che die Gemüther der Fürſten von einander entfernt hielten, 
bei weitem nicht wieder die Bedeutenheit des früheren ſchwã⸗ 
biſchen Bundes erreichen. 

XVIII. Papſt Paul IV. überlebte die in ſeiner Regie: 
rung eingetretene Wendung, und die begonnenen Reformen 
nicht mehr lange. — An ſeine Stelle ward Pius IV. vom Mai⸗ 
ländiſchen Zweige der Medizis erwählt, welcher hinſichtlich der 
Anerkennung Ferdinands in ähnlicher Art ſogleich die richtiges 
re, wohl einzig ſachgemaͤße An ſicht im Gegenſatz mit der feines 
Vorgängers an den Tag legte, wie Julius III. es hinſichtlich 
der Rückverlegung des Concils nach Trient zehn Jahre frühet 
gethan hatte. — Schon bei der Krönung wies Papſt Paul dem 
Geſandten Ferdinands, dem Franz von Thurn, vor allen übri⸗ 
gen den Platz an. — Der Kaiſer feiner Seits ſchickte 1560 
den Grafen Scipio von Arco als außerordentlichen Geſand⸗ 
ten nach Rom, um die übliche Erweiſung von Ehrfurcht 
und Ergebenheit« (solitum reverentiae ac devotion of- 
ficium) abzuſtatten, und kündigte dieſe Geſand dem 
Papſte in einem Schreiben an, worin er ſchon en 
Verſicherung feiner kindlichen Widmung (ob: 

Ergebenheit ausdrückte, — Als Graf Arco nach Re en 
fand er den Papſt zwar bereit, Ferdinanden als erwählten 
römiſchen Kaiſer Gruber ne doch beftand man darauf, 
auch ausdrücklich Folgeleiſtung (obedientiam) Namens des 
Kaiſers zu erklären, und obwohl der ſpaniſche Geſandte und 
Cardinal Patecho dem Geſandten riethen, En 
feiner Vollmacht nicht zu überſchreiten, fo folgte 

dem Rath der Cardinäle Madrußzi und Moronus endlich 

darin, daß er auch dieſes Wort obedieutia, — 
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dings einen fehr allgemeinen Sinn hatte, gebrauchte, in« 
dem die letzterwähnten Cardinäle behaupteten, der Kaifer 
habe ihnen eine Art von Mitvollmacht gegeben, und fie wolls 
ten es bei demſelben verantworten. 

XIX. So vertrat damals Kaiſer Ferdinand durch 
Geſandtſchaften die Integrität und Würde des Reiches ge⸗ 
gen Frankreich zur Zuruͤckforderung von Metz, Toul und 
Verdun, gegen die Moskowiter zur Behauptung des fernen 
Lievland, fo wie gegen einſeitige freilich nur vorübergehend 
erweckte Forderungen der Curia zur Behauptung des that⸗ 
ſächlichen Zuſtandes, ſo wie ſeiner eignen und des Reiches 
Rechte. — Zur ſelben Zeit pflog derſelbe in England merk⸗ 
würdige Unterhandlungen mit der Königinn Elifabeth, wel⸗ 
che der nicht lange zuvor (17. Nov. 1558) verſtorbenen 
Maria gefolgt war, und deren Hand der Kaiſer für feinen 
dritten Sohn Carl, nicht ohne Wahrſcheinlichkeit des Er⸗ 
folgs begehrte. Mit dieſer Bewerbung und der in Gemein⸗ 
ſchaft mit Philipp gepflogenen Verhandlungen für Erhaltung 
freundſchaftlicher Verhaͤltniſſe mit England, verband Ferdi⸗ 
nand ernſtliche Bemühungen, den Fortbeſtand der katho⸗ 
liſchen Religion in England ungeachtet der Geneigtheit 
Eliſabeths für die Kirchenſpaltung wenigſtens neben der an⸗ 
glikaniſch⸗ſchismatiſchen, wie dafür im deutſchen Religions- 
frieden das Vorbild gegeben war, zu erhalten. — Both⸗ 
ſchafter Ferdinands hinſichtlich jener Heirath war ſchon im 
Sommer 1559 der Baron Breuner (in Stibing, Fladnitz 
und Rabenſtein) ſpäter (Dec. 1559) Graf Georg Helfen⸗ 
ſtein, welche im Einverftändniffe mit dem Geſandten Philipps 
dem Biſchof von Aquileja handeln ſollten. Eliſabeth erklärte 
wiederholt, daß ſie nicht zu heirathen geneigt ſey; daß ſie aber 
ſehr gedrängt werde von ihren Räthen und Unterthanen, 
und es dahin kommen könnte, daß fie darin ihren Ent 
ſchluß ändern müßte; daß fie aber niemals Jemanden hei⸗ 
rathen werde, den ſie nicht geſehen, und keinen andern, 
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als von hoher Herkunft; daß der Beſuch des Erzherzogs 
ihr höchſt willkommen ſeyn werde, und es ſeyn könnte, 
daß ſie durch deſſen Hinkunft und Gegenwart, wenn ſie 
einander gefielen, vermocht werden könnte, wenigſtens zu 
verſprechen, daß ſie Niemanden andern heirathen wolle als 
ihn. — In dem Schreiben Eliſabeths (11. Jan. 1560), 
welches Breuner mit den Bericht über den ganzen Stand 
der Dinge in England zurückbrachte, äußerte ſie, nebſt 
größter Würdigung der Freundſchaft des Kaiſers, daß ſie es 
in dieſer Hinſicht beklage, keine Neigung zur Ehe zu haben. 
„Welche Stimmung unſers Gemüthes weder neu iſt, noch 
leicht wird verdrängt werden können. Wie es daraus klar 
zu ſehen war, zur Zeit unſerer Schweſter Maria, daß wenn 
wir zu gewiſſen vornehmen und geehrten Verbindungen un⸗ 
ſere Zuſtimmung hätten geben wollen, dieſes aus der 
gefänglichen Haft und vielem Ungemach, was uns drängte, 
würde befreit haben. « — Es bemühten ſich übrigens nicht 
nur ſehr einflußreiche Perſonen am Hofe für die Sache, 
ſondern beinahe alle engliſche Großen, und zwar ſowohl 
Katholiken als Proteſtanten wünſchten, daß die Heirath zu 
Stande kommen möge. Eliſabeth ſelbſt äußerte oft, nicht 
zu begreifen, warum der Kaiſer feinen Sohn nicht herſende, 
es möchte denn aus väterlicher Zärtlichkeit feyn; fie machte 
mündliche Erklärungen, welche auf die Geneigtheit deuten 
konnten, den Erzherzog, wenn er ihrer von ihm gefaßten 
Meinung entſpreche, vor allen übrigen zu heirathen, und 
verſprach, (auf die Bitte der Geſandten, einen Entſchluß zu 
faſſen, damit fie dem Kaiſer etwas Gewiſſes ſchreiben könn⸗ 
ten), ſelbſt darüber brieflich mit dem Kaiſer zu handeln. 
»Ob Ihre Hoheit übrigens ernſtlich mit uns handelt, oder 
jenes nur geſagt hat, um die Sache hinauszuschieben und 
uns mit einiger Hoffnung gleichſam zu ſäugen und hinzu. 
halten, oder etwa auch durch den Ruf dieſer künftigen Ver⸗ 
bindung den Muth der Franzoſen niederzuſchlagen, weiß 


» Gougle Harvard UNI ERSTE 


477 

ich nicht. Das aber iſt mir hoͤchſt gewiß, ſchrieb Helfenſtein , 
»daß die Stände und Großen des Reiches die Königinn 
fleißig und heftig zur Schließung der Ehe drängen, und 
daher die Ankunft des Erzherzogs mit höchſtem Verlangen 
und einſtimmigen Wünſchen beinahe alle, ſowohl die der 
neuen als der katholiſchen Religion anhängig, erwarten, 
wünſchen und begehren.“ — Jenes Verſprechen aber, an 
den Kaiſer zu ſchreiben, nahm Eliſabeth ſpäter zurück, und 
der Kaiſer nahm Anſtand ſeinen Sohn unter dieſen Um⸗ 
ſtänden nach England zu ſenden, weil ſolches wenig ehren- 
voll ſeyn würde, falls Eliſabeth einen andern heirathen oder 
zu ſchwere und unbillige Bedingungen vorſchlagen möchte; 
die der Kaiſer Gewiſſenshalber oder wegen allzugroßer Kos 
ſten nicht annehmen könnte, und ſodann ſein Sohn genö⸗ 
thigt ſeyn würde, wieder heim zu kehren. »Er beſorge, 
ſchrieb er dem Geſandten, daß die Königinn und ihre Raͤthe, 
wenn der Prinz ſchon in England ſey, dieſes als die gün⸗ 
ſtigſte Gelegenheit anſehen mochten, die ſchwerſten Bedin⸗ 
gungen vorzuſchlagen. Er habe aber ſchon früher ſich bereit 
erklärt, und ſey es noch, feinen Sohn auch ohne gewiffen 
uß der Sache zu ſenden, damit fie einander zuvor 
ſehen könnten, nur daf inzwiſchen von den Bes 
dingungen auch Thon gehandelt werde.“ (Wien 
. Bohn, 4560.) 5) — Es zeigte ſich bald, daß die Kö 
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) Man ſehe die usted — Ale wg einem feſtlichen Mahl, wel · 
ches Milord Robert den Geſandten gegeben hatte, die Königian 
die Geſellſchaft auf eine Falkenjagd einlud, und getragen von eis 
nem edlen, raſchen Roſſe dem Geſandten Gelegenheit zum Geſprach 
gab, und fragte, ob er nichts Neues vom Kalſer habe, begegnete 
ſie der verneinenden Antwort mit den Worten: fie wiſſe Neues, 
nämlich der Erzherzog Carl werde eine Andere, die Schweſter des 

U Rönigs von Polen helrathen. Hierauf antwortete der Geſandte: 
„es fen zwar nicht gang ohne Grund, daß der Kai 

fee in Tractaten ſtehe mit dem Könige von Polen, 

um einſtens dieſes Reich dem Hauſe Oeſter teich zu 
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niginn ſich nicht günſtiger als oben erwähnt, aalen e, 
am wenigſten, wenn der Prinz nicht hinkäme. 
In einem der über jenen Gegenſtand geführten 
Geſpräche hatte die Königinn ſcherzend geſagt: »man 
müſſe nicht glauben, daß ſie ein Gelübde gethan hätte, nie 
zu beirathen.« Das würde auch Niemand der das allgemeine 
Wohl will, wänfchen, erwiederten die Geſandten, und wenn 
es wäre, ſo würde ſie leicht davon durch den Papſt oder 
ſelbſt durch den anweſenden Erzbiſchof von Aquileja abfol 
virt werden können. — Freundlich lächelnd nahm ſie hier⸗ 
von Gelegenheit zu ſagen: „Ich bin nicht diejenige, und 
nicht fo abgeneigt (aliena) von der katholiſchen Religion, 
als der Herr Erzbiſchof hier und viele andere glauben, und 
wollte Gott, daß ich die geſammte Chriſtenheit oder wenig ⸗ 
ſtens dieſe meine Inſel in der Religionsſache —— 
machen könnte. Leicht würde ich Allen beweiſen 
ſehnſüchtig ich ſolches wünſchte; jedoch auch bei den 
gen ſelbſt, enn wir . wie Ta 1 
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ſch en fe welt gediehen, Sub felbes na 
des jetzigen Konigs einen der Sohne 
dinanps.gleidfam nad Grbfolge,iuto 
de. Das aber wiſſe er hödit gewiß, daß der ( 
andere, als Glifabeth gewählt habe, falls fie nur 
Ich konnte leicht glauben, daß der Erzherzog wohl 
die Schweſter des polnischen Königs zu heirathen, wel 
leicht durch Sittenähnlichkeit und Nachbarſchaſt der . 
nehmlicher ſeyn mag, als ich, Die ich eines ſo großen! L 
werth bin, und ouch diele meine Jufel iſt nicht ven ſo ges 
Gewicht Daß; defhald der Kaifer feinen mit Rach ge 
‚fo weit von fich entlaſſen ſollte. Der Gel I 
gewiß, daß der Erzherzog aus den gewich 
Gründen zur engſten Genoſſenſchaft 39 
Cliſabeth zu erwählen beſchloſſen habe, welche 
nung derſelbe fo lange beibehalten werde, als Jene 
de. — Die Königinn fagte nech, fie kenne ihm das Bil 
aiſchen Peinzeffinn zeigen, wie ſchön fie fep u. . w. 
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Geſandten erwähnten der Hoffnung, die man für die Ver⸗ 
einigung noch auf das nahe Concil ſetzen könne. (Ausge⸗ 
ſchrieben mit der Bulle vom 20. Nov. auf Oſtern 1560.) 
Eliſabeth erwiederte: »Wollte Gott, daß wir den ſo lange 
erſehnten Tag noch einmal erlebten, da das ſo oft vergeb⸗ 
lich begonnene Concil wohl und heilig endlich vollendet 
würde; zu deſſen Haltung und Förderung alles, was ich 
an frommer Meinung oder an Hülfe vermag, kaiſerl. Majt. 
und den übrigen chriſtlichen Fürſten nie fehlen. foll.« — 
Solche Aeußerungen in Verbindung mit der politiſchen Stel⸗ 
lung und den durch den Nichterfolg der Heirath keineswegs 
verminderten Freundſchafts-⸗Verſicherungen mußten den Kai⸗ 
ſer beſtimmen, ſeine Bemühungen zur Erhaltung der katho⸗ 
liſchen Religion in England fortzuſetzen. — So gab er dem 
im Sommer 1560 dorthin beſtimmten Nuntius dringende 
Empfehlungsſchreiben mit, worin er die Königinn ermahnte, 
den Rathſchlägen des Papſtes Gehör zu leihen und Ma⸗ 
riens Beiſpiel zu befolgen. »Es würde überflüſſig ſeyn, 
ſchrieb er, wollten wir E. Hoheit darlegen, welch ausge⸗ 
zeichnetes Unheil der Zwieſpalt der Religion vielen König⸗ 
reichen und Provinzen der chriſtlichen Welt ſeither gebracht 
hat; und zu fürchten ſcheint allerdings, daß während dieſes 
Uebel von Tag zu Tag weiter greift, E. H. auch in Ihrem 
Reiche dieſelben Nachtheile erfahren möchten, welche Andere 
zu ertragen hatten, wofern nicht E. H. den drohenden 
Sturm mit gewohnter Klugheit bei Zeiten vermeiden und 
rechte Warnungen hören wird.“ — Daß dieſe und ähnliche 
ſpätere Ermahnungen nicht ganz wirkungslos waren, unge⸗ 
achtet der immer entſchiedener und unterdrückender werden⸗ 
den Maßregeln Eliſabeths und der Parlamente gegen die 
Katholiken, beftätigte auf dem Concil der engliſche Biſchof 
von Aſſaph, welcher die Geſandten des Kaiſers verſicherte, daß 
die Briefe des letzteren an Elifabeth den (in Folge der höchſt 
gewaltſamen Parlaments⸗Beſchluͤſſe) gefangenen Bifhöfen - 
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und allen Katholiken Englands von nicht geringen Nutzen ge 
weſen ſeyen; — und man hoffe, daß es nützlich ſeyn werde, 
wenn der Kaiſer bei Eliſabeth den Vorſchlag unterſtütze, 
daß in jeder Stadt Englands eine katholiſche Kirche bleiben 
möge. (6. Sept. 1563.) Ferdinand ſchrieb deßhalb wirklich 
angelegentlich an Eliſabeth, freilich, ohne auch nur dieſe 
Milderung der tiranniſchen Parlaments⸗Beſchlüſſe zu errei⸗ 
chen, wodurch 9400 Geiſtlichen ein weltliches Supremat 
aufgezwungen worden war, welches weder aus dem Princip 
einer kirchlichen Glaubensautorität, noch aus der Behaup ⸗ 
tung fubjectiver Glaubensfreiheit nach irgend einer ver 
nünftigen Folgerung begründet ſeyn konnte *). 5 
XX. Ein in die letzten Jahre der Regierung Fab. 
nands fallendes wichtiges Reichsgeſchäft war die Wahl und 
Krönung Maximilians II. als feines Nachfolgers im Kaifers 
thum. Daß dieſe Würde überhaupt nur mehr in einem Sinne 
noch beſtehen konnte, welcher mit dem Religions frieden ver- 
einbar war, iſt ſchon erinnert worden, doch würde ein pro» 
teſtantiſcher Kaiſer ſelbſt dieſem weſentlich entgegen geweſen 
ſeyn, und als Anſichten hingegeben, welche im geraden Ges 
genſatz mit der früheren Idee des Kaiſerthums, als advo- 
catus der Kirche ſtanden, von den katholiſchen Beſtand⸗ 
theilen, und von den Nachbarreichen und Rom niemals haben 
anerkannt werden können. Es iſt bemerkenswerth, wie auch 
wirklich dazu ſelbſt fpäter kaum je der Verſuch gemacht wor⸗ 
den iſt. — In dem . Falle konnte zwar 3 
en a 


) Von den untern Geiſilichen mochte die Mehrzahl den neuen dhe 
meinungen ſelbſt geneigt ſeyn. Von den Biſchöfen miderfegten ſic 
13 dem Suprematselde, wovon Watſon von Linkoln : 
Gefangener blieb und Bonner nach 10 jähriger Haft ſte 
erpielt, nachdem er einigemal im Tower gefeflen, G 
feinem Landgut wohnen zu dürfen; zwei andere 
nen Häufer bewohnen. — Fünf farben kurz nach der 
an einer Epidemie; und drei entkamen aufg feht 
VII. S. 419.) 
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ſtand, daß Erzherzog Maximilian ſich der neuen Lehre geneigt 
gezeigt hatte, ihn den drei weltlichen Churfürſten beliebt ma⸗ 
chen, wäre er aber darin unverändert geblieben, und hätte er ſich 
entſchieden von der Kirche getrennt und fortwährend ſo erklart, 
fo würde ihn der ernfte und glaubenseifrige Vater weder haben 
zur Nachfolge im Kaiſerthum vorſchlagen können, noch wollen. 
Der Fürſorge Ferdinands, feinem älteften Sohne dieſe Nach⸗ 
folge zu ſichern, mußte die väterliche Bemühung entſprechen, 
denſelben vor tief trennenden Anſichten zu bewahren, oder 
davon zurückzubringen, welche feinen eignen religiöfen Ueber- 
zeugungen ſo entſchieden widerſprachen. — Ueberhaupt hatte 
ſich ſchon früh ein ernſtes Mißverhältniß zwiſchen Vater und 
Sohn und in dem letzteren eine Gemüthsart und Handelns⸗ 
weiſe ausgebildet, welche den Geſinnungen Ferdinands zum 
Theil ſehr entgegen war. Dieſes wird beſonders deutlich 
aus einem ſehr merkwürdigen Schreiben, welches Ferdinand 
in dem Augenblick, da er zu dem fähfifchen Krieg aufbrach, 
an ſeine beiden damals ſchon erwachſenen Söhne erließ, und 
worin er zuerſt beide Söhne auf das ernſtlichſte ſowohl zur 
Eintracht, als zum treuen Feſthalten an der alten Religion 
ermahnt, und ſieben Gründe dafür anführt, »nicht theolo⸗ 
giſche, welches nicht mein Fach iſt, aber vernünftige und ge⸗ 
rechte 4 — worin dann viele an Maximilian beſonders ge⸗ 
richtete Belehrungen folgen, und liebevolle, ruͤhrendeErmah⸗ 
nungen an Beide den Schluß machen). Dem älteren Sohne 
ſagt hier Ferdinand unter andern: »Marimilian ! ich höre mit 
größtem Schmerz meines Gemüthes, daß du dich nicht gut be⸗ 
tragen haft und beträgft am Hofe des Kaiſers und nichts oder 
wenig von dem gehalten haſt, was du mir mit Handſchlag bei 
Treue eines guten Fürſten verſprochen Haft, da wir uns verſöhn⸗ 
ten (nos ambo placantes) und ich dich zu dreien malen küßte, 
wie jener gute Vater, welcher ſeinen Sohn küßte, der da 


todt geweſen war und wieder auflebte, der verloren war und 
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wieder gefunden wurde, und der ſich zur Beſſerung erbot, 
indem er ſeine Fehler und Uebertretungen eingeſtand, wie 
du damals gethan haſt, und derſelben geſtändig warſt, und 
verſprachſt, dich in Zukunft beſſern, und dich davor hüten 
zu wollen, wie ich es dir damals ſagte, und dir nachher 
in kurzer Denkſchrift verfaßt, übergab. Und (dem entgegen 
iſt) was ich von dir höre und was für gewiß gelten muß, 
zuvörderſt daß du dich an Wein ergögeft, und ſtarke Weine 
und in größerem Maße teinkſt, und fo, daß du einigemale 
und vorzüglich, da du beim Herzog von Baiern warſt, Spu⸗ 
ren von Trunkenheit gezeigt haſt und es das Anſehen hat, 
daß du, wenn du frei wäreſt, dich öfters betrinken würdeſt. 
Mein Sohn, du weißt, was ich dir geſagt habe, daß du 
von dieſem Laſter dich enthalten mögeſt und welche Uebel 
dir daraus entſtehen werden, und daß es dir verderblich iſt, 
für Seele, Ehre und Leib, und ſo iſt es die wahre Wahrheit, 
— und wenn du dich nicht enthalten wirſt, was Gott ab⸗ 
wenden wolle, fo wirft du ſehen, daß du in jenen drei Stüs 
cken dir Verderben zuziehen wirſt. Zweitens höre ich, daß 
du hartfinnig biſt, und nicht dem Rathe derjenigen folgen 
willſt, welche ich dir als Rathgeber belaſſen habe, ſondern 
vielmehr leichtfertigen Menſchen glaubſt, und mit dieſen 
und deinem Bären und der Muſik dein ganzer Umgang iſt. 
Anſehnliche, gute und ehrbare Männer, welche vom 
des Kaiſers, oder ſonſt zu dir kommen, empfüngſt du ſtren⸗ 
ge, ſprichſt mit ihnen ſelten und wenig, und eilſt wieder 
zu den Deinen und läſſeſt ſie ſtehen, und darum kommt 
Niemand oder Wenige und felten, und ſo bleibſt du bei dei⸗ 
nen leichtfertigen und minder guten Geſellſchaftern, was dir 
zum größten Schaden und Nachtheil gereichen wird. Denn 
zunächſt, wer nicht guten Rath und von guten Männern 
hören mag, der iſt ſchon verloren; weil die Füͤrſten, wenn 
fie auch gern bewährte und gute Männer hören und b 
gen, kaum dennoch Jemanden finden, der ihnen die 
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heit ſagen wollte; wie vielmehr alſo, wenn ſie denjenigen 
zürnen, die ſie ihnen ſagen, und dieſelben nicht hören wol⸗ 
len. Du wirſt nichts wiſſen, und Niemand wird dir ſagen, 
was nothwendig zu wiſſen iſt, ſey es zum Thun oder vor⸗ 
zubauen. Und aus deinem Kopf wirſt du nicht alles wiſſen, 
und wenn du das glaubſt, wirſt du dich betrügen, und wenn 
du ſolches nicht verbeſſerſt, wirſt du es ſehen und glauben 
mit der Zeit und mit deinem Schaden, aber zu ſpät. — Auch 
vernehme ich, daß, da ich dir empfahl (adjunxi) zu leſen / 
du ſolches gänzlich unterläſſeſt; woraus du vieles lernen 
köͤnnteſt und die Bücher wagen dir zu ſagen, was Menſchen 
nicht wagen; denn ſie haben keine Furcht noch Scheu, und 
fo koͤnnteſt du aus Büchern erkennen, watz du aus Menſchen 
nicht zu erkennen vermagſt. — Ich aber fürchte, daß beides 
auf dem gleichen Grunde beruht, und beides aus gleicher 
Quelle herfließt, dieſer nämlich, daß du nichts wiſſen noch 
hören willſt, als das, was dir wohlgefällt, und darum 
nur ſolches, was deiner Natur und Beſchaffenheit gemäß iſt, 
vielleicht Uebles und Nachtheiliges; und daß das Böfein dir 
gebeſſert und du es zu meiden ermahnt werdeſt, ſolches willſt 
du weder von einem Menſchen, noch einem Buche hören, 
noch auch, daß du Gutes thun ſolleſt, nur, daß du deinem 
Kopfe folgeſt, und wenn ſich das ſo verhaͤlt, wie du beſſer 
weißt, als irgend ein Anderer, und wenn du darin fortfah⸗ 
ren wirſt, ſo ſey gewiß, daß du dann der laſterhafteſte und 
böfefte Fürſt werden wirſt, allen verhaßt, von Niemanden 
geliebt und daß du am Ende zu Grunde gehen wirſt. — 
Der Kaiſer weiß alles ſolches ohne Zweifel, und du wirſt 
alles verlieren, was ich für deine Erhöhung gethan habe. 
— Mein Sohn! ich höre, was ein Zeichen deiner Hartſin⸗ 
nigkeit iſt, daß der Kaiſer dir befohlen hatte, irgend wohin 
mit deinem Volke zu ziehen, welches du in jenem vergange⸗ 
nen Feldzug hatteſt, und der Graf von Fürſtenberg und 


auch Lodron haben dich ermahnt, es zu thun, du aber haſt 
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geraume Zeit es nicht thun wollen, und geſagt, du wiſſeſt 
wohl, was du zu thun habeſt. Ein anderesmal, da des 
Kaiſers Majeſtät befohlen hatte, daß du an einem Orte blei⸗ 
ben ſollteſt, bis zu ſeiner weiteren Anordnung, und du auch 
noch, da du eine Bewegung begannſt, ermahnt worden 
warſt durch den Fürſten Aſpremont aus Auftrag des Kais 
ſers, haſt du dennoch mit Geringachtung jenes Befehls und 
dieſer Ermahnung ſolches nicht thun wollen. Bedenke, was 
das für eine Anmaßung iſt, daß du, ein Jüngling, der 
nichts geſehen hat und weiß, mehr wiſſen willſt als der 
Kaiſer, der ſo Großes ſah und erlebte, und ein ſo hoch ge⸗ 
achteter Fürſt iſt; und wäre das auch nicht, und wäreſt du 
weiſer als Salomon: da du in ſeinem Dienſte biſt, ſo mußt 
du ihm gehorchen und Folge leiſten, und nicht alſo unges 
horſam, ſtarrſinnig und widerſetzlich ſeyn. Weßhalb (auch 
zu zeigen) in welche Irrthümer ſtolze Jünglinge, die da viel 
zu wiſſen meinen, und Niemanden folgen mögen, fallen, 
und wie ſie zu Grunde gehen, las ich dir den Vers vom Kö⸗ 
nige Roboam, dem Sohne Salomons, und du haft auch das 
Beiſpiel von jenem Condé geſehen, der aus Stolz und An⸗ 
maßung jene erſchreckliche und unerhörte That beging, und 
man ſchrieb, daß er ſeine Ehre bewahre, und um ſie zu 
bewahren, ſolches thue, da doch kaum Jemand ſonſt eine 
fo unehrbare That oder Verbrechen begangen hat. — Mein 
Sohn! glaube mir, daß, wenn du dich in dieſem Stücke 
nicht beſſerſt, du zu Grunde gehen wirſt, und dich und deine 
Reiche ins Verderben bringen wirſt. — Als ich Morgens 
dieſes Schreiben bis hier geſchrieben, weil ich Tags zuvor 
keine Zeit hatte, es zu vollenden, kam Martin von Gutz⸗ 
man, und fagte mir, wie du Nachts mit der Poſt vom Kai⸗ 


ſer, ohne Beurlaubung weggereiſet biſt, und du ſagteſt, zu 


mir zu kommen und ſchreibeſt mir ſolches auch, und wenn 
das fo war, fo war deine Abſicht nicht böſe, aber die Art 
taugte nichts, wie du aus meinem Antwortsſe 


Gougle 


485 
ber erſehen wirft, und hierin ſiehſt du, daß du mehr wiffen 
willſt, als man wiſſen fol, und daß du nicht fo einſichts⸗ 
voll biſt, als du von dir ſelbſt denkſt und ich ſorge, daß 
ſich an dir jenes italieniſche Sprichwort erfüllet, welches 
lautet: chi asino & e cervo se crede, al saltar del fosso 
se vede, und daraus ſieht man, daß du deinem Kopfe 
folgſt, und keinem bewährten Manne Gehör leihſt, ſondern 
den Rath leichtfertiger Menſchen annimmſt, und ſo gehen 
deine Sachen, daß kein ernſter Mann gern zu dir kommt, 
und du wirft ein folder geachtet werden, als womit du ums 
gehſt, und wie die That dich zeigt. Wenn du ernſte Män⸗ 
ner zu Rathe zögeſt, fo wäre dir ſolcher Fall nicht begegnet, 
und glaube, mein Sohn! wenn du ſo fortfährſt, wie du 
angefangen, fo wirft du Seele, Ehre und Reputation vers 
lieren und glaube es, daß du nicht lange leben wirſt. Ich 
fürchte auch ſehr, daß du nach meinem Tode ſehr aus⸗ 
ſchweifend und unſchamhaft werden möchteft , ich ermahne 
dich, daß du dich enthalten mögeſt von Wolluſt. — Sol⸗ 
ches habe ich dir Maximilian! ſchreiben wollen, auf daß du 
vor dem allen dich hüteſt, und dich verbeſſereſt, und deine 
Irrthümer und Fehler einſeheſt; damit du ſolches wiſſen, 
beſſern und fliehen mögeſt, welches, wenn du es thun wirſt, 
dir nützlich ſeyn wird für deine Seele, Leib, Ehre und guten 
Ruf. Du aber Ferdinand, wolle in ſolchen Fehlern deinem 
Bruder nicht nachahmen, noch nacheifern; vielmehr, ſollte 
er ſich darin nicht beſſern wollen, was ferne ſey, ſo erin⸗ 
nere ihn brüderlich, und hüte dich vor Aehnlichem, und 
ſchreite vor, wie du angefangen haſt, von Tugend zu Tugend, 
und thue das Gegentheil, als wie er bis jetzt gethan hat. In 
jenen und ähnlichen Fällen lebe ihm nicht zu Gefallen und 
ſtrebe ihm nicht nach u. ſ. w. (Leitmeritz 14. Februar 1547.) 

Daß Maximilian nicht gegen vaͤterliche Ermahnungen 
ganz unempfindlich war, zeigt auch dieſes ernfte Schreiben 
ſelbſt, indem darin erwähnt wird, wie derſelbe bei ſeiner 
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Abreiſe dem Vater Handſchlag und Verſprechen gegeben 
habe, ſich beſſern zu wollen. — Sich ſo ſcharf, und im 
Vergleiche mit ſeinem jüngeren Bruder nachtheilig behandelt 
zu ſehen, wie es in dieſem Schreiben geſchah, mußte eine 
Natur wie die ſeinige heftig ſtacheln, mochte aber viel⸗ 
leicht einen heilſamen Einfluß und Wirkung haben, da er 
keineswegs edler und großmüthiger Anregungen ermangelte. 
— Des Vaters beſſere Zufriedenheit ſcheint auch dadurch 
beſtätiget zu werden, daß er dem Maximilian, welcher in⸗ 
deſſen mit der Tochter des Kaiſers, Anna, vermählet worden 
gleich nach dem Augsburger Reichstage, in Gemäß heit der 
mit dem Kaiſer dort getroffenen Verabredung den Titel 
eines Königs von Böhmen verlieh, und von den Ständen 
als ſolchen anerkennen ließ. Er hielt zu dem Ende am 14. 
Februar 1549 einen Landtag zu Prag, auf welchem die 
Stände ſeine deßhalb gemachte den vornehmſten Landesof⸗ 
ficieren vorher ſchon mitgetheilte Propoſition veinſtimmig 
und mit ſehr gutem Willens *) annahmen, und den Maris 
milian (am 19. Februar 1549) als König proclamirten. — 
Letzterer hatte ſich jedoch in einer Urkunde (dd. Augsburg 
25. April 1548) reverſirt, fich bei Lebzeiten feines Vaters 
in die Regierungsgeſchäfte nicht miſchen zu wollen; welcher 
Revers ſowohl von Kaiſer Carl als Philipp (dd. Brüſſel 
2. Mai 1549) beftätiget wurde. 

Während der Abweſenheit ſeines Shwitgeraktis 
und Schwagers, (bis October 1554) war ai 
Statthalter in Spanien. 

Vielleicht hatte Ferdinand mitbezielt, 0b Marimitian 
die vielleicht ſchon wahrgenommene Hinneigung des ſelben 
für die Anſichten der Religionsneuerer durch Aufenthalt im 
katholiſchen Spanien verlieren möge; und es kann ſeyn, 
daß jene Neigung eben aus Widerſpruch gegen 3 
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des Vaters nur um fo ſtärker und ungeregelter ſich 
äußerte. Wahrſcheinlich trug hierzu auch der Widerwille bei, 
den ihm das Beſtreben Einiger, das Kaiſerthum auf 
Philipp zu bringen, einflößen mochte. Nach und nach, 
und beſonders ſeit der Wendung der Begebenheiten, wel⸗ 
che den Religionsfrieden veranlaßten, und in den nächſten 
Jahren nach dieſem neigte ſich Maximilian entſchiedener zu 
den Proteſtanten. Im Jahre 1555 fandte er einen Doct. 
Richer an Melanchton, um deſſen Gutachten über eilf theo⸗ 
logiſche Fragen einzuholen, und correſpondirte mit Paul 
Eber, dem er geſchrieben haben ſoll, ver wünſche, daß 
aus der Schrift das Evangelium an allen Orten möchte ge⸗ 
predigt und die römiſche Hoheprieſterſchaft, wie fie nun ſey, 
beibehalten werden — An Herzog Chriſtoph von Wür⸗ 
temberg ſchrieb er um Bücher von Luther, Melanchton, 
Brenz u. a. — Den größten perſönlichen Einfluß auf ihn 
erhielt aber Pfauſer, welcher Anfangs einer der Hofprediger 
des Kaiſers geweſen war, und manche auch für die Katho— 
liken erbauliche Predigten gehalten batte, bald aber offen 
im Sinn der Kirchenſpaltung predigte, auch eine Frau 
nahm, und ſich den Unwillen des Kaiſers zuzog “). — Er 
mußte ſein Amt aufgeben, und Wien verlaſſen, Maximilian 
aber erwirkte ihm die Erlaubniß zur Rückkehr, **) und 
nahm ihn in ſeine Dienſte, als ſeinen Hofprediger, wenn 
auch nicht dem Namen nach. Ein gewiſſer Mauer er⸗ 
zählt in feiner in lateiniſchen Verſen geſchriebenen Reiſe⸗ 
beſchreibung nach Oeſterreich, (1557) er habe an einem 
Sonntage in der Kapelle Maximilians um 6 Uhr Pfauſers 
Predigt gehört, welche über zwei Stunden gedauert, und 
welcher der König und eine anſehnliche Gemeinde mit großer 
Aufmerkſamkeit zugehört habe. Dann ſey er zur kaiſerlichen 


*) Seine Gegner hoben 38 Puncte aus feinen Predigten aus, als der 


rechtgläubigen Lehre widerſtreitend. 
„) Man ſehe die Urkunden. 
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Kapelle gegangen, wo die katholiſche Meſſe bei vieler Pracht 
und einer herrlichen Muſik gehalten worden ſey. 

Es war auch ein Georg Muſchler, Schulenrector zu 
Wien (1556), welcher die Jugend in proteſtantiſchen Ans 
ſichten unterwies, und welchem König Maximilian ſeine 
eigenen Kinder zum Unterrichte anvertrauete. Als ein ſelbſt 
mit päpſtlicher Empfehlung aus Italien zurückgekommener 
Scalich, der zum Hofkapellan und Coadjutor des Biſchofs 
von Laibach ernannt war, im Jahre 1557 durch Vorleſun⸗ 
gen und Disputationen an der Univerſität zu Wien großen 
Anſtoß gab, und den Befehl erhielt, von dort weg auf eine 
andere katholiſche Univerfität zu gehen, begab er ſich, da 
er durch Pfauſer mit König Maximilian in Verbindung 
fand, zu dieſem nach Grätz, entwich aber nach einiger Zeit 
nach Tübingen, wohin Maximilian ihm eigenhändig ſchrieb, 
daß er allen Fleiß angewendet habe, ihn bei ſich behalten 
zu dürfen; was ihm aber nicht geſtattet werde, doch werde 
es an ihm nicht mangeln, wo er ihm Gnade und Gutes 
würde erzeigen können. 

Maximilian hatte auch gewollt, daß Scalich mit änen 
Profeſſor aus Salamanca, Gallus, öffentlich vom Meßopfer 
disputire, und da dieſes große Schwierigkeit fand, geſchah 
die Disputation doch in feiner Gegenwart *). — Als Sta⸗ 


) Näheres hierüber erzählt Scalich in einem Briefe an Pfaufer, „ „r 
Habe öſſentlich über diefen Gegenſtand disputtren wollen, worn 
das Fundament des ganzen Papſtthums beruhe, — und dafür 
auch Maximilian geweſen. — In der Disputation, die vor 
rem gehalten, habe Gallut ſich darauf berufen: wenn die 
wegfalle, ſey jenes falſch: du biſt ein Prleſter in pe 
Melchtſedechs Ordnung. Sealich wandte ein: wie Melchiſedech 5 


Vater und Mutter, nicht Anfang noch Ende der Tage habend, 

der Schrift erſcheine, — ebenſo habe Niemand vor Ehriſtus 

und Wein dargebracht, und Er ſey weder früher geopfert worden, 
noch fpäter zu opfern, ſondern ſitze, als einmal nach Meidifedens 
Ordnung geopfert, in Ewigkeit zur Rechten des 

erkannte alſo in der coema das, unter den Geſtalten 
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phylus, welcher früher (1545 bis 1552) als Proteſtant 
auf der Königsberger Univerſität öffentlicher Lehrer der 
Theologie geweſen, und im Jahre 15353 zur katholiſchen 
Kirche zurückgetreten war, eine Schrift wider Hoſiander 
dem Könige Maximilian zu widmen und zu überreichen 
wünſchte (1559), und ſich deßhalb an Pfauſer wendete, des 
Einfluſſes wegen, den dieſer auf Maximilian ausübte, em⸗ 
pfing ihn Pfauſer anfangs, da er ihn nicht kannte, mit freund⸗ 
licher Begrüßung, und klagte ihm (auf die Frage über den 
Stand der Religion in dieſen Ländern) ganz offen, daß die 
Religion (worunter er die neue Lehre verſtand) in dieſen 
Ländern wenig Anhänger und Patrone, und dagegen un⸗ 
zählige Feinde und Verfolger habe, — und in wie vielen 
Gefahren ſein König (Maximilian) und er deßhalb ſeit drei 
Jahren geſchwebt hätten, und kein Ende davon abzuſehen 
ſey. — Als dann Staphylus gefragt, ob er ihn kenne? 
und ſich hierauf genannt, ergoß ſich Jener in Aeußerungen 
fanatiſcher Wuth, forderte ihn jedoch zur Disputation aus 
dem Stegreife auf, und kündigte ihm an, er werde ihn beim 
Könige wie er verdiene, abmalen. Auf den Bericht von der 
Unterredung ſoll dann (nach Pfauſer's Erzählung) Maxi⸗ 
milian geſagt haben: »Ihr habt ihm recht gethan. Ich 
wünſchte aber, er möchte mit der Schrift zu uns kommen, 
er würde kein Kind hier finden. ‚Hättet ihr ihn mit ſcharfer 
Lauge gezwaget, wollten wir ihn mit feurigen Kohlen ſal⸗ 
ben.“ — Eine Aeußerung, welche, wenn fie gegründet iſt, 
allerdings eine ſehr leidenſchaftliche Abneigung gegen Theo⸗ 
logen, auf deren Urtheil der Kaiſer Werth legte (Staphy⸗ 
lus gehörte zu den gelehrteſten und einſichtsvollſten) — und 


Opfer an; was enthält hiernach der Befehl: thuet dieſes 2) — 
Scalich ging 1561 nach Preußen, fünf Jahre fpäter verließ er es 
wieder, und bekannte ſich in öffentlichen Schriften aufs neue als 
Katholik. Er ſtarb zu Danzig 1575, 
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eine große Hingebung an die ſelbſtgewählten Rathgeber im 

Widerſpruch mit feinem Vater anzudeuten ſcheint “). 
XXI. Jener abgeneigten Stimmung Maximilians ga 

ben die unerwarteten Schwierigkeiten, welche Papſt Paul 


) Jene Nachricht beruht einzig auf der mündlichen Erzählung Pfaufers, 
wie fle der oberwähnte Mauer aufgefrieben und im Anhange zu fel 
ner in Verſen verfaßten Neifebefhreibung (Hodaeporieon itineris 
ausirisei) mitgetbeilet hat. Bei dem Namen Stapholus babe jener 
vor glühendem Zorn feine Krankheit vergeſſen, „und ward nun gleich; 
ſam mein ganzes Geblüt erguickt und erfrischt,“ — und habe ihm 
unter andern geſagt: Wer du biſt, weiß ich und wie heftig du 
gegen dein eigenes Gewiſſen (2) die erkannte Wahrheit angreiſſtz 
— boͤchlich ſchmerzt es mich, daß ich dich unbekannt fo vertraulich 
aufgenommen habe. Wenn ich gewußt batte, daß du Ungeheuer 
unter dieſer Hülle verborgen wäreft, fo hätte ich dich mit keinem 
Wortlein begrüßt und wenn ich die feüher fagte ve, E 
dir jetzt vade, wenn du nicht etwas Aergeres erfahren — 
Staphplus meinte, er möge nach des Apoſtels Borfhrift mit Sanfte 
muth verfahren u. ſ. w.; er fep nicht gekommen, zu dis putiren. oder 
daß jener ihn bekehren solle. „Dich bekehre der Teufel“ fiel jener 
wieder ein u. f. w. Staphylus nahm dann die Wendung zu 
feine Collegen hätten ihm geſagt, daß jener nicht einmal rı 
tein und kaum drei Worte richtig ſprechen konne, und feine Preis 
digten aus Luthers deutſchen Schriften compilire z er ſehe, 
unverſchämt ſey, zu ſagen. „Da lieh etwas die heftige An 
in mir nach. Denn da er mit Beſeitigung der Religion mit 
Reden vorzüglich meine Perſon bejielte, fo antwortete ich ſa nt end⸗ 
thiger in dieſer Weife: Wundere dich über die Schi 
ner, oder beſſer, des Teufels Gollegen nicht, da ihnen * 
etwas Gewohaliches ifi* u. f w. Ferner, damit jener ſehe, daß er 
nicht fo ungelehet ſey, ſondern den Glauben von e 
Wirkung des heil Geiſtes verſtehe, erbiete er ſich aus dem S 
über jeden beliebigen Artikel zu disputiren, und jenen, 
weit gelehrter und beredter, durch die nackte Wahrheit der 
loſigkeit zu überführen. Staphplus habe geſagt er ſey zum 
diren nicht hergekommen, doch wolle er im fremden 3 
folgen, als den Ton angeben; und da jener in Sin! f 
ſchon triumphire, fo ſey ihm recht, über die rn 
das Hauptthema der Controverſe, zu diöputicen. 
ſtündigen Disputation, worin ein Wort das andere ge 
als ob er die Gorgo geſehen, plotzlich verſtummt, 
tem Haupt und wilden Augen, und als follte er io 
fahren, da geſeſſen. Ich ſelbſt erftaunte und entſe 
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IV. gegen die Anerkennung Ferdinands als Kaiſer machte, 
welche auch namentlich Bezug auf ihn ſelbſt hatten, ohne 
Zweifel neue Nahrung. Er ſchrieb darüber an den Her⸗ 
zog Chriſtoph von Würtemberg am 29. Juli 1558: 
»Guzmann ſey mit Spott zu Rom geweſen.“ »Awer Ihre 
Majeft, die wollen nit glauwen, wan fie ſchon offt ſehen. 
Awer es iſt J. M. recht geſchehn: Gott wolle, daß es etwas 
wirke.“ — und fpäter (Grätz 6. Sept. 1558.) »Was die Sen⸗ 
dung des Guzmann betrifft, wais nit, was ich ſchreiben 
ſoll, den man ſeltzam dieſe Sach maines erachtens ange⸗ 
griffen hat. Awer wie der Walliſch ain Sprichwort hat: 
qui cusi vuol, cusi habia. Zudem braucht man mich we⸗ 
nig zu ſolichen heiligen Handlungen, dan ich suspectus bin; 
frag aber wenig darnach; J. M. werden ime one Zweifel 
wol wißen zu thuen, awer J. M. ſehe demnach wol auf, 
wie fie mit der Sachen umbgehen.« In eben dieſem Briefe 
und einem andern desſelben Jahres empfahl er dringend die 
Vereinigung der proteſtantiſchen Anſichten unter einander, 
„daß man ſich ſämtlich eines vergleiche und darob bleibe 
und halte, dann ſonſt gibt man dem Faind das Schwert in 
die Hand.« — Ihm werde bei der Spaltung die Weile 
lang; man könne aber nicht beſſer, als durch die Verglei⸗ 
chung »der anderen Bartai unter das Lewen kummen.“ — 
Eben dieſe Vereinigung ſuchte er durch Sendung eines ſei⸗ 
ner Räthe zu befördern, welchen er deßhalb (auch 1558) 
nach Zürich, Tübingen, Heidelberg und Sachſen ſchickte, 
ohne jedoch etwas auszurichten. 
und ich fürchtete, daß der Teufel ihn vor meinen Augen fortholen 
möchte, denn mir wahrlich recht angſt war, und ich halte gewiß 
dafür, daß mein Zimmer damals voll Teufen geweſen“ u. . w. — 
Später habe er erfahren, Staphplus habe den Verſuch mit des 
Kaiſers, des Ganiflus und Anderer Vorwiſſen gemacht, um auf die⸗ 
ſem Wege Zugang zum Könige in folder Weise zu erlangen, daß 
er Gelegenheit erhalten möge, ihn durch feine Gelehrſamkeit und 


große Beredſamkeit wieder für die römiſche Kirche zu gewinnen, 
„Aber Gott habe den Rath Achitophels zu nichte gemacht“ u. f w. 
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XXII. Scheinen nun gleich Aeußerungen wie dieſe zu 
beweiſen, daß Maximilian in ſeiner damaligen Geiſtesſtim⸗ 
mung wenigſtens durch Verſuche ſeine Anſichten den Lehren 
der Kirche gleichmäßiger zu machen, nur verſtimmt oder 
erbittert wurde, und daß das Anſehen des Vaters hierin 
geradezu nur wenig oder nichts vermochte, ſo blieben doch 
die dahin zielenden Bemühungen im Ganzen nicht ohne 
Wirkung. — Unter andern ließ es ſich Johanna, vermählte 
Prinzeſſinn von Portugall, und Schweſter Mariens, der 
Gemahlinn Maximilians, auf die Erinnerung des Franz 
Borgia angelegen ſeyn, (und ſie bediente ſich dazu des mit 
ihren und Borgias Empfehlungsſchreiben nach Wien reis 
ſenden Jeſuiten, Chriſtoph Roderich,) daß ſie beim Könige 
zu Gunſten katholiſcher Ueberzeugungen zu wirken ſuche. 
Da man die Wichtigkeit fühlte, daß etwas Wirkſames 
vor dem Tode des Kaiſers erreicht werde, ſo bemühte 
ſich Roderich auch bei dieſem um Entfernung einiger den 
neuen Lehren anhangender Hofleute, und beſonders ei⸗ 
niger Hofprediger, und erlangte dieſelbe wirklich. Dem 
Könige und ſeiner Gemahlinn ſtellte er die große Ver⸗ 
antwortung vor, die eine Obrigkeit auf ſich lade, wenn 
ſie nicht nach Vermögen öffentlichen Aergerniſſen begegne. 
Mit Maximilian hatte er über katholiſche Lehrſätze mehr⸗ 
fache Geſpräche, und dieſer ſchien ſeine Beweisführung 
nicht ungern anzuhören. Die Königin ermahnte Er, das 
Beſte der Religion nach ihrem Vermögen mit allem Eifer 
zu befördern, wozu ſie von Gott berufen ſey, da ſie nicht 
ſo viel als die Männer mit weltlichen Geſchäften zu thun 
hätte. — Dieſe zeigte ſich bereitwillig und ließ durch Ro⸗ 
derich, als er von Wien nach Rom reiſte, den Papſt ver⸗ 
ſichern, »wie fie feſt entſchloſſen ſey, in feinem € 2 
und in der Religion ihrer Vorfahren zu bleiben; wie 
ſie bereit wäre, ihr Leben zu laſſen, wenn dadurch dem 
Verderben in den öͤſterreichiſchen Landen abgeholfen wer⸗ 
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den könnte. Indeſſen hoffe fie, daß Gott ſelbſt Hülfe ſchaf⸗ 
fen, und nicht zulaſſen würde, daß das ſchon ſehr große 
Uebel noch größer werde. 5 

Als Pius IV. den päpſtlichen Thron beſtieg, und 
mit der Anerkennung Ferdinands begann, erließ auch 
Maximilian ein Beglückwünſchungs⸗ Schreiben an Jenen, 
worauf derſelbe antwortete mit freundlicher Ermahnung, 
„daß Maximilian wie es für einen Sohn Ferdinands 
und Nachkommen fo frommer Fürſten ſich zieme, an ſei⸗ 
nem Theile ihm helfen möge, das päpftlihe Amt wohl 
zu führen; ſein Vorhaben ſey, alles anzuwenden, um 
die in Verwirrung gebrachte Kirche in einen beſſern Zu⸗ 
ſtand zu bringen, um die Irrenden mit väterlicher Liebe 
und Sorgfalt zurückzubringen, und alles was einer Ver⸗ 
beſſerung bedürfe, zu verbeſſern.« — Gegen das Ende 
von 1559 ſandte Pius IV. ſodann den berühmten Ho⸗ 
ſius, Biſchof von Ermeland nach Wien, welcher es ſich 
beſonders angelegen ſeyn laſſen ſollte, den Maximilian von 
der Hinneigung für die neuen Lehren zurückzubringen und im 
katholiſchen Glauben zu befeſtigen. Derſelbe hatte dann auch 
mit Maximilian wiederholte Religionsgeſpräche, und zog 
ganz beſonders aus den Aenderungen, Unbeſtimmtheiten und 
Entzweiungen der Gegner Vortheil. — In einem dieſer 
Geſpräche am 26. Jänner 1560 (laut des Berichts darü⸗ 
ber an den Cardinal Carl Boromei) machte Hoſius den 
König zunächſt wegen der Euchariſtie darauf aufmerkſam, 
daß in der Augsburg'ſchen Confeſſion Anfangs geſtanden, 
unter den Geſtalten, ſpäter aber geſetzt worden ſey, 
in und mit dem Brote, endlich, um fi, den Calvi⸗ 
niſten gleichzuſtellen, bloß mit dem Brote geſagt worden, 
und deßhalb ein neuerer Catechismus alle Bezeichnung die⸗ 
fer Art vermeide, im Latein durch Setzung des bloßen Ab⸗ 
lativs (pane et vino) — im Deutſchen durch bloß allge⸗ 
meine Setzung des Wortes Zeichen, ohne Angabe worin 
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das Zeichen beſtehe. (Das Abendmahl iſt ein Sacrament 
und göttliches Zeichen, in welchem ꝛc.) — um den großen 
Streit über die reale Gegenwart zu verdecken und zu um⸗ 
gehen. — Er höre, daß in der jetzigen Zuſammenkunft zu 
Naumburg Einige ſich beſtrebten, daß alle jene proteſtan⸗ 
tiſche Fürſten die erſte urſprüngliche Conſeſſion (von 1530) 
aufs neue unterſchreiben möchten, — allein alle dieſe Für⸗ 
ſten beinahe davon wären ſchon längſt wie auch beſonders in 
dem Dogma von der realen Gegenwart, worüber ſich die erſte 
Gonfeffion vollkommen katholiſch ausgedrückt, ab⸗ 
gewichen. (Man vergl. die Beilage über Philipps Mittelmei⸗ 
nung.) — Maximilian ſtaunte hierüber und holte den Ab⸗ 
druck jener erſten und urſprünglichen Confeſſion, woraus er 
ſich davon ſelbſt überzeugte. — Hoſius ſagte nun: Jene 
hingen nicht dem Gott an, welcher der Gott des Friedens 
und der Liebe iſt, ſondern jenem der Entzweiung, und fo 
ſey zu erwarten, daß ſie in dieſer großen Sache unter ein⸗ 
ander nicht weniger als mit den Katholiken ſtreiten würden, 
denn daß alle ſich hierin zur erſten und echten Confeſſion 
bekennen würden, ſey nicht zu glauben. »Auch ich glaube 
das nicht, ſagte Maximilian, denn des größeren 
Theils ſind ſie bereits calviniſch gewordenes 
— Im Durchgehen der Confeſſion kam Maximilian dann 
auch ſelbſt auf die Ohrenbeicht, die in der erſten Faſſung 
beibehalten worden; wie fie auch geſagt: ſie hatten die 
Meſſe nicht abgeſchafft, ſondern hielten alle ritus und Ce⸗ 
remonien deßhalb bei, nur daß ſie das meiſte deutſch ſpra ⸗ 
chen, und den Geldhandel dabei abgeſchafft hätten (nundi- 
nationes) und gewiß, ſagte Maximilian, kann man nicht 
läugnen, daß große Mißbräuche waren, zumal bei jenem 
Handel. — Hoſius ſagte über letzteres: wollte Gott, man 
könnte das läugnen, aber das Verbrechen Einzelner muß 
nicht der Kirche Eintrag thun. Daß es ö 
wenn jene ſagten, die Meſſe nicht abgeſchafft zu haben, 


obe, Google 0 


. 495 
und deren ritüs und Ceremonien, ſey aus der Sache ſelbſt 
klar, ſo daß auch hierin das Abgehen von der erſten Con⸗ 
feſſion erhelle. »Es find auch faſt nur allein die Nürn⸗ 
berger, welche in der Meſſe, die ſie zu begehen glauben, 
die kirchlichen ritus und Ceremonien behalten haben, nur 
daß auch der Churfürſt von Brandenburg ſie noch beibe⸗ 
halten ſoll. x 1 1 

„E. H. fieht, ſagte dann nicht ohne Wirkung Hoſtus, 
wenn einmal in einem Stück von der allgemeinen Kirche 
abgegangen wird, wie viele und mannigfaltige Trennun⸗ 
gen alsbald entſtehen. Jenen ſchien es recht, ein Bekenntniß, 
das Augsburger genannt, anzunehmen; jetzt ſind fie fort 
geſchritten zu läugnen, daß wahr ſey was Chriſtus ge⸗ 
ſagt hat: Dieſes iſt mein Leib. E. H. wird ſehen, daß 
man dabei nicht ruhen wird, bis man auch dahin fort 
ſchreitet, falſch zu nennen, was der Evangeliſt geſagt hat: 
Das Wort iſt Fleiſch geworden; was, wie es E. H. nicht 
unbekannt iſt, wirklich ſchon in Mähren und Ungarn ge⸗ 
prediget wird. Und gewiß, wenn es erlaubt iſt, die Wahr⸗ 
heit ſelbſt, welche Chriſtus der Gott iſt, der Lüge zu zel⸗ 
hen, da er ſpricht: dieſes iſt mein Leib; — ſo ſehe ich 
nicht, wie verboten werden könne, Johannes den Schü⸗ 
ler Chriſti der Lüge zu zeihen, wenn er ſpricht: das Wort 
iſt Fleiſch geworden. — Gefährlich iſt jede Neuerung in 
der Religion, nichts aber iſt ficherer, als der heiligen all⸗ 
gemeinen Kirche zu glauben, und ihren Ueberlieferungen 
beizupflichten. »Dieſer meiner Rede ſchien der König zu⸗ 
zuſtimmen. (Wien, 29. Zänner 1560.) 

In einem andern Geſpräche im September desſelben 
Jahres war die Rede von den guten Werken. (Schreiben 
des Hoſius an Cardinal Moronus, Wien 25. Sept. 1560.) 
Maximilian war mehr dem Augsburger Bekenntniſſe von 
1550, als dem der Wittenberger geneigt, doch ſchien er 
anzufangen, zu ſchwanken, und großen Eindruck machten 
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auf ihn die Spaltungen der Getrennten unter einander. — 
Als Hoſius anführte, daß Luther die Nothwendigkeit der 
guten Werke läugne; entgegnete Maximilian, daß Luther 
und die ihm folgten, ſolches nicht thäten. »Ich weiß ese 
antwortete Hofius, fie läugnen ſcharf (praecise) genommen 
nicht, daß die guten Werke nothwendig ſeyen, aber daß fie es 
zum Heil ſeyen. So iſt es, ſagte Maximilian, fie läugnen, 
daß die Werke zum Heil nothwendig ſeyen. „Und jener: 
wozu denn? zur Verdammung etwa? dann würde freilich 
beſſer ſeyn, keine zu haben, ſondern mit Laſtern bedeckt 
zu ſeyn. M. Der Glaube kann nicht ohne Werke ſeyn. 
Hoſius. Die da die Teufel im Namen des Herrn austrit⸗ 
ben; die da prophezeieten, die viele Wunder thaten, hat⸗ 
ten die nicht den Glauben? und doch ſagte der Herr, fie 
ſollten von ihm gehen, als Werke thuend der Gottloſig⸗ 
keit. Sagt nicht Paulus: Wenn ich einen Glauben hätte, 
um Berge zu verſetzen, hätte aber die Liebe nicht, ſo nützte 
es nichts: welche eine Stelle ſchon deutlich genug lehrt, 
daß Glauben ſeyn kann ohne Werke. Jenes letzte 
Gericht wird mit Gewißheit über die Glaubenden ergehen, 
(nicht ſo gewiß über die nicht Glaubenden, denn wer nicht 
glaubt, iſt ſchon gerichtet:) es werden alfo die Wer⸗ 
ke der Gläubigen unterſucht werden bei je⸗ 
nem jüngſten Gericht, ob ſie die Hungernden geſpei⸗ 
ſet, die Durſtigen getränket haben u. ſ. w. — Darauf Max. 
„Der wahre Glaube kann nicht ohne Werke fenn.« H. 
Von jenem Glauben, wovon Paulus ſpricht, daß er durch 
Liebe thätig ſey, iſt allerdings gewiß, daß er nicht 
müßig ſey, ſondern durch die Werke geſchmückt, und die 
Kirche lehrt eben, daß dieſer Glaube zum Heile nöthig 
ſey, welcher da er durch Liebe thätig iſt, nicht allein 
iſt, ſondern es find mit ihm die Werke verbunden, und 
die Scholaſtiker nennen dieſes den geformten Glauben (idem 
ſormatam). — Von den Scholaſtikern ſagte Hoſius dann, 
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daß fie zwar des Schmuckes und Glanzes der Rede wohl er⸗ 
mangelten, nicht aber der Erkenntniß; denn allein Thomas 
v. Aquin habe mehr Gelehrtheit (doetrinam) als alle jene 
neuen Doctoren, die aufgebläht von dem Sinne ihrer Na⸗ 
tur, ſich allein für weife, alle übrigen aber für unſinnig 
hielten. — Was Melanchton geſchrieben, daß die Schola⸗ 
ſtiker von Chriſto nichts gewußt haben, weil ſie nichts von 
jenem Glauben gekannt hätten, der nicht unſere Verdienſte, 
ſondern den Mittler betrachtet, fey reine Lüge; Melanchton 
habe ſich ſelbſt Ungeheuer geſchaffen, um ſie beſtreiten zu 
können; und das Gegentheil aus den Schriften der Schola⸗ 
ſtiker zu zeigen, ſey ſehr leicht. — Hierdurch ſowohl, als 
durch die unläugbaren Widerſprüche Melanchtons mit ſich 
ſelbſt hinſichtlich der Euchariſtie und feiner. Hinneigung zu 
Calvins Lehre ſuchte Hoſius die groͤßere Werthſchätzung des 
Melanchton beim Könige zu ſchwächen. dh 

In einem Geſpräche im October rügte andererſeits Ho⸗ 
ſius die Verwegenheit des Gallus und anderer, welche des 
Luthers Wort, das Wort Gottes nennten, und jede Ab⸗ 
weichung davon gleichſam als eine große Laſterthat anſähen, 
während ſie ihrer Abweichungen von der Kirche in ſo vielem 
ſich als herrlicher That ſelbſt rühmten. Da doch Chriſtus 
dem Petrus, nicht aber dem Luther, die Verheißung gege⸗ 
ben, Warum ſollten ſie nicht zugeben müſſen, daß auch 
Luther irren konnte? u. ſ. w. Die aus der Unficherheit der 
Autorität, da jedem erlaubt ſey, die Schrift nach der Vi⸗ 
ſion ſeines Herzens auszulegen, entſtehende Vervielfältigung 
der Secten, und die Entzweiungen auch unter den nächſten 
Schülern Luthers ſchienen auch jetzt wieder einen ſtarken 
Eindruck auf Maximilian zu machen, und er zeigte ſelbſt, 
wie doppelſinnig Melanchton in dem Sacramentsſtreit ge⸗ 
gen Pfalzgraf Friedrich ſich als mit Calvin einverſtan⸗ 
den offen erklärt habe, dagegen aber in einer andern 
Schrift, die Churfürſt Auguft an Maximilian geſendet, fage, 
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das nämliche, wie Luther davon zu glauben. — Hoſius 
rügte auch die Grundloſigkeit der Berufung darauf, daß 
Gott ein größerer Gehorſam als den Menfchen zu leiſten 
ſey, als ob Luther Gott ſey u. ſ. w. Jeder der unter ſich 
uneinigen Lehrer folge nicht Gott, ſondern entweder ſeiner 
eigenen Meinung, oder der eines andern. — Hoſtus un. 
terließ auch nicht, geltend zu machen, daß Jene unter der⸗ 
ſelben Berufung auf Gottes Gericht (wofür aber jeder ſeine 
Meinung oder die eines andern nehme) eben ſo wohl der 
weltlichen Macht, als dem Papſt widerſtänden; wie fie im 
ſchmalkaldiſchen Kriege ein Buch verbreitet, worin Chriſtus, 
als zu Gericht ſitzend und den Carl von Gent abſetzend dar⸗ 
geſtellt werde, und wie eben jetzt die Parteien in Frank⸗ 
reich die Waffen gegen den König führten. ee 
Am 15. November ließ Maximilian den Nuntius aber⸗ 
mals zu ſich bitten, da derſelbe ihm gewiſſe Verſe von 
einem unbekannten Verfaſſer zeigte, welche darauf zielten, 
daß für die von den Lutheranern behauptete led i 
putirte, nicht auch inhärirende Gerechtigkeit auch nur eine 
imputirte, nicht eine wahre Glorie, dagegen für! de 
Ungerechtigkeit auch wahre Strafe gehöre. — Auch am Z. 
December 1560 ließ Maximilian den Hoſius zu 
ten, welcher fodan in einer langen Unterredung abermals 
jene Widerſprüche (Melanchtons fünfmalige Aenderung der 
Confeſſion) und unermeßliche Vermehrung der 
vjene Anarchie, nachdem die Bewegung ent 0 
auch Melanchton fage,) vorſtellte, vals welche 
verhindert werden koͤnne, ſobald man einmal 
nen Verſtand der katholiſchen Lehre vorziehe. e — 
Hoſius, daß die Zerſtörung des Papſtthums 
geſtandener Zweck geweſen, (mit Erwähnung” 
über die Trans ſubſtantiation I. 425) und die 
des Papſtthums werde Gottes Wort genannt, da 
tes Wort nichts als diebe ſey, und von die ſer feyen Se 
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entfernt, welche das Amt mit Haß und Verachtung vers 
folgten, wodurch Liebe und Eintracht erhalten werden könne. 
Maximilian ſagte: »Gewiß lobe ich das nicht,“ und 
als Hoſius ihm eine deutſche Ueberſetzung des katholiſchen 
Glaubens bekenntniſſes überreichte, nannte er ſolches ein 
ihm angenehmes Geſchenk. 

XXIII. Auch in Briefen ſuchte Hoſius zn. König in 
ſeinen jetzt wieder kirchlicher ſcheinenden Geſinnungen zu 
bekraͤftigen. So im folgenden Jahre von Trient aus (28. 
Oct. 1561), indem er die vom Könige den Ungarn gege⸗ 
bene Antwort lobte, und die Hoffnung ausdrückte, Maris 
milian werde das Beſtreben, die ihm anvertrauten Völker 
nach Möglichkeit in dem Glauben, den ſie von heiligen 
Vorältern empfangen, zu erhalten, mehr und mehr be» 
währen. „Denn was vor 1200 Jahren Jener geſchrieben, 
das kann mit größter Wahrheit auch jetzt geſagt werden: 
gefahrvoll iſt es und elend, daß nunmehr ſo vielerlei Glau⸗ 
ben beſtehen, als verſchiedene Willen, und daß eben ſo 
viele Urſachen zu Blasphemien hervorſprießen, als es Laſter 
gibt. Entweder werden die Glaubens bekenntniſſe fo geſchrie⸗ 
ben, als wir ſie wollen, oder ſie werden ſo verſtanden, 
als es uns gefällt.“ — Und vom 23. October 1561, unter 
Dankbezeigung für das von Maximilian erhaltene Schrei⸗ 
ben. „Viel weiter ſey jetzt Calvins Lehre verbreitet, als 
jene Luthers jemals geweſen ſey; um deſto mehr ſollten die 
Lutheraner auf das Concil kommen, da fie billigere Richter 
dort, als ſie meinten, finden würden.“ — Er erinnerte 
den König an die im vorigen Jahre ihm gezeigte Stelle 
des Melanchton gegen Flackus: »Mit jener wunderlichen 
Gattung Menſchen kann man nichts handeln, welche nach 
ihrem Gutſinden jegliches verdammen, ohne die Perſonen 
gehört, noch die Sachen erörtert zu haben. Sie legen 
ſich eine größere, unleidlichere, minder ent⸗ 
ſchuldbare Autorität bei, als jemals der ro 
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miſche Papſt gethan. Und doch gebe es Leute, wel⸗ 
che dem letzten dieſer Männer lieber gehorchen wollten, 
als dem Concilium, obgleich dieſes Manche minder hart be⸗ 
handeln würde, als jene Gonventituln in irgend einem 
Winkel von Sachſen; als eine ſolche Synode, wie Flackus 
fie vorfchlage, worauf weder Katholiken, noch Oſiandriner, 
noch Calbiner, noch Schwenkfeldianer ſeyn ſollten. “ — H. 
erwähnte auch, wie neuerlich der ſtrenge Lutheraner Span⸗ 
genberg über die Undankbarktit der Wittenberger, Leipziger / 
Würtemberger ꝛc. gegen Luther geklagt, »von welchem 
fie in 10 bis 11 Lehrpuncten abwichen; ihn einen Menſchen 
nennend, der allezeit will recht haben, keinen etwas Gutes ſeyn 
laſſen, keinem weichen, der allein feine eigne hre ſuche, undRier 
mand über ihm leiden wolle. Fulsse Stordum, ein Starrkopfi« 
— und wie Spangenberg ſich darauf berufe, daß Luther ge⸗ 
ſagt, wie nach Erſcheinen des Antichtiſtes die Menſchen wild 
und gottlos ſeyn würden. »Welche Zeit wir, ſchreibe Span⸗ 
genberg, ſchon erfüut ſehen, denn nachdem durch Luther 
nach wunderbarer Gnade Gottes die Lügen des Antichriſtes 
(nämtich des Papſtthums) aufgedeckt worden, fangen die Men⸗ 
ſchen ſchon an, nichts mehr zu glauben, und nachdem fie 
ſich von den Banden des Papſtthums frei ſehen, wollen fie 
auch frei und los ſeyn von den Vorſchriften Gottes. — So 
klagten die ſtrengen Lutheraner über Anarchie: alle übrigen 
über die Tirannei Jener, und da Maximilian die allgemeine 
Regelloſigkeit nicht wollte, anderer Seits aber nicht verkennen 
konnte, daß wenn von Autorität die Rede fe 
dus, Gallus u. ſ. w. mit dem Concilium nicht ve 
werden könnten, fo mußten ſolche Nachweiſungen m 
dig auf den König einen tiefen Eindruck machen. ee 
Ueberhaupt wußte Hoſius für jene Dogmen 
die Einheit und Feſtigkeit der Lehre allein bei 
allen Vortheil aus der um dieſe Zeit, (gegen 
gierung Ferdinands und bald nachher) ſich 
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ausbildenden Spaltungen, aus der fluthenden Veränder⸗ 
lichkeit der außerkirchlichen Bekenntniſſe zu ziehen, und 
faßte beſonders auch die ſchon damals ſich zeigende Ent⸗ 
wicklung zu einer Art Arianismus oder bloßem Deismus 
ins Auge, welchem das Chriſtenthum nur eine beſondere Er⸗ 
ſcheinung des religibſen Bedürfniſſes, oder eine ſittenreini⸗ 
gende Philoſophie, nicht aber erlöfende Thatſache, Menſch⸗ 
werdung Gottes iſt “). ; 
XXIV. Oaß jedoch damals Maximilian ſich entſchie⸗ 
den und aufrichtig wiederum zu den kirchlichen Dogmen be⸗ 
kannt habe, kann nicht mit Gewißheit behauptet werden, 
wie denn überhaupt ſein Benehmen in der Religionsange⸗ 
legenheit wohl nicht den Charakter unbefangener Klarheit und 
Feſtigkeit zeigte, ſondern einerſeits zwiſchen Nachgeben, den 
äußeren Verhältniſſen und den Gründen der Einheit und 
Autorität gegenüber, und andererſeits dem Feſthalten an 


*) „Au ſchon in diefen, Gegenden, ſchrieb Hoſtus dem Colman (Id. 
Juvius 1667) woran ich ohne Thränen nicht denken kann, wird 
die heiligfte Dreifaltigkeit nicht bloß ungeſtraft, ſondern auch mit 
gewaltigem Beifall geläſtert; offenbar geläugnet, daß Cbriſſus 
Gott und Gottes Sohn feyz ja ſelbſt dahin ift ſchon die zügellofe 
Dreiſigkeit und Thorheit Giniger gekommen, daß der Thor in ſel⸗ 
nem Herzen fpricht: es iſt kein Gott! Denn wir ſahen auch Druck 
ſchriften, worin laſternde Zweifel ausgeſtreuet werden, ob ein Gott 
ſey? und ob ihm die Scicfale der Sterblichen am Herzen liegen! 
Dergeſtalt aber führen ofenbar Disfe ihre Gottlofigkeit, jene kähnen 
und felöfigefäligen Männer, daß fie auch prahlbaft ſich rühmen, 
Luther habe nur das Dach des Papſtthums eingerik 
fen, Zwingli die Wände und was de m Fundamente 
näber geweſen, fie aber, nach ihrer beſonderen Stär⸗ 
ke des Gelſtes hätten erſt Hand an Zertrümmerung 
des Fundaments gelegt, was jene unangetaſtet gelaſſen 
hätten. Das Fundament aber des Papſithums, d. h. der Kirche 
Gottes, nennen fie das höchſte Dogma unſers Heils, in welchem 
weir bekennen, daß Gott als dreifach in der Perfon, und einſach 
n dem Weſen zu verehren und auzubeten ſey. Daß das unſer 
Fundament ſey, erkennen wir gern an. Wer aber hätte wohl ge- 
meint, daß der Anfangs nur klein ſcheinende Fünke ſo ſchnell in 
eine fo große Flamme ausbrechen werde. 
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der getrennten Anficht; genährt durch herbes, wohl nicht 
von Starrſinn freies Widerſtreben gegen ſeinen Vater, 
in jener unverſöhnten Mitte hin und her ſchwankte, welche 
zwiſchen zwei entgegengeſetzten Theilen geſtellt, beide viel⸗ 
mehr weſentlich zu verletzen als zu befriedigen pflegt. — 
Maximilian mußte (Anfangs März 1560) den Pfauſer aber⸗ 
mals entlaffen, und der Kaiſer drang auf deſſen beſchleu⸗ 
nigte Abreiſe. Nicht ohne leidenſchaftliche Bitterkeit ſcheint 
ſich Maximilian dieſer Maßregel gefügt zu haben, und 
ſchrieb dem Pfauſer wiederholt in einem gegen die Kir⸗ 
chenlehre theils zweifelhaften, theils feindſeligen Sinne. 
So z. B. (12. März) »interim müffen wir es unferm eig⸗ 
nen Mittler befehlen, und Geduld haben. So viel aber 
mich betrifft, will ich, ob Gott will, beſtändig bleiben. — 
Seyd getröftet und gedenkt, daß wir, ſo Chriſtum 
bekennen, müſſen verfolgt ſeyn und das Kreutz leiden und 
tragen. (29. März.) „Daß ihr mich in euerm Schreiben 
zur Beftändigkeit ermahnt, daran ſollt ihr nit zweifeln, 
— dann mich weder der von Gurch *) noch kein Menſch 
verführen follt.« — (19. Julius.) — »Gleichwol, fo laſſen 
ſie es an ihrem müglichen Fleiß gar nit erwinden und inſon⸗ 
derheit der Oſius, sed frustra. So kann ich euch nit verhalten, 
daß ich auf mein täglichs und vielfältigs Anhalten von we⸗ 
gen eines chriſtlichen Predikanten bey J. kaiſ. M. noch bis 
auf dieſe Stunde nicht hab können erhalten“). Und ferner: 
(18. November 1660.) Man geht jetzt mit dem Concil um, 
daß man nit weiß, wo man darin ſtecket, aber ich halt 


*) urbanus, welcher 1561 Hoforediger Mapimilians wurde. 

0) Den Pfaufer tröflete König Mapimilion als Verfolgten mit Bibel. 
stellen und ftellte ſich ſelbſt als verfolgt dar. Er fchidte ihm auch 
eine Gbiſfreſchift, damit er deſto freier ſchreiben dürfe. — Als 
dem Pfauſer im Herbſt die Stelle eines Propſtes an der 
riſchen Kirche zu Lauingen angetragen wurde, 
miltan, daß er ſich die Rückkehr zu ihm vorbehalten möge; — 
Pfaufer blies jedod) dort bis zu feinem Tode 1569. 
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meines Theils wenig davon oder ſchier gar nichts, gleich⸗ 
wohl wird man in Kürz wiſſen, wo es aus will. Ir. Maj. 
ſeyn noch fo hefftig in religione als vor nie. Gott der 
Herr wolle ihn erleuchten, dann J. M. die chriſtl. Predi⸗ 
kanten ziemlich heftig perſequiren und verſagen.“ 5 

(Linz 10. December.) So kann ich euch nit verhal⸗ 
ten, daß der von Gurd) jetzt hier iſt, und bin Willens, ihn 
zu hören, ob er der Sachen rechts wolle thun, wo er aber 
nicht recht an will, daß man dann bald merken wird, vale- 
dicam suis sermonibus.« — Seiner Seits ermahnte er 
den Pfauſer ſich „vor dem Zwinglianismo zu hüten, wel⸗ 
cher in den obern Gegenden feindlich im Schwung ſey. e — 
Die Spannung mit dem Kaiſer aus dem erwähnten Grunde 
blieb noch ſo groß, daß Maximilian auch in dieſem Jahre 
an den alten Churfürſt Friedrich von Pfalz ſchrieb, er ſelbſt 
möchte vielleicht noch, als ein Vertriebener zu ihm kommen, 
und bitte, wo es geſchaͤhe, bei ihm ein offnes Haus und 
Herberge zu finden.“ 

Und noch 1561 fol Maximilian den v. Warnsdorf an 
den Landgrafen Philipp mit Religionseröffnungen und mit 
der Frage geſendet haben, durch welche Mittel es zu wen⸗ 
den ſeyn möchte, wenn ſein Vater ihm keinen evangeliſchen 
Prediger mehr geſtatte, u. ſ. w. — und falls er weiter von 
ſeinem Vater oder dem Papſt verfolgt würde, was für Freund⸗ 
ſchaft, Hülfe und Beiſtand er ſich vom Landgrafen zu getröften 
haben würde? — worauf Philipp unter andern geantwor⸗ 
tet, daß er in keinem Fall rathe, außer Landes zu ziehen. 

XXV. Andererſeits mag überhaupt nicht leicht zu 
beſtimmen ſeyn, in wie fern Maximilian II. auch in dem 
Zeitpuncte, da er den Prediger der getrennten Lehre am 
günſtigſten war, ſich für dieſe in dem eigentlichen Trennungs⸗ 
prineip, nämlich in Verneinung der Dogmen von Weihe, Opfer, 
Prieſterthum kirchlichemgeugniß und Gemeinſchaft u. f. w. mit 
deutlicher Einſicht entſchieden hatte, oder ob er mehr nur etwa 
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in der Lehre von Glauben und Werken eine Mi 
ſuchte, in Disciplinarpuncten zu eigenmächtigen 
geneigt war, und den Disputationen freien La | 
Unläugbar ift, daß er, weit entfernt, ſich äußerlich 

Kirche zu trennen, vielmehr ſolche Erklärungen 0 
ſeinem Vater einige Genüge leiſteten, und wegen 
folge im Kaiſerthum beruhigen mochten, und daß 
lian die altkatholiſchen Krönungseide hinſichtlich der 
und Religion zu ſchwören bereit war. — Der Wahl de 
ſelben im Reiche ſollte nun die ſolenne Krönung u d € 
huldigung in Böhmen vorangehen, welche am 20. Se 
ber 1560 Statt fand, und wobei Er die drei 1 
gen: »Willſt du den heiligen, dir von den 
Lehrern überlieferten Glauben halten, und in 
Werken befolgen? — Willſt du den heil. Ki 
ren Dienern ein Schützer und Vertheidige 
du das von Gott dir gegebene Reich nach 
deiner Väter regieren und vertheidigen 26 
jahete und beſchwor. — Der Sachverbindung 
auch vorgreifend erwähnt werden, daß Ma 
ner römiſchen Königswahl dieſelbe Bejal 
leiſtung auf die Frage that: „Wilſt 
Vater und Herrn, dem vömifchen Papſt und der 
ſchen Kirche die ſchuldige Unterwerfung und 
voll leiſten ee — Und in Folge der 
feiner Wahl pom Papſte geführten Verhar 
er dieſem einen im Cardinals-Collegium 
ſenden Brief, worin er verſprach, dem P 
liſchen Stuhl alles das leiſten zu wollen 
Vorfahren und namentlich von Maxin 
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meines Theils wenig davon oder ſchier gar nichts, gleiche 
wohl wird man in Kürz wiſſen, wo es aus will. Ir. Maj. 
ſeyn noch ſo hefftig in religione als vor nie. Gott der 
Herr wolle ihn erleuchten, dann J. M. die chriſtl. Predi⸗ 
kanten ziemlich heftig perſequiren und verſagen. f 

(Linz 10. December.) „So kann ich euch nit verhal⸗ 
ten, daß der von Gurch jetzt hier iſt, und bin Willens, ihn 
zu hören, ob er der Sachen rechts wolle thun, wo er aber 
nicht recht an will, daß man dann bald merken wird, vale- 
dicam suis sermonibus.« — Seiner Seits ermahnte er 
den Pfauſer ſich »vor dem Zwinglianismo zu hüten, wel⸗ 
cher in den oberen Gegenden feindlich im Schwung fey.« — 
Die Spannung mit dem Kaiſer aus dem erwähnten Grunde 
blieb noch ſo groß, daß Maximilian auch in dieſem Jahre 
an den Ehurfürſt Friedrich III. von Pfalz ſchrieb, er ſelbſt 
möchte vielleicht noch, als ein Vertriebener zu ihm kommen, 
und bitte, wo es geſchähe, bei ihm ein offnes Haus und 
Herberge zu finden.“ 

Und noch 1561 fandte, wie verſichert wird, Marimis 
lian den v. Warnsdorf an den Landgrafen Philipp mit Res 
ligionseröffnungen und mit der Frage, durch welche Mittel 
es zu wenden ſeyn möchte, wenn ſein Vater ihm keinen evan⸗ 
geliſchen Prediger mehr geſtatte, u. | w. — und falls er weis 
ter von ſeinem Vater oder dem Papſt verfolgt würde, was für 
Freund ſchaft, Hülfe und Beiſtand er ſich vom Landgrafen zu ge⸗ 
tröſten haben würde? — worauf Philipp unter andern geant⸗ 
wortet / daß er in keinem Fall rathe, außer Landes zu ziehen. 

XXV. Andererſeits mag überhaupt nicht leicht zu be⸗ 
ſtimmen ſeyn, in wie fern Maximilian II. auch in dem Zeit⸗ 
puncte, da er den Predigern der getrennten Lehre am gün⸗ 
ſtigſten war, ſich für dieſe in dem eigentlichen Trennungs⸗ 
princip, nämlich in Verneinung der Dogmen von Weihe, Opfer, 
Prieſterthum, kirchlichem zeugniß und Gemeinſchaft u. ſ. w. mit 
deutlicher Einſicht entſchieden hatte, oder ob er mehr nur etwa 
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in der Lehre von Glauben und Werken an Melanchtons Sägen 
hielt, in Disciplinarpuncten zu — 
geneigt war, und den Disputationen freien 

Unläugbar iſt, daß er, weit entfernt, ſich äußerlich von der 
Kirche zu trennen, vielmehr bald nachher ſolche Erklärungen 
gab, daß fie feinem Vater einige Genüge leiſteten, und ihn we⸗ 
gen der Nachfolge im Kaiſerthum 22 
Maximilian die altkatholiſchen Kroͤnungseide 
Kirche und Religion zu ſchwören bereit war. — 2 
desſelben im Reiche ſollte nun die ſolenne Krönung 
huldigung in Böhmen vorangehen, welche am 2 
ber 1562 Statt fand, und wobei Er die di 
gen: »Willſt du den heiligen, dir von 
Lehrern überlieferten Glauben halten, 
Werken befolgen? — Willſt du den heil. Fire 
ren Dienern ein Schützer und Vertheidiger 

du das von Gott dir gegebene Reich nach 
deiner Väter regieren und vertheidigen 76 — fei 
hete und beſchwor. — Der Sachverbindung! 
auch vorgreifend erwähnt werden, daß! 
ner römiſchen Königswahl dieſelbe B 
leiſtung auf die Frage that: „Willſt 
Vater und Herrn, dem roͤmiſchen Pap 
ſchen Kirche die ſchuldige Unterwerfung un 
voll leiſten e — Und in Folge der 
feiner Wahl vom Papſte geführt: 
er dieſem einen im Cardinals Colle 
ſenden Brief, worin er verſprach, 
liſchen Stuhl alles das leiſten zu wol 
Vorfahren und namentlich von Maxi 
ſeinem Vater, Ferdinand I. 
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Uebrigens iſt auch bekannt, daß Maximilian ſpäter 
(wol nicht ohne Einwirkung der Autorität des Conziliums 
in ſeiner definitiven Form, ſo wie anderer Seits der Zwie⸗ 
tracht bei den Proteſtanten) öffentliche Beweiſe aer 
Rechtgläubigkeit gegeben hat ). 
XXVI. Hoſius machte während dieſes Aufenthalts 
zu Wien auch geltend, daß der Religionsfrieden von 1555 
nur die Augsburgiſche Confeſſion betreffe, nicht aber die Men⸗ 
ge der andern Secten, auch nicht den Calvinismus. Anlaß 
hiezu gab unter andern die Stadt Aachen, welche Anhänger 
der calviniſchen Lehre ausgetrieben hatte, weßhalb ſich dieſe 
unter Berufung auf den Religionsfrieden ans Kammergericht 
gewendet hatten. — Hoſius empfahl nun dem Biſchof Michael 
von Merſeburg, als Präſidenten des Kammergerichts (Wien 
19. Januar 1661) der Stadt Aachen Schutz und Ehre zu 
geben, daß ſie ihren katholiſchen Glauben kraftvoll beſchü⸗ 
Gen könne. — Auch führte er aus, daß der Religionsfriede 
den katholiſchen Ständen nicht Maß gebe, dulden zu müſſen, 
daß ihre Unterthanen zur A. C. fielen und böſe Bewegun⸗ 
gen machten. Kaiſer Ferdinand und Held ſeyen derſelben 
Meinung. Eben ſo werde von den proteſtantiſchen Stän⸗ 
den ihrer Seits behauptet, keine Katholiken dulden zu müſ⸗ 
ſen, der Biſchof von Meißen ſey gezwungen worden, Lu⸗ 
theraner zu werden, wenn er in die Kirchengüter reſtituirt 
ſeyn wolle; noch neuerlich ſeyen Mönche aus Forchheim ver⸗ 
trieben worden. — In ſolcher Art ſuchte Hofius im deutſchen 
Religionsfrieden jene äußere Schutzwehr des alten Glaubens 
zu behaupten, deren Anfeindung und Vertheidigung einen ſo 
bedeutenden Hauptpunct für den noch durch ſo lange Zeit 
fortgeführten Kampf und fpätere Zerrüttungen ausgemacht 
haben. — Uebrigens hielt Hofius in Bezug auf die weltliche 
Geſetzgebung an der Anſicht feſt, daß dieſelbe zwar die reine 


*) Gr endete nach dem Zeugniß des bei feinem Tode gegenwärtigen 


Biſchofs Gruter plenus in Jesum Christum orthoiloxa fide erc- 
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ungetheilte Kirchenlehre und Gottesdienſt ohne irgend welche 
Verletzung oder eigenmächtige Neuerung aufrecht erhalten 
ſolle, daß aber, wenn die weltliche Macht hievon einmahl 
abgehe oder abzugehen gezwungen ſey, ſie nicht dieß oder jenes 
einzelne Bekenntniß geftatten, und die andern unterdrücken, 
ſondern alle nach gleichem Maaß toleriren ſolle. 
— Jenes war der Weg, den die Reichsgeſetzgebung einſchlug, 
in der Hoffnung, daß die nur in einer beſtimmten Befchrän. 
kung tolerirte Neuerung, wegen bewahrter größerer Ges 
meinſchaft in vielen weſentlichen Dogmen, mehr Hoffnung 
zur Wiedervereinigung laſſe. Anfangs wurden die Reiche- 
geſetze nur bis zum näheren Verſtändigungsverſuch, oder 
einem Concilium, welchen ſich etwa auch die Getrennten un⸗ 
terwerfen möchten, ſuſpendirt; fpäter als die Trennung 
ſich mehr und mehr verlängerte und entſchiedener feſtſtellte, 
wurde ſtufenweiſe das lutheriſche Bekenntniß zuerſt provi⸗ 
ſoriſch, und zwar nach den vier Artikeln von 1541, 
dann nach dem Interim von 1548, — endlich definitiv nach 
der Augsburgiſchen Confeſſion tolerirt; — erſt beinahe hun⸗ 
dert Jahre ſpäter auch das calviniſche Bekenntniß tolerirt. 
Ale andern Secten und Abweichungen, jene fubjective Rich⸗ 
tung der Anſicht, in welcher das eigentliche Princip des 
Proteſtantismus zur Ausbildung kommt, welche namlich das 
Chriſtenthum ganz als getrennt privates Verhältniß des ein» 
zelnen Gläubigen zum Erlöſer betrachtet; — jene ferneren 
im Sozin zunächſt zur Ausbildung gekommenen, und fpäter 
in fo zahlloſer Mannigfaltigkeit und Ausdehnung ſich vers 
breitenden, auch das Grunddogma der Erlöſung verneinen⸗ 
den, nur noch äußerlich und unweſentlich chriſtlich genann⸗ 
ten Anſichten: alle dieſe geiſtigen Richtungen wurden in 
Deutſchland bekanntlich nie ausdrücklich tolerirt, ohne daß 
darum ihre Entwicklung und mächtiges Fortw 
dert worden wäre. — Jener Anſicht und Beſchf 
welche in dieſer Hinſicht bei der ae 
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wurde, erklärte fich Hoſius in einer bemerkenswerthen Weiſe. 
(namentlich in feinen Rathſchlägen an den König von Po⸗ 
len) entgegen; indem er ſchon damals, wenn ja tolerirt wer⸗ 
den ſolle, eine gleichmäßige Toleranz gegen alle abwei⸗ 
chenden Lehren wollte, weil nämlich ein Irrthum nicht minder 
verwerflich, als der andere, und das Prineip der religiöfen 
Geſetzgebung in dem einen Irrthum nicht minder als in dem 
andern verletzt fey, — aus der raſcheren Entwicklung der 
Irrthümer aber, und aus ihren vielfachen und grellen Wi⸗ 
derſprüchen, deren eigentliche Natur Vielen mehr einleuchte 
und die Nothwendigkeit der Einheit und Feſtigkeit der Lehre 
von Vielen deutlicher erkannt werde ). 


) So bekämpfte Hoſius unter andern in einem mit dem Kö⸗ 
nige von Polen geführten Geſpräch (erzählt im Schreiben an Bo⸗ 
romdus 15. Junius 1561) fo wie in einem Schreiben an den Grz⸗ 
biſchof von Gneſen die Anſicht deren, welcht die Luthe⸗ 
raner und Caloiniſten dulden, die Wiedertäufer und Trinitarier 
aber verbannen wollten, da jene die hauptſächlichen und erſten 
ſeyen, woraus die anderen nur hervorgegangen, und aus denen 
manche andere noch hervorgehen würden. „Dieſe haben erſt dann 
Gott geläugnet (die Gottheit Chrili nämlich) nachdem jene das 
Prieftertpum und Opfer verneint hatten Custulerunt), denn wo 
kein Opfer iſt, da ift ſicher fein Gott. Denn die der Gottheit aus⸗ 
ſchließlich eigenthümliche Weiſe der Verehrung iſt das Opfer (wie 
wie 4s auch vom Augustinus angemerkt lefen). Sowohl unter 
dem Geſetz der Natur als dem geschriebenen leſen wir immer, daß 
gottesfürstige Männer Gott durch Opfer bekannt und verehret 
haben, und dieß iſt die einzige Verehrungsweiſe, worin die Uns 
terſcheidung Gottes vom Menſchlichen ſich kund giebt. Denn andere 
Verehrungs weiſen (eultue) könnten auch Menſchen ohne T. 

zeigt werden; Opfer aber hat Niemand dargebracht, als mı 
weder dem wahren Gott, oder den er ſelbſt irrig für Gott hielt. 
Und da nun jene das Opfer verwarfen, was iſt dadurch anderes 
geſchehen, als daß uns Gott durch fie entzogen ward? Und wie 
ſollten meinen, dieſe Lehrer aller Unfeömmigkeit dulden, und dabei 
ihre Schuler vertilgen zu müſſen ? Aber man ſagt, jene haben ſchon 
tiefere Wurzeln gefaßt, als daß fie weggeſchafft werden könnten, 
Wenn es ſich ſo verhält, ſo mögen entweder Alle tele. 
rirt, oder Alle vertrieben werden. Beſſer iſt es, daß 
Jene ſich unter einander beifend-und verzehreud aufreiben, als daß 
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XXVII. um aber die Wahl Maximilians zum römi⸗ 
ſchen Kaiſer einzuleiten, hatte Zaſius zuerſt vertrauliche 
Converſation mit einigen Churfürſten, dann 
Inſtruction (dd. Znaim 16. September 1561) der 
Erbtruchſeß Freiherr von Waldburg und Zaſius an die xhei⸗ 
niſchen Churfürſten gefandt, ihren Rath vertraulich zu ver⸗ 
nehmen, zumal da ſie in der Converſation geſagt, daß Be⸗ 
ſchleunigung vonnöthen; — wenn der Kaiſer den Marimi- 
lian nicht mit allen Qualitäten zur Kaiſerwürde tauglich 
finde, ſollten ſie vorſtellen, ſo würde er ihn 
befördern. Derſelbe ſey in Gottesfurcht, ehrlichen 
und Tugenden erzogen, und nachdem er die mannbaren Jahre 


der eine Theil von ihnen, nach Niederlage ihrer Gegner, 
Cbriſtus und den Leib Ghriſti, die Kirche, wit deſto größeren Krä 
ten ſich erhebe. Ich höre, daß wegen dieſer ©: 
Haretiker ſchon Viele in Groß⸗ und Klein⸗Polen zu 
ſeinem Leibe, der Kirche, zurückgekehrt ſind.“ — 
Hoſius dieſer Streitigkeiten etwas näher erwähnt, 
daß auf dem neulichen Colloquium zu Maulbron, 
Vorfig der höchſt gelehrten Meiſter in der Theologie 
fen von Pfalz und Herzogs Chelſtoph von M 
und worin ein Theil dem andern alle gräulichſten 
worfen, — ein Galvinift geſagt habe: Ihr habt dürfen 
der geſammten Lehre des Papſtes trennen, und fie 
zeihen, warum follten wir denn nicht etwas anderes als 9 

fen? Derſelben Art zu argumenttren bedienen 

ie Teinitarier wider die Calviniſten, und hinſichtlich if 
wie ich erachte. Denn warum ſollte ihnen nicht geftatt, 
dem Luther und dem Calvin geftattet war, da fie rüß 

ihnen noch mehr, als jenen oſſenbatet habe? — D 

in feiner Weife gutheißen, daß von den (getrennten 

oder zwei Gattungen 
oder alle tolerirt werden. — Sie wollen 2 

ren, in dem Fall mögen 

mahnt, wo in der Verf) 

Sprache in dem 4 

werden könnte, daß alle jene Geiftliche befeiti 
getrennte Lehren irgend welcher Art elt 

daß alle die, welche durch fi verführt worden, 

den, fo würde ich viel gewonnen glauben.“ 
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erreicht, zu den meiſten Geſchäften gebraucht, trage Zunei⸗ 
gung zu den Ständen, wolle nicht im Mindeſten ihre Fiber» 
tät ſchmälern, und ſey der ſechs vornehmſten in der Chri⸗ 
ſtenheit üblichen Sprachen kundig.“ — Sachſen ſollte durch 
Brandenburg gewonnen und gewiß gemacht werden. (Bes 
richt von Briesmann aus Cölln an der Spree dd. 18. Der 
cember 1661.) ) — Im folgenden Jahre wurden Zaſius 
und Graf Wilhelm von Helfenſtein in noch foͤrmlicherer Ge⸗ 
ſandtſchaft an die rheiniſchen Churfürſten; Bries mann und 
Graf Joachim Schlick an Brandenburg geſchickt, ſo wie 
Chriſtoph von Carlovitz und Graf Eberſtein an Sachſen, um 
die Churfürſten zur perſönlichen Zuſammenkunft einzuladen, 
und zugleich alle noch vorhandenen Zweifel zu heben. In 
der Inſtruction (Prag 14. Februar 1662) war unter andern 
geſagt; falls auf eine Aſſecuration »der Religion« und bei 
den geiſtlichen Churfürſten »der katholiſchen Religion ;ges 
drungen werden wollte, ſollten ſie anzeigen, der Kaiſer habe 
ſeinen Sohn vornemlich dieſer Sachen halber zu ſich nach 
Prag erfordert, und ſein Gemüth dahin verſtanden, daß 
derſelbe im Fall feiner Erwählung nicht allein den aufgerich⸗ 
tetenReligions⸗ und Prophan⸗Frieden handhaben, ſondern auch 
der Religion halber nicht weniger denn Ferdinand hievor in 
ſeiner Obligation, wie er ſelbſt ſie den Churfürſten gegeben, 
feſtiglich und zu ihrem Genügen ſich zu verobligiren und zu 
verſchreiben bereit ſey.“ — Die andern Puncte betrafen die 
Antworten, wenn die Reſidenz an gelegneren Orten im Reich, 
die Verwendung reichsunmittelbarer Perſonen im Rathe, die 


9) Es fehlte nicht an mancherlei Gerüchten, „daß die Practik wegen 
Philipps 11. Succeſſion im Reich wiederum ſtart angehen folle. Der 
Sberſthoſmeiſter der Königin von Böhmen (Heifentein 2) ſollte auf 
der Reife nach England gefagt heben; Ferdinand werde feine Toch. 
ter nach Augeburg erfordern, Königin Maria auch hinkommen, dort 
werde man dieſe Practik endlich richtig machen; Marimilian werde 
es bewilligen müſſen. König Philipp wolle über 100,000 Düitaten 
Provifion und Dienfigeld im Reiche austheilen.“ 
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etwaige Deutung, als ſtrebe man nach der Erblichkeit, die 
etwaige Beziehung des einen Churfürſten auf die erſt zu 
erforſchende Stimme des andern in Anregung gebracht 
würden, endlich die Ablehnung einer Recompens, wenn die⸗ 
ſelbe etwa mit Land und Leuten, oder mit Gütern, Hoheiten 
und Gerechtigkeiten anderer Stände verlangt würde 9 
Die Churfürſten zeigten ſich ganz geneigt zur Sache, insbe⸗ 
ſondere aber ſagte der von Cölln (ein Graf Mansfeld) den Ge⸗ 
ſandten: „viel lieber wollte er nicht geboren ſeyn, wo er dieſes 
vorſtehende göttliche Werk nicht befördern und fonft beim Haufe 
Oeſterreich nicht alles aufſetzen ſollte, deſſen Gott ihm an 
Ehren, Liebes und Gutes gegönnt hätte. Und wollte der 
vergeßlichen Unbeſcheidenheit nicht erfunden werden, daß er 
zu aller Gelegenheit der Gnaden und Wohlthaten, ſo dem 
Geſchlecht zu Mansfeld, und vornemlich auch feinem Erzſtift 
vom Hauſe Oeſterreich wiederfahren nicht eingedenk ſeyn 
ſollte.« — Nur der von Pfalz (Ott Heinrich) antwor⸗ 
tete: »Er befände in ſeinem Gewiſſen der kaiſerlichen 
Majeftät Ableiben, wo er es erlebte, zu erwarten, und 
alsdann wollte er ſich auch dieſer Tractation erinnern — 
Auch in den Nebenunterredungen nach Tiſch u. ſ. w. dere 
mied er, auf die Sache einzugehen, und ſagte nu 
ximilian ſey dieſer Dignität, und noch böherer, wenn eine 


mehrere in der Welt ware, wohl würdig. 1 5 
ßerte ſich dieſer Churfürſt mit vieler Erbitterung N 
Gerüchte und vermeinten Abſichten zur B 0 


teftanten, welche man zwar Ferdinand für feine P 
zutraute, ſonſt aber mit erneutem Mißtrauen dare 


der papiſtiſchen Practik (um einen Paß a 
Deutſchland zu haben) zum Biſchof von Ci 
und ihm Pollweiler zur Affiftenz zugegeben 


*) Man ſehe die Urkunden, 
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ſeyen nach Trier gegangen, um dort die Sache mit Geiſt⸗ 
lichen aller Nationen zu vergleichen und dann mit Feuer und 
Schwert auszubrechen, in Verbindung mit den Guiſen in 
Frankreich und mit König Philipp zur wirklichen Vollſtreckung 
des Concils ). Der Cardinal habe mehr Capitäne, als 
Pfaffen um ſich, er habe die Paͤſſe in Graubündten befehen. 
Auch Savoien führe Practiken mit den Guiſen; Geld zur 
Anwerbung von Capitänen ſey aus Frankreich nach Straß⸗ 
burg geſchickt, und in den ſaͤchſiſchen Landen werden Haupt⸗ 
lente für Spanien geworben.“ — Da ſolches Miß trauen ſchon 
bei Mehreren wieder feſte Wurzeln gefaßt hatte, rieth der 
Geſandte, alles zu meiden, was irgend mißdeutet werden 
könne, da man auch z. B. geſagt, daß die obersſterrei⸗ 
chiſche Regierung ſchon Geſchütz habe nach Bregenz bringen 
laſſen. — Auch der alte Landgraf Philipp ſchickte feinen 
Rath Mekhbaum zu den Geſandten (nach Worms) um we⸗ 
gen dieſer Gerüchte anzufragen: vob doch ſolch Werk fo hef⸗ 
tig und ſcharf zur Hand genommen werde und der Kaiſer 
mit darin begriffen ſey? Philipps Geſandter hatte Befehl, zu 
ſchwören, daß er die Antwort Niemanden, als Philipp ſelbſt 
ſagen wolle, und es ſolle dem Kaiſer zu Guten kommen; 
denn Philipp werde ſich zu nichts bewegen laſſen, was dies 
ſen offendiren möchte; ſich auch in keine Widerſetzung laſſen 
aufbringen; es wollte dann an die letzten Bindriemen (Pündt⸗ 
runnen) gehen, daß es zu der äußerſten und jedermaͤnniglich 
erlaubten Nothwehr geriethe. »Dieſe Gerüchte lehnten dann 
die Geſandten ſchriftlich mit größter, Entſchiedenheit ab). 


) Der Cardinal von Hohenems, perſonlicher Verwandter des Pap⸗ 
Res, war zur Geſandtſchaft in Frankreich beſſimmt, um dorthin 
Hülfe wider die Huguenotten zu bringen. — Das aufs neue ver⸗ 
ſammelte Goncil hatte die erſte vorläufige Sitzung am 18. Januar 
1562 gehalten. 

9) Ferdinands Geſinnungen ſtanden ohne Zweifel feſt, den Religions» 
frieden zu halten. Eine Verbreitung des Kriegs über Deutſchland 
würde er für das größte Unpeil gehalten haben, und fie würde ja 
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— Im Ganzen war die Stimmung dem Wahlgeſchäftt 
günſtig, nur machte Zaſius den Maximilian auf einige Stücke 
aufmerkſam, die nicht würden vernachläſſiget werden bürs 
fen. Es fände ſich unter andern, daß man damit nicht zum 
Beſten zufrieden ſey, daß der Kaiſer das Reich allein mit 
den drei Herren, dem Hofmarſchall, böhmiſchen Kanzler 
und Vicekanzler am meiſten regiere, denn den Hoftath 
halte man mehr für ein beſonderes Werk, wobei man mehr 
mit Ihrer Majeftät eignem Lande, als des Reichs wichtigen 
Sachen und Geſchaͤften umgehe; fie hätten ſolches zwar ftatts 
lich abgelehnt, es ſtecke aber Etlichen ſtark im Kopfe, daß 
kaiſ. Majeſtät in sanctiori consilio auch Jemanden von 
anſehnlichen Reichsſtänden haben ſolle. — Außerdem werde 
nöthig, die Beſoldungen zu erhöhen, die faſt allenthalben 
im Reich auf das Doppelte geſtiegen ſeyen, Reiſezehrung 
zu vergüten u. ſ. w. ohne welches man keine Reichsleute 
mehr werde haben können “). 5 810 A 
Was den Churfürſten von Pfalz betrifft, ſo ſoll auch 


oa 


möge ſich von Frankreich, den Niederlanden und, Jtalien aus ver⸗ 
breiten und das katholiſche Deutſchland mit ergreifen, nicht 
türlich erſcheint. Helfenſteln ſelbſt ſchrieb das Jaht zusor, als 
längerer Aufenthalt in England keinen Zweck mehr Hatte: 5 
Kriegsgewerbe, ſo izt in Teutſchen Landen ift, gefällt, 

denn es muß ja ain mahl: seyn, daß wir mit einander: 

ift gleich fo gut, es beſchäch pald als (über) ann 

der Sach ain Eunde machen. Soll es d 
in England ſeyn, flücb ich fürwar vor bald.“ (Schreiben vom 11. 


März 1560.) vr 2 8. 
u, dabei fo 


) Helfenftein wünſche, fchricb Zaflus, auch den Dienfl, 
ſelbe fen den Ghurfürten und ihren Räthen ſehr ang 
artlich, und über die Maßen wohl verſirt, 97 gegen Jer 
Religion oder Standes die ſeyen, zum aller! 

Zudem walte keine andere Rechnung als Die: was zur 
chung diefes Geichäftes gehöre, das müſſe dara 
MG wahrlich nicht mit dem Saffrangewicht ausw, 
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das ihn von der Zuſtimmung zur Wahl Maximilian II. als 
römiſchen Königs abgehalten haben, daß Kaifer Ferdinand 
kurz zuvor (6. Sept. 1558) die Reichspfandſchaft Hagenau 
oder die vandvogtei über 10 Elſaßiſche Reichsſtädte von dieſem 
Ehurfürſten (Ott Heinrich) eingelöſet hatte, welche auf Ver⸗ 
langen Carls V. im Jahre 1531 den Churfürſten Ludwig 
und Friedrich auf Lebenszeit waren überlaſſen worden. — 
Außerdem meldete der Herzog Chriſtoph von Würtemberg. 
der mit Ott Heinrich in freundſchaftlichen Verhäͤltniſſen ftand, 
und ihn jetzt aus Neigung gegen Maximilian aus freien 
Stücken zur Zuſicherung ſeiner Wahlſtimme zu bewegen 
ſuchte, daß derſelbe fürchte, man würde hernach den Uns 
terhalt des römiſchen Königs vom Reich fordern, und der 
Türkenſteuer werde vollends kein Ende ſeyn. — Ferdinand 
ließ hierauf antworten: »wenn er ſeine und ſeiner Kinder 
Unterhaltung nirgends anderswoher, als vom Reiche haben 
ſollte, ſo werde er unterweilen wohl ſchmale Bißlein effen müſ⸗ 
fen. — Was die Türkenhülfe betreffe, ſo habe er nicht nur 
keinen Pfennig vom Reiche eingenommen, der im wenigſten 
anderer Geſtalt als worauf er bewilligt, verwendet wäre, ſon⸗ 

dern dadurch, daß manche Stände die zu Zeiten bewilligte 
Steuer fo fäumig und unrichtig geleiſtet, habe er ſo manche 
gute Gelegenheit, ſich und ſeine Lande der Noth zu erweh⸗ 
ren, verſäumen müſſen. Die Befeſtigung und Beſetzung 
der Gränzorte koſte ihm allein jährlich an zehnmal 100,000 fl.; 


e und wenn auch das Kaiſerthum nicht bei feinem Hauſe 
wäre, ſo würde man ihn doch als Stand des Reiches nicht 


mit Hülfe und Rettung gänzlich verlaſſen und dem Feind 
im Rachen dürfen ſtecken laſſen.«“ — Ehe aber noch dieſe 
Antworten an den Herzog Chriſtoph gelangten, um davon 
gegen Ott Heinrich Gebrauch zu machen, hatte jener dieſem 
auf einer Zuſammenkunft zu Bruchſal vorgeſtellt, daß die 
Lage des Reiches jene Wahl erfordere, und daß die gemeine 
Sage ſey, Pfalz ſuche ſelbe feines eigenen Vortheils wegen 
eſchſchte Ferdinands des I. Bd. VII. 335 
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zu verhindern, um bei Erledigung des Rügen ne dem 
Schein des Vicariats ein Duumvirat zu errichten. Et 
brachte auch den Ghurfürſten wenigstens zu der Erklärung, 
daß ihm eine Zuſammenkunft der Ghurfürſten, in welcher 
von dieſer Sache gehandelt werde, nicht entgegı 
den alle Churfürſten gut und nützlich, daß ein Nachfolger 
im Reiche ſolle gewählt und dazu Marimilian genommen 
werden, ſo bezeuge er vor Gott, daß er demſelben dieſe 
Ehre wohl gönne. Seine Stimme aber noch vorher Ze. 
manden zu eröffnen, ſey wider feine churfürſtliche Pflicht. — 
Uebereinſtimmend hiermit erklärte er auch ſpäter einer neuen 
Geſandtſchaft des Kalſets: daß wenn die Wahl a 85 
genommen, und durch den Ehurfürſt von Mainz eine; 
menkunft der Churfürſten ausgeſchrieben würde 
per ſönlich kämen, er nicht ungeneigt fi 
zu erſcheinen, und alles zu erwägen, was zu des 
Wohlfahrt gereihe.«e — Ein weiteres Beet a 
nun noch die Form des Convocations⸗ Schreibens, indem 
Sachſen und Brandenburg behaupteten, Mainz Fr 
im Interregnum zur Wahl förmlich berufen; a 
innerte Mainz, daß etwa Jemand Anlaß nehme 
ſich der Wahl zu widerſetzen, wenn dazu nich 

die goldne Bulle erforderten Weiſe eingeladen w 
Der Kaiſer beſeitigte dieſe Differenz durch den ® 
nes doppelten Ausſchreibens. — Bei den n 
handlungen mit den geiſtlichen Churfürſten (m, 
durch den Herzog von Cleve geführt wurden) kam 
Verhältni zum Papſt zur Sprache. 
ſchlagen, die Sache dahin einzulekten, 
einem geheimen Schreiben den drei 
Maximilians Wahl empfehlen mög 
ſich ſchon zuvor wegen der päpſtlf 
cherheit zu ſetzen. Es gehe i 
Churfürſten wie Kindern, die 
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hernach das Feuer ſcheueten. Paul IV. fey in Folge der 
vormaligen Frankfurter Wahlhandlung ſogar in dem Ge⸗ 
danken geſtanden, fie und ihn von Coͤlln inſonderheit zu 
ercommuniziven und ihrer geiſtlichen Würde zu entſetzen. (2) 
Wo dieſes geſchehen, wüßten ſie wohl, was ſie für Hände 
im Haar, und ſonderlich weſſen ſie ſich zu den benachbarten 
Confeſſionsverwandten, fie ſeyen ſonſt noch fo böfe auf den 
Papſt geſinnt, zu verſehen gehabt haben würden; wie denn 
etliche unter denſelben damals ſo vermeſſen geweſen, daß ſie 
auch demſelben Papſt das ungereimte, unbillige Beginnen 
gegen den Kaiſer billigen dürfen« 5). Auch erwähnte der 
von Cölln die vom Nuntius Commendone neuerlich gegen 
den Herzog Albrecht von Baiern geäußerte Anſicht, daß 
ſo lange ein erwählter röͤmiſcher Kaiſer noch nicht gekrönt 
ſey, kein röͤmiſcher König gewählt werden könne. — Die 
Geſandten machten aber geltend, daß der Kaiſer mit dem 
jetzigen Papſt in gutem Vernehmen ſtehe, und daß zu hof⸗ 
fen ſey, es werde der Confirmation wegen keinen Streit 
geben, wobei man ſich denn auch zuletzt beruhigte. — 


Weniger noch hielten dießmal die franzöſiſchen Intriguen 


auf, welche ſich etwa darauf beſchränkten, daß der in fran⸗ 


zöſiſchen Dienſten ſtehende Rheingraf herumreiſte, und na⸗ 


mentlich den Churfürſt von Sachſen ermahnte, dem Maris 
milian nicht zu trauen, indem er im Grunde mehr papiſtiſch 


als proteſtantiſch geſinnt ſey, und was er bisher gethan, 
nur ein Spiegelfechten geweſen, um die Proteſtanten zu 


täuſchen. c e 
XXVII. Der Ghurfürſtentag wurde dann auf den 20. 


*) Schmidt vit. 161. Mit dem Zuſatze: „Von diefem letzten Um 
ſtande, woraus man ſieht, wie wenig oft die Neligion bei den 
Großen dasjenige in der That iſt, was fie ſcheinen ſoll, thut auch 

der ſchon oft angeführte Vieekanzler Walderdorf in feinem Schrei · 
ben Meldung mit dem Beiſatze, daß mehrere ſchon bereit geſtan⸗ 
den, mit dem Papfte gegen das Haus Oeſtertelch . 
meine Sache zu mache n.“ 42 2 3 

Er 
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October 1562 feſtgeſetzt, woran außer den Churfürften 
auch die Herzoge von Würtemberg und Cleve und der alte 
Landgraf Philipp perſönlich Theil nahmen. Der Churfürſt 
von Coͤlln erkrankte und ſtarb, doch nahm noch der mit Bes 
ſchleunigung gewählte Nachfolger an der Wahl Antheil. Am 
27. October verſammelten ſich die Churfürſten im Römer, 
und der Kaiſer empfahl ihnen im mündlichen Vortrage die 
Wahl. In der Antwort erklärten die Wahlfürſten: »da 
kaiſerl. Majeftät ſeit feiner Eönigl. und kaiſerl. Regierung 
dem Reich treulich und ehrlich vorgeſtanden, womit die 
Churfürſten nicht allein unterthänig wohl zufrieden, ſondern 
auch in allem Gehorſam dankbar zu ſeyn ſich ſchuldig er⸗ 
kennen; und da Ferdinand Gott gebe lange noch vermög« 
lichen Leibes ſey, daß er die Adminiſtration und Bürde des 
Reiches noch wohl verrichten und tragen könne, fo ſcheine noch 
zur Zeit Ihrer Majt. einige Zuordnung zu thun, nicht von⸗ 
nöthen.“ — Der Kaiſer erwiederte: »Er ſey des väterlis 
chen und treulichen Willens, die Adminiſtration des heil. 
Reiches nicht von ſich zu legen, ſondern ſo lange Gott Gnade 
verleihen würde, folhe Bürde treulich zu tragen, all fein 
Vermögen und alle ſeine Kräfte bei den Churfürſten und 
Ständen des Reiches aufzuwenden und zuzuſetzen. Da ichtes 
bei ſeiner Regierung Mißfälliges vorgegangen, wäre ſolches 
nicht aus Hoffart oder Uebermuth geſchehen, ſondern daß 
es nicht beſſer verſtanden. Was J. M. für recht und ehr⸗ 
bar wüßten und erkennten, dem wollten fie mit Fleiß an⸗ 
hangen, und davon nicht ablaſſen. Da aber auf einem Men⸗ 
ſchen nicht zu bauen, er ſey gleich jung oder 1 
nach dem Wunſch mehrerer geiſtlichen und w hen 

fein Begehren, daß fie einen Nachfolger ernem 
damit nach ſeinem Ende allerlei Gefährlichkeit 
und gemeine Sicherheit gefördert werde. — Es 
dann die Conferenzen der Wahl und C 
Das Domkapitel zu Cölln wurde in Folge de 
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Churfürſten aufgefordert, in 14 Tagen einen neuen Chur⸗ 
fürſten zu wählen, bis dahin wolle man die Wahl aufſchie⸗ 
ben, ſodann werde ſie jedenfalls gültig vor ſich gehen. Es 
entſtand die Frage, ob Böhmen, (Maximilian) zur Berathung 
über die Wahleapitulation zuzulaſſen? und beſchloſſen ward, 
es ſey unnöthig, da von Alters her und von Rechtswegen 
Böhmen nur ad actum et votum electionis gehörig; es 
werde genügen, dem König von Böhmen ein oder zwei 
Tage vor der Election die Artikel zu berichten. Einen un⸗ 
verglichenen Artikel bildete der von Alters erforderliche Eid 
auf Schutz und Schirm für den päpftlichen Stuhl. Die drei 
weltlichen Wahlfürſten erklärten, den zu Erwählenden darin 
nicht adſtringiren zu wollen, die geiftlichen beſtanden auf dem 
alten Eid. — Am 20. November wurde Maximilian für 
Böhmen mit zur Verſammlung erfordert; er kam mit zwei 
deutſchen Räthen, (Chriſtoph Freiherrn v. Eytzing und 
Schrattenthal, Landhofmeiſter in Oeſterreich; und Lienhart 
v. Harrach, Erbſtallmeiſter in Oeſterreich) und ſaß zwiſchen 
Mainz und Pfalz. Die Pacta wurden ihm bekannt gemacht, 
„damit er wiſſe, was der Eligendus beſchwören folle.« 
Wegen der unverglichenen Artikel wurde dann noch von 
den Churfürſten perfönlich, ohne die Räthe, gehandelt. 
Maximilian hatte bemerkt: es ſey der Zeit und Mühe wohl 
werth. Die drei weltlichen blieben dabei, daß ſie den zu 
Erwählenden nicht zu den Artikeln für den Stuhl zu Rom 
zu adſtringiren wüßten, und wenn derſelbe den Eid dahin 
ablegte, ſo würden ſie proteſtiren, daß das ihre Meinung 
nicht geweſen ſey. Man konnte ſich nicht anders vereinigen, 
als daß es dem zu Erwählenden überlaſſen bleibe. — Einige 
Artikel wegen der Räthe und Zölle wurden auf des Kaiſers 
Vorſtellung abgeändert, und in letzterer Beziehung mit 
Berufung auf die Privilegien des Königreichs Böhmen. — 
Zur Wahlhandlung hatte die Stadt Frankfurt Anfangs den 
in der goldenen Bulle vorgeſchriebenen Eid: »Niemanden 
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in die Stadt zu laſſen, und die Churfürften vor Ueberfall 
zu ſchirmen , nicht leiſten wollen, weil der Kaifer noch bei 
Leben. Die Churfürſten erwiederten, ihnen ſcheine, die 
Stadt hätte den Kaiſer mit dieſer Einwendung wohl un 
behelliget laſſen können; am wenigſten gebühre ihr die 
Auslegung der goldenen Bulle. — Der Eid wurde dann 
vom Rath geleiſtet. Desſelben Tages, als die Wahlfürſten 
noch verſammelt waren, ließ der Rath ſagen, des türkis 
ſchen Kaiſers Bothſchaft ſey am Thore, und wünſche noch 
den Abend Einlaß. Nach dem Aufenthalt von einigen Stun⸗ 
den wurde die Vothſchaft eingelaſſen, ) ſo wie auch noch 
desſelben Abends fpät der neuerwählte Churfürſt Friedrich 
von Cölln eintraf. 

Die feierliche Wahlhandlung geſchah am 24. Noven 
ber 1562. Maximilian wurde einſtimmig zum römiſchen 
König erwählt, und am 30. November in der Bartholo⸗ 
mäuskirche gekrönt. — Wohl erinnerte man ſich, daß letz⸗ 
teres zu Aachen geſchehen ſolle, da aber Hinderniſſe des 
längeren Wegſeyns vom Haufe eingetreten, da ſchwete 
Winterzeit und die Reiſe nach Aachen auch dem Erwählten 
beſchwerlich, da überdieß der neue Churfürſt von Cölln, 
welcher das Recht der Krönung hatte, noch nicht confirmirt 
war, ſo ging man für dasmal darüber hinaus. Die Aachner 
remonſtrirten; eine kaiſerliche Geſandtſchaft wurde deß halb 
nach Aachen geſchickt, und ein Revers ausgeftellt. Der Zug 
ging vom Römer zu Fuß (oda kaiſerl Majt. nicht wohl im 
kaiſerl. Ornat und mit der Krone zu Roß ſeyn mochtes) 
auf einer Brücke in die Kirche, wo die Krönung am Kreutz⸗ 
altar zwiſchen den beiden Chören geſchah, damit mehr 
Raum ſey, und ein eigner Stuhl vauf einer Brücke zu 
Berge ſtatt des Stuhles Carls des Großen errichtet war. 

XXVII. Cs handelte ſich nunmehr derten 
uf 
Vergleiche wegen der Verhandlungen mit dleſer e n * 
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liche Anerkennung der Wahl. Der Bothſchafter Ferdinands 
hatte am 15. December Audienz, und der Papſt ſagte, die 
Wahl Maximilian II. habe ihn ſo ſehr gefreut, als wenn 
es ſein eigner Sohn wäre. Er hätte die Sache gern früher 
gewußt, damit er ſich deſto vertraulicher erzeigen, auch ei⸗ 
nen Legaten ſenden können. — Dem nach Rom gekommenen 
Don Manrique fagte der Papſt faſt dasſelbe. Denn nun⸗ 
mehr werde der König von Dänemark, und Am 
dere die darnach vielleicht geſtellt, auf dieſe 
Dignität nicht ferner gedenken dürfen. So 
lange Maximilian am Stuhl zu Rom halten wolle, werde 
der Papſt nichts unterlaſſen, was ihm zu freundlichem Ges 
fallen gereichen möge, auch mit Darſtreckung Guts und 
Bluts. »Es ſey nicht ohne, daß J. H. von Ellichen aller⸗ 
lei böſe Berichte empfangen, die Sie aber nie glauben wol⸗ 
lenz und obgleich etwas daran geweſen, ſo hielte doch J. 
H. dafür, daß es allein darauf abgeſehen, damit Maximi⸗ 
lian zu dieſer Dignität erhoben werde. (2) Nachdem dieſe 
jetzt erlangt, wäre S. H. der unzweiflichen Hoffnung, Maris 
milian werde ſich fo gut katholiſch erzeigen und halten, als ei⸗ 
ner ſeiner Vorfahren. — Etliche hätten auch die Gültig⸗ 
keit der Wahl in Zweifel ziehen wollen, der Churfürſten 
halber, die ſich von der Kirche Gehorſam getrennt, und 
weil der von Cölln noch nicht confirmirt geweſen. Er aber 
wolle, wenn einiger Mangel an der Wahl geweſen, den⸗ 
ſelben ſuppliren. “ „Der Bothſchafter bemerkte hierauf, jene 
Churfürſten ſeyen noch nicht für ungehorſam und untaug⸗ 
lich erklärt, und wenn nur ein Wahlfürſt tauglich, fo würde 
der allein genug ſeyn, die Wahl kräftig zu machen. 

Ungeachtet dieſer freundlichen Aeußerungen aber mußte 
noch über ein Jahr wegen dieſer Wahl mit Rom unter⸗ 
handelt werden. Der Papſt erklärte ſich zwar bereit, die 
Defecte, welche die Wahl zu haben ſcheine, zu. ergänzen, 
verlangte aber daß Maximilian einen vorgezeichneten Eid 
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leiſte, den Glauben und apoſtoliſchen Stuhl zu ſchützen, 
und einen Geſandten ſchicke, um Widmung und Obedienz 
zu leiſten, nach Uebung anderer Fürſten und wie auch 
Ferdinand gethan habe. Das Wort Obebienz machte nun 
Schwierigkeiten, da der Bothſchafter Ferdinands dasſelbe 
ohne Inſtruction gebraucht hatte, (vergl. S. 474) und eine 
Leiſtung von Obedienz von Seiten Maximilian I. und Carl 
V. nicht nachgewieſen werden konnte. — Was den Eid be⸗ 
trifft, ſo ſchlug der Bothſchafter Ferdinands den Eid vor, 
der bei der Kaiſerkrönung geleiſtet werde, und der dahin 
laute, den katholiſchen Glauben beſchirmen zu wollen. 
Der Papſt war damit einverſtanden, nur daß Maximilian mit 
beigeſetzten Worten oder fonft ſchriftlich erkläre, daß er uns 
ter katholiſchem Glauben den Glauben verſtehe, welchen die 
römiſchen Päpfte bekennen. — Endlich überließ der Papſt 
die Sache dem Urtheil des Kaiſers Ferdinand ſelbſt, (28. 
Sept. 1563) und ſie endete in der ſchon oben erwähnten 
Weiſe; wobei zugleich der Geſandte Maximilians Namens 
desſelben vor den verſammelten Cardinälen Liebe, Ehr⸗ 
furcht, Widmung und Folgeleiſtung (obsequlum) mit Vers 
meidung des Wortes: Obedienz erklärte. % . 
XXIX. Oer Kaiſer brach gegen Mitte December 1562 
von Frankfurt auf, und reiſte über Speier (18. Dec), 
Landau, (14. Dec.) Weißenburg, (15. Dec.) Hagenau, 
(16. Dec.) wo der Landvogt von Elſaß, Niklas v. Pol. 
weiler, das Hofgeſinde trefflich bewirthete; die Stadt 
aber dem Kaifer einen ſübernen Kopf mit 400 Goldgul⸗ 
den, 4 gemäftete Ochſen, 3 Wagen Wein und andere 
Victualien verehrte; und von wo der Kaiſer auf das 
Anſuchen der Straßburger über dieſe Stadt ſeinen Weg 
nahm. (18. Dec.) Die älteften des Raths zogen dem Kai⸗ 
fer mit 300 Pferden entgegen, etliche hundert ſtattlich ge⸗ 
rüſtete Knechte in ihrem Harniſch paradirten, und vom 
Thore an begleiteten ihn ö Rathsherren, über ihm den Bal⸗ 
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dachin tragend. Andern Tags überreichte eine Deputation 
einen vergoldeten Becher, mit 1000 Goldgulden, und bat, 
eine Verehrung von 12 Fuder Weins, 50 Säcken Mehl, 
6 gemäfteten Ochſen ꝛc. anzunehmen. Der Kaiſer beſichtigte 
das reich verfehene Zeughaus, (die Stadt hatte 300 Stück 
Geſchütz auf Rädern) die Wälle, den Münſterthurm, wollte 
aber nicht in die Kirche gehen, weil darin alle Altäre ab⸗ 
gebrochen waren ). — Die von Schletlſtadt (20. Dec.) 
verehrten einen Becher mit 400 Goldgulden, 4 Ochſen ꝛc. 
Zu Colmar (21. Dec.) zog ihm die Cleriſei entgegen, und 
in der Kirche war feierliches Te Deum. Die Stadt ver⸗ 
ehrte einen Becher mit 300 Goldgulden, 2 Ochſen, 4 Wa, 
gen Weins ꝛc. — Auch zu Breiſach zog die Cleriſei dem 
Kaiſer feierlich entgegen; die Bürgerſchaft verehrte einen 
Becher mit 100 Goldgulden, der Kaiſer beſichtigte das hoch⸗ 
gelegene Schloß, das Geſchütz u. ſ. w. — Zu Freiburg 
(25. Dec) zog Cleriſei und Bürgerſchaft dem Kaiſer mit 
der Prozeſſion entgegen, und begleiteten ihn unter dem 
Himmel zu der „gewaltig und gar ſchön gebauten Kirche, a 
woſelbſt das feierliche Te Denm unter Glockengeläut und 
Abſchießen des Geſchützes gehalten ward. — Von da rei⸗ 
ſete der Kaiſer im Anfang des nächſten Jahres über Conſtanz 
nach Innsbruck, um dem Concilium zur Einwirkung und 
Beſchützung nahe zu ſeyn. E le al 

XXX. Im folgenden Jahre fand ſodann auch die 
Krönung Maximilians und ſeiner Gemahlin für Ungarn am 
8. September 1563 zu Preßburg Statt. — Maximilian 
ging von da nach Breßlau, um der Vermählung Friedrich 
Caſimirs, Herzogs von Teſchen, mit der Tochter Herzog 


8 
*) „und wiewol vil Disputirens geweſen, welcher Turn, der zu Steaß⸗ 
burg oder der zu Wien hoher fein ſoll, doch die kalſ. Malt. mit den 
Ibelgen vermeinen, daß der zu Wien höher, aber der zu Straß 
burg vil ſubtiler und künſtlicher ſamt der Kirchen gemacht if.« — 

Man ſehe den Reiſebericht in den Urkunden. N r 
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Friedrich III. von Liegnitz beizuwohnen. Damals überreich⸗ 
ten die lutheriſchen Prediger zu Breßlau demſelben eine 
Schrift, (27. Dec.) worin ſie die Hoffnung ausſprachen; 
Jener werde bei der „evangeliſchen Wahrheit unverbrüch⸗ 
lich beharren, und fie bei derſelben ſchützen. — Sie hielten 
an die Schrift, an das nizäniſche und athanaſiſche Bekenntniß, 
die Augsburg'ſche Confeſſion und die alten Kirchencere⸗ 
monien, ſo weit ſie ohne Abgötterei beobachtet werden 
könnten. « — Maximilian ließ fie durch den Vicekanzler Za⸗ 
ſius ſeines beſondern Wohlgefallens und Schutzes verſichern: 
nur ſollten fie Acht haben, daß ſich keine orte 
und andere Häreſien einſchlichen. 

XXXI. Die letzte Wirkſamkeit Ferdinands in Kechs⸗ 
angelegenheiten betraf einen Gegenſtand, welchem er fort⸗ 
während die ernſtlichſte Fürſorge gewidmet hatte nämlich 
die Handhabung und Befeſtigung des Landfriedens. — Die 
wichtige Executionsordnung war auf dem Reichstage von 
1555 zur beſſern Sicherung des Religions⸗ und P. 
dens publizirt worden. (S. 216.) Nach derſelben ſollten ei⸗ 
genmächtige Vergaderungen des Kriegsvolks nirgends ge⸗ 
duldet werden, und wenn der, welchem es unterſagt worden, 
darin weiter betreten würde, ſolle derſelbe gefangen einge⸗ 
zogen, und als Meineidiger behandelt werden. Niemand 
ſolle ſolche umlaufende Knechte hauſen, herbergen, ſondern 
ſie ohne einige Gabe abweiſen. — Herrenloſe Reiter und 
reiſige Knechte ſollen mit Ernſt um ihre Mi 
werden. — Benachbarte Reichsſtände ſollen ſich des Nachei⸗ 
lens wegen gegen gefährlich haltende oder reitende 
chen. — Kein Hauptmann ſolle bei ſchwerer Strafe ſich 
wider kaiſerl. Majt. oder einem gehorſamen Star 
Reichs beſtellen und gebrauchen laſſen: auch auf die in 
Städten und Flecken müßig liegenden und ihren Pfenniı 
zehrenden Perſonen, von denen man nicht weiß, 
Thun und Laſſen iſt, ſolle gutes. Auffehen ge 
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Abſager, Befehder und Landzwinger ſollen nirgends gedul⸗ 


det, ſondern ſelbe von der Obrigkeit, worunter ſie ſich be⸗ 
finden, in Pflicht genommen werden, daß fie ſich ordent⸗ 
lichen Rechtens genügen laſſen; falls ſie ſich dem wider⸗ 
ſetzen, ſollen fie an keinem Ort geduldet, gehauſet, geäzt, 
ſondern mit Fleiß zu gefänglicer Haft gebracht, und ge⸗ 
gen ſie nach ſtrengem Recht verfahren werden, und wer 
ausgetreten an verdächtige Orte entwichen iſt, und von dort 
aus durch Drohungen und Furcht ſchreckt, ſolle ſchon deß⸗ 
wegen als Landzwinger mit dem Schwert gerichtet werden. 
— Gegen alles Kriegsvolk, das ſich nicht redlicher Beſtel⸗ 
lung ausweiſen kann, ſolle die Hülfe des Kreiſes angeru⸗ 
fen werden; auch ſolche Niemand eigenmächtig verſammelte 
Knechte in ‚feine Beſtallung nehmen. (Bei redlich beſtalltem 
Kriegsvolk ſollen die Oberſten und Hauptleute für die Be⸗ 
zahlung und Schaden gut ſtehen.) Jeder Stand ſolle ſich 
dermaßen faſſen, daß er ſich unverſehenen Ueberfalls ſelbſt 
etwas entſchütten, und andern Rettung leiſten könne, wie 
er nach natürlichem Völkerrechte, dem Reichs⸗Landfrieden 
und aus chriſtlicher, brüderlicher Liebe zu thun ſchuldig. — In 
jedem Kreiſe ſoll, zum Behufe der Friedenshandhabung ein 
Oberſter mit etlichen Zugeordneten gewählt werden; beides 
entweder Reichsſtände, oder andere taugliche Perſonen, 
letzteres gegen Abkommen wegen Beſoldung und gegen Eis 
desleiſtung: bei wahrgenommener Gefährdung des Lands 
friedens oder auf Anrufen eines gefährdeten Standes ſolle 
der Oberſte dann die Zugeordneten zur Berathung erfor⸗ 
dern, und die ganze Hülfe, oder nur den Iten, Aten Theil 
aufzunehmen Macht haben. Außerdem bei größerer Gefahr 
ſollen ſie Macht haben den Oberſten mit Zugeordneten zweier 
anſtoßender Kreiſe anzurufen, welche dann erſcheinen und 
das Maß der Hülfe beſtimmen ſollen; und die drei Kreiſe 
hätten ebenſowohl noch zwei andere Kreiſe anzurufen. Der 
eine, oder drei, oder fünf Kreiſe ſolle jedenfalls dem Kaiſer 
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von der Sache Anzeige machen, und fo die fünf Kreiſe die 
Sache ſo beſchwerlich achteten, daß aller Kreiſe Hülfe no. 
thig wären, ſolle Chur⸗Mainz, als Erzkanzler die ſechs an⸗ 
dern Ehurfürſten, nebſt ſechs beſtimmten Fürſten (Oeſter⸗ 
reich, Baiern, Münſter, Würzburg, Jülich, Heſſen ) den 
Abt von Weingarten, Grafen Fürſtenberg und die Städte 
Cölln und Nürnberg nach Frankfurt berufen, wohin der 
Kaiſer Commiſſarien fenden, und dieſe Verſammlung Macht 
haben ſolle, auch die Hülfe der andern fünf Kreiſe auf 
zurufen; und wo es nöͤthig werde, dann der Kaifer eine 
allgemeine Reichsverſammlung ausſchreiben. — „und da es 
ein ganz vergebenes Werk, gute und vernünftige Ordnungen 
aufzurichten, wo dieſelbe nicht gehandhabt und wirklich volle 
zogen werden, fo follen die wider dieſe Ordnung Ungehor⸗ 
ſamen und beharrlich Säumigen am kaiſerl. Kammergericht 
belangt werden konnen, und dieſes gegen fie summarie und 
simpliciter verfahren.“ — Dieſe Erecutionsordnung wurde 
ſodann auf dem Reichstage von 1557 aufs neue eingeſchärft, 
und die Verwirklichung derſelben, namentlich durch be⸗ 
ſchleunigte Ernennung der Kreisoberſten und Zugeordneten 
empfohlen. — Bei der Revidirung 1559 wurde wegen der 
Nacheile eine durchgehende Vergleichung gemacht. Die 
Beſchädigten ſollen die Friedensbrecher ſelbſt aus einer Obrig⸗ 
keit in die andere verfolgen dürfen, die benachbarte Obrig⸗ 
keit fol ihnen zu Roß und Fuß zu Hülfe kommen, nöthi⸗ 
genfalls den Sturm und Glockenſtreich angehen laſſen, fo 
daß die Einwohner wiſſen mögen, ob derſelbe wegen Feuers 
oder wegen der Plackereien geſchehe, und die Gemeinde⸗ 
vorſteher die nöthige Ordnung geben; gegen den niederge⸗ 
worfenen Thäter folle die Obrigkeit, wo er ergriffen wor⸗ 
den, forderlich und ungefäumt Recht ergehen laſſen, und 
mit ernſter Strafe ſich erzeigen. — Maubſchlöſſer ſollen 
Erkenntniß der Kreisoberſten und Zugeordneten ve 
eingeriſſen werden. — Ferner ſolle der gele 
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den unter feinem Geleit Befhädigten feines Schadens Er⸗ 
ſtattung thun. — Der Mißbrauch, daß die Obrigkeit das 
geraubte Gut, welches dem Thäter abgenommen, als cons 
ſiszirt betrachte, oder den Beraubten nöthige, ſich mit ihr 
deßhalb zu vertragen, ſolle abgeſchafft ſeyn. — Keinem frem⸗ 
den Potentaten ſolle fortan geſtattet ſeyn, Muſterplätze oder 
beſchwerliche Durchzüge im Reich zu haben, und wenn ſonſt 
Muſterungen vorgenommen würden, ſollen die Muſterherren 
zuvor darum bei dem Kreisoberſten anſuchen. Was in Exe⸗ 
cutionsſachen von der Mehrheit eines Kreiſes beſchloſſen 
worden, ſolle auch von dem wenigeren Theil getreulich voll⸗ 
zogen werden, auch keine gefreite Perſonen und Herrſchaf⸗ 
ten in einem Kreiſe ſich davon ausnehmen, und kein Kreis 
in dem, was ihm inſonderheit obliegt, auf den andern 
Ausrede ſuchen. — Aus Anlaß der Grumbach'ſchen Händel 
und mehrfacher Beſorgniſſe ernſter Friedensſtörungen ver⸗ 
anſtaltete der Kaiſer ſodann auch noch eine Verſammlung 


der Churfürſten und Stände, welche hierzu in der Execu⸗ 


tionsordnung von 1555 und 1559 beſtimmt waren durch 
Ausſchreiben des Churfürſten von Mainz, nach Worms auf 
den 4. Februar 1564, woſelbſt in Folge der kaiſerlichen 
Propoſition Namens des geſammten Reiches noch einige 
weitere, bedeutende Beſchlüſſe für beſſere Verſicherung des 
Landfriedens gefaßt wurden; — namentlich daß in eilenden 
Fällen die Kreisoberſten auch ohne vorherige Berathung 
mit den Zugeordneten die Hülfe aller Stände des 
Kreiſes, nebſt der Hälfte zweier benachbarten 
Kreiſe, und auch das Doppelte des Anſchlags follen erfor⸗ 
dern können; — daß die Kreisſtände geübtes Kriegsvolk zur 
Aufrechthaltung der Ordnung gerüſtet halten, daß darüber 
jährliche Muſterung geſchehe, und von der Rüſtung jedes 
Kreiſes dem Kaiſer Anzeige gemacht werden ſolle; — daß 
kein Reichsſtand für fremde Potentaten oder ſonſt Kriegsvolk 
ſolle anwerben dürfen, bevor er nicht dem Kreisoberſten 
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redliche, glaubwürdige Beſtellungen im Original vorgelegt, 
und genugſame Verſicherung gethan, daß das Keiegsvolk 
durch die Gebiete anderer Reichsſtände allein rottenweiſe 
ziehen, Niemand beleidigen und das Gebrauchte bezahlen 
würde. — Stände, welche gegen unordentlich vergadertes 
Kriegsvolk die Kreishülfe anzurufen verſäumen, ſollen zur 
Entſchädigung der andern mit verpflichtet, die eigenmäaͤch⸗ 
tigen Anwerber aber durch die That in die Acht gefal⸗ 
len ſeyn. — Wegen der Gefahren des Augenblicks ſolle der 
Kaiſer auf Koſten der Reichsſtände, (wofür ein Monats⸗ 
ſold vor dem 11. Mai 1564 zu Cölln, Leipzig, Frankfurt oder 
Augsburg zu erlegen) 1500 gerüſtete Pferde annehmen). 
XXII. Zu den bleibenden Denkmahlen der Regierung 
Ferdinands gehört auch die Reichshofraths Ordnung. In 
Fortſetzung des von alters her von den Kaiſern, außer und 
neben den Hofgerichten gehaltenen, oft auch mit Reichsfür⸗ 
ſten beſetzten beſonderen oder geheimen, worin die höheren 
von der Jurisdiction der Hofgerichte ausgenommenen Sachen 
verhandelt worden, beſtand auch, nach Errichtung des re⸗ 
gelmäßigen Reichskammergerichts eine un mittelbare kal. 
ſerliche Behörde, ſowohl in Juſtiz- als politiſchen Sachen 
fort, wofür eine feſtere Form ebenfalls Bedürfuiß war. 
Kaiſer Maximilian hatte 1318 in dem Innsbrucker Libel 
einen geordneten ſtäten Hofrath von 18 Perſonen, auch für 
Reichs ſachen beſchloſſen. (Th. I. 163) wozu fünf Räthe aus 
dem 4 ernannt werden Ahnen die Cantzley ſollte mit 
„ Ian ee 
0) Gepteneo bezog ſic auf die ſchon srmäpnten gtumbachiſgen Handel 


wegen deren der alte Landgraf Philipp dem König 

6. Jänner 156%) vorgeſchlagen batte, daß 3 

Tage zu Worms von Reichswegen geworben g 
beſorge, daß es damit nicht ausgerichtet 3 
Krelahauptleuten und andern Fürften befohlen wurde, 
lammlung zu fehen, und die zu trennen. 

che die aufkommen. Auch eln Theil e 
daß fie gegen einen dapferen Gewalt mit viel 
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einem Canzler (gemeinſam für Reichs⸗ und öſterreichiſche 
Sachen) und drei Seeretarien beſtellt werden. Dieſe Be⸗ 
ſetzungen kamen nur theilweiſe zut Vollziehung. — Unter 
Carl V. wurden vor dem oberſten Hofrath nicht nur deutſche, 
ſondern auch niederländiſche, italieniſche ꝛc. Sachen verhan⸗ 
delt, und die Mitglieder waren öfters ausländiſche Per⸗ 
ſonen, welches jene Beſchwerde veranlaßte, deren oben S. 
59. Anmerkg. S. 88. Anmerk. 1; 10; — S. 217219 
erwähnt worden. — Dem zur Abhülfe ertheilten Verſpre⸗ 
chen kam Kaiſer Ferdinand auf dem Reichstage von 1559 
durch Erlaſſung der Reichshofraths-Ordnung nach, worin 
unter andern beſtimmt wurde, daß dieſe Behörde mit an⸗ 
ſehnlichen, ehrbaren, geſchickten Perſonen aus dem Reich 


und aus den öſterreichiſchen Landen beſetzt werden; daß fie 


überall, wo der Kaifer fein Hoflager haben würde, entwe⸗ 
der in der kaiſerlichen Wohnung oder nahe daran und zwar 
täglich Morgens ihre Sitzungen haben, der Präſident die 
Umfrage halten und nach den meiſten Stimmen den Schluß 
faſſen, falls jedoch die Stimmen ziemlich getheilt und jeder 
Theil ſtattliche Gründe für ſich habe, die Sache dem Kaiſer 
zur Entſcheidung geſteut werden ſolle. Wo der Kaiſer auf 
Reichstagen einen Fürſten in dieſem Reichs hofrath gebrau⸗ 
che, ſolle dieſer präſidiren “). Bei dem Umfragen ſolle zwi⸗ 
ſchen Laien und gelehrten Räthen abgewechſelt, das von 
dem einen ſchon Geſagte nicht vom andern wiederholt, die 
Hauptſchriften deutlich und langſam vorgeleſen, auch in ge⸗ 
richtlichen Sachen in die Häufer mitgetheilt, die Decrete 
gleich nach der Schlußfaſſung ausgefertigt werden. — Die 
eignen Sachen des Kaiſers ſollten allen andern vorgehen; 
dann jene folgen, die keinen Verzug leiden; hierauf alle 
Sachen der Armen, Gefangnen, Witwen und Waiſen, und 
dann die übrigen nach der Zeit ihrer Anbringung u. ſ. w. 


) In ähnlicher Art war z. B. Pfalzgraf Friederich auf dem Reichs. 
tag von 151 Präfident des kaiſerlichen Hofraths geweſen. 
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Und wie überhaupt die Reichsgeſetzgebung in der 
neueren Weltepoche ganz vorzüglich unter Maximilian I. 
und ſodann unter dem von Ferdinand J. theils gemeinſam 
mit feinem Bruder, theils allein geführten Kaiſerthum aus⸗ 
gebildet und befeftiget worden iſt, fo find es insbeſondere 
neben der Kammergerichtsordnung und Halsgerichtsord⸗ 
nung “), der Religionsfriede und die Executionsordnung, 
die Münzordnung, und ſodann die Reichshofraths⸗ und die 
Reichshofkanzler⸗Ordnung, welche in vorzüglichem Sinne 
das Werk Ferdinands genannt werden müſſen, und welche 
bleibende Wirkungen bis in die er Zeiten bepalien 
haben. ) n 
e eee 
) In der Ausbildung des Reichsjuſtizweſens, welche iu dieſe Gpoche 


fällt, nimmt auch die beſſere Ordnung des Grit 

deutende Stelle ein, wozu unter andern auch e 
den kalferlichen Freiſſühlen, wie dem zu Nothwell, vorfielen, Anlag 
gegeben hatten. Schon auf dem Reichstage ee el 
eine peinliche Gerichtsorduung mit he der st 

worden, und follte durch Sta 


dem Reicofluß ven 429 u Sgeler dur do 

jedem Reichs kreiſe mit dem Regiment reiflich bi 

aber unterblieb. Statt deſſen wurde der Entwurf 

den mitgechellt, um ſich darüber bis zum nächſten 

lich zu entſchließen, was darin mit Rückſicht 

brauche vorzunehmen ſey, worauf dann die Publica 

gerichtsordnung auf dem Regensburger Reichstage 

lich in 222 Artikeln erfolgte, wobel aber der 

brachte rechtmäßige und billige Gebräuche“ 

ten wurden. Ist 
Ju der Givilgefehgebung wurden zur einpelne 

Höchfte Reichsgefege entſchleden; namentlich (152: 

eeſſion der Seiten verwandten ab intestato, 

ſchwiſterkinder des Erblaſſers. (wenn keine 

den) unter ſic nac Köpfen, nice nah S 

und zwar mit Entkräftung entg ehen 

1. Auguſt 1529; 
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Beilagen. 


Erſte Beilage. 


Auszüge aus den Berichten des Kanzlers Zaſius über die 
inneren Verhältniſſe Deutſchlands im Jahre 1553. 


(Zu Abſchnitt II. S. 115 bis 142.) 


Die Sendung des berühmten Zaſius in dieſem Jahre hatte die 
Herſtellung und Befeſtigung des Friedens im Reiche, und die Bekäm⸗ 
- pfung des Markgrafen Albrecht zum Anlaß und Zweck. — Die Stellung, 
worin dieſer in Folge der widerſprechenden Declarationen des Kaiferd ſich 
befand, die Erſchütterung. worin Deutſchland in Folge des vorigjährigen 
Krieges geſetzt war, und das wechſelnde Auftreten des hurfürſten Moritz, 
mißtraulſche Gerüchte gegen die ſpaniſchen Rathgeber des Kalſers Carl, die 
Zurückhaltung und das neutrale Verhalten der mächtigeren Reichsſtände, 
das unter der Aſche glimmende Feuer neuer Kriegzunruhen, das beſon⸗ 
dere Intereſſe des brandenburgiſchen Hauſes, die eigenthümliche Stims 
mung des Ehurfürſten von Pfalz, des Landgrafen Philipp, des neuen 
Shurfürften Auguft von Sachſen, undder geijtfichen Shurfürſten; endlich das 
einfach würdige Beſtreben Ferdinands für tractatmäßigen Beſitz, Schug 
des Schwächern und inneren Frieden geben den beſonderen Umſtänden der 
damaligen Entwicklung eines ganz beſonders verſlochtenen Verhältniffer, 
mehr als gewöhnliches Intereſſe. — Zaſius meldete im April: 

„Bet 9. Moritz laßt der Markgraf jego große ſtattliche Handlung 
pflegen, mit S. C. G. widerum in guten Verſtaud zu kommen. — Mich 
wundert an die Viſchöfe und Nürnberg, daß fie alſo ſchlafen, und oll 
gute Dftafion verfäumen. Zu Bamberg hätten fie das Fußvolk, als der 
M. G. gen Höchſtett gezogen, fo leicht ſchlagen mügen, wie eine Heerde 
Schoafe. Dann fie ohne Ordnung oder Wacht und Tag und Nacht, 
durchaus beweint, wie die unvernünftigen Thiere alda gelegen. Mich ge⸗ 
dünkt, ſie wollen nicht recht daran, und fen zu kleinmüthig.“ 

Frankfurt 6. Junius 1553. — „Die Geſandten des Markgrafen re⸗ 
den noch auf denſelben Schrot als ſonſt, allein daß fie ſich jezo auch 
anfapen über die aiferl. Majeſt. etlichermaßen und über den von Arraß 
zum allerheſtigſten zu beſchweren, fürnemblich eines Schreibens halben, 
fo die kaiferl. Maj. dem von Würzburg feid der heidlpergiſchen Hand⸗ 
lung gethan, und in dem Truck, den Er der Biſchof vergangner 
Tage ausgehn laſſen, verleibt it, darin dann Ir kalſ. Mai, 
berürtem Biſchof etwas gnädige Vertröflung e thut. Mer 


Geſchichte Ferdinands des I. Bd. VIL, 34 


Govgle MR 


530 
bendem beklagen fie ſich auch zum hoͤchſten, daß Irem Herrn nun 
wol auf 10 Schreiben, die er der kaiſerl. Maj. nach einam 
der und darin große Erbleten gethan, gar keine Ant 
wortzukhombt. Meſſen aber doch die Schuld dem von Arraß am 
meiſten ju... Und vor zwei Tagen fagte Splveſter Reidt öfent- 
lich ob Tiſche: Wenn man nicht anders wolt, ſo würde ſein Herr das 
Kartenfpiel noch einmal zerreißen. Aber mit einem ſellichen Weg, daß 
ſich alsdann noch mancher große Hanaf würde hinter den Ohren kratzen 
müſſen, der jego nicht darauf gedachte.“ 

„M. G. Albrecht habe ſich, ehe er von Schweinfurth verrückt, 
ganz häßliche und unziemliche Reden wider Eturfürſt Moriz beim Schlaf: 
trunk erlaubt; feine Geſandten laſſen ſich klar vernehmen, es folle vor 
Michaelis noch ihr Herr Herzog zu Braunſchwelg und Sachſen ſeyn, und noch 
etwas mehr dazu. — Der M. G. wolle durch Henneberg, deſſen Graf 
fein naher Blutsfreund, von da durch Thüringen in's Eichs ſeld ſchlel⸗ 
fen, von da in Herzog Erichs Hand.“ = 

„Uebrigens wollen die Churfürſten eheſtens (Würtemberg und 
Heffen laſſen fich dezu bewegen oder nicht) eine Osfanbifcaft nach Fran. 
Fon ſchicken zu den Keiegefürften, neben Zuftellung etlicher Mittel, darauf 
zu handeln und wo müglich, zu schließen; — wann dann die Saiten allent⸗ 
halb Iced Gefallens aufgezogen find, fo will man erſt zur Handlung 
greifen, und mit uns, den Gommifarien per gradus auch darauf handeln, 
Das ſeyndt die runden teutſchen Handlungen, damit man jego im Reich 
umbgeht, und ſoll dennoch frei und aperte gehandelt heißen.“ 

Pfingſttag 1553. „Würzburg und Bamberg erwarten in wenig Ta⸗ 
gen von H. Moritz und H. Heinrich 4000 Pferd mit 3 Fandl Kine 
fie ſeyen daher zur Annahme eines Anſtands nicht geneigt, und würden 
ich, wenn fie die gefaßte Hand gewinnen, von Iter Billicen Defenfioa 
nicht abbringen Taffen.« * 

Kriege nachrichten. — »Das Bambergifc) und Nürnbergiſch Kriegd- 
volk prennen dem Markgrafen alle Häufer, Schloſſer und Kellereien ſau⸗ 
ber ab, wo fie deren mächtig werden. Doch verſchonen fie des © olke 
Und iſt, ſeit die Neuſtadt ausgeprennt, den Unterthanen auf dem 
nichts weiters mehr angeſtoſſen worden. Es iſt auch der von 
deſſelben Brande zu Neuſtadt nicht wohl zufrieden gemefen. Die 2 
bergischen und Nürnbergiſchen ziehen auf dem Gebirg herum von einem 
Flecken zum andern dem M ©, gehörig, und machen mit Pit 
und Brandſchatzung aller Orten Gelt.“ — Die Kriegs ſtande hatten 23 
Gichſtädt 60,000 fl, von dem Teutſchen Meifter 40,000 fl. von Rotenburg 
50,000 fl. verlangt. 2. 

Stutgard, Bartholomä 1555 an Maximilian. „Am Baiferl. 
vedt man öffentlich, H. Mori Kurfürſt 1661. Gedägtniß ſey mit « 
wiederum franzöſiſch, ſondern auch zu dem verrichteten Werk des 
wider den Markgrafen vom König von Frankreich beſtellt und mit 
theuert geweſen. und wiewol ich vernimm, daß der von Arro | 
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fentlich alfo von der Sache rede, fo glaube ich es doch nimmermehr. Glelch⸗ 
wol mög nit ohne ſeyn, der Franzoß würde des Markgrafen Niederlage 
mit ungern, abet des Kurfürſten Ableiben mit Kummer vernommen haben. 
Von wegen, daß er H. Morig vertrauet, (def Ich einen Grunde und 
wahr Wiſſen hab) Er würde ſich nit bald wieder ins Feld bewegen laſ⸗ 
fen, ſondern der vorigen, erzelgten Freundfchaft deßfalls unvergeſſen 
ſeyn. Daß er aber dieſe Zeit mit Ime in einiger Gonfpiration oder Ber⸗ 
ſtand wider die kalſerl. Mai. geweſt, halte Ich warlich für ein Figmen- 
dan von denen, ſo ein Groll und Feindſchaft zu Ime tragen. — — Zu 
Augsburg muß fih der frumb Fürſt (p. Moritz) gleichfalls auch leiden. 
Dann die Fugger in dieſen Fallen dem von Arad gewonlich zuſtimmen. 
wie mir dann der alte H. Antoni Fugger ſelbſt unter Augen gefagt: „Ep 
er iſt wohl gefahren und fein Tod niemandt nützlicher als der kön. Maj 
welche er hinters Licht führen, und um den kaiſ. Scepter bringen, und 
ſich darein intrudiren wollte.« Seind feine verba formalia, das ſchreibt 
ich E. k M darum, damit Sie ſehen, wasmaßen der Welt nichts zu 
viel iſt, zu vermuthen und zu reden. e 

Als Lg. Philip ein mandatam de non ofindendo auf den M. G. 
ausgebracht, und ihme durch einen Cammerboten am 5. Auguſt zn Brauns 
schweig infinuiren laſſen, ſey dieſer in unerhörte Gottes läſterungen aus 
geſtoßen: „Daß Ime bog tauſend Sakr. ſchenden, waß hab ich mit Ime 
zu thun? Hat ihn der Teufel denn auch zu einem Pfaſſenknecht gemacht, 
daß er ſich fürcht“ u. ſ. w. 

Stutgerd 23. Auguft 1333. „Zu Ulm ſey ihm mit Gewißheit er⸗ 
Öffuet worden, daß die Neichsſtadte des ſchwäbiſchen und rheinifhen Kreis 
ſis ſich fürderlich in ein Verſtäntniß zuſammen thun und dahin rathſchla⸗ 
gen solten, wie Sy die Prelaten alle, auch der Grafen und Herrn fo 
viel müglich und dann die beiden freyen Nitterſchaſten der beiden Kreiſe 
auch zu Jynen ziehen möchten, doch alles mit Vorwißen der kalſ. Maj. 
— Nützlich heine, daß ſolche Macht nicht in fo viele Membra zerſtü⸗ 
delt, ſondern vielmehr in ein corpus gelogen würde, doch würden die 
Jurſten einen ſolchen Bund aus fehr vielen Urſachen nicht leiden konnen. — 
Der Anſang des Heidelbergifchen Verſtändniſſes scheine vielmehr das 
rechte Inſtrument und Richtſcheld zu ſolchem Zwecke zu ſeyn. Doch irre 
ihn eine Sache; denn er komme in Erfahrung, daß die heldelbergiſchen 
vereinigten Ghur- und Fürſten nur einige, die mächtigsten Städte, Augs⸗ 
Burg, Ulm und Straßburg aufnehmen, die kleinen Städte aber eyeludiren 
wollten, welche zu ſchützen ihnen beſchwerlich feym, und von welchen fie 
im Fall der Noth ſchlechte Hülfe zu erwarten haben würden. Das ſey 
aber ein schlechtes Argument, deun wo viele kleine Wäfler zuſammen⸗ 
fließen, gebe es zuletzt auch einen großen Bach, und nach dem Laudfrie⸗ 
den folle der Arme ſowohl als der Reiche geſchützt werden. Es möchte 
aber wohl die von vielen Chur» und Fürſten ſeit etlichen Jahren geſuchte 
Unterdrückung der Stätte damit bezjelt feyn.« 

Heidelberg 31. Auguſt 1553. »So iſt auch alhier von einem ans 
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ſehnlichen Ort in hohem Vertrauen angelangt, daß von der niederlän: 
diſchen Contribution durch die Königin dem M. G. Albrecht ungefärlich 
umb 8, Auguſti über die 100,000 fl. (2) (Sold rückſtände) auf Bremen, 
zugeſchickt und zugeführt worden. — — Man ſchreibt auch beſtän diglich 
von Prüßel und große Leut, daß man dem M. G. 7000 Pferdte in Nies 
derlanden mache. () So iſt es gewiß, daß die Poſten von H. Hans 
Friedrich zum M. G. und herwieder embſich laufen. Daß auch H. Hans 
Friedrich Reflitution der Churlande an Ehurfürſt August begert. We 
bleibt denn die simnltane Investitur zu Augsburg beſchehen 2 Es ſeind 
ſorgliche Sachen und Wurzeln vieles Uebels in Teutſchland. — Daß der 
Herzeg Hans Friedrich der ander (Jüngere) in hoͤchſten Ehren am 5 
‚Hofe gehalten, und allzeit zween Herrn des gülden Fließes S. 
ſeen und vom Hofe begleitet haben. Item, daß die kaiſ. Mal. den a = 
ſandten von weil: H. Moritz Näthen und Landſchaſten nicht Audienz ger 
ben wollen, fondern auf den von Arraß gewieſen ꝛc “9 
Worms 4. September 1553. „Er habe Audientz beim 
von Pfalz zu Neuſchloß gehabt, habe bei feinem Wortrage nicht ver. 
ſaumt, auch des trotzigen und fehdemäfigen Schreibens zu Ks Aa 
welches der M. G. an den Churfürſten geſchickt. Jener habe ihn zum 
Frümahl ganz ehrlich traktürt, nachher etlich Stunde mit feinem Kanzler 
und einem Sekretär allein geblieben; zwiſchen 5 und 4 Uhr ihn hereins 
rufen, und dahin Beſcheid geben loſſen, wie er für die väterliche Bohl 
meinung des Königs gegen das deutſche Vaterland unterthanigen und 
fleißigen Dank ſagez wie er (Pfalg) immer nach Erhaltung des Frie- 
dens geſtrebt habe, weßhalb ihn auch auf dem jüngſten Reichstag zu 
Augsburg, die Belagerung von Magdeburg allwegen widrig 
und er fie widerrathen habe; was er davon für Dank gehabt, und was 
er darunter hätte Hören müſſen, wiſſe Ferdinand; ob aber Diefelbe 
Belagerung nicht eine Beut und Wurgelaller der noch 
währenden Unruhen geweſen, werde durch die dareus 
entſtandenen Früchte überflüßig dewieſen. Daß die güt 
lichen Unterhandlungen zu Heidelberg keine Früchte gehabt, das fen wars 
lich feinem und der mit unterhandelnden Fürſten Unfleiß mi 
fen, fondern der offnen und irrigen Contrarictät der beiden 
briefungen. Nun ſey der M. G. wieder aufgekommen, und 
eine neue Verfaſſung mit Kriegs volk zu beſorgen, welches 
ven Anhang nicht ſeyn konnte. — Die ihm (Pfalzh don 
ten Zeit inſinuirten mandata vom Kammergericht des Zuzugs 
ſehen von ihm feither nicht ohne bewegliche Urfache unertqult 
well er ſich Anfangs neben andern in Neutralität mit 
gelaſſen, mit ihm in einer Erbeinung ſtehe, und drittens 
über alles bittliche und fepentliche Verwenden kein richliger Beſche 
Grleuterung zu erlangen geweſen. Nachdem aber jetzt Ferd 
fagen laſſen, wie jene Neutralität vom M. O. durch 
der Pfalz ſchutzverwandten Stadt Schweinfurt verlezt w. 


be le 


OO gle HARVARD. al 


— —— 


533 
nung vielfach entgegengehandelt ſey, und der Handel nicht mehr 
auf den kalſerl. documents beruhe, ſondern ganz in eis 
nen andern Stand gekommen ſey, und M. G. Albrecht ſich als 
einen allgemeinen Nandesbeſchadiger und Betrüber aller friedlichen Ruhe 
und volitifchen Lebens im heil, Reiche zeige, — fo folle an ihm zu dienſt⸗ 
lichen Mitteln und Wegen dawider Theil zu nehmen kein Mangel ſeyn; 
doch müffe er darüber mit den mitvereinigten Fürſten berathen, und hoffe, 
daß daun ein ſolcher Schluß und Vergleichung gemacht werden ſollte, 
welche Ferdinand befriedigen könnte.“ 

„Vom Marſchal, Groß hoſmeiſter und vom Cantzler habe er auch 
unter andern erfahren, daß Vökflin, der vom Kaifer jüngſt an einige 
Kurfürsten gefendet worden war, dem Kurfürſten angebracht hätte: Mache 
dem die kaiſerl. Maj. hin und wieder hoch befchreiet und beziehen würde, 
als wäre fie Vorhabens, den Prinzen (Philipp) in der hohen Admint⸗ 
ſtrationen eine des römifchen Reichs durch Practiken oder ſonſt einzudrin⸗ 
gen, fo ſollte der Kurfürſt endlich und gewiß wiſſen, daß Ihe 
Fall Me. damit unrecht beſchehe, denn gewißlich Irer Maj. 
Gemuet, Will oder Meinung niemalen dahin geſtanden; es hetten auch 
F EM. derowegen nie nichts gehandelt und ſey Ihr Wille nie geweſen, 
auf ſolches handeln zu laſſen. Dieſer Anregung aber habe ſich der Kur⸗ 
fürſt und feine gehelmſten Käthe zum höchſten verwundert, infonderheit 
wie man doch der Inſtruktion, darauf Gerardus einmal gehandelt, und 
bei der heidelpergſchen Cantley noch Copen davon vorhanden, ſobald vers 
geffen habe, oder doch vermuthen könnte, daß dieſelbe Handlung andern 
Leuten ſobald aus der Gedächtnüß gekommen wäre, In welcher Jnſtrut⸗ 
tion dann der Printz (Philip) für den Klügſten, Weifeften, Erfarenſten, 
Geſchickteſten und vor allen andern Fürſten der Welt für den tauglichſten 
gur Regierung des Kaiſerthums vorgeſtellt worden 

„Und ich kann wahrlich E. k. M. nicht genugſam aus ſprechen mit 
was Gelächter ſolches Anzeigen und Erinnern an dieſem Ort vermerkt 
worden. So habe auch Arraß vor etlichen Wochen durch ſeinen geh. Se⸗ 
beetär mit Herzog Chriſtof zu Stutgardt handlen und ihm auch klar an⸗ 
zeigen laſſen, daß er Arraß, der angeregten Prinziſchen Handlung nie 
verwandt geweſen, ob etwas derwegen gehandelt worden, 
fo wäre es wider feinen Rath und Willen beſchehen, und 
gleichwohl kaiſ. Maj. Gemüth ſelbſt nie dahin geſtanden. Weiches denn 
hochgedachter H. Chriſtoph feinen mitverelnigten Ständen auch nach längs 
entdeckt. Und ſollchs bey Juen verwunderlich zu hören geweſen, dieweil 
doch etliche Irer Räthe vorhanden, gegen denen Er Arkaß ſich in Zeit 
des währenden Tractats zu Augsburg, ſelbſt mehr daun 
ainift vernehmen laſſen, daß er bey der großen Handlung, fo damals 
zwiſchen der kaiſerl. Maj. und kün. Maj. gehandelt würde, weder Tag 
noch Nacht kein Ruh hätte, und alle Arbeit deſelben Werks —— über 
ſeln alnige Perſon gienge.“ 

(Bocklin habe ferner geſagt, der Kalſer wolle auf dem wages 
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zeigen, daß Er an der gegenwärtigen Unruhe in Deutſchland nicht Schuld 
trage; — man habe aber geantwortet, ob das des Reichs Wolfart be⸗ 
dacht ſey, daß die k. M. in ſolchen Nöthen die Sachen erſt auf den 
Reichstag verſchleben wollen, da doch inzwischen wohl ganz Deutschland 
in Trümmern gehen mochte? Man fhöpfe gemeinen Verdacht, daß kalſ. 
Maj. dem Herzog Hans Friedrich wider den Kurfürften Auguſt Rüden 
halten wolle; was auch daraus beſtätiget werde, daß Arraß ſchreibe, 
Hans Irledrich der mittlere ſey keiner Sachen halb weniger, als der 
ſächſiſchen Kur wegen nad) Brüſſel gekommen, da man doch aus ver⸗ 
traulichen Erklärungen desſelben wiſſe, daß er eben deßwegen nach Brüſ⸗ 
fe habe gehen wollen. Auch habe der alte Herzog Hans Friedrich feu. 
her den Vermittiungsantrag durch die rhein. Kurfürften mit dem F. Me. 
ritz angenommen, ſeit der Ankunft feines Sohnes in Brüſſel aber keine 
Auf mehe bezeugt. Die drei Kurfürſten wollten daher nach Bräſſel 
abermals ſenden, und geheime Erkundigung einziehen, was des jungen 
9. Friedrich Ausrichtung geweſen; wenn der alte Herzog ſtrats nach der 
Kur ſtehe, fo wollten die drei Kurfürſten auf Wege denken, den Kurs 
fürft Auguft bei der erhaltenen Inveſiitur zu handhaben, ſelöſt, wenn 
der Kaifer die Inveſtitur und Capitulation zurüdftellen, und H. Fried. 
rich de novo reſtitulren wollte. Er zeige das alles an, damit Ferdi 
nand den Kaifer avificen und verwarnen möge. „Denn warlich a. G. Here, 
ſolten ſich Ir Faif. Maj. hierin alfo vertiefen, daß fie Ime dem alten 
Herzog auch Beifall zu leiſten erklärten, fo trüge ich großt Fürſorge, ed 
würden ſich J. M. ſelbſt in ein Saft führen, dee Inen mit der Beil 
zu ſchwer ſeyn würde. Denn einmahl iſt der Haß und Unwillen wider 
Sue Herzog Friedrich vaſt bey allen fürnemben Chur und Fürſten, 
nachdem er fi mit dem von Arraß in Pracliken eingelafen, dermaßen 
groß, daß ich achte, er den mehreren Theil des Reichs, follte es zum 
Krieg gerathen, wider ſich hoben würde. Ich will geſchwelgen, daß 
die kalſ. Maj. durch dieſen Weg ſich erſt von neuem in unaus l schlichen 
Verdacht einführen würde, der Markgraf wäre von Ir Maj. zu feinen 
üranniſchen Handlungen angeſtiftet, daß auch die widerwärtigen Dokus 
menta zu Vleih aufgerichtet worden, Unfrieden und Krieg in Teutſch⸗ 
land aufzurichten.“ — Der Kaifer verſuche auch, die Niederlande in die 
heldeldergiſche Union aufnehmen zu laſſen, was man aber nicht wolle, 
der niederländifchen Kriege gegen Frankreich wegen, auch daß ihnen Dar 
durch die Freiheit zu reden und zu handeln würde benommen ſeyn. — 
„So ſtimmen alle Kundſchaften, die man in dieſer Art hat, auch ein 
Schreiben, das ich heutigs von einem namhaften Grafen deßha 
pfangen, in dem überein, daß das Gelt, fo auf Bremen, und 

nen in die Stadt Braunſchweig dem M. G. zugeführt worden, 
lauter Riederländifche Sorten (wie ich E. M. dann jüngftens g 
tet) und ein guter Theil Guldin ſeyn, deren einer auf 
gemünzt, aber von dem M. G. den Reutern umb 44 Batzen 
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gen wurdet, mit der Vertröſtung, daß er Sy in Kurz führen wolte, wo 
ſie gute Taler vollauf kriegen ſollten.“ 

12. September. Die Räthe zu Caſſel hätten ihm viel Ehre er⸗ 
miefen, und wären ganz entgegen, daß dem Albrecht ein Vertrag bewilligt 
werden, ſondern de es auch in Chroniken bel unſern Nachkömmlingen ſelt⸗ 
fom lauten würde, da ſie einen ſolchen Vertrag bey ſolchem Stand und 
Gelegenheit der Sachen und mit einem ſolchen Feind vernehmen würden. 

Aus dem Bericht des D. Zaſtus über feine Unterredungen mit 
dem alten Landgroſen Philipp. »Der L. G. habe von der Jagd feinen 
Kammerſekretär Joh. v. Meckpach zu ihm geſchickt, zu melden, daß Er 
ſich feiner Ankunft erfreue, und mit der Einladung, nach ein paar Rus 
hetagen zu Gaffel, nach Spangenberg zu kommen. Zu Caſſel ſey ihm 
viel Ehre erwieſen worden, den 19. September ſey er vom Cantzler 
und einigen adlichen Näthen nach Spangenberg begleitet worden. Der 
L. G. fen erſt fehr fpät mit Windlichtern von der Jagd zurückgekehrt, 
Habe ihn zum Nachtmahl rufen laſſen und gar gnädig empfangen, und im 
Geſpräch oft wiederholt, wie er Ferdinand und Maximilian fo gar er⸗ 
geben und begierig wäre, Inen ſtattlich zu dienen. Nach dem Nachtmahl 
und Schlaſtrunk habe Er männiglich aus dem Zimmes geſchaſfet, und 
vertraulich mit ihm über die jetzigen Zeitlaufe geredet, und allweg mit 
unterlaufen laſſen, was großer ſtarker Zuverſicht und Troſt S. f. G. 
zu dem Könige Ferdinand hätten, aller Obliegen des Vaterlandes, In 
samms fo gar vertraulich, daß ich auch denſelben Abend, weil mehr 
denn ein Trunk zu E. M. und der kün. Würde, auch andern E. M. Suh ⸗ 
nen geſundtheit beſchehen, demſelben vil zugemeſſen.“ — Andern Morgens 
babe Er ihm ganz allein Audieng gegeben, und ihn hinter einem Tiſch 
niederfigen heißen, alda Er ſich gegen ihm übergeſetzt. „immer mit vll mer 
Reverenz bezeigen, als fonft gebräuchig, und ſonderlich der Landgraf vor 
denen Jahren im Brauch gehabt. Und auf solchem Tifch ſey in der Mitte 
eln Calamar mit Feder und Tinten geſtanden, und vor S. f. G. etliche 
Pogen Papier gelegen. Die Subſtanz feines Vortrags habe 2. G. von 
Punkt zu Punkt während des Anhören aufgemerktz fodann ihm das Pa⸗ 
vier und Feder zugerückt, und feine Antwort geſagt. Des Beileidſchrei⸗ 
bens vom 30. Julius wegen Ableben feines Tochtermans, Herzogs Mo⸗ 
rit erwähnend, habe er geſagt, daß nun die Sachen dem Allmächtigen zu 
befehlen, und ſich dennoch, wie E. M. auch angeregt, wol zu erfreuen, 
daß er (Moritz) ſein Leben in einem ſo ehrlichen Thun und im Ende ſo 
christlich und gottesfürchtiglich beſchloſſen. Gleichwohl könnten S. f. G. 
eines ſolchen Falls halben Bedaurens und Traurens nicht gar übrig ſeyn. 
dann Sie Ihren beſten Freund hie in Zeit verloren. — — Und wär nicht 
weniger, und ©. f. G. wüßten de einen Grund, daß er es mit C. M. 
und derſelben Sünen herztlich gut gemeint und Ime fonft auch des gemei- 
nen Vaterlandes Wolſtand, und der teutſchen Nation ehrbare und billige 
Freppeiten, hoch hätte laſſen augelegen feyn, — M. G. Albrecht habe den 
Krieg ohne billige Ürſachen angefangen, und den Vertrag nicht annehmen 
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wollen, und außerdem hätte derſelbe nicht alfo tiranniziren und ein fogedur 
lich neu Verderben im Reiche anrichten ſollen. Darüber denn hernach fo 
viel ehrlicher Leute in einander gewachſen, und es zu beiden Theilen die 
bewußten Ghurs und Fürſten und ſonſt fo viel guter ritterlicher Leute mit 
ihren Hälfen bezahlen müſſen, welchen Verluſt die teutſche Nazion erſt ſpö⸗ 
ter noch empfinden werde, wenn man heut oder morgen einen rechten Ernſt 
gegen den Erbfeind brauchen ſollte. — Kurfürſt Mori hätte allerdings 
auch ihn aufgefordert , fich in den Krieg wider Albrecht einzulaſſen. Weil 
er aber zu kriegen nicht mehr Luft hätte, und ſeine beſten Leute ſchon 
aus dem Lande, entweder in der Kurfürſten oder der Bifhöfe Beſtallung 
geweſen waren, er mit wenigem unbrauchbaren Kriegsvolk verfehen, und 
fein Land dem Handel aller Orte gelegen, in großen Verderben hätte kom · 
men können, fo habe er die Mitverwandtniß des Kriegs abgeſchlagen, doch 
aber bewilligt, dem Morig drey Mo at lang, jedes Monat 12,000 fl. in 
geheim, doch nit als eine Contribution zum Krieg, ſondern allein zu Er⸗ 
weifung eines freundlichen Willens zu erlegen. Und da das Kriegsweſen 
in des Churfürſten Lande wachſen würde, daß er noch ein mehreres thun 
wolle. Weiter hätte ſich ſ. f. g. dem Krieg nicht theilhaftig machen wollen, 
wie auch ein mehreres diefmal nicht in ihrem Vermögen gemefen. daun 
Inen in geit Irer Gefengknuß eln unſäglich Out aufgangen ze. Der erſte 
Monat ſey wirklich bezahlt worden, mittler Zeit aber habe ſich der bes 
dauerliche Todfall mit dem Churfürſten zugetragen, und die churfürſtliche 
hinterlaſſene Landſchaft zu Ihm geſchickt, ſich Raths zu erholen. Er habe 
Inen wolmeinendem Verſtande nach gerathen, den Krieg zu Eonfinuirem, 
den König Ferdinand um Hülfe und Beiſtand zu ersuchen, und in alwege 
den von Heidegg mit dem übrigen Kriegsvolk zu unterhalten; Er wolle 
fortfahren zu thun, was er dem Ghurfürſten, wo er gelebt, gethan hätte, 
— Bei den ſächſiſchen Rathen und der Landſchaft hätten ſich aber zwo ge⸗ 
ſpaltene Opinionen befunden; Hanns von Heidegg, Carlovitz, Miltitz, 
Mordeifen und etliche andere Gutherzige feyen derſelben Meinung zuge⸗ 
fallen, Der andere Theil aber, Kumerſtadt, Fachs, Koller und faſt die 
Melßner alle, die nicht gerne harte Nüßlein biſſen, wären für einen 
Frieden mit dem M. G. geweſen, und ihre Meinung habe obgelegen, 
was Er, der Landgraf, hertzlich ungern geſehen, doch nicht abwenden 
können. — Als der jetzige Churfürſt Auguſt zu Sand gekommen, habe 
dieſer auch zu Ihm um Rath geſchickt, und weil er nun davor 
was Ihm mit ſeinem frühern wolmeinenden Rath begegnet, und er auch 
geſpürt, daß Kumerſtadt und Koller mit den Meißnern vor 
hör gehabt ꝛc., hette Er die Antwort gegeben, daß Ime ſchwer fiel 
L. in dieſer wichtigen Sache zu rathen. Denn ſo er Inen zum 
rathen und Inen derfelbe mißlingen follte, möchte man die 
dann Im zu meſſen. So hätten hergegen aber S. B. 
denken, wie es Ihnen gleich jetzt im Eingange ihres 
und was es Ihnen für ein Anſehen machen würde, da Sie ſich 
fo ſchnell und geſtracks mit dem M. G., als feines 
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Bruders öffentlichem Feind, und der Ihn fo neulich erſt um den Hals ge 
bracht, vertragen ſollt u. f. w. Anfangs habe nun der Churfürſt Auguft 
geſchlenen, forteriegen zu wollen, dann aber habe er ſeinem (2. G. Philipps) 
Sohne Wilhelm (welchen der Vater zu Auguſt geſchickt, um der verwit⸗ 
weten Churfürſtin wegen, Nichtigkeit in dem Zeitlichen zu machen) eröffe 
net, daß er durch feinen Schwager und den König von Dänemark aufs 
heftigste erſucht und gebeten worden wäre, Ihnen gütliche Unterhandlung 
gegen den M. G. einzuräumen, Damit er ſich nun nicht in das Geſchrei 
brachte, daß er gar keinen Frieden leiden möchte, fo hätte er den beiden 
Mittelsherrn die Gütlichkeit eingeräumt, doch wolle er den Landgrafen 
und König Ferdinand allweg mit einziehen. — Gleich darauf hätte fi 
die Herzogin von Minda, Herzog Erichs Frau Mutter angemaft, zwi 
ſchen ſein des Landgrafen und dem M. G. auch einen friedlichen Ver⸗ 
ſtand zu machen, doch hatte ſie in des M. G. Namen ſo ungebürliche 
Puncte begert, nämlich, Ime eine große Anzahl taufend Gulden zu lei 
hen — in der Neutralität das Haus Sachſen nit auszunehmen, — in 20 
Jahren kein Bündniß einzugehen, worin der M. G. nicht entweder auch 
gelogen, oder doch wider Ibn nicht zu thun, ausgenommen werde; — 
alle feine Reuter und Knechte, die wider den M. G. gedient, abzufor⸗ 
dern, — daß er anfangs alles abgeſchlagen habe. Als aber inmittelſt 
die Vertragshandlung zwischen Herzog Auguſt und dem M. G. fortger 
gangen, und die Herzogin von Minda von neuem wieder angehalten, 
ſich auch vernehmen laſſen, daß der M. G. von den Artikeln abſtande, 
und zufrieden wäre, eine gemeine und generelle unconditionirte 
Neutralität mit ihm einzugehen; — als indeſſen der L. G. auch ges 
ſehen, daß die kalſ. Maj. wider den M. G. ungeachtet aller feiner Lies 
brrfürung und Verprechung ſich mit dem wenigiften nit erzeigt, daß auch 
das Kammergericht mit der Achterklärung fill hielt, daß auch außer dem 
Könige Ferdinand ſonſt im ganzen Reich kein Chur- noch Fürſt ſich um 
die Sache mit Ernft angenommen, und er doch die gemeldten 12.000 fl. 
ſchon in die Pürſche geſchoſſen, — und mit feinen Armen und Leuten auf 
allen Seiten dem Handel blos geſtellt geweſen, fo hette Er bey einem 
ſolchen verwirrten Weſen, Seiner und der Unterthanen halber für das 
ſicherere und beſſere gehalten, die freie und ganz unkonditioniete Neutra⸗ 
lität dem M. G. zuzuſchreiben. Dem allen nach E. k. M. als der ges 
richte und hochvernünftige König a. g. zu bedenken hätten, ob und 
wie es nun S. f. G. gebühren wolte, ſich um den Zuzug vor allen an⸗ 
dern begerter Geſtalt anzunehmen. — — Damit aber E. k. M. noch mehr 
befinden möchten, daß f- f. g. bei dieſem Handel ja gern alles thun woll⸗ 
ten, was Ihnen zu thun möglich und gebürlich, fo follten E. k. M. nun- 
mehr die Sache beim Eaif. Kammergericht dahin befördern, daß der M. G. 
ſchleunig in die Acht erklärt und alsdann durch andere Chur und Für⸗ 
ſten zu Stund an zu der Exekution gegriffen wurde, denn auf ſolchen 
Fall (als durch welchen die zugeſchriebene Neutralität an Ir ſelbſt aufs 
gehebt und abgethan) wolten S. f. G. neben andern ſich nach Irem be⸗ 
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ſten Vermügen wider den M. G. erzeigen.“ — Nach Endigung der 
Audienz habe der L. G. dann gleich zum Frümahl decken und auftragen 
laſſen und nach Tiſch, als Zaflus ſich beurlauben wollen, ihn noch den Tag 
zu verbleiben gebeten, mit Vermelden, daß Er noch vil mit ihm zu re: 
den habe. — Nach dem Frümal habe der L. G. wiederum Alle aus dem 
Zimmer geſchaffet, und ihm aufgetragen, dem Könige Ferdinand zu eig: 
nen Händen zu ſchreiben, und unth. zu ermahnen, daß Er bei Kurfurſt 
Auguſt die Sache dahin befürdern wolte, auf daß er den Krieg wider 
den M. G. beharre, fo wollte er den Reft Irer bewilligten Darlegung mit 
24,000 fl. völlig erlegen, wie er es auch der Neutralitat wegen wohl thun 
mochte, well darin das Haus Sachſen frei behalten, und er in dieſelbe auch 
fonft fo gar generaliter gewilligt habe. — Zaſſus möge auch dem Könige 
mit allem Fleiß einbilden, daß Er an dem L. G. einen gerechten, 
getreuen und ganz gehorfamen Fürſten bis In feine 
Grube haben ſolte, und ob er ſchon etwa vergangner 
Zeit und das meiſt in feiner Jugend wider Ferdinand 
gehandelt, fo verhoffe er doch, Jener werde auf die er» 
folgten Verträge darauf ſchon mit Gnaden vergeffen 
haben, und es ihm nit mehr gedenken. Hergegen fo wolten ſich 
f. f. g. gegen E. k. M. alle Zeit alles unterthänigſten Geherfams und 
gegen der kün. Würde (Maximilian) und den andern Söhnen E. M al 
ler dienstlichen und freundlichen Dienſte nach beftem Vermögen befleißen, 
auch Ire Söhne darauf ziehen, wie denn der ältere Sehn, L. G. Wil 
helm für ſich ſelbſt ohnedem auch anders nicht geſinnet wäre, alſo daß 
E. k. M. fammt der kün. Würde ein gnedigſt und ganz begnügiges Wol 
gefallen daran haben, und des Orts auf gut alt teutſch Worte und 
Werke bei einander finden ſolten. Mit dem ferneren ſonderen Begehren. 
C. k. M. anzulelgen, daß Sie gegen der gnedigfien und väterlichen Ber 
förderung, fo S. f. G. wüßten, daß G. M. vor und in dem ver 
gangenen Jahre ganz gnedigſt und treuherziglich zu Jrer 
Erledigung erjeigt und bewieſen, wenns einmahl der 
Notpfallerfordern und es E. M. begeren würden, derfel- 
ben zu dankbarer und unterthänigfter Beweiſung Ihres 
untertpänigen guten Gemüthö gegen E. M. eine fondere 
Hülfe außer der ordentlichen Reichshülfe nach Irem ber 
fen Vermögen wider den Türken zu erzelgen, und zu 
Teiften entfhloffen wären“ 

Der L. G. ſey auch auf das Zeitziſche Bündniß zu reden gelom⸗ 
men, und habe geſagt, daß er allwegen mehr Luſts zu dem 2 
ſchen Bündniß gehabt e. „Nach folder Converfation haben S. f. G. 
eine Pirßbuchſen hertragen laſſen, aus der ich mit S. f G. rn 
thun müſſen. Volgends fein ſ. f. g. zu Wald geritten, und ich auch am 
ein fonder Ort aufs Holz reiten müffen, einen Hirſchen zu ſchlehen; 
mich dann S. f. G. Iren Cammerer und zwei Jäger führen 
Püchſen und grüner Kleidung verfepen laſſen.“ — Nach dem Nachtmal 
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babe der Landgraf wieder allein mit ihm konverſirt, und ihm eint ganze 
Erzählung gethan, von feiner Gefängnif, und was Im darin begegnet, 
„wie hart und ſtrengklich Sie auch von den Spaniern tractiret worden 
ze. — Da hätten ſich vor der Schloßpforte zwel Reiter anzeigen laſſen, 
einer von der Herzogin von Minda mit Nachricht vom M. G. Albrecht 
und der Friedensverhandlung mit Sachſen, der andere mit einem Schreis 
ben H. Chriſtophs v. Württemberg, mit dringendem Vegeren, Philipp 
möge ungeſaumt perſönlich nach Heilbronn kommen, wegen endlicher 
Eintretung in das Vündulß, dann euch wegen der Naſſauiſchen, Paſ⸗ 
ſauiſchen und anderen Sachen. — Hinſichtlich M. G. Albrechts habe 
der Landgraf kaum glauben Fönnen, daß Kurfürſt Auguſt ſo den Vertrag ans 
nehmen werde, was ihm ſchimpſlich ſeyn und eine ſchlechte Reputation 
machen würde; habe auch erklärt, daß König Ferdinand gewiß die 
Marggräviſche Erklärung nicht annehmen werde, auch daß für deſſen 
künftige Regierung im Kalſertum zum hochſten würde vonnöten ſeyn, 
deß Er ſich jego gegen dieſen feinen Feind nicht zu linde erzeigte ze. 
Nach Heilbronn habe er ſelbſt nicht gehn zu können geäußert, aber Ber 
fehl an den Oberamtmann zu Darmſtabt, Alexander v. d. Thann geben lafe 
Ten, hinzugehn. — Gegen Mitternacht habe Er ihm (Zaſtus) auf fein Anhalten 
auf den andern Morgen Abfchied gegeben, unter gnädigem Erbieten, und 
wiederholten Aufträgen au K. Ferd., unter andern mit der unterthänigen 
Bitte, wo dieſer ferner eine vertrauliche Handlung an ih» gelangen laſ⸗ 
fen wollte, es wie jetzt durch einen Ihrer Räthe mündlich thun zu. lafr 
fen, damit er elzeit fein Herz gegen Seine Maleſt. fcey, libere wie jtto, 
eröffnen, und gut rund handeln möge.“ 

„Sonſten khan E. k. M. ich wahrhaftiglich anzeigen, daß ſ. f. 9 
von der kaiſerl. Majeſt allweg zum hoͤchſten ganz ehrerbletig reden, und 
dergleichen auch von allen Iren Räthen, Hofgefinde, auch bei gemeinen 
Leuten durchs Rand aus gehört wird, wie auch ſ. f. G. derhalb ‚allent- 
halben ſondere Gebote aus gehn laſſen. — Aber des Duca de Alva und 
Arraß halben möchte es zuweilen anders klingen, doch fo lange ich da 
geweßt, nur in den geſonderten Reden und nicht öffentlich. — Und it 
wahrlich zu Caſſel in dem Schloß und bei ſ. f. G. Perſon ein ſehr or» 
dentlich fill, eingezogen Leben, der Hofhaltung gar ungleich, die 
ich etwa vor dem aöften Jahr geſe hn. Wie ſich dann wahrlich S. 
1. G. ſelbſt auch viel geändert. Nicht mehr der reuſchigen Reden, und in 
summa fonften auch in andere Wege gar ein anderer Landgraf iſt.“ 
(Schließlich berichtet Zaſſus wie man ihm die neu hergeſtellten, und mit Ak 
üllerie verſehenen Feſtungs werbe zu Ziegenhain, die Borräthe u. ſ. w. gezeigt) 

Zaſius an Marimilian, Ziegenhain 22. September 1533... „Hat 
Herzog Auguſt dieſen ſchmutzigen ſchimpflichen elenden Vertrag eingegan⸗ 
gen, ſo hat es ſ. Erf. G. wahrlich nit recht troffen. Aber erſt wäre fein 
hohe Notdurft, daß e. k. M. jezt zu Heilbrunn wären. Ach wie ein 
ſelig Werk wär das geweßt, und jetzt befinde ich erſt, zu wie viel gu⸗ 
ten Sachen ſolches nutz geweßt; und warum der fromme Fürſt Herzog 
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Albrecht (von Baiern) fo hoch darauf geſußet. — (In ähnlichem Sinn 
ſchreibt Zaſtus an den Fürſten v. Plauen ſtehend, „keinen Frieden anzu« 
nehmen, worin das Henkermahl den Biſchöͤſen und Nürnberg bereitet 
würde“ 20.) — Von Caſſel kam Zaſſus wieder herauf nach Speyer, wo er 
den Achtsprogeß wider Albrecht betrieb. 

Speyer 1. Ottober 1555 an Maximilian. „Der Landgraf habe ihm 
gefagt, fein Procurator zu ſeyn bel Maximilian um ein gut türkiſch Pferd, 
das raſch, veſt, und baldt laufend fen, um welches paßende, königl. Ge⸗ 
ſchenk er alſo bitte; — auch L. 9. Wilhelm laſſe ſich allenthalben ganz 
unterthänig gegen Maximilian vernehmen, habe auch gefagt: er werde 
noch deſſen Diener erſterben. Der alte Herr ſchicke ſich gar zu friedlicher 
guter Häuslichteit, die Landſchaſt habe auf 9 Jahe ein großes Ungelt 
bewilligt, und fo werde er in kurzem aus aller Schuldenlast kommen. 
und fange ſchon an, verpfändete Ämter einzuldoſen, und Verzinsung auf⸗ 
zuſchreiben. 

Heilbronn 9. Oktober 1553. Zaſius berichtet, was außer den öffent: 
lichen Verhandlungen die Yundesftände mit ihm ad partem gehandelt. 
Er habe ſich nicht vermuthet, daß Pfelz und Balern, die ganz andere 
Vertröſtung gegeben hätten, mit den übrigen eine fo ſurchtſame, verzagte 
Antwort auf des M. G. trotziges, ſpitiges Zufchreiben würden gegeben 
haben, und noch weniger, daß dem König Ferdinand ſollte zugemuthet 
werden, die Glaufel der Ausnehmung der jegt währenden Fehden angu⸗ 
nehmen. Beide Fürften Hätten ihn auch deß wegen ad partem zu ſich er. 
fordert, ihm zu fagen, daß fie es gern anders geſehen hätten, es aber 
nicht hätten erhalten mögen, weil fie übermehret worden, mit der Bitte 
fie deßhalb bei Kön. Ferd. zu entschuldigen. — Es werde hievon dem 
Kſ. v. Mainz die meiſte Schuld zugemeſſen, und auch im gehalmen au⸗ 
gezeigt, daß es Herz. Chriſtoph und die Jülich ſchen Geſandten auch fo 
gar ernftlich wider den M. G. nicht meinen. Der Kf. v. Pfalz dependire 
in dieſen Sachen meiſtens von dem v. Mainz, habe aber auch noch ins⸗ 
beſondere zwei feiner Näthe von Adel zu ihm (Zaſius) geſchickt, ſich zu 
entſchuldigen des Zuzugs halber, hinſichtlich deffen er den Eutſchluß auf die 
Verhandlung zu Heilbronn verſchoben, und hier im gemeinen Rathe bes 
ſchloſſen worden, daß man bei dem bleiben müſſe, was die weltlichen 
Ehurfürften und Fürſten gleich Anfangs bei Erneuerung des Krieges der 
Neutralität wegen gegen beide Theile, (nämlich M. G. Albrecht 
und die Biſchofe) erklart, und was die geiſtlichen K. von Mainz und Trier je- 
nem bel feinem Rückzug von Metz ſchriftlich zugeſagt hätten. In einer 
Privatunterredung mit dem Chrf. v. Pfalz habe er dieſes faule Argn⸗ 
ment und offenbare Ausſtucht beſcheidentlich abgelehnt ze. Der Chef. habe 
aber ſeine Bitte an den König zu thun vermant, das 
ſchließlich mit einzugehn, und ſich der Glaufel wegen nicht fo c 
zu laſſen, indem auch die Fehden, worin die andern Mitglieder 
griffen, ausgenommen blieben, auch feine Fehde wider Albrecht v. Roſen⸗ 
burg um Vorberg wegen. Mit dieſem habe der Kf. wieder mit langem 
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Vermelden geklagt. was Widerwärtigkeit ihm von dem v. Arras (den fie 
den ſchwattzen Arrium nennen) in dieſer Sache begegnet; und auch ſonſt. 
wie er auch ein Franzoſe und ein utteriſcher ſehn mäfen, und einmal 
dermaßen in die kaiſerliche Majeſtät getragen ſeh, daß feine langen Dien 
fe, die er dem Kaifer wohl ſo ſtattlich, als der ſchwarze Arrius bewies 
fen, alle vergeffen, und Er in summa allein der Ärgefte ſeyn müſſe. . 
Das thäte S. C. G. weh, daß man denſelben in Iten alten Tagen alfo 
abdankle; aber in diefer Zeit hätten doch S. k. G. die meiſte Hofnung 
und Troſt auf Kon. Ferdin. und Maxim. nicht allein von wegen feiner 
Perſon, als womit es nicht oil Not mehr hätte, fondern fürnemlich des 
gemeinen Standes ganzer teutſcher Nation wegen; wiel er denn auch bei 
Jerd. in viel Wege mehr die väterliche Zuneigung, fo derſelbe zu der ges 
meinen Wolfarth des Vaterlandes trüge befunden hätte, als bei dem 
Kaifer. Der Sf. habe ihm wirklich feltfame Fälle eczählt, namentlich, 
daß Rosenberg vier Schultheißen, die von den Eaiferlihen Commiſſarlen 
wieder zurückgeführt worden, an einem Baume aufhängen laſſen, und 
eine Tafel daneben, worin er den Kurfürften und feinen Großhofmei⸗ 
fer, den v. Bettendorf mit Namen chrrührig angetafiet babe. Das 
denn zu erbarmen, daß ein alter erlebter und verdienter Kurfürſt von 
einem ſolchen Straßenräuber ein ſolches leiden — M. G. Albrecht 
betreffend möge man Fleiß haben, daß die Acht bald erklart werde, durch 
welchen Weg dann die Heidelberger Neutralität aufgehoben, und alsdann 
jedermann wider Albrecht thun würde, was er thun folle ac. 

Denſelben morgen habe der Herzog v. Baiern allerley mit ihm gnä⸗ 
dig und vertreulich konverſirt; wie er ſich wegen Auslaſſung der ſtreitigen 
Glauſel aufs höchſte bemühet gehabt, aber nichts ausrichten mögen, denn 
den M. G. zu beißen ſey nicht Jedermann luſtig ꝛc. Maximi - 
lians Gegenwart würde ſehr nützlich geweſen ſeyn. Er habe heftig ers 
mahnt, man folie Bleiß haben, daß die Acht bald heraus kame, fo würde 
man alsdann keine Aue rede mehr ſuchen. 

Nach dem eingenommenen Abſchtedsmabl bei H. Christoph. wobey ein 
ſtarkes Zechen gethan, habe der Kf. v. Mainz als die Pferde ſchon vor 
dem Hof gehalten, ihn Zaſtus noch zu ſich erfordern laſſen, und ihm zus 
geſprochen, daß er die Sachen dahin möchte dirtgiren helfen, daß Kon. 
Jerd. wegen der ſtetttigen Clauſel nicht ungnediges Nachgedenken faſſe. Er 
Ggeſius) Habegefagt: ves werde dennoch auch imm Reich beschwerlich zu hören, 
und kein gut Gpempel ſeyn, wo es verlautete, daß Ihre Kurfürſtl. und 
fl. Gnaden als die fürnembſten Säulen, darauf der ganze status Impe- 
vii et pacis publicae gebauet, in Irer Berpündniß einen ſolchen wißent 
lichen tirannifchen Landfriedbrecher ausnahmen, und es ja das Anſehn 
hätte, als ob fie anſtatt der gebührlicen Strafe bei feiner landfriedbrü⸗ 
chigen Tiranney alſo zu heißen Rücken hielten, daß dann zu erbarmen 
wäre.“ Darauf f. k. G. geantwortet, „E. M. weren des Kaiſe ts Bruder, 
warum Sy nicht J. Faif. M. als das eaput dahin vermocht, daß Sp ein 
Einſehen thät? dann würden die Saulen und übrigen membra alsdann 
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auch wißen, was Sy thun ſollteu.“ Das ich wiederum verantwort, daß 
G. M. nicht allein an dem Ort das Ihrige gethan, ſondern auch mit dem 

offenbaren Werk ſich gestellt, dem gemeinen Verderben zu wehren. So 

wäre die kalſ. Maß. die Zeit herum mit ſchweren Kriegen gegen den Frans 

zoſen beladen geweſen, mit dem Sy alle Dende voll zu ſchaffen gehabt. 

Ob es nun vor den unruhigen Gemüthern, deren noch wol ein 8 

im Reich vorhanden, ein gut Ebenbild ſehn würde, daß 

männiglic die end in den Schooß legte, 

cher Gutherzigkeit gemeiner Wolfart zum beſte. 


wollte, nen nicht zu helfen, und den Fachs nicht zu beißen ?* — Darauf 
Gr wieder revltzitt: Wer ihme dann ferudten geholfen hätte, da man 
Ibn, und fein Stift ſo jämmerlich plündern, verbrennen und verheeren 
laſſen, und über all fein Schregen und Rufen um Hilf nie Bein 
fattelt worden wär 2. .. Geibel hätte C. M. Läblich und 
delt, daß Sy ſich alſo um die Sach angenommen, wie den 
dem nechſten Haubt nach der kalſerl. Maj. ſolches wol gebürt 
aber er und feines Gleichen die zuvor werheert und verderbt, 
gen die Neutralität bewilligen mäſſen, ſich nun ohne 

er außer der Achterklärung in die neue d 

wüßte er nicht bey ſich zu beſinden. Und fo dieſe 

böfe Exempel und Anfeben machen folkte, ſo würde der 
Stlſtzen, und daß J. M. ſich noch nie mit keinem . 
den M. G. erklärt, dießfalls und in dem gemeinen Gn 
wirken. Und man wiſſe wohl, daß J. Mal. mit dem 8. 
tun; Sp hatten aber neben dem allen dennoch auch 
Mandaten und ſonſt gebrauchen mügen.“ — 
ben des Kalſers an die Kurfürſten vom ae 
mir f. kurf G. cum maxima vehementia eingefallen. 
wahrlich ein ſchon Schreiben, wäre weder kalt 
ſtalt, daß man vielleicht meinte, die Leute waren 
Vermeldung, die ich nicht herzu schreib. Aber gar 
das doch dem Trunk, damit ſ. k. G. wol verſehen wa 
Wiewol man auch ſagt; in vine veritas, Doch zulezt 
dem, G. k. M. follte ſich zu ihnen thun, das werde Sie 
und all ihr Intent nur auf Fried und Recht, und der 
gebührenden Gehorſam zu leiſten, geſtellt wäre... 
einmapl die Achterklärung von dem kaiſerl. Hof oder 
jo würde es des Marggrafen halb auch ein auderes 
wären ihm J. M. ſtark genug.“ Und gar zulez ü 
ſcheiden wollte, Meldet Sie dieſe Wort: „Lieber 


mich meinem gudgſten Khunig und eren 
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nigſten guten Pfaffen, der es gegen J. M. recht und gut meinet, an mir 
finden follen.“ 

ddo, Ehrenbreitſtein 1. Oktober 1553, Schreiben des Krf. v. Trier 
an Zaſins in Beantwortung feiner Anträge, im Sinne v. Mainz. „Solte 
es zur Acht kommen, fo wolle er ſich erzeigen, daß feine gutherzige Mei⸗ 
nung zum Vaterlande und ſchuldiger Gehorſam dabei erkannt werden folle.« 

Zaſtus meldete ferner mit aus führlicherem Bericht ade. Günz⸗ 
burg 26. Oktober 1555 was er veranſtaltet habe, in Befolgung eines 
Befehls vom 11., um Geld, welches die kaiſerl. Zahlmeiſter Portillo 
und Wolfſtaller (aus Italien kommend 2) nach Ulm brächten, in dem 
Fall aufzuheben, daß es an M. G. Albrecht bezalt würde. Die Zahl ⸗ 
meifter hatten, meldet Z. den Rath zu Ulm glauben gemacht, daß 
dießmahl dort dem M. G. kein Gelt gezalt werden ſolle, wiewol man 
im an 18,009 fl. und alſo den Dritteil feiner Reſtanz all ⸗ 
da entrichten wollen, darauf er auch dorthin verſchrieben ſey, eben 
wie M. G. Hans, böheimiſcher Marſchall, Schwarzenburg, Solms 
und andere. So hätte doch der M. G. ſelbſt um Veranderung des Zah⸗ 
langsplatzes gebeten, der Nachbarſchaft der Lande Ferdinands wegen; 
und er ſey daher auf die Niederlaude angewieſen worden; — wie ſol⸗ 
ches der Rath auch dem Fürften v. Plauen, auf ſein Schreiben 
und Begehten, das marggräfiſche Geld mit Arreſt zu bele⸗ 
gen, geantwortet habe. — Es habe aber doch erfahren daß Wolfſtaller 
vor feiner Abreiſe nach Speyer, an Sivefter Raid zu Donauwörth ge⸗ 
schrieben, er könne zu Ulm 18,000 fl. gegen Qulttung des M. G. erheben, 
Er habe defwegen Kundſchaften angeordnet, die Nürnberg'ſchen Reiter, 
die er als Bedeckung bei ſich gehabt, an der Donau verborgen gelagert, 
den Transport aufzufangen, auch einen Ehrlichen von Adel auf den nötpie 
gen Fall Ferdinanden zu gut um einen Reuterdienſt angeſprochen ze.“ 

Fortſehung vom 3. Novb. 1553, wie er von Ulm aus, an einem 
vertrauten Ort verſteckt, die Anſtalten zur Aufgreifung des Geldes gelel. 
tet; — ſpäter die Reiter im Kloſter Elchingen untergebracht ze. Am 30, 
Oktober hatten fie dann erfahren, daß ſich alles wiederum geändert, 
Silveſter Naid hatte den ihm geschickten Boten dem Haller unmittelbar 
nachgeſchickt, und die Sache dahin gebracht, daß er bel den zu Ulm gebliebenen 
beiden Zahlmeiftern Verordnung gethan, daß die Marggräfifhe Reſtanz 
von dort nach Speyer gefertigt, und daſelbſt feinen Befehlshabern ent⸗ 
richtet würde, als von einem Ort, von dem er ſolch Gelt ſicher fortbrin ⸗ 
gen möge, und des Marggrafen zu Baden Sand an der Hand habe; — 
wie auch daß hiernach das Gelt unter Waaren verpackt worden, wie der 
Nürnberg 'ſche Hauptmann in der Vermummung eines kranken bayriſchen 
Junkers ſelbſt mit angefehen, Darauf habe Er Zaſtus ſich mit 6 Pfer⸗ 
den von Eſchlugen aus aufgemacht, in fremder Kleidung den Fuhrleuten 
auf der Straße die Frachtortefe abgefordert, und daraus die Richtigkeit 
der Angabe erſehen, daß Haller in Speyer das in Varchent geſteckte Gelt 
herausnehmen ſolle ie., — worauf er dann die Fuhrleute ziehen laſſen. 
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Am 2, November fey er dann öffentlich in die Herberge gegangen, habe 
mit den Jahlmeiſtern zu Nacht gegeffen, dieſe aber feyen unerwartet in 
der Nacht bei ſchlechtetem Wetter abgereift x. (Die Act gegen N. G. 
Albrecht erfolgte am 1. Dezember m. ſ. oben S. 129. 
Zaſtus ade. Nüenberg 18. Movbr. berichtet, daß er auf wieder. 
bolte Einladung bei dem Kardinal von Augsburg zu * 
welcher ihn noch am ſelben Abend ſeiner Ankunft zum ez 
ten Polus geführt; dieſet habe in einer zwelſtündigen 0 
andern geſagt, was treſſlichen großen Ruhm und guten 
Ferdinand beim Pabſt und der ganzen Kirche, und in 
Er ſich dermaßen um der beiden Biſchöfe Bamberg und 
rechte Sache angenommen; wogegen ſich Niemand genug 
daß die Faif, Maj. den gotzfofen Marggraſen alſo fal 
der gränlickſte Verwüſter der Kirchen und Stifter, auch von 
Leuten, und dazu ohne Gott und Glauben und ein solcher pag⸗ 
Tirann wäre. — Mit Vermeldung, daß auch in 
Itallen die ungegründete Sage fep. wie der Marggraf d 
Spanten (Philipp) beſtellter Diener wäre. . ee 
Zaſſub berichtet ferner, die große Pradtit fo des“ 
mit England im Werke, ſey dem Pabſt, wenn dieser 
fation zur Helrath nicht geweigert, im Herzen zuwid 
ſey nicht deßwegen herausgeſandt, daß der Papſt in 
nung ſtünde, zwiſchen kalſerl. Mojeſt. und dem Franzoſen 
langen, well Mendoza dem vorigen Legaten bel feiner ı 
von Brüffel erklärt: der Kalſer werde einmahl nicht ehe 
einstecken, bis nicht der Prinz ſolches Königreichs (Er 
ger Herr und Konig ſey; — ſondern darum, daß 
tere mit deito Befferer Gelegenheit in England mege 
lichen Praktiken um fo fügſamer verhindern und e 
habe dazu die beſte Urſache und Fug, well er von dem 
England, derer von der weißen Roſe, und der junge 4 
Königin eheligen follte, fein nechfter Better ſeh.— 2 
Befehl vom Pabſte, zunachſt beim Kaifer, und dan 
ſelbſt, wegen Zurückfühcung Englands zum Gehorſam 
ten ze. — Als aber die beiden geſchwinden Weltkinder, 
doza, dle erzählte Abſicht feiner Reife gemerkt, hab' 
an ihn im Namen des Kaiſers erlaſſen, welches 
troſſen, mit dem Begehren, einſtweilen in Dil 
der Legat einen Courier nach Rom um weiteren 
Der Herzog v. Würtemberg — auch Ott Heinrich, 
v. Pfalh Haben den gegaten aufs ehrerbierigfte zu ſie 
ſey aber im Reich jedermann günstig, führe auch 
lich und gottesfüchtig Lehen und Wandel, nicht 
fondern auch durchaus mit feinem Gefolge, (an 
gelehrte und gottesfürchtige Männer ſeyen. Er erzei 
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neutral.“ 5 

Re, Naarnberg 9. Dezember 1855, In Folge der Acht haben die Nürn 
ic enger eine lattliche Reutereg ins MOsifce verordnet, alle Kläſter ein. 
%, zunehmen, jedoch mit feierlicher Proteftation, 
* n M. G. Jorg Friedrich nicht anzugreifen. — Daß M. G. Alorecht 
ie! in Frankreich praktigive, fep gewiß, auch auf Abret v. Metlenburg gut 
date act zu haben. Giorg 9. Tannenberg, ein Mecklenburger, Handle die Sache 
IR mit it 


Tonderli, beim Conneſtable. — Herzog Haus Friedelch (Sohn 
alten H. Joh. Friedrich; fen zu Herzog Heinrich nach Bamberg ges 
dag men, ſie ſeyen ſehr fröpli mit einander geweſen, und der junge 
bene Herr habe den alten Herzogen von ſeines Herr Vatern wegen einen Trunk 
gebracht, und dieſer Jme zu feines Here Vaters Geſundhelt wieder einen 
WAR ugetzunken c. h 37 
“ 30. Dezember 1555 an Marimilian, »Alle Chur⸗ und Fürſten im Reich 
in baden ihr größtes Aufmerken, ob ſich die kon. Maj. auf der kalſerl. Mal. 
Begehren zur Aufangmachung des Reichstage wolle vermögen und brauchen 
luſſen. Und ſahe mäaniglich gern, J. k. M. ſchlüg es ab, und entfhul« 
u, digten ſich, wie Sie möchten. Denn es würde durchaus dafür gehalten, 
14% daß dieſe Verordnung von der kal. Mai. keinen andern Grund habe, 
nt dann Ir kün. Maj. darmit füglich herauf zu bringen, auf daß alddann 
ball gegen derſelben wieder der alt ſpaniſche Meiſtergeſang angefangen, und 
e zu lang geſuchtem Ende gerichtet werden möchte. Darbey auch vermutet 
u wirdt, ſobald J. k. M. ih auf den Reichstag begeben thäte, daß die 
e alte Frau Künigin Maria ſich auch nicht lang fäumen, fondern thun würde, 
e, wie ſie möchte, ſich auch dahin zu verfügen. Neben dem wollten die Chur ⸗ 
al fürften nicht perſönlich erſcheinen, bis 18 Kriegeempörung geſtillt wäre.“ 
na Nürnberg 30. Dezember 1555. Zaſius klagt über die Hinderniſſe 
un des Krieges. „Nürnberg wolle oder könne einmahl nicht mehr Gelt geben, 
E und der Rath kraße am Boden; der von Würzburg ſchreibe zwar, er 
mi chte gern noch das Beſte thun, und da es hülf ſich das Herz aus 
e, reißen, aber es ſey über die geſchehene Verpfändung nichts mehr 
n übrig, und kein Gelt mehr außzubringen; — Bamberg ſey am meiften 
b, in die Eimung ſchuldig, und habe am wenigſten geleitet, wolle kurzum 
t nicht daran. — Außerdem ſey großer Betrug und Übernehmung bei dem 
a besunſchwelgſchen Kriegs volk, welches den Ständen ſchon an 200 000 fl, 
e getoſtet habe; — wie detin ſeit der Plünderung Noms kein fo geltreicher 
„  Bleiner Haufen geweſen; — und außerdem plündern und verwüſten ſie 
# wie die Feinde, nur daß fie nicht brennen,“ 
ar „Auf dem Bundesrathe zu Bamberg ſey Hohnüglich angefe- 
„ ben worden, die Eaif. Mai. zu erbitten, daß Sie vermöge der Ordnung 
„und Gonftitution des Landfriedens einen Ehrenbold gegen, die noch übti⸗ 
gen M. G. Beſazungen abfertigen, und das Kriegs volk darinnen (mit 
„ unterthaͤnigſter Reverenz zu melden) bei Schelmenſchelten abfordern lafe 
„ ſen ſollte. — Später ſeh man davon zurück gekommen. 
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Fe weite Beilage u 
wander Mittel meinung Kandgraf: Pülunt und 


Die gegen Ende der Regierungdipode AN 
nachfolgenden Zeit fo mächtig und jdai tretenden 


alp — mit jenen Menſchückeiten eigenfinnige 
lichen Bekämpfen, gegenfeitiger Vertegerung 
der Irrihumloſigkeit, bei wechſeloollee und z 
Anmendung weltlicher Gemalt für Privalmeinunge A 
lehrende Erſchelnung durch das befländige Nude Dat 
ſtigteit im Conflict mit unüberwindlicher i E 
— Die Bloze, weiche ſich hierin Die anfikirchligen 
1Heils durch den inneren Widerſpruch einer behaupteten 
fahrung, theils nach außen für geſchloſſenes 
politische Sicherſtellung, forderte beftändig 
gen, theils durch Hinwegſehen von conti 
Verſtändigungsverſuche und verdeckende Mi 
graf Philipp in der ſchon beim Marburger G. 
539-359, V. S. 255) fortwährend au 
Beſchwichtigung des Streites hinzuwirken Fe 
logen beſonders Butet und Melanchton d. 
daß das Weſen des ſatzes gerettet 
derforehender Auſfaſſunge- und Ausdruckeweiſe. Mi 
telausdruck, mit welchem jede dieſer mi 10 
menſchlichen Begriſſs der Sache vereinbar fe f 
was beide etwa ausdrücken wollten, oder 
ſey und was alſo beide ſagen Fön 
keine bleibende Concordie zu begri 
zu viel, dem andern zu wenig geſagt w. 
und fo vernünftig es auf den erften a. 


zuganglich und unerfaßlich find, — 
Spekulation zuzuschreiben, und für mie 
aber durch einen einfacheren Mittelausdrud h. 
— eben fo wicht bleibt die Untersuchung 
nung in einem Mit 
eine der Parteien geg, 
dadurch das Weſen der a 
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dern dadurch, daß beide gleich wenig beſagen. Das Marburger 
Geſpräch war der erſte Berſuch zu einer Concordia zwischen den Anſich⸗ 
ten Luthers und Zwinglis. (Vergl. Th. III, S. 313). Es hat auch neuer, 
uch Menzel gemeint, daß die zu Marburg diſputlrenden Theologen hin⸗ 
ſichtlich des Abendmahles im Grunde dasſelbe bekannt Hätten, nämlich „die 
Gegenwart des überſiunlichen Leibes und Blutes Chriſt unter der Erz 
ſcheinungs ſorm ſianlicher Oegenſtände,« und es ift bemerkt worden, daß 
Zwingli ſelbſt nicht ganz wie die fpäteren Calviniſten bloße Zeichen 
angenommen hätten, ſondern eine sacramentalis unio cum signis. 
— Auch rief am Ende des Marburger Geſprächs 2. G. Philipp aus: 
„Nun will ich den einfachen Worten Ehriſti mehr glauben, als den 
ſpitzfindigen Erklärungen der Menſchen.« — Später äufecte er ſich, 
wenn dieſes Geſprach auch nicht den von ihm gehofften Erfolg ges 
habt hätte, ſo haben doch viele daraus helleres Licht erhalten. Er ſelbſt 
habe feitdem gänzlich der Lehre „von der groben mündlichen Nießung 
Chriſtt im Brod entſagt.« In einem ausführlichen Schreiben an feine 
Schweſter, die Herzogin Eliſabeth von Sachſen (zu Rochlitz) vom Fer 
bruar 1830 erklärte er ſich vollſtändig über feine Anſicht von dem Abend⸗ 
mahlſtreit, und fagte, jene Worte: „Der Geiſt iſt es, der lebendig macht, 
das Fleiſch iſt unnütz; die Worte, welche ich zu euch geſprochen habe, 
find Geift und Leben“ — könnten nur (2) geiſllich verflanden werden, 
nämlich, das Fleiſch Chriſtt feg uns mug zu een, durch den Glauben 
in feinem Sterben; dieweil nun Luther die klaren Worte Joh. G. g eiſt⸗ 
lich verſtehen müſſe, warum nicht auch die Worte der Einſetzung? Weis 
ter fage Zwingli, Chriſtus habe nach feiner Himmelfahrt nicht mehr leib⸗ 
nch auf Erden ſeyn wollen; er habe geſagt: „Ich verlaſſe die Welt und 
gebe zum Vater,“ — »die Armen habet ihr allezeit, mich aber habt ihr 
nicht allezeit.“ u. . w. — Chriſtus wolle nach der Himmelfahrt nicht 
leiblich, nicht in ſeiner Menſchheit, fondern nur noch in feiner göttlichen 
Weſenheit hier auf Erden ſeyn, und nirgend angebetet werden, als im 
Himmel. Zwingli und Oekolampad ſagen nun, leiblich habe Chriſtus ſein 
Werk vollendet, und feinen Geift ia unſte Herzen geschickt, der folle 
uns alle Dinge offenbaren. — Chriſtus nenne es ein Teftament, wenn 
aber ein Teſtament, fo müſſe der, ſo es gemacht, nicht da (0) feym, 
ſondern verſtorben und nicht mehr alda, ſonſt wärs nicht kraftig.a 
Philipp rieth auch dem H. Albrecht in Preußen, welcher ihn wer 
gen Behandlung der Zwingl'ſchen Lehre befragt hatte, er möge eine 
Mittelſtraße zwiſchen den Lutheriſchen und Zwingliſchen gebe, und 
feinen Predigern befehlen (wie er es gemacht) einander nicht zu ſchelten, 
ſondern auf der Kanzel dem gemeinen Volke ohne andere Difputation nur 
zu ſagen, daß in dem Nachtmahl wäre der wahre Leib, Zleifch und Blut Jeſu 
Ehriſti und durch den Glauben von der Seele empfangen würde.“ 
So ſprach ſich in Philipp die Anſichtswelſe aus, womit er auch andere 
Streitpuncte betrachtete, und die er z. B. beim Interim hinſichtlich der 
Juſtifteationslehre (und hier wohl mit befferem Grunde) geäufert Hatte, 
35 
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daß die Irrung mehr in Worten in der Sache Subſtanz liege (Th. 

III. S. 510) und in gleichem Sinn ſchrieb er gegen Ende feines Lebens 

(15. Junius 1669) an den Ghurfürften von Pfalz: „Uns däucht das 

Beſte zu ſeyn, daß nicht viel gegrübelt würde von der Perfon Shriſt 

und man ließ es einfältig dabei bleiben, daß er wahrer Gott und Menſch 

in einer Perſon fey, und ginge mit der Diſputation nicht zu 

tief, alfo auch mit dem NRachtmahl des Herrn, daß ſolches 

genannt würde, wie die Alten von der Apoſteln Zeiten bis anher gethan 

haben, und noch, den Leib und Blut des Herrn.. Denn dieſes 

iſt ein boͤſer Zank und iſt ein Zank, wie die tagliche Erfahrung gibt, ſon ⸗ 

derlich in dieſer hochwichtigen Sache zu nichts gut.“ . 
Dieſe Anſicht hat etwas für den practiſchen Berftand Scheinberes 

und Empfehlendes, und iſt die natürliche des Weltmanns, leidet aber 

an Dberfläclichteit, Wer ficht nickt, daß Zandgraf Ppilipp eben fo wie 

Andere auf ähnlichem Standpunete, indem er die Subſtang der Sache, unbe» 

ſchadet aller Verschiedenheit der menfchlichen Auffaſſung feſtzuhalten meinte, 

fehr entſchteden für die eine dieſer Auffafungsarten gegen Die andere Partei 

nahm und zwar für eine foldpe, welche klar ausgeführt, die d 

che auflöfet und unbewußt verneinet; denn feiner Behandlung 2 

lag die Anſicht zu Grunde, daß Christus in keiner welle von der 

Himmelfahrt an bis zur endlichen neuen Ankunft anders, als durch 

Sendung des heiligen Geiſtes bei den Seinigen gegenwärtig ſey 

— welche tief eingreifende Behauptung eigentlich das . 

Leibes und Blutes Eprifi vernichtet, und dieſem nur 

rig läßt, daß dasſelbe eine bloß menſchliche ſubjectie Cein 

ſey, ohne alle T nahme der M e ti, 

che aber doch Gnade geknüpft ſey, gleichwie an ein 

Glauben an den Verſöhnungstod. Das Sacrament 5 

der anderen pſychologiſchen Erinnerung gleich 1 

Subdftanz, (nicht eine bloße Auffaffungsform pr 

aufgelöfet, 4 

Aehnliches dürfte nun auch von 5 ce t 

weiſen der Theologen gelten, wozu man mehr durch Ver 

Verschiedenheit, als durch wirkliche Bereinigung, unter del 

äußerer Umſtände und fürſtlichen Anſehens gelangte. — 

Neichstag zu Augsburg hatte Buter als Vertreter der in 

ſchen Städten angenommenen Meinung ferenzen de 

Bruck, worin er zu zeigen strebte, „d 1 7% % 2 

des Handels vom Sakrament eines fe daß nä 

im Abendmahl wahrhaft zugegen ſey und genoſſen 

ches dann auf deſſen Begehr in Schrift faßte, dami 

ſtellt werde. Dieſer hatte Gegenartikel gemacht, 

Bucer mit Zwingli und Oecolampad ſage, Chelſtus fer 

im Himmel und habe dort ſeinen Raum, und 

un a 
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denn an einem Ort ſeyn möge, fo würden fie nicht bekennen, daß 
Chriſti Leib wahrlich im Abendmahle zugegen, — Bucers Antwort war, 
daß fie Chriſtum in keinem andern Sinn in den Himmel ſetzten, als 
Auguſtinus und andere Väter gethan, und gleichwie dieſe Väter doch 
zugleich erkennten, daß der wahre Leib Eprifli im Abendmahl wahr 
haft zugegen ſey und genoſſen werde. — Nach einigen Tagen Hatte er 
mit Mel. wieder mündliche Unterredung, und fie waren gegenfeitig bes 
friedigt; es wurden Propofitionen gemacht, welche Luther zugefhict wer- 
den ſollten. Bucer war nicht dawider, mußte fie aber Zwingli und Oeeo⸗ 
lampad zuſchideen, und feßte deßhalb bei, „daß der Leib Ehriſti nur von 
der Seele durch den Glauben empfangen werde (obgleich auch 
das leibliche Handeln und Eſſen, welches ſich am Brod ende, von wer 
gen der ſacramentalen Einigkeit mit den Zeichen zugegeben werde) und 
ſtatt der Worte iter und realiter,, well etwa ein gröberer Sinn 
zu befürchten, habe er vere et re ipsa geſetzt.“ — Auch fügte Bucer bel: 
„nicht räumlich, ſondern auf die Weife, welche dieſem Sacrament eigen 
fen. (welche Weiſe ſtehe in den Worten und Sacrament, aber 
nur ſo den Worten geglaubet, und ſo das Sacrament im Glauben em⸗ 
pfangen werde.) — So weit war die Sache ſchon zu Augsburg gediehen, 
und Bucer meldete darüber dem Landgrafen (Augeburg 27. August 4530.) 
»Es habe die Ihren feither in Luthers Schriften nichts fo ſehr geirrt, 
als daß fie vermeint, aus deſſen Worten folge, daß der Leib Chriſſt 
natürlich mit dem Brode vereinigt, oder aber ius Brot raumlich 
eingefchloffen werde. — Luthern dagegen verletze an ihnen hauptſächlich, 
daß er achte, fie hielten, daß nichts im Abend mahle ſey, als eitel 
Brod und Wein, und es finde kein anderes geistliches Eſſen ſtatt, als 
welches wir auch ohne dieſes Sacrament haben im Glauben an Chriſto. — 
Es bekennten aber die Ihren, wie Oecol. in feinem Dialog gar hell und 
mit viel ſchönen, klaren Worten ausgedrückt, daß etwas weiteres Im 
Nachtmahl ſey, nämlich, daß Chriſtus in einer befonderen Weiſe, näm⸗ 
lich in mysterio, durch Wort und Sacrament darzertichet 
werde. — Er habe daher an Luther geſchrieben, ſich einen ſolchen Ausdruck 
gefallen zu laſſen, welcher die wahrhafte Gegenwärtigkelt genugſam aus⸗ 
drücke und doch jenen natürlich räumlichen Sinn ausſchlleße. In die ge⸗ 
ſtellten Artikel würden, hoffe er, alle ſchweizeriſchen und rheinischen Kir⸗ 
chen einwilligen. Urbanus übernehme, alles duthern zu überbringen. — 
Es ſep um fo wichtiger, die Spaltung und das Aergerniß abzufielen, um den 
Widersachern „„der Wapıheit“* das Schwert, fie die Proteſtirenden ſe yen 
der Sachen ſelbſt nicht eins, zu nehmen, da das Gvangelium auch 
in Frankreich herrlich hervorbreche, und der König, da er die Prinzen 
wieder habe, nicht fo hoch als Bisher, vor Papft und Kaifer ſich entfegen 
werde.“ — Als nun einige Jahre ſpäter die äußeren Gründe zur Verel⸗ 
nigung noch ſtärker wurden, indem einerſelts die wirkliche Haltung des 
Eoneils vorbereitet wurde (1536) und andererfeits die wiedertäuferiichen 
Unruhen kaum gedämpft waren, trieb das Intereſſe des Widerſtandes ger 
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gen das Concilium und eines möglich fetten Beſtandes in der Trennung zu 
neuen Beftrebungen für eine Concordie. — Zunächſt fand durch Bemühung 
Bucerd ein Tag in Straßburg statt, wohin auch Gefandte der Schweller 
Städte und verſchiedene Theologen kamen; von dieſer Verſammlung wur⸗ 
den Gapito, Bucer, Algerefeimer an dutber abgefertiget, um jmifdien 
den ſächſichen und oberlzudiſchen Theologen in der Lehre vom Abendmahl 
eine Bereinigung zu verſuchen. Luther ſchlug Hiefür einen Tag auf den 
vierten Sonntag nach Oſtern 1536 zu Eiſenach vor, welcher aber wer 
gen deſſen Unpaßlichtelt auf den 29, Mat nach Wittenberg verlegt ward. — 
Hier kam wiellich eine fogenannte Goncordie zu Stande, unterfrieben 
einerſeits von Luther, Melauchton, Bugenhagen, Jonas, Gruciger, Weller. 
Meder, Nörer, Menins, Mycon, (Medum) — und ſeitens der oberländifchen 
Städte Straßburg, Ulm, Augsburg, Conſtanz, Reutlingen, Memmingen, 
auch für Frankfurt von Capita, Bucer, Fecht, Wolfhard, Musculus, Zwick. 
Aulbertus, Schradiner, Schuler, Germanns, Joh. Bernhard. Cs war 
eine Bereinigung dieſer oberfändifgen Städte unter Bucerd Gini 
tung mit Luther, nicht der Zwinglianer. Es wurde vom Sakrament 
anerkannt, daß „zwei Dinge im Sarament ſeyen, ein itdiſches und 
ein himmlisches, daß mit dem Brod und Wein wahrhaft aud wefenk- 
lich zugegen ſey, gereicht und empfangen werde der Leib und das 
Blat Gheiſt; — daß durch ſatramentaliſce Bereinigung dae Brod 
der Leid Ghelſti fen, (wobey man aber dennoch die weſentliche 
Verwandlung des Brodes und Weines in den Leib und Blut Ghriſti 
Läugnefe, wle auch daß der Leib beharrlich mit dem Brode vereinigt 
fe außer der Nirfung); — ferner ward anerkannt, daß au bie 
Unwürdigen, nämlich die undufferig und ohne Glauben, den 
Blut Gprifti wahrhaft empfangen, und die Einsetzung deb Sakeements 
in der Kirche beſtehe und nicht aus Würdigkeit der Em 
komme.“ Zugleich wurde gefagt, daß man nach der Auge burger Gonſeſſion 
und Apologie glauben und lehren wollt. — Außerdem wurde 
Notwendigkeit der Kindertaufe feperlich anerkannt. 
Diefes Bekenntniß fhien eine weſentliche Ab welchung von den Ans 
ſichten der Zwinglianer und fpäteren Caloiniſten zu enthalten, nach wel. 
hen »Ehriftus körperlich die Erde gänjlich verlaſſen habe, und während 
er zur Rechten des Vaters ſite, nicht weſentlich gegenwärtig auf Erden 
fey, (welche Anſicht auch wie ſchon erwähnt, Landgraf anger 
men) ſondern wie es Calvin ausdrückt „der Leib Gheiſtt nur in 
Wirkung und Kraft (duch den Geiſt zur Speife der Stele) 
feiner Natur und Wefenheit mitgetheilt werde; 
würdigen nur bloße Zeichen empfingen, und zwar ſchuldig 
Leibes und Blutes Ghriſtt, nicht aber durch das Empfang 
ben, ſondern durch das Abwelſen beöfelben.“ Bee 
Es konnte daher auch die Juſtimmung zur 
den ſchwelzeriſchen Städten nicht erlangt werden; die uden di 
bb dunkel. Zürch erklärte nach jweitägiger Verhandlung der Tpeofogen 
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aller Bemühungen Bucers ungeachtet, (15, Auguſt): „Die Gapitel feyen 
dunkel und zweideutig, obscura et ambigua, und man wolle nicht unter 
schreiben.“ — So viele Mühe ſich auch Bucer gab, den Schweitzern zu 
zeigen daß man einig fep, oder je dazu gelangen könne, fo blieben doch 
die Schweitzer bei der Anſicht, daß in der Goncordienformel zu viel ges 
fagt ſey; obwohl Einige den Luther verdächtigten, ſelbſt zwinglianüſch 
geworden zu ſeyn, wogegen er ſich in einem Schreiben an die von Ißug 
(v. 26. Dec. 1556) entſchuldigte: „Ob etliche nun auch würden vorgeben, 
daß ich von meiner vorigen, wider den Zwingel, Meinung gewichen ſey, 
den bittet, daß er ſolches Rühmens wolle ſchweigen, damit die angefangne 
Concordla nicht verhindert, und vielleicht eine ärgere Dis eordia daraus 
werde. Es ſoll niemand ſagen: er ſtehe noch, ich ſey gewichen.“ — So 
weit überhaupt eine wahre Verſchiedenheit vorhanden war, (und das war 
der Fall, indem die Einen ein dem verklärten Leibe des Heilandes ange ⸗ 
Hörendes, in demſelben verwirklichtes Myſterium der Mittheilung mit 
dem Empfang der Geſtalten als Onadenmittel verbunden glaubten, und 
die andern foldes Täugneten) — fo mußte dieſe Verschiedenheit jederzeit 
wieder pervorbrechen, wo aus dem Mittelausdruck eine entgegengeſehte 
Folgerung gezogen wurde, und einer den andern etwa des Abweichens von 
feiner frühem Behauptung beschuldigte, oder ſich rühmte, daß der andere 
zu ſelner Meinung gefallen ſey. — Es muß mit allen Vereinigungen fo 
gehen, welche mehr im Ausdrucke als in der Sache ſelbſt vorgehen. 
Die Sache wiederholte ſich mehrfach im Einzelnen. Obſchon 
Frankfart der Concordia beigetecten, fo blieb doch eine Verſchieden⸗ 
heit und Spaltung unter den Frankfurter Predigern; Ambach mit Lul⸗ 
lus und Ligarius ſchien Anderen, namentlich dem Geltner, Limper⸗ 
ger, Zöͤpfel ie. in feinem Katechismus inſonderheit den Artikel vom 
Abendmahl nicht entfchteden genug zu bekennen, ſondern zu Zwinglis 
Meinung ſich za lenken. Es fanden nun Disputationen vom 28. Dezem⸗ 
ber 1571 bis 18. April 1542 Statt, in welchen man die Säge ſchriftlich 
verfaßte, und einander anzunähern fuchte; eine Grundloge zu der im uim⸗ 
lichen Jahr auch unter Bucers Vermittlung zu Stande gebrachten Frank: 
furter Concordia, (9. Dez.) welche von beiden Theilen unterſchrleben 
wurde, — Hier wurde nun aufs Entſchiedenſie ausgeſprochen, daß „das 
Sitzen zur Rechten des Vaters mit der wahren und weſentlichen Gegen⸗ 
watt iu der Nießung nicht im Widerſpruche ſtehe, welches eine heidnische, 
ungereimte und gottesläſterliche Art zu folgern und zu argumentiren ger 
nannt wurde. Bleiben d in der überhimmliſchen Glo eie, 
Ehriſtus ſich im Abendmahle, und ſey wahrhaft und 
ſentlich zugegen. Die Disputation von der Uoiquitat oder Allent⸗ 
halbenheit des Leibes Ghriſſi folle man anſtehen laſſen.“ — Es wurde aber 
auch gefagt: „denn wiewohl ſich der Herr im h. Abendmahl darziebt im 
Spiegel und dunkeln Wort, nämlich in feinem Wort und geheiligten gel 
chen, welche find Dinge dieſer Welt, jedoch giebt er ſich in diefen Din⸗ 
gen nicht nach Art und Weiſe dieſer Welt, ſondern auf eine göttli⸗ 
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che und Himmlifhe Weiſe. Denn unſer . 
ſtand ſiehet und ergrelfet nicht in dieſen Simbolis, 

den und Gemüth im Glauben erhohen; de giebt er ſich nicht un 
Speiſe des Bauchs und des alten Meuſchen, ſondern der Seelen und dis 
neuen Menſchen; denn es iſt eine Speiſe, die das Leben 

Stellen ſcheinen die dem Imingli ſich zuneigenden Frankfurter Ti 

nach ihrem Sinn gedeutet zu haben, wie denn Ambach und ſein 

ſich auch nachher faſt öffentlih für Zwinglis und Calvins 

was überhaupt fehe wiele in Deutſchlend thaten. — 

anfangs auch gegen Bucer mit großer Klarheit geſchrieben: . 

MO, daß der Leib Coriti im Himmel wie in einem beſtimmten Otte eins 
gefangen, umſchrieben (eircamscriptum) und „ 
zugleich anders wo ſehn könne, und daß er wahrhaft 

trennt ſep vom Brode (aistet a pone) und weder in noch 

Brode ſey. Alſo irret ſich Bucer offenbar, da et behauptet, daß 

selbe meinen wie wir. Denn wie ſagen, daß es nicht möthig ſey, daß 
der Leib Chriſti nur an einem Orte fey. Wir ſagen, er konne zugleich 
an mehreren Orten ſeyn, geſchehe das nun in räumlicher 

einer andern geheimen Weiſe, nach welcher „die 

Perſon Chriſti wie ein und derſelbe Punet gegenwärtig 

fegen. wir eine wahrbafte und reale Gegenwart des 

dem Brode — Well aber auch Melanchten nach und ne 

de ae in Diefem Artifel immer telerauter 


Ausdruck 1 das Satrament des Abendmahls ſey, 
des Leibes und Blutes Ghriſti, welche uns im h. Ab, 
und Wein wahrlich gegeben wird,“ — fo wurde e 
wider die Lehre der Schweitzer von Zeit zu Zeit i 
zündet, und man glaubte ſchon (1544) daß; e. 

öffentlich darüber ‚angreifen werde, was jedoch nicht geſch 
ſelts stätten die Schweiger und viele derer, die ſich ori 0 
mit Heftigkeit und Schärfe. — Dabei ermahnte nun 
immerfert zum Frieden. Er ſchärſte den Theologen 
„nicht gegen die Concordia zu ſchreiben und zu 

recht und der göttlichen Schrift gemäß halte. We 

er lieber außer Landes wiſſen, Von dem aus 

den Nachtheil möge Gott fie ſonderlich in 

obne das mit Papiſten, Widertäuferm 

thun habe. (1544.) — Tamer bezeugte, fie 

aber auf der Kanzel geſagt haben, „er könne ı 

Wahrheit ſagen, ob man ihm gleich den Leib ı 

darüber machen wollte.“ — Philipp ermahnte, „man 
daß Zürch die Concordia nicht angenommen, 1 
ibäicen Städte zu ſchelken; wan werde Seffer Apum, den art 
neuem in unnöthige Disputation und 
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den Worten zu bleiben, daß durch ſakramentaliſche Einigkeit das Brot 
ſey der Leib Chriſti d. l. fo das Brot dargereichet wird, daß alsdann ges 
genwärtig ſey, und wahrhaft dargereichet werde, der Leib Chriſti, wie 
ſolches die Worte in der Concordia weiter ausweiſen.« — Auch an die 
Schweißer, richtete Philipp gleiche Ermahnungen. — So im Schreiben 
(Feidwald 5. Juni 1506) an Bullinger zu Zürch. „Er höre, daß Luther 
als ein abgöttiſcher ausgeſchelen werde, und der vor Leid ob Bullingers Buch 
geſtorben, worauf er zu antworten nicht vermocht. duther habe abr, wie man 
fage, das Buch nie geſehen. — Gleichwie er (Philipp) ſich bemüht, die neue 
Anregung des Zanks (utheriſcher Seits) zu verhüten, fo möchten Jene ſich 
auch mäßigen: Bern, Baſel und S. Gallen feyen ja bei der Concordia 
auch geblieben e. — Bullinger entſchuldigte ſich (27. Juni 186.) „Er ſey 
vorab bereit, die Einigkeit der Kirchen zu fördern, Gott wolle Philippen 
Starke und Wißheit geben, jezt, da fich wider die wahre Religion ein fo 
großes Nüften und Gefahr erhebe.“ Leben in Abgötterey und falſcher dere. 
und unter der Tiranney der Rotten-Kirchen (Pabſt, Gardinäle und ihren 
Anhang verſtan ich) iR die graufamfte Dienſtbarkeit und der ſchändlichſte 
Todt (1) — Laſer, Pfarrer zu Zuͤrch, ſchrieb eben damabls (27. Juni 15467 
ausführlicher, daß man Luthern nicht gefhmäht: Der Span ſey aber 
nicht bloß in Worten, ſondern auch in der Sache ſelbſt. Sie 
bekennten allerdings in dem h. Nachtmahl nicht allein Brot und Wein, 
ſondern daß die Gläubigen auch den wahren Leib und Blut Chtiſti eſſen 
und trinken, doch nit lyblich ſendern geistlich, alſo daß der Leib 
Ehrifti zu der rechten Hand Gottes bleibt und nicht herab kommt; die 
Gläubigen aber nicht deſto minder mit und durch den Herrn Ehriſtum ge⸗ 
nährt und gehalten werden, alſo daß er in uns lebt, und wir in ihm. 
Aber „lelblich da ſeyn, und nicht leiblich da ſeyn, mit dem 
Munde leiblich eſſen und mit dem Glauben geiſtlich eſſenz daß 
das geiſtliche Effen nützlich ſey, und das leibliche Eſſen des Fleisches 
Shriſtt unnütz; — daß der Leib Ehriſti im Nachtmahl allenthal⸗ 
ben ſey, und derſelbe Leib nun an einem Orte zumahl zur Rechten 
Gottes ſey; daß des Herrn Brot und Trank im Gedächrniß und Sakea⸗ 
ment ſey, und daß dieſelben nicht blos ein Gedächtniß und Sakra⸗ 
ment, ſondern das fie dasjenige ſelbſt wahelich feyen, deſſen Ge⸗ 
dächtniß und Sakrament fie ſind — das feyen widerſt reitende Sachen 
nicht Worte. — Sie ſepen zur Einigteit geneigt, fo ſern man fie nicht 
dränge, dasjenige zu reden, was ſie nicht verſtehen, auch andere nicht 
konnen zu verſtehen geben.“ 

Um die reale Gegenwart zu behaupten, waren Einige auf eine Als 
lenthalbenheit (Udiquitas) des Leibes Ghriſti gekommen, welche aber einer» 
feits zur Sache keineswegs nothwendig iſt, und andererſeits ſelbſt damit 
in Widerſpruch ſteht, und fie aufhebt, da nämlich hiernach die Sache in 
die Allgegenwart Gottes aufgeht, und nicht mehr Geben und Empfangen 
iſt. — Dieſe Uebertreibung der Sache iſt daher auch dem katholiſchen 
Dogma ganz entgegen, wie es ſehr richtig die Wittenberger ſelbſt ſagten 
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din ihrer Conſeſſion vor der Naumburger Zuſammenkunſt 1565): „Auch 
die Mönche haben jenes wunderbare und —— 
von der Ubiquität, Allentpalbenpeit' der menſchlichen Natur in Gheiſto 
nöthig, welche dieſe unſte Eenforen mit fo viel Scharſſinn (er- 
und Aufpeben behaupten. Die Mönche ſelbſt verwerfen vielmehr 
dieſelbe unzweifelhaft.“ Dieſelbe ſey eine Vermiſchung der menſchlichen 
Natur mit der göttlichen. Die Art und Weife der . 
erforſchlich ‚und fie wollten fie nicht ergründen. * 

Waren die Wittenberger uun hierin mit der Kirche anfing. f 
ſieht dieſe letztere doch zugleich auch in der Trennung des Sakraments von 
der Idee eines immerwährenden Opfers, und von dem repräſentativen 
und werkzeuglichen Peieſtertzum des neuen Bundes, ſo wie in der äugnung 
einer beharrlichen Haftung außerhalb der Niefung (objectiven Gegenwart) 
und in Läugnung der Subſtanzverwandlung eine, ſich ſelbſt nicht klar gewor- 
dene, noch gewollte, Auflöfung der Sache ſelbſt. Wird einmahl das Sacrar 
ment als eine große Thatſache des Erloſers, in ſeiner göttlich ⸗ menſchlk 
chen Weſenheit geglaubt, fo iſt es offenbar thöricht, aus der menschlichen 
Vernunft, aus relativen Erſchelnungsformen dieſem geheimaiß vollen, 
den Himmel mit der Erde verbindenden Werke des menſchgewordaen Soh⸗ 
nes und ewigen Hohenprieſsers, dieſem Akte einer unbedingten Herrſchaft 
über Natur und Geisterwelt Schranken und Maß beſtimmen oder das Uns 
begreiſliche in den Begriff faſſen zu wollen. — In dieſem Sinne iſt jene 
Vorſchrift e. G. Philippe, nicht mit der Disputation zu tief zu gehen, und 
mit menschlichen Worten einander zu ſchelten, vollkommen richtig. Doch 
muß der Zweck dieſer Vorſchrift ſeyn, die Sub ſtaußz der Sache zu 
bewahren, nicht aber ſie indireet aufzulsſen. — In dieſem Sinne verwirſt 
auch eigentlich die Kirche diefe und jene menſchliche Auslegung eines Dogma's 
nicht um eine ergrübelte meuſchliche Auſſaſſungeweiſe als unbedingt gültig 
einer andern entgegenzuſtellen, ſondern um die Subſtanz der Sache ge 
gen eine Aufaſſung, welche fie auflöfen würde, zu retten. Der Unter. 
ſuchung werth if dle Frage, in wie fern auch hieraus ſchon ertlätlich i, 
daß die Kirche auch die lutheriſche Anſicht vom Sacrament verworſen hat, und 
zwar von der leiblichen ſowohll als geiſtig persönlichen Seite. Luther meinte 
namlich, daß die Subſtanz des Leibes Christi zwar gegenwärtig 
rungslos für die natürliche Subflang des Brote, 
daß die Mittheilung zwar That und Wirkung Gpri 
ſentliche Beziehung zu feinem Opfer. — Gleichwi 
der Menſchwerdung eine ſolche Vereinigung der Natur 
ſchaffenen Worte lehrt, wonach die Natur im Lelbe 

es Naturſubſtanz, ſondern als neue Sub tanz 
ereaturae) da war, indem die beſeelte Leiblichkeit 
Zeitpunet und in keinem Theile, kraft des Naturleber 
ſondern durchaus nach übernatürlicher Kraft 
gleich aber fo, daß fie nur durch Ergreifung und 
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ſchon vorhandenen Naturlebens werden ſollte, — ebenfo bezeugt die Kirche 
eine Gegenwart unter der Brodeageflalt Eraft einer von Gheiſto in feiner 
in feiner verklärten Leiblichkeit bewirkten Ergreifung und Verwandlung der 
Naturſubſtanz und fieht es für undenkbar an, daß dieſe Leiblichkeit mit 
einer Raturfubftanz real vereinigt werde, ohne dieſe zu affieiren und als ſolche 
aufzuheben. — Ebenſo Hält fie es für undenkbar, daß ein von dem 
Grlöſer in feiner verklärten Menſchheit ausfließender Akt der Mittheilung 
im Myſterium feines Leibes, und als Grinnerungsfeier feines Opfers, 
nicht in Ihm felbft, um menſchlich zu ſprechen, eine lebendige Erinnerung, 
und activirte Erneuerung eben dieſes Opfers enthalte, und daß Cheiſtus 
im Sacramente anders denn als ewiger Hohenprieſter ſich [pllte mittheilen 
wollen. — Indem alſo die Kirche jene Aenderung des Weſens und dieſe 
Verbindung mit dem Opfer behauptet, will fie keineswegs das Wie 
der Sache ſpeculativ feſtſtellen, und in menſchlichen Begriffen beftimmen, 
ſondern eben gegen ſolche Auffaſſungsweiſen, welche auch ohne es zu wol ⸗ 
len, der Subſtanz der Sache zu nahe treten, dieſe letztere retten. Aus 
der piloſophiſchen Anſchauung aber, die ihrem Dogma mit zum Grunde 
zu liegen ſcheint, würde allerdings hervorgehen, daß auch die lutherische 
Lehre von dem Sacrament, abgeſehen von der Intention feiner Bekenner 
(im Grunde und der Analyfe des Begriffs nach) ebenfaus gleich wenig 
als das Dogma Zwinglis und Caloins beſage, und in diefem negativen 
Sinne eine Vereinigung der Lehrſäte, wenn gleich nicht der Intentionen 
von Anfang an allerdings möglich geweſen ſey. 


Dritte Beilage. 
Die däniſche Succeſſions » Angelegenheit: 


Wir hatten ſchon früher der Veränderungen zu erwähnen, wodurch 
der Schwager Carle V. und Ferdinands I., jener tirenniſche und wech 
ſelvolle Christian II. aus feinen nordiſchen Reichen vertrieben worden, und 
gleichwie in Schweden Guſtav Waſa, ſo in Daͤnemark und Norwegen 
Herzog Friedrich v. Holſtein den Thron (1523) beſtiegen batte. — Auch 
bot die Geſchichte der Kirchenſpaltung in Lübeck (Th. II. S. 540 — 347) 
Gelegenheit, des Krieges kurze Erwähnung zu thun, welchen diefe unter⸗ 
nehmende Republik unter fanatifchen Parteipäuptern nach dem Tode 
jenes Friedrich gegen das däniſche Reich in eignen Handels intereſſen und 
zur Aufrechthaltung der neuen Religionslehre in Dänemark (1534) führte, 
(Th. V. S. 288 — 291.) 

Es eignen ſich aber die durch lange Zeit fortgefegten Verſuche, die 
Anſprüche der entthronten Dinaſtie geltend zu machen, beſonders wegen 
der Art wie fie die Zwecke und Intereſſen des Kaiſers und ſeines Bru⸗ 
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ders berührten, und von ihnen in verfhiedner Weiſe unterftügt wurden, 
dazu, hier abgeſondert im Zuſammenhange erwähnt zu werden. 

Die Verhandlungen für Geltendmachung der Anſprüche des abge: 
ſetten Chriſtian und feines Stammes, waren ſeit dem Jahre 152% in vers 
ſchiedner Form fortgeführt worden. — Hinſichtlich des erſteren ſelbſt ließ 
ſich Friedrich auf nichts weiter, als auf Zahlung einer Rente ein, verfam: 
melte deß wegen die Reichsstände von Danemark und Norwegen, welche auch 
beſchloſſen, dem Sohne Chriſttans, Johanu, die Thronfolge nach Fried⸗ 
vide Tode zu verſprechen, wenn er durch Eide und Bögen Berſicherung 
geben wollte, daß er feinen Vater und deſſen Anhänger niemals ins 
Reich laſſen, das Verfahren gegen feinen Vater nie ahnden oder befira: 
fen, und in allen Reichsgeſchͤͤften a: utachten der Reichsräthe ſich 
binden wolle; den Söhnen Friedrichs follte dann ganz Holſtein und 
Schleswig zuſtehen. — Mit dieſen Bedingungen fertigten fie den Biſchof 
v. Wiborg, des Könige Kanzler Utenhof, Otto Krumpe u. a. zu einer 
neuen V. imlung ab, welche auf des Kaiſers und des Chucfürſten vom 
Brandenburg Veranſtaltung um Pfingſten 1526 zu Lübeck ftatt fandz als 
lein Gpeiftian Freunde fanden dieſe Vorſchläge ungenügend und verwar⸗ 
fen fie. — Itledrichs Beſibſtand befeſtigte ſich indeſſen mehr und mehr. 
Der tapfere Norby (II. 341) machte noch abermals Anſtalten zu einer 
Inſurrektion durch Aus rüſtung einiger Schiffe und geheime 
von Soldaten; — als der Konig Friedrich fie aber erfuhr und ihn zur 
Rechenſchaft zog, entfich er aus dem Reiche). 8 

Bei der perſönlichen Wiederkunft des Kaiſers nach Deutſchland 
kam auch dieſe Sache erneuert zur ernſteren Berathun; und d. 
Frankreich geſchloſſene Friede ſchien den Kaiſer, und 
Niederländifhe Regierung, zur wirkſameren Unterſtützung 
Stand zu fegen, Während des Reichstags zu Augsburg bekannte ſich Chris 
fan nun auch wieder öffentlich zur kathollſchen Religion, und fo ſchien 
die Unterftügung feiner Anſprüche, oder jener feiner Descendenz 
dem Beftreben für Auftechthaltung der katholiſchen Religion n 
diſchen Reichen ſich zu vereinigen; fo wie Cpeiftian mit 
ohne Zweifel die Hoffnung verband, die Bifhöfe Dänemark 
wieder für ſich zu gewinnen und feine Partei im Lande fell 
Härten. Papſt Glemens VII. gab dem Legaten Gampeggie 
Konig, wenn er in einer Hauptkirche feine Liebe zu den 
ſentlich bereuet haben würde, unter den Bedingungen 
zuſprechen, daß er binnen einem halben Jahr nach Rom 
wofern er Schweden wieder eroberte, dort ein Hospital 
ten Einkünften ſtiften wolle. — Die mit Chriſtian 


’ 


) Zu Rarwa, wohin er verſchlagen worden, nahm 
brachte ion zum Baar Bafılius nach Moskau, der 
beter auf des Kaiferd Bitte frei ließ, in been | 
diente und in dem Feldluge gegen Florens im Jahre 
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Guſtav Trolle, Magnus von Skaro, und Thure Jönſon erließen zu Ende 
des Jahres 1530 von den Niederlanden aus Brieſe an einzelne Große 
in den drei Reichen, worin fie die jetzige Gottesfurcht und Sanftmuth 
Ghriſtians rühmten, und ein großes Hrer ankündigten, welches viele Fürs 
ſten schon ausgerüſtet Hätten, um ihm Danemark mit Gewalt zu untere 
werfen. Zugleich wurde angezeigt, daß Guſtav Trolle an die Oſtſee reis 
ſen wolle. 

Damals fand eine abermalige Zuſsmmenkunft in Hamburg ſtatt, 
wo die Geſandten des Kaiſers und des Königs Ferdinand vergebens etwas 
für Chriſttan von den Königen Friedrich und Guſtav aus zuwirken trachteten. 

Guſtav Teolle begab ſich zuerſt nach Sternberg im Mecklenburgi⸗ 
schen, und von da nach Norwegen. Hier fand er den Erzbiſchof Olaf 
von Drontheim und mit dieſem auch die meiſten Biſchofe geneigt, den 
vertriebenen König zu unterſtützen. — Es kam zu einem Bündniß (23. 
Auguſt) mit allen Biſchöfen des Reichs, nach welchem dieſe alles ent⸗ 
behrliche Kirchenſilber gegen gewiſſe Lehen, und mehrere Schiffe mit Maun⸗ 
ſchaft und Ausrüftung gaben. Der Raifer zahlte an Chriſtian IL, als rückſtän⸗ 
dige Japrgelder eine Summe von 40,000 Gulden; außerdem machte er An⸗ 
lehen und nahm die geworbenen Truppen in Sold, womit der Graf Enno 
von Oſtfriesland und fein Lehenmann, der Graf von Eſen, der ſich in den 
Schutz des Herzogs v. Geldern begeben hatte, beiderſeits einen Streit hatten 
aus fechten wollen, welchen es dem Könige gelang zu verföhnen. Aus den 
holl andiſchen Städten, Amſterdam, Eukhuizen und von den friesländiſchen 
Kuſten brachte er eine Flotte von 25 Kriegsſchiſfen zu Stande, — kuf 
welchen er fein geworbenes Heer von 7300 Mann am 26. Oktober 1551 
einſchiſfte. — Stürme hinderten ihn nach Seeland zu kommen, und er 
verlor ein Drittheil ſeiner Flotte mit dem ſchweren Geſchütz. — Im No⸗ 
vember in Chriftiania angekommen, verpflichtete er ſich den Bifchöfen, 
den katholischen Glauben gegen die Lutherischen Neuerungen zu fhügen, 
und die Anhänger derſelben zu unterdrücken, und ertheilte allen Nor⸗ 
wegern Begnadigung wegen ihres früheren Abfalls. Aus allen Provinzen 
eilte man zur Huldigung, welche am 30. November ver fih ging; die 
norwegischen Reichsräthe, auch die Beamten des Königs Friedrich hul 
digten ihrem urſprünglichen Gebieter; faſt der ganze Reſt des Kirchenſtl⸗ 
bers wurde zur Deckung einer Anleihe dargegeben, und eiue Kopfſteuer be⸗ 
willigt. — Der Reichs rath erließ Aufforderungeſchrelben an den dänischen 
Reichs roth, ſich ebenfalls wieder dem König Ehtiſtian zu unterwerfen. — 
Dieſer aufangs fo glückliche Fortgang fand feine erſte Hemmung in der 
Proviaz Wiigen, wo Thure Jonſon die Feſtung Olavsborg zwar ſchnell 
eroberte, ein ſchwediſches Heer aber nicht, wie jener dem Könige hatte hof 
fen laſſen, ſich unter ſeine Fahnen reihte, ſondern vielmehr nach einer 
unentſchiedenen Schlacht ihn nöthigte, nach Christiania zurüctzugehen. — 
Als man den Thure Jonſon des Morgens in den Straßen von Kunigselo 
enthauptet fand, wurde ſolches dem alten, gleich zur Geauſamkeit ſich 
entflammenden Jähzorn des Königs zugeſchrieben, weil er ſich getäuſcht ger 
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ſchen habe.— Zum oberfien Feldherrn der vom Rönig Friedrich ver Epriv 
ion mit Lübetifcper und preufifcher Hülfe jufammengebrachten Rrirgte 
macht wurde des folgenden Jahrs der Bifdof von Odenfer, And Gelben, 


gegen Chriſtian bebauptet hatte. Die Landung ſuchte Ghriſtian vergeblich 
zu verhindern, und bot dann drei Tage hinter einander die Schlacht an, 
welche der dänifche Feldherr vermied. aber am 9. Mai (1532) Gheiffiania zu 
beſchießen beg⸗ Bald nachher nöthigten die Bürger den König, ich in 
Gapitulation einzulaſſen. — Das Heer des Rönigs war ſeht geſchwächt, und 
hatte ſchon achtmonathliche Forderungsrückſtände; es litt Mangel am 
Lebensmitteln; die niederländiſchen Kaufleute welten kein Geld mehr 
vorſchichen, und die Statthalterin, Maria, wollte durch Unterftügung 
Chriſtians den holländiſchen Handel in Dänemark nicht bloß ſtellen. — 
Knud Gpldenfiern Hatte vom König Friedrich unbedingte Vollmacht, zu 
unterhandeln. Ghriftian forderte bei der Unterhandlung zuerſt durch feinen 
Kanzler alle drei Reiche, dann nur Norwegen; endlich begab er ſich ſeldſt 
zu Kaud Gyldenſtiern, und fragte ihn um feinen treu gemeinten Rath, 
wie mit Vermeidung ferneres Kriegs und ohne feinen gar zu großen 
Nachtheil ein Mittel in der Sache gefunden werden könnte ? Oyldenſtlern 
ſchlug ihm vor, p. ich zu feinem Oheim, dem ei 
reifen, welcher heſcheinlich einen hinlänglichen 
ſtchen werde. Zu dieſer freilich demüthigenden Handlung a a 
Ghriſttan, wenn alle Befehlshaber des Heeres ihm ſicheres 


dag Verſprechen, ihn, im Fall daß keine Bereinigung ſtatt e 

ſtiania zurückzuführen, feinem Heere freien Ab 

rücftändigen Soldes, und Anhängern Amneftie zufichern 

Nach einigen Schwierigkeiten ſtellten die Befehls haber eine gelt 
Crelarung aus, daß fie ihn ſicher zu ihrem Seren (and zurück) bringen 


N 


ließen fie Proklamationen austheilen, worin König Friedri 
gern Verzeihung des Geſchehenen verſprach. Während 
letzteren Nachricht geſendet wurde, dauerte die Belagerung 
Junius ſchickten die Befehlshaber ſelbſt eine Borſſellung an 
rich wegen Auswirkung eines Jahrgehalts für Chriſtian; 
loſſen fie einen formlichen Vertrag mit dieſem, 
eleit mit 200 der Seinigen zu Friedel 
Chriſtiania zurück verſichert, ein Waffenſtillſtand 
Beſtätigung der von Chriftian ertheilten Lehen und 
ſprochen wurde u. ſ. w. — König Friedrich ſeinerſeits 
für immer ein Ende machen, und ſchickte den unten 
fertigten Befehl, man ſolle ſich mit Chriſtian in gar 
lungen einlaffen, ſondern ihn nöthigen, ſich auf Gnad 


dagegen, 


ba, Gougle HARVARD U 


559 
ausgefertigt. — Chriſtian ſchrieb (3. Julius) an feinen Gegner in from ⸗ 
men und demüthigen Ausdröcken, er komme, wie der berlorne Sohn zu 
feinem Vater, um von ihm Troſt zu erlangen; — andererſeits aber fens 
dete er auch an den Kaiſer, während des Regensburger Reichstags von 
1532, ein Schreiben mit der norwegiſchen Huldigungsitefunde, — Uebri⸗ 
gens nahm er in dem Schreiben an Konig Friedrich und an Gpldenfliern 
wieder die Sprache eines eiſeigen Lutheraners an, und erſuchte den letz⸗ 
teren um Zuſendung eines lutheriſchen Feldpredigerd, um ihn in feinem 
Glauben zu prüfen; — ungeachtet er ſich in feinen öffentlichen Ausfchreis 
ben als Beſchuͤtzer der Kathokiken ausſprach. — Nach einer ſechzehntagi⸗ 
gen Fahrt lam Ehriſtian auf der Flotte ſeines Gegners in Kopenhagen 
an. Die Rätpe des Königs Friedrich behaupteten, der Vertrag binde 
dieſen nicht; habe Gyldenſtiern gleich von Anfang unbegrenzte Vollmach⸗ 
ten gehabt, fo feyen diefelben dennoch durch den letzteren Befehl aufge⸗ 
hoben worden. Der wegen des Vertrags zur Rechenſchaft gezogene Gyl⸗ 
denſtiern ſtellte jetzt vor, daß Chriſtian durch Ueberſendung des norwe⸗ 
giſchen Huldigungsbrieſes an den Kaifer den Vertrag ſelbſt gebrochen 
habe. Die Reichsräthe, der geſammte holſtein - ſchleswigiſche und daniſche 
Adel, nicht minder der König Guſtav (Waſa) und die Stadt Lübeck 
drangen darauf, daß Chriſtian gefangen genommen und außer Stand 
geſctt werden ſolle, die nordiſchen Reiche ferner zu beunrupigenz — und 
König Friedrich gab dazu den Befehl am 30. Juli. Eine für den äußeren 
Frieden der ſkandinaviſchen Reiche hellſam ſchelnende, für die Religionsanges 
legenpeiten wahrſcheinlich gleichgültige, durch den Umſtand, daß Konig 
Ghriſtian hintergangen war, indem ein Vertrag ihn ficherflellte, nicht zu 
rechtfertigende Maß regel. Er wurde, da feine vornehmſten Begleiter, 
Guſtav Trolle und Magnus ſich noch zeitig durch die Flucht gerettet hat 
ten, nebſt einem norwegiſchen Zwerge, feinem Bedienten, in dem oberſten 
Stodwerk eines runden Thurmes im Schloſſe zu Sonderburg gefangen 
gehalten, wo er nue durch ein einziges Fenſter das Licht des Tages und 
durch eine kleine Oeffnung in der Thür, Speiſe und Trank erhielt. Der 
däniſche Adel ließ ſich durch eine feierliche Urkunde vom König Friedrich 
verſprechen, daß Christian niemals wieder frei gelaflen werden ſollt. 

Auch ohne dieſe Gefangennehmung dürfte Chriſttian wenig Ausſicht 
für bleibenden Erfolg gehabt haben, und bei der inneren Unſicherheit 
feines leidenfhaftlichen Gemüths konnte er nicht darauf rechnen, lange 
irgend eine Partei zu haben. — Es kam Hinzu, daß Lübeck den Entwurf eines 
Bündniſſes gegen den niederländiſchen Handel verabredet hatte, wonach 
alle holländiſche und weſtdeutſche Schiſſe angegriffen und aufgebracht 
werden, und ihnen der Durchgang durch den Sund verweigert werden 
ſolle. Die Gefahr, welche ein ſolches Bündniß dem niederländiſchen 
Handel drohete, bewog die Statthalterin Marla, den König Friedrich 
durch die Berſicherung, daß nicht fe, ſondern nur niederländische 
Privatleute dem flüchtigen Ghriſtian jene Gelder und Schiffe dargeliehen 
babe, zu beruhigen; und es wurde am 9. Juli das frühere Handels⸗ 
bündniß zwiſchen Danemark, Schweden und den Niederlanden vom Jahre 
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1520 erneuert. Der Kolſer verſprach durch feinen Geſandten, daß die 
Niederländer weder den König Ehriſtian unterflügen, noch auch it 
gend ein Schif nach ſchicen ſellten, fo lange dieser ſich dert 
aufhalte. — So war „ kurz vor feiner Gefangeanehmung ſchon 
die Ausſicht auf Hülfe vom Koiſer und von den Niederlanden aß geſchaltten. 
Sein Sohn Johann, der artgeſezliche Thronſelger, flach desſelben Jah. 
res (1532) zu Regensburg. x N 
König Friedrich ſtarb am 10. April 1533 unvermuthet zu Gottorp. 

Nach feinem Tode blteb die Wahl eine Zeitlang unentſchieden blieb, indem 
die Partei der Biſchsfe den jüngern Sohn des Königs, 

den fie in der katholischen Religion erstehen laſſen wollten, die 

aber unter Magnus, Giee und Grit Banner, den älteſten . 
ben, Chriſtian, zum Könige verlangten. * ee 

In der letzten Epoche des lübecklſchen Krieges begann der Angeif 

auf Gprifian III. Regierung ven Seiten eines nenen Prätendenten, des 
Pfalzgrafen Friedrich. Nachdem derſelbe, von deſſen Schickſalen Hier dir 
niges nachzutragen iſt, auf dem Reſchstage zu Augsburg (1530) fig als 
Präfident des kaiſerlichen Hofcaths und fpäter durch 1 
die Wahl Ferdinands neue Verdienfte um dieſen und den Kalſer erwor- 
ben hatte, begünstigten beide Brüder den Plan einer Bermäßtung Frieds 
eichs mit Maria, der Königin Witwe von Ungarn. Sie aber eckigen, 
keine neue Verbindung eingehen zu wollen, tpäte fie es, fo würde 
fie es mit Niemanden lieber, eis mit Friedrid.— Oer Raifer ſuchte dam 
für ihn eine Verbindung mit der jungen Marfgräfin ı e 

der Mackgraſſchaft, die ein heimgefallenes Reichslehen war, zu 

ein unerwarteter Tod derſelben vertitelte auch dieſes 

Ferdinand bemühete ſich für ihn um eite polniſche Priageſſin, 

keinen Fortgang, weil König Sigismund die Mitgift ganz 

— Im Jahre 1532 ließ ſodann der König von Frankreich 

vorſchlagen, eine Braut aus ſeinem Reich und u \ 

mozu er zugleich drei vorſchlug, die Tochter des Herzogs 

Schweſter des Königs von Navarra, und die Tochter des He 
Vendome; er wolle die Gewählte ausſtatten und dotiren 

Tochter. Friedrich lies Die erſtere begehren, und fland dure 

aus Anlaß jenes Votſchlags in Verhandlungen mit Fraukreid 

hinzu, daß er ſich vom Kaifer für feine, auch durch die 

gegen die Türken 1552 erhöhten Dienſte nicht hinle 

meinte, insbeſondere wegen einer gegen den Ghurfürſten 

der Krönung Ferdinands übernommenen und vom 3 
Burgſchaft. — König Ferdinand und auch beſonders Wi 

wenden zu Frankreich nicht ohne Beforgniß. Letztere fch 

nand (50. Janner 1555) fie wünſche fehe zu erfahren, 

den (ju Wien 1532) vom Kaifer weggegangen ſey, 

wenn jene Heirath verhindert würde, denn der Katſer 1 

an jenem einen guten Diener verlieren, und es ſey 

(0 dc abu als nützlich ſeyn esanten, wenn er je den IB 
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ſollte. — Jerdinand antwortete, Friedrich ſep nicht ganz befriedigt vom 
Kaifer gegangen, denn obgleich die Penfton, die derſelbe von Ihnen bei 
den erhalte, auf 10,000 fl. erhöht worden ſey, To hätte er doch noch 
manches andere begehrt, und dem Kaiſer eine ziemlich kalte und magere 
Antwort gegeben. — Allerdings würde gut ſeyn, wenn man jene Helrath 
bintertreiben könnte“ — Das letztere erfolgte nun erwünſchter Weiſe von 
feldft, da der Herzog vou Gulſe feine Tochter ſchon unabhängig vom Könige, 
Kiefer berief ſich ſelbſt eneſchuldigend darauf, daß er demſelben, als einem 
Me ichs fürſten, minder gebleten könne) dem Herzog von Longueville vers 
ſprochen; — und als fodann wegen der Iſabella, Schweſter des Königs 
von Navarra, die übrigens nicht des beſten Rufes genoß, unter mehr⸗ 
fachen Verzögerungen gehandelt, und hiebei auch namentlich der Punck 
beſonderer Bündniſſe und Verträge erwähnt worden, welche der Pfalz 
graf ablehnte, fo war auch hier das Ende, daß Iſabella ſich ohne Vor⸗ 
wiſſen des Königs und ihres Bruders mit einem Herrn v. Rohan vers 
mählte. — Da nun Friedrich in allen diefen Fällen kein glücklicher Freier 
war, ſo schlug König Ferdinand der ſich ihm gern auch durch eine gute 
Verbindung dankbar erjeigen wollte, dem Kalſer eine Helrgth des ſelben 
mit ihrer (obwohl erſt 15Jährigen) Nichte, der alteren Tochter des eut⸗ 
thronten Gprifian, mit den Anſprüchen derſelben auf die nordiſchen 
Relche vor. Der Kalſer, gerne zustimmend, gab ſelnem Bruder Vollmacht 
für die ganze Sache. Ferdinand lud den Pfalzgrafen deßhalb nach Prag ein, 
und gab ihm zugleich die Ausſicht, daß der Kaſſer alles thun werde, feine 

Wahl als König von Dänemark und Norwegen durchjufegen, und den 
Anſprüchen ſeiner Gemahlin als Erbin des abgeſetzten Königs Wirkſam⸗ 
keit zu geben; der Kaifer erkläre, Niemanden außer ihm als König von 
Danemark leiden zu konnen. — Mißtrauiſch geworden gegen glücver- 
sprechende Fügungen, zögerte Friedrich (beinahe 50jäprig) anfangs, darauf 
einzugehen, folgte aber doch der Ueberredung Ferdinands. — Auf des 
letzteren Betceibung wurden allerfeits Geſandte für einen Unterhandlungs⸗ 
tag zu Hamburg während der Fortfehritte des Grafen Ghriſtovh v. Olden. 
burg (1557 beſümmt; welcher Tag aber der unſichern Verhaltniſſe wegen nicht 
zu Stande kam. Der Geſandte Ferdinands, Andreas v. Ungnad, kam 
nur bis cauenburg, mit welchem fich die pfaljgräͤflichen (Wolf v. Thun und 
der Geſchichtſchreiber Leodius) zwar vereinigten, aber nur um alsbald 
nach Haufe zurüczugehen, da die kalſerlichen Geſandten (der Biſchof von 
Brisen, Graf Montfort, der Däne Erich und Stephan Hoppenmeſſter) 
andererſelts nue bis Buxlehude kamen. König Ferdinand züente, daß die 
Gefandten nicht ausdauernder geweſen, und ſuhr fort, die Sache der 
Helrath mit Wärme zu betreiben, die er auch nicht von dem Streben, 
den diniſchen Thron zu gewinnen, getrennt fehen wollte. — Als mit 
dem Siege in Fouen (11. Juni 1530) und dem Beginne der Belagerung 
von Kopenhagen ſich das Kriegsglück für Christian III. zu entſcheiren ſchlen, 
und Maria dem König Ferdinand den zweifelhaften Stand der Dinge 
in Dinemark gemeldet hatte, (18. Auguſt) — antwortete diefer: (9, Sep 


Ceſtichte Ferdinands des 1. Bd. II. 3⁰ 


Baur Google 


562 
er) „da die ae e ee ee ee 

d, ſo ſehe ich für jest Fein anderes Mittel, als fie beſimöglich hin⸗ 
zuhalten und mit Sorgfalt handeln (pratiguer) zu laſſen, um fie zu 
dem Biele leiten, welches der Kaiſer, ihr und ich beabſichtigen.“ Wegen 
der Heirath des Pfaljgrafen ſchreibe er aufs neue an — 
werde der beſſere Erfolg der Sache in Danemark dadurch 
den, — Lcodius wurde dann diefer Sache wegen zunächſt an 
und weiter an den Kaiſer nach Madrid geſendet, welcher 
gleich bewilligte; es beklagte, daß Friedrich zu Wien unzufrieden von ihm 
gegangen fen, nicht ohne einige Anzüglichteit der franzsſiſchen Anerbier 
tungen erwähnte *), und außer den Anſprüchen auf Dänemark 
wegen (welches jedoch Leodius das Geſchenk eines Vogels in der Luft 
nannte) nur ein Geſchenk an die Braut von 50,000 Goldgulden in drei 
Zapren und eine Ausſtattung für 20,000 Gulden verſprach.— 
Abend des Jahres nach Neumark zurückommend, fagte Leodius 
länger einer Antwort entgegenharrenden Pfalzgrafen nur die Drei 
„die Braut; einen gütigen Kalſer; eine mäßige Mitgift. — x 
1535 reifte Dan der Pfalzgraf ſelbſt zum Kaifer, wo die 

dem Rückwege hielt der Koͤnig von Fi 


ter wieder aufgelöft wurden. 
Abſchied 6000 Kronen, eröffnete 


nicht zu Stande gekommen wäre; un auch, daß Tpomas v. 
(efen Burg Borberg vom ſchwäbiſchen Bund zerſtort, und 
grafen beſeſſen wurde) die koͤnigliche Genehmigung mac 0 
an den Gränzen niederzu werfen, und bel Rot 
palte. — Die Königin Eleonora bezeigte dem Pf 
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Mitgift (traitemenı) nicht fo groß iſt, als Friedrich fie gewünſcht hätte, ſcheieb 
Ferdinand an dle Statthalterin (Wien 4. Juli 1335) ſo iſt er doch bes 
friedigt, unſce Nichte erhalten zu haben, und gewiß verdient er alle 
Ounſt und gute Behandlung, und hat fie lenge verdient gegen unsere 
Vorgänger, den Kalſer und uns, und da ihr feine Berdtenſte fept, und 
das Recht kennet, welches unfere Nichte ans Reich Dane⸗ 
mark bat, fo ſcheint mir könnte man keln beſſeres Werk thun, als 
ihnen helfen, es zu erlangen; außerdem daß es ſehr vorthellhat ſeyn 
würde für den Dienſt des Kalſers, wie für das Wohl und die Sicherheit 
der Niederlande.“ Denn wenn die däniſchen Reiche in die Gewalt dere 
jenigen kämen, welche jezt darnach firebten, ſo könne fie leicht erachten, 
welche Gefahren und Uebel daraus für die Niederlande hervorgehen wür⸗ 
den. Der Pfalzgraf wolle feiner Seits gern alles thun, um jenes Könige 
reich wieder zu gewinnen, (recouvrer) erkläre aber folches allein, ohne Bei⸗ 
ſtand und Hülfe des Kaiſers und von den Niederlanden aus, nicht zu ver⸗ 
mögen, Der Pfalzgraf und Lunden Hielten die Sache für nicht ſchwierig, 
fo möge fie das zußerſte thun und alle mögliche Mittel anwenden. 
Damals belagerte Ghriſtian III. das von den lübeckiſchen Feld⸗ 
herren, dem Grafen Chriſtoph von Oldenburg und Albrecht von Mecklenburg, 
und von den Bürgern unter dem Bürgermeifler Bogbinder behartlich verthel⸗ 
digte Kopenhagen, und e& wurde den Bürgern im Namen des Kalſers und 
der Statthalterin eine Flotte, hintängliche Unterſtützung und Zahlung des 
rückständigen Soldes ihrer Beſahung zugeſagt, wenn ſie den Pfalzgrafen 
Friedrich als König erkennten. — Die Lüberker verfolgten ihre eignen Zwecke 
und wünſchten jedenfalls Handel und Schifffahrt der Niederländer von Da⸗ 
nemark auszuschließen; fie ſetzten daher der Verbindung des Kaifers mit 
der Partei Ehtiſtians II. das Anerbieten des däniſchen Reichs (gegen Er ⸗ 
fag der Keiegstoften) an Frankreich oder England entgegen. — Der Kol. 
fer erſuchte auch die norwegiſchen Stände in einem Schreiben aus Bars 
cellona vom 10. April 4835 den Pfalzgrafen Friedrich zu ihrem Könige 
zu ernennen, und der Erſte von ihnen, der Erzbiſchof von Drontheim, 
war dazu geneigt. Die Geſandten des Prinzen hriſtian an dieſen, der 
Biſchof von Oslo (Shriſtanla) und der Schloßheuptmann von Bergen, 
Lunge wurden beſchuldigt, das norwegische Staatsgeſet durch die einfeie 
tige und ungeſetzliche Wahl eines dem Reiche ſchädlichen Mannes (des 
Prinzen Christian nämlich) verletztean haben, und daher verhaftet; Lunge 
fogar am 3. Januar 1536 ermordet, was einigcl den aufgeregten Leiden, 
ſchaſten des Volks, mehrere dem EryBifihofe ſelbſt zuſchrieben; nach einigen 
Nachrichten hatte er den Mord Abends beim Trunk befohlen und obſchon 
er den Befehl des andern Morgens widerrief, vollzog man ihn dennoch 
gegen feinen Willen. — Darauf sandte er einige hundert Reiter in die 
umliegenden Provinzen und zwang fie dem Pfalzgrafen Friedrich zu hul⸗ 
digen, wozu er auch den Biſchof von Hammer beredete. Der Widerſtand 
des Schloßhauptmanns Goldenſtiern zu Bergen hemmte aber die Unter 
nehmung, bald unterwarf ſich alles wleder dem N und 
36 * 
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ces Anlaß geben zu einem 17 e nicht bloß inerhalb der 
Gränzen Dänemarks auch im Reich und deutſcher Nation, 


woraus viel Webles entftehen, würde, wenig Gutes aber aus einem fols 
chen Unternehmen zu erwarten ſey. Man möge daher, wenn man irgend 
welches Recht gegen Cheifian, III. u haben behaupte, die Sache darch 
Kraft, oder freundidaftlich ſchiccten, wozu zugleich 7 8 Vene 
dung angeboten wurds. mann 
Auch an König, Gprifan lil. ſelbſt erließ on Kale an Sgr. 
ben, worin er ihm mit dem Kriege drohete, um ſowohl die Ruhe an 
des Reiches Gränzen wieder herzuſtellen, als auch den Pfalzgrafen zu 
feinem Rechte zu verhelfen; — Epriftian III. entwickelte dagegen die für 
ihn ſprechenden Gründe und fügte hinzu, daß der Krieg, wider gübeck 
auch zum Beſten des niederländiſchen Handels gereiche (welches aber freir 
lich unter dem Pfalzgrafen ganz eben fo ſehr gefichert geweſen ſeyn würde) 
— und daß des Kaiſerd Behauptung, daß dem Pfalzgrafen das Reich 
gebühre, ihn befremde, da der Kaiſer ihn ja ſelbſt vorher den weicher 
Neichsſtänden als Thronfolger vorgeſchlagen habe. (2) 2 
Außer jenen Unterhandlungen und Schreiben ließ der Raifer auch 
für den Pfalzgrafen in den Niederlanden ein beträchtliches Heer anwer⸗ 
ben, und eine Flotte aus rüſten, und die Bürger von Kopenhagen und 
von Malmoe wiederholten ihre Bitten um beſchleunigte Hülſe und das 
Anerbisten der Huldigung. Auf einem Tage zu Bremen hatte der Graf 
Chriſnan v. Oldenburg ſich dringend um Geldhülſe aus den Niederlan⸗ 
den für die Behauptung Koppenhagens gewendet, und Ferdinand empfahl 
dieſe Sache wiederholt ber ganzen Theilnahme der Stalthalterin (Nov. 1536). 
Unterdeſſen erlangte nicht nur König Chriſtian von Lübeck Frieden (14. 
Jebruar 1536) und Malmoe unterwarf ſich, ſondern er erregte auch 
der Statthalterin Maria Krieg an ihren eigenen Grängen, Zur endli⸗ 
chen Beſchlußſaſſung über des Pfalsgrafen eigne Unternehmung lud Kr 
nig Ferdinand dieſen nach Jansbruck ein, wohin auch der von Maria 
geſfandte Cornelius Seepper und Leodius berufen, und wo beſchloſſen ward, 
(April 1536) daß der Kriegszug ſoſort unter dem eigntn Befehl des Pfalz⸗ 
grafen vorgenommen werden. und dazu Niederland die Schiſſe und 
zwei Drittel der Koſten, P. G. Friedrich ein Drittel der Koſten geben 
ſolle. — Letzterer ging im Mai 1536 von ſeiner Gemahlin, feinem Bru⸗ 
der Wolfgang, vielen Grafen und Edlen begleitet, und mit vielem Gelde 
in die Nlederlande. Seiner Schweſter empfahl Jerdinand die Benützung 
des Augenblicks zu Bunften Diefer Angelegenheit, wovon nicht allein die Si⸗ 
cherheit der Niederlande, ſondern auch die Erhaltung der Ruhe in Deutſch⸗ 
land abhange. „Wir find in dieſem Augenblick ſehr beſchäſtigt, ſchrieb 
Maria an Ferdinand (28. Mai 4836) mit dem Pfalzgrafen für feine 
Ausrüſtung zu Meer, wobei ich große Hinderniſſe gefunden habe, wegen 
übelmilliger Leute; doch iſt das Ganze jetzt fo eingeleitet, daß ich hoffe, 
es werde nicht fehlen, und daß Koppenhagen ſich noch zur Zeit wird hal ⸗ 
ten können, da es auch von Nothſchild und Wismar her mit Lebensmitteln 
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verſehen worden.“ Diele a flug jedoch fehl. —— 
die Hollander, berichtet eodius brauchten tausend Vorwände, waren 
fie Die Se nacht hallen ausrüften tenen, und es nech micht Mani 
Und zwar nicht ohne Grund, denn er erhielt Herjog 

(Cbriſttan) eine jährliche Penfion von 18,000 . 

Welse erfuhren wit fpäter, daß euch die Botnch 

ſterdam durch Geld gewonnen geweſen.“ 

eine Flotte qus Spanien eln, die zur 

dieſer kom ſelbſt nach Seeland, und die Einſchiffung folte 

Kriegs volk war in Frießland geworden. Prinz ‚Chrifian ı 

Konig von Schweden ſuchten dem Angriff durch Friedens ar 

zukommen; ihre Gefandfen aber wurden nicht gehört und ſogar 

tet, „fo fehe glaubten wie, fage der Eräpler, den Ausgang der 
ſchon in Händen zu haben.“ Während nun Graf Büren und andert, 
dem Pfalzgrafen nicht gauſtig, in Sendung des Kriegsvolks 

zeigten, erfuhr man, daß ein Meinhard von Hamm mit ſchnell 
denem Kriegs volt im Namen des Herzogs Ehriftian eine Stadt in rich 
land, Damm genannt, beſetzt habe; weßhalb fie nun 

müſſe Damm zurückgenommen werden, ehe das Kriegsvolk 

mork geſendet werde; Thorhelt wäre es, Fremdes erobern zu 

und bei ſich zu Haufe Angriſſe zu erleiden. — Der — 
Provinz Groningen, welche ſich, weil der Schutzherr derſelben, der Her 
zog von Geldern fie nue beſchüten wollte, wenn men ihm verſtelen 
wurde, ein Schloß in der Stadt Gröningen zu bauen, am 

der kaiſerlichen Oberherrschaft unterwarf, weßhalb man nun 

wöthig für Behauptung dieſer Erwerbung darſtellte, Damm 

der zu nehmen. Duten erklärte, der bel Hersogenbuſch 

Macht gegen den Herlog von Geldern zu bedürfen, welche 

bei dem von Frankreich wieder begonnenen Kriege ein gefe 

war. Die Königin Maria felbft, wußte kein andered 

Pfalzgraf Friedrich perſönlich nach Le e 

treiben möge; als er über N. 0 

nige Tage vor Damm verloren hat 

venhagen durch Hunger und den Feind 

legen ſey, und ſich dem Könige Ehriſtian III. 

Aus 1536). — So ſchwanden die Ausſſckten auf € 

ole auch d 5 ſich genötpige laß, gegen 

aufzubieten, in kaun jagen, daß 3 5 


nach geſchloſſenem ren 3 Mac up de 
mit Frankreich ſchen dae "ie Jehr ausgebrochenen 
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die Feindfeligerit von Geldern kam, gezwungen; — und entſchuldigte ſich 
wegen dieſes Vertrags gegen Ferdinand, welcher eigentlich allein vom Kaiſer 
Vollmacht hatte, in der dänischen Sache zu verhandeln. „Die Nothwendigkeit 
zwingt mich, es zu thun, ſchrieb fie (15. März 1557) denn — — der ſo 
großen Geldausgabe des vorigen Jahres, ſowohl auf Seiten Frankreichs, 
als wegen Geldern und Kopenhagen, ſehe ich mich aufs zußerſte gebrächt 
und ich verſehe mich, daß der von Geldern uns von hinten anfallen wird 
(be donne sur la queue) ungeachtet des Vertrags, und Dabei auch Krieg 
über Meer zu führen, iſt mir unmöglich; — hiezu kommt Hungers noth 
und bei mangelnder Unterhandlung könnten die Unterthanen revoltiren 
und Aufftände machen, zumal da die Kriegsmacht des Königs von Frank 
reich das flache Land von Ariols und Hennegau beſetzen wird, welche dle 
andern Provinzen itt Getreide verſehen.“ — Ferdinand biütgte dleſe 
Gründe: ). — Der Pfalzgraf Friedrich aber ließ unter einem gewiſſen 
Uebelacker ein geworbenes Heer in die geldriſche Grafihaft Bergen ein: 
fallen, um ſodann fpäter mit dieſem Heer eine Unternehmung gegen Da. 
nemark zu machen; der Herzog von Geldern aber ſchlug die Scheer und 
erlegte jenen Anführer. 

Im Jahre 1559 warb der "prafgaraf in den Niederlanden unter 
des Grafen Ehriſtoph von Oldenburg Anführung abermals ein Heer von 
36 Fahalein, und erhielt zur Weberfahrt‘deöfelben nach Danemark eine 
große Anzahl niederländiſcher Kriegs und Fracht- Schiffe. — Zugleich 
wurde ein umfaſſender Plan zur ‚Unterftügung des Angriſſs gemacht. 
Mecklenburg folte die proteſtantiſchen Füeſten abhalten, der Heermeifter 
von Lievland, dem man anderthalb tauſend Mann unter Hartenftein zu⸗ 
ſandte, den Bundesgenoſſen Cheiſnlans III. den Herzog von Preußen ans 
greifen; man hoffte auf den Aus bruch von Mißhelligkeiten zwiſchen Gu ⸗ 
nav Waſa und Ghriſtian, und rechnete darauf, etwaige Hülfe von Franke 
reich durch England abzuhalten, wenn gleich der Plan, Heinrich VIII. 
mit der Schweſter der Pfalgeäfin Ehriſtina, (Witwe des Herzogs von 
Mailand) der zweiten Tochter des entthronten däniſchen Königs zu ver⸗ 
mahlen, keinen Erfolg hatte. — Allein, die niederländischen Herrn ver⸗ 
zögerten das Unternehmen auch jetzt wieder durch Zurückbehaltung des 
Geldes, oder durch verſäumten Ankauf der Bedürfniffe, fo daß der 
Pfalzgraf fein Geld erschöpfte“ — und der Kaffee konnte ihm feine 
Verſchüſſe machen; König Heinrich wollte es nut unter der ſonder⸗ 
baren Bedingung, daß der Pfaligraf ſich zur engliſchen Kirche bes 


9 Et fehte biin: Je penes hien, que ei neussent bib si grandes due de 
Ireussiez fait; et les trale en soy ne sont si plaisantes, que ue Peu 
doive fort desirer, de les tier fort a soy. — Im felben Briefe rühmte 
er bochlich Mariens Parkimäthige Ausdauer. Je pense que sans votre 
pres euce seroit la totale ruine des alaires de ’Empereur, et enfin nous 
sormmes tous nde pour souflrir du mal, et en griefs eflxires et difficiles 
et dangerenx nous alder les uns aux autres, car astaure en est plus de 
Besoing ot comme Pon dit on eonnoit Pami, 
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ein Gerücht aufgebracht worden war, daß Ch 0 
feinen jüngeren Bruder Johann auf ben bie 
en. Der Konig Chriſtian III. ſuchte die Berl 
N 1 mit der Stattpalterin Maria und mit de 
und ſchickte deßhalb Abgeſendte an letzteren, 
Jahres 1539 aus Spanien nach den Niederlanden 

Kaifer bewilligte im Januar 1590 dieſe Berlä 
Mai 1541, weil er noch Immer Hofe, den Pf 
von zu erheben. — Zwibchen dieſem und 6 
1540 unter Vermittlung von Heſſen n 
Refultat Hatten. Der Pfalzgraf forderte 
mapfin den Dänifhen Thron, oder fonfk die 
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befriedigen, — König Ehriſtian III. wollte ſich aber nur dazu 
verſtehen, demſelben eine Geldſumme (etwa 40,000 fl.) als Brautſchatz aus 
zuzahlen — Der Stillſtand mit dem Kaiſer wurdt zuletzt noch auf ein 
Jahr verlängert: Frankreich aber ſchloß feldft ein Bünduiß mit Dänemark, 
in Folge deſſen Konig Ehriſttian im folgenden Jahre (1542) als ein neuer 
Krieg zwischen dem Kaifer und Frankreich ausbrach, vierhundert Reiter 
gegen den Erſteren nach Brabant ſandte, und eee 
deleſchiſfen den Durchgang durch den Sund verſagte. 

Im Jahre 1542 wurde zwar dennoch der Wofenfilfiand küchen 
dem Kaiſer und Danemark auf ein Jahr verlängert, mit der Statt⸗ 
halterin Maria aber dauerte ein Zuſtand von Feindſeligkeiten fort, Letz“ 
tere ließ alle hamburgiſchen Schiffe anhalten, und des Kaiſers Vice ⸗ 
Statthalter rüſtete Kaper gegen die dänischen und polfieinifhen, ſo wie 
gegen die franzoſiſchen Schiffe aus. — In Schweden wurde auf Anſtiſten 
des vertriebenen Biſchojs Magnus von Stara ein Auſſtand erregt; die 
Miß vergnügten trugen zuerſt dem Könige Ghriſtian (III.) und -fodann 
dem Pfaligrafen die Krone an, welcher zwar viel hoffte und verſprach, aber 
geringe Mittel hatte. — Des Kalſers Kanzler, Granvella, erhielt in 
Bezug auf dieſen Aufſtand Aufträge, welche unterm 23. October 1542 
aus gefertigt waren. Grit unterm 3. März 1533 ſchrieb ader Granvella 
an den Führer des Auftandes Dake, ihm Smaland als Lehufürſtenthum 
im Falle des Gelingens verheißend. — Als der Pfalzgraf im Jabre 1543 
den Kaifer wegen nachdrücklicherer Unterſtützung anging, entſchuldigte ſich 
derſelbe mit Geldmangel, nnd dem franzöſiſchen Kriege. — Als aber die 
Niederländer einen Angriff auf Norwegen machten und einige Schiffe ven 
da mitfühtten, erklärte König Ehriſtian III. dem Staifer offen den Krieg 
in Verbindung mit Frankreich und dem Herzog von Cleve. Die Statk⸗ 
halterin ſandte 17 Schiſſe nach Norwegen, welche aber von einer weit 
überlegenen Flotte unter Magnue Gyldenſtiern zurückgetrieben wurde; die⸗ 
fer ſuchte ſodann die ſeeländiſchen Küften heim, wo er vergebens die 
Dünen durchzuſtechen verſuchte. — Weil aber die Niederländer in ihrem 
Handel durch dieſe Feindfeligkeiten vieles litten, welche fett zehn Jahren 
in verſchiedner Form ſich immer erneuerten, und ohne allen entſcheidenden 
Erfolg den Norden dennoch in fortwährende Unruhe erhielten, — ent 
ſchloß ſich der Kauer die Sache des Pfalzgrafen ſeiner Seits aufzuges 
ben, und ſchloß auf dem Reichstage von 1544 zu Speier einen völligen 
Frieden. und ſelbſt ein Freundschafts- und Handlungsbündniß mit 
Dänemark, worin nur, wie oben ſchon erwähnt worden, in Betreff des 
entthronten Königs ausbedungen wurde, daß er einiger S genießen 
und ihm ein Bezirk zur Jagd SEIEN: werden folle ). 


) Dem Pfalzgrafen und dem Geraden von Lothringen ſellte ein Brautſchatz 
durch gütfichen Vertrag ausgemitteit werden. König Gbrlſten entſagte 
dem Bünduiß mit Srantreich. weit diefes die Türken aufgeregt Habe; gab 
den amfterdamifgen Kaufleuten das Berrecht eines Comters in Bergen, 
und erfattete den Werth einiger genommenen niederfändifpen Schiffe. 
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Der Pfallgraf (Ghurfürſt feit 16. März 1591) ſeßte noch 
viele Jahre feine Berſuche fort. Im Jahre 168 war Merclenburg 
der Sammelplatz der für ihn und den Peinzen von Lothringen gemorbe 
nen Kriegsvolker; wo fie auf elne auch vom 
chene Hülfe warteten. Gegen dieſes Heer ſchickte 
holſtelniſchen Landſoldaten und Ritterſchaſt; die Lager kamen einander 


nur der kleine Fluß Boitze ſie trennte; ohne 

Herzog Albrecht von Meklenburg 

Gburfürſten zu Hülfe ausrüften, nahm den 0 
von Waldenfels, welcher den lübeckiſchen Biſchof Baue 

genommen und entführt, und dem Könige von 
brief geſendet hatte, in Schutz, und zog ſelbſt mit einiger 
nach Holſtein. Herzog Johann, des Königs 

aber mit ſtärkerer Macht, und zwang ihn 3 
fürſten fehlte es bald an Gelde, jenes gew. 

welches uder die Elbe ins Bremische und a 308 
Dort ließ der damals aus feinem Lande He 
Heinrich von Braunſchweig zuerſt durch Wrisberg aufs neue 
Pfalzgrafen in Pflicht nehmen, und fand ſich dann feibj 

ven ein, verſuchte im Bunde mit den Ditmarſen 

gen Dänemark und machte fpäter mit Diefem Hetre 
Wiedergewinnung ſeines eigenen Landes, wobei 
genſchaft des Landgrafen Philipp gerieth. (V. S. 422) 


der Kaifer nach Beſiegung der proteſtantlſchen Pad in * 
noch den Krieg gegen Dänemark wieder aufnehmen, und mit 
führen, allein zunächſt ſchütte den Konig Ghrift 

Frieden; auch nahm derſelbe, obwohl Mitglied des fe 

des (Th. V. S. 310) keinen offenen Anthell am 

fer erklart hatte, daß er nur politischen Ungehorſam ſtrafe, 
neue Religion mit dem Schwerte nicht dampfen 
auch die Fürſten jenem in feiner Fehde mit fer 

ſtet, weil dieſelbe nicht die ‚Religion berühre. 


befuroten, daß der Saller ſich deſſen nech 
neue annehmen werde. Dennoch unterſtützte Chr 
von Sachſen mit einem Gelduorſchuß 20 
mals 40,000 Goldgulden durch einen 

erſt anlangte, nachdem der Churfürſt in der Schl 
Kaiſers Gefangener geworden war. — Die Nei 
unter Ghriſtiaus Vermittlung mit dem Kaiſer 
Volk, fie gelost nachher gegen unen Augeif des 
Mansfeld zu beſchzen. — Dem Könige 
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fer die Coadjutorwahl ſeines Bruders, des Herzogs Friedrich im Erz⸗ 
Mift Bremen, fo wie deffen Wehl als Bischef von Hildesheim beflätige. 

Der Ehurfürft ermüdete endlich auch in den fo oft vereitelten Ver⸗ 
ſuchen, feine Auſprüche gegen den immer mehr befefigten Beſihſtand des 
Gegners durchzuſczen. Auf des Keiſers Beiſtand konnte er ſich keine 
Mechnung mehr machen; er ſelbſt war kinderlos, der Genoſſe feiner An 
ſprüche, der Prinz von Lothringen war geſtorben, im Januar 1547 ſtarb 
auch fein Bundesgenoffe Albrecht ven Mecklenburg; der entthronte König 
Chriſtian II. ſelbſt hatte ſowohl feinen eigenen Anfprüchen entſagt, als 
auch anerkannt, daß das Erbrecht feiner Töchter nicht gegründet ſey. — 
Auf dem Reichstage zu Augsburg nach Beendigung des ſchmalkaldiſchen 
Krieges ließ Konig Ehriſtian den Antrag machen, für jede Prinzeffin 
des entthronten Könige 100,000 Rıpie. Brautfhag, gegen Berzichtung 
auf alle anderen Anſprüche auszujahlen, Der Kalſer war hiemit gang 
einverſtanden, Friedrich aber äußerte, von Dänemark allein follten 
ihm billiger Weiſe zwel Millionen Thaler gegeben werden, da König 
Heinrich von England ihm fo viel für fein Kronrecht angeboten habe. 
— Man achtete dieſer Forderung wenig, weil es dem Churfürften an 
Mitteln fehlte, neue Unternehmungen zu machen. Im Jahre 1555 wur⸗ 
den dennoch von Pfalz und Lothringen aufs neue an 6000 Mann Trup⸗ 
pen gegen Dänemark geworben; der Tod des Churfürſten aber (26. Fe⸗ 
bruar 1556) vereitelte für immer diefe exfolglofen Anftrengungen, 

Was den alten König Ghriftian II. betrifft, ſo hatten die Unter 
nehmungen des Pfalzgrafen, well mit unzulänglichen Mitteln geführt, nur 
dazu gedient, die Strenge feiner Haft zu verlängern. Erſt nach zwölf 
Jahren, als die Succeſſton des Königs Gpriftian geſichert war, und der 
Pfalzgraf durch Jntervenirung fremder Höfe die Befreiung ſeines Schwie⸗ 
gervaters begehrte, der Kaifer aber gemäß des Speleriſchen Friedens nur 
verlangte, daß dem alten Könige feine Gefangenſchaft erleichtert, und ihm 
ein Diſtrikt zum Vergnügen der Jagd eingeräumt werden möge; — bee 
quemte ſich Chriſtian II. dazu, demſelben einige Freiheit einzuräumen. Er 
beſuchte ihn, begleitet von feinem Bruder Johann und einigen Reichstä⸗ 
then, Der gefangene König fagte, daß er vormals eine unbelwingliche 
Begierde gehabt habe, feine verlornen Reiche wieder zu erobern, daß aber 
ietzt fein herannahendes Ende, der Verlust feines Sohnes und Reue über 
das viele durch ihn vergoſſene Blut feinen Sinn geändert hätten. Er 
freue ſich über die Befeſtigung der Thronfolge im Haufe Oldenburg, und 
er ſey bereit, feinen Anſprüchen förmlich und gänzlich zu entfagen, wenn 
ihm das Schloß und Amt Kallundborg auf Lebenszeit abgetreten werde. 
Hierüber wurde eine Urkunde vom 19, Juli 1506 ausgefertigt, worin der 
alte Köuig zugleich erklärte, daß feinen Töchtern nichts als der Brautſchat 
aus den Reichen gebühre, und worin ihm nebſt Kallundborg auch die In⸗ 
ſel Samfoe beſimmt wurde. Weil aber der Pfahgeaf noch neue Versuche 
machte, fo kam dieſer Artikel erſt im Februar 1549 zur Ausführung, da 
der betagte König aus feinem Gefänguiß, worin er durch ſiebzehuthalb 
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Jahre Zeit gehabt hatte, die Nichtigkeit der irdifchen E 

nach Kallundborg gebracht ward, und einen Hofitaat von 42 Perſonen 

hielt, ihn zugleich zu bedienen und zu bewachen. Zuweilen schienen die — 
ten Leidenſchaften in ihm noch wieder nach ihrer vorigen Herrſchaft ſtreben 
zu wollen, wie er ſich denn einmal auf der Jagd vor feinen Begleitern 
verbarg, vielleicht um ſich ihnen zu entziehen, und neue 

zu verſuchen; ungeachtet er betheuerte, daß es nur ein Scherz 

fo ließ man ihn doch niemals wieder ö. 


Der Ernſt der Geſchichte darf es nicht Lö 
in ihren öffentlichen Zeierlichkeiten und Festlichkeiten zu 
welchen nach dem gegebenen Zeitgeſchmack ſimboliſcher A n 
und Verschönerung des fogiälen Lebens geſucht wied. — Rn 
nige dahin gehörende Vorgänge aus der geit von 1558 an 


J. Einzug Ferdinands zu Prag uach der us 
des Kaiſerthums. 4 
Die Böhmen empfingen ihren König als nunmehrigen Kaiſe 

4558) mir außerordentlicher Feierlichkeit. Die Stände far 
Pferde, welche der Hofmarſchall Ladis aus v. Lobkomiez anfüf 
eben jo viele die Prager Bürger. Nebſt denen follten 5000 zu 
dere 3000 nach des Ziska und der Taboriten-⸗Art Gekleidete 
Dann wurden 1500 Knaben aus erſehen, welche weiß e E 
ſeliſamen Anführung von 12 bärtigen Zwergen, den ba 
ſollten; — andererſeits follten 2000 Jungfrauen ar 
ſelben den Kommenden in lateiniſcher Anrede begrüßen. 
ſche Univerftät kleidete ausgewählte Scholaren wie 4 
deren jede eine Ode fagen follte; auch die kerdinandeiſce 
(der Jeſuiten) ließ ihre Schüler mit Anreden in verſchie 
anftreten. Die Handwerkszünfte traten mit ihren, von 
nen Fahnen auf u. fe w. — Auf die. Nachricht, daß der &. 
in Jeßeniez eintreffen werde, ſetzte ſich alles in B 
aller übrigen eilte Erzherzog Ferdinand dem Kaifer ente 
er ihn fah, vom Pferde ab, beugte feine Knie, küßte mit 
fur feine Hand. Der Kaiſer empfing ihn väterlich und | 
dem Kaifer kamen fein Sohn Carl, die Geſandten 
land und Polen, mehrere Bifhöfe re. — Die Kriet 
ihre Haudgewehre ab, unter dem Schall der Pauken 
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Dann hielt der oberſte Burggraf an der Spitze der Landoflzier- und des 
hohen Adels eine begrüßende Anrede in dohmiſcher Sprache, welche der 
Kanzler Held deutſch verdolmetſchte und Ferdinand deutſch beantwortete. — 
Am Wißgrader Thor empfingen die Bürgermeiſter und Rathsherrn den 
Kaiſer knieend und trugen über ihm den Baldachin bis zum ſchwarzen 
Thor, welches damals in der Spornerftrafe ſtand; hier entließ der 
Kalſer fie mit vielem Dank und Frundlichkelt! Dann begleitete ihn die 
adeliche Jugend mit Fackeln. Thore und Hänfer waren mit Teppichen aus 
geſchmückt, und während des Zuges tönten von den Thürmen und mans 
Sen Hauſern Pauken und Trompeter, Ade einzelnen Anceden hörte Fer⸗ 
dinand und beantwortete fie, fo daß der Zug bis in die ſpäte Nacht 
dauerte. — Oben au holen Weg war eine Statne des Silenus, aus 
deſſen Seite rotzer und weißer Wän floß. — Zum Scloffe kam der 
Kaiſer durch eine kunſtreiche und mit Inſchriften verſehene Trlumphpforte; 
vor der Wetropolttankieche flieg derfilbe vom Pferde, küßte das ihm vom 
Domprobſt und zugleich Adminiſtratr dargebotene goldene Kreuz, und 
bethete während des Te Deus ver dem hohen Altar. — Der Dunkel. 
beit wegen wurde das Scharfſpiel, welches noch Hätte aufgeführt werden 
ſollen, die himmelſtürmenden Giganten nämlich, welche von Jupiter ber 
zwungen werden, auf dm folgenden Tag verſchoben. 


II. Feſtlickeiten zu Wien bei Veranlaſſung der Ankunft 
des Herzogs Albrecht von Bale rn und feiner Gemahlin 1560. 

In Jahre 1560 veranftaltete Maximilian IT. mit Vorwiſſen und 
räthlicher Guuſt feines’ Vaters“ bei Gelegenheit eines Beſuchs des Herzogs 
Albrecht mit feiner Gemahlin (fo wie der andern Eipheryoge und Erpe 
Herzoginnen) zu Wien große Feſte und Turniere, zu welchen die Aus ſicht 
auf längere Friedensdauer mehr als ſonſt einlud. Vom 2. Mai bis 13. 
Juni daterten die Vorbereitungen. Es wurde nämlich auf der Burg⸗ 
baflei ein überaus fhöner und kostbarer Saal erbaut, mit 14 marmorirs 
ten Säulen, deren Knäufe vergoldet; zwiſchen den vier Mittelfäulen und 
an beben Langeſeiten waren Erhöhungen. erſtere für die kaiserliche Far 
milie, die letzteren an der einen Seite für den Hoſſtaat, mit einem Mit: 
felaume für die Spielleute und Trommeter, Iüngs der andern Seſte 
mi Bänten für die Damen; alles mit ksſllchen Tapifferien von Gold, 
Stier und Seiden behüngt. — Ferner wurden aus dem Arfenal elne 
große Galeere, Columbine genannt, mit 38 Ruderbänken (ede zu 2 Pers 
deren) und 23 Geſchütztücken, geſchmückt mit vielen rothen und weißen 
Fehnen, in die Donau geführt; ſodann zwei andere etwas kleine Gas 
deren. St. Paul und St. Johann; — € Briganfinen, 3 kleinere Schiff 
fen, Cgenannt Frägätes) 2 Ralaten mit 20 Bänken und einer Venediger 
Gondel. hr Pe 3 s 

Am 8. kamen die hohen Veſucherden in wohlgezlerten, mit vieler 
Muſſe beſetzten Schiſfen, und wurden oon den Erzherzogen Maximilian, 
Carl, und den fremden Geſaudten (Hoſius, Graf Luna, Cromer, Rauſſo 
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u. J. w.) die un Arſenal ihrer gewartet hatten, am 

gen. Dann ſtiegen die Herren zu Roß. die Damen aber 

goldeten, hangenden Wagen beim Rothenthurm ein; der 

Königin Maria, (Gemahlin Maximilians] empfing fie an 

großer Frohlockung.“ (Zur Wohauug wurden den ke 0 

in der Buragalfe drei Häufer- ugerichtat, welche mit 

Verbindung geſetzt worden, und von wo die Gänge auf 

Hofgarten vor die Burg gingen; — dem Herzog von B 

Gemahlin war im Haufe des Grafer v. Salm, dem 

dem der Herren v. Eytzing die Wofnung bereitet. Der Erz 

dinand kam unvermuthet noch ander! Tags. — Das 

ein Fußturnier, vier Mantenadores mollten nach dem 

barkeit der Jungfrauen gegen ihre Liebhaber am 9. Juni von 12 

bis Sonnenuntergang gegen Jeden mil 3Spießftößen und s 

behaupten. Beigefügte Artikel entpielen die näheren B 

andern war beflimmt:, Gulden und Silbern Tuch. auch 

Gold ſollte nicht erlaubt ſeyn; wo aner dle ur 

den Gürtel träfe, einem das Schwert aus der Hand 
Dank haben. — Ueblen Wetters wegen 

am 12. Juni auf dem Burgplatz; die Bahn war 130 Sah 

100 breit, mit gezierten Bühnen, an einer Seite für 

Jungfrauen, und an der andern ei 35 

holde verſehen. 278 
Die vier Dantenedsren waren Gases Carl 

banten- Hauptmann, Zelting, Truchſeß, und P 

roͤmiſchen Königs. Voran zog die Muſik (2 

dann 2 Herren mit 


fo gekleidet; hierauf Eriherzog Carl im dung mit, ran 
Goller und weit herabhangendem Federbuſch u. ſ. w., ei 
ihm den Spieß und burgundiſchen Sturmbut; dann 
Mantenadoren. — Als fie ihren Platz eing 0 

die eilf Züge, wobei alle Pateinen und Avar 

in Bruſtharniſchen) reichlich in Sammt und 

Helmen u. J. w. gekleidet aufzogen. Der 

nand zu Pferd mit 54 Sriegsleuten, dann ei 
Heinrich v. Plauen), 42 Edelleute und Avanturl 

Hauben und langen Spiehen, der ganze Zug roth g. 

Zug, ein Hauptmann, (Rodrigo, de Hervia), 50 ö 
Herren als Patrint oder Bandtzner (Ladron, 

und Silbertuch mit karmeſinrothen Wämſen) 

ganzen Cüraßen und unterhalb der Gürtel ſchöt 


nem Tuch; die 5. e Zuge war 
Ban acer been u 


pan 
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rierern;“) — die vierte in gelb, weiß und Teibfard, mit 8 Avanturierern ; 
— die fünfte ganz weiß (30 Patrini und 19 Avanturierer) 3 — die ſechſte 
in weiß und leibfarb, wobei der große wälſche Trabant, Bartelme, als 
ein wilder Mann angethan, der einen ganzen Tannenbaum trug und 
schüttelte, ruſend: Plat, ich bin ein Riefes dann 4 Patrinen, und die 
2 Prinzen Mapimilians, Ernst und Rudolph, 2 und 8 Jahre alt, welche 
mit ihrem Oheim 2 Spieße zerbrachen, 5 Streiche mit dem Schwert 
thaten, und dann wieder zu Hof gingen z — die siebente Partei in weiß 
und blau, 8 Pateinen und 7 Avanturierer; — die achte gelb und weiſ, 
8 Patrinen und 4 Avanturiererz — die neunte in braun, weiß und gelb, 
3 Patriner und nur ein Avanturierer (Popel v. Lobkowitz) 
zehnte Zug beſtand in 5 Patrinen in gelbem Sammt, unterbrochen 
mit blauem Atlas, und „der Göttin Iſabella von Garthago in gel⸗ 
bem, mit blauen und gelben Jederlein künſllich bedecktem Kleide und 
einem altfränkiſchen Hut von gulden Stück, wie man die Sibyllen pflegt 
zu malen,“ mit einem in einem Felſen (dus welchem Musik und Vögel ⸗ 
geſang erfhallte) gefangenen Ritter, als welchen fie aus fernen Landen 
mit Zaubermacht hergeſchafft hatte, um feinem feurigen Wunſch nach, 
für die Treue der Jungfrauen mit ritterlicher Fauſt zu fechten. (Ernſt 
Graf v. Ortemburg). — Die eilfte Partei (in weiß und leibfarb mit 
3 Avanturierern. — In den Turnieren „wich Niemand ſeinem Gegner einen 
Schritt, die Mantenadoren haben manchen zu Boden geſchlagen, und 
ihre Wehr, Soieß und Schwerter männlich zerbrochen.“ 

Dann theilten ſich die Avanturierer in zwei Theile, auf jeder Seite 
etwa 53, und hoben auf ein Zeichen der Richter die Jolla an, „darin 
es dann gar viel Schwerter gebrochen!“ — Dann trafen. fie. mit den 
Schwerten zuſammen und ſchlugen ritterlich auf einander, „während die 
Hackenſchützen abſchoſſen, daß einer hätte meinen mögen, es wäre eine rechte 
Feldſchlacht geweſen.“ — Zum derben Gontraſt diente dann ein kurzwei⸗ 
Tiger Markulfus“ der verkehrt auf einem Gfel ritt, welchem man lange 
Pluderhoſen auf lands knechtiſche Art angezogen, er ſelbſt in roth und grün 
gekleidet und wohl ausgeſtopſt, indem er hin und her unters Volk ſprengte 
und oft abgeworfen wurde. - 

Der 13. Junius war der Tag Corporis Christi, da der Kaifer 
mit Herzog Albrecht und feinen beiden jüngeren Söhnen in die Stephans 
kirche ritt, und dann nach dem Bottesdienft wegen ſtarken Regens die 
Proceſſion nur in dreimaligem Umgang in der Kirche statt hatte. Nur 
die 65 bürgerlichen Zechen oder Zünfte zogen durch die Gaſſen, 
voran die Zimmerleute, welche eine 16 Klafter lange, aus Holz gear⸗ 
beitete Rieſenkerze mit Wachs kerzen umwunden trugen, jede Zeche mit 
Fahnen, „Mufit von aller Art, die man erdenken mag, außer Trommeln, 


=) Bethe e pier die Man; Jet Windifcgräg, Dreuner, Herberfein, 
Sräßmwein zum Weyer, Truffentach, rank, Katmannederf, Nindsmaul, 
Walzer, Terütmanneterf, Glenther, Stadler, 8 Ado 
Ogränten mein £ 1 
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fo daß zu verwundern geweſen. wo man fie ale Hat bekommen und 

einem Heiligenbilde. — Des Mittags hielt der Leiſer mit feiner Fa- 

milie ein Festmahl in der großen Taſelſube. — Abends gab G. H. Carl 
ein Banket, wo 152 „edle Frauen und Jungfrauen“ 12 

»die Herten vom Adel aber haben ihnen zu Tiſche gedient.“ — Dann 

war Hoftany von 8 bis 12 Uhr in dem Luſthaus auf der 

chem der Kalſer mit feinen Söhnen, Tochtermann, und 

ſieben Töchtern auf dazu prachtvol bereitetem Sitze unter goldenem Bel ⸗ 

dachin zuſah. Den erſten Tanz Hatte Herzeg Albrecht mit der G. H. Mage 

dalena. — Graf dnna ließ ein Turnier zu Pferde austuſen, und be. 

gehrte vom Kaifer die Beflimmung des Tages — — 

erſchlen noch der Schaltsnaer, (Gräzler) mit dem in 

feſſelten Cupido, drohend ihn der Untreue wegen, die zweien Ritterm 

von ihren Geliebten begegnet, zu hängen; Cuplde fe 

auf. ihn zu retten, und für ihn zu ſprechen. Zwei 

kleidern traten dann auf König Mapimilians Anſchicen 

ten bei den Rittern den Cupido zu retten, „ob ie noch 

der Biebe im Leibe Hätten.“ Wiele gelebten dann 

Eupido wieder gebunden weggeführt ward. — Zum 

herrliche Mummerti unter Voraustritt von Inſtrut 

mit fpigen Hüten, langen fteifen Nacken von 

nen Mänteln (es waren die Erzherzoge Ferdinand und Carl, 

laus von Pernflein, Spinola, gelting und Panneistg) aud rat 

Frauen und Jungfrauen Mummenſchanzen. Dann 

der Dänke „durch ſchone Jungfrauens nach dem 

Den erften‘, einen goldnen Spiez, reichte dem Adam von 

ee Unger aut der 2 — von Böhmen 


den Enbeneg Ferdnend (wel er mit dam See 
beſen und zierlch den geſchlagen) — 


un Tuenler zu Roß fünl Matt; wou die Auf 

eines der Ritter als Mantenador erging, der vi 
jätte, als welcher Schuld daran 

Rate finde. Welcher Adanturierer daun einen D 

vier Rennen beſſer ols der Mantenador vollbringen mir! 
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erichienen war, in der Mitte, welcher dann auf der Stiege einer Hen⸗ 
kerbühne von 24 Staſſeln auf der ſechsten Staffel gestellt ward, um 
nach dem Ausgang des jedesmaligen Kampfes erhöht oder herabgelaſſen 
zu werden. — Dann ritten in glänzender Rüſtung und Kleidung auf 
prachtvollen Roßdecken die Avanturer (unter Vorreltung der Patrinen) 
in 13 Porteien auf die Bahn, jede, wie beim Fußturnier durch ihre Far⸗ 
ben ausgezeichnet. Bel der zehnten Partei ritt ein Merkur (Schenk von 
Schenkenſtein) und eine Göttin, Tochter der großen Eybele, (Kinstn) 
welche vom Rath der Götter abgejendet worden, das heilloſe Unternehmen 
der frevlen Ritter, welche die Liebe unterdrücken und hängen wollten, zu 
hindern, „ſintemahl nichts in der Welt iſt, das nit von wegen der Liebe 
geſchaſfen und dazu geschaffen A,“ — und als die Göttin an einen mit 
auf die Bahn gebrachten Felſen ſchlug, ſprengte ein gerüſteter Ritter her, 
vor, indem Feuerwerk schlug, Waſſer hervorſloß, und vier Mörfer 
auf der Stadtmauer ‚ofen wurden (Fels); — bei der zwölften 
Partei ritt E. H. Ferdinand in vergoldetem Küraß u. ſ. w. — Dann ger 
ſchahen die Rennen in der Bahn und über die Planken mit abwechſeln⸗ 
dem Glück, zuletzt das Rennen in der Folio, „welches ziemlich lange ge. 
währt, und die Trümmer der Spieße in die Luft flogen.“ — Nach der 
Folia „riefen die Mantenadoren, man ſolle den Cupidinem Senken, die 
andern ſchrien, man ſolle ihn nicht henkenze bis auf das Erſuchen der 
Avanturer das Frauenzimmer der Königin ihm das Leben erbat, und 
ihn von den Mantenadoren geſchenkt erhielt. — Abends gab der König 
Maximilian ein herrliches Banket, worauf wieder Tanz im Tanzhauſe, 
und Austhellung der Danke folgte; den erften erhielt Graf Caſtelbarcho 
aus der Hand der Margaretha Laſſo di Gaftilia, die er dann zum Tanz 
führte (da er nicht deutſch konnte mußte ihm Graf Thurn die Anrede über⸗ 
ſetzen) — den zweiten Hans Kinsky, den dritten Zelting und den vierten 
Wladislaus Peruflein. 

Am 20. Junius ward Mittags vor dem Schottenthor oberhalb 
der Roſſau, auf der Inſel, der obere Werd genannt, ein Scharmützel 
dargefiellt, — auf einem mit Tannenbäumlein von 7 zu 7 Schritt ums 
gebnen Plan. Dorthin zogen die 7 Fähnlein aus der Vürgerſchaft mit 
Geſchütz und 200 Reiter. Die Fahnen wurden von Fähnrichen, mit 
ihren Lieutenanten in Sammt und Atlas gekleidet, aus der Stadt 
getragen. — Zu belden Seiten der Teſbune hatten die Etzherzoge 
Ferdinand und Carl ihre getrennten Lager, worin fie Frühmahl hielten 
(Spinola aus des Letztern Lager nahm den Erſteren unverſehens ein 
Stück Geſchütz) — Morimilian als Feldherr des Scharmüßzels ritt 
um eilf uhr aus der Burg, und gab an Ort und Stelle die Befehle, 
heilte die gegenſeitige Reiterſchaar von 100 Rittern in Glieder zu 20 
und ließ ſodann das Volk hinaus ſchaſſen u. . w. Dann kam der Kal. 
fer mit feinen Töchtern, Herzog Albrecht und Königin Maria mit ihrer 
Begleitung zu Roß und Wagen, und nahmen die dafür prächtig ber 
reitete Tribune ein. — Hierauf entſpann ſich das Geſecht zuerſt um 
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dertreſſen, Dreinfeuern des Geſchützes und 

wirklichen Schlacht (wel Pferde blieben auf der Stelle dt.) — 

war prächtiges Einretten in die Stadt u . Ww 
Der Turnler des Grafen Lung — 

im unteren Werd, zwiſchen der Schlagbrücke und dem 

zugerichteten Plan, das Golloßeum des Mats und der Venus genannt, 

gehalten, deren Statuen achtzehn Schuh boch, auf 

gerichtet geweſen. Mantenadoren waren die beiden 

und Sohn ſelbſt, dann Proskowsky und Martin de 

darum reiten wollten, e 

andern an Schönheit e aged „ I 

ihr Bildniß auf der Bahn zeigen. IE 
„Siegten oder verlören die Wantniäpone fo. ſolle in 

len die Jungfrau bei ihrer Würde und Schone bleiben, 

nicht gebühren wil, daß durch menschliche Blodigkelt oder 

menpeit folte verachtet oder verkleinert wetden, die Gott 

tige mit folder Vollkommenheit geſchaſfen hat. 0 

aber ſich weniger gut als der Mantenador verhielte, 

Kranz, den er als ven feiner Jungfrau 43 0 zuvor 

ſen, nicht wieder erholten, und nicht über die 

gepflanzter Baumgang) retten dürfen. — Der 28. 

beraumte Tag. 13 Pfeifer mit Schallmeien und 3 

dog, weichen zwei Schaltönarreh, ein Fapnenfühere a0 ban 

20 Lakaten, dann die vier Patrinen (Salm, m y 

wig Ungnad) alle in weißer Kleidung von Sammt 

den; hierauf ritt ziolſchen zwei Ghrenßolden ein 

fräulein, mit dem bededten Bilde der "gefei 

(chrift euf ſpaniſch, „gebt die Waſſen gütlich, 

Bild ward am Dianenbaume erhöht, und 

chen der Mantenadoren zu beiden Seiten. 

ans dem Marſtall riherzegs Ferdinand, kre 

— Dann ritten die Mantenadoren ein, mit 12 

een, w. Gs zogen die Avanturierer ein it 

ſechste jeigte unter Voraustritt von vier 

mit Stierköpfen und vergoldeten Hd 

Männer zu Fuß folgten, eine Göttin 

ohne Waffen und einmahl mit Waffen, 

in der erſten überreichte ſie ein Schreiben, 

wegs von den wilden Faunen entwaſfuet 

der Damen vou den Richtern die Wof 
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und kugendhaſteſte aller Jungfrauen ſey.“ (Adam Hohenwart.) Auf die 
Bewilligung trat fie in der zweiten Perſon als Avanturierer auf. (Die⸗ 
ſes war Claudius Trivulſſo.) — Auch die ſtebente Partei war nur eine 
Perſon, Popel von Lobkowicz, zur Abwechslung arm gekleidet, mit 
rother Leinwand und ſtröhernen Vorden über der Nüſtung und dafür 
mit einer Begleitung von 13 Patrinen, 12 Trabanten und 10 Edel 
kaaben auf hohen Hengſten, alle wie die Patrinen ſehr koſtbar gekleidet, 
ſo daß der Zug 2000 Thaler kostete; — die 1ate Pactel zog unter Bor« 
aus ritt von 6 Poſtknechten auf, und mit Mänteln über der Rüftung, 
worauf Poſthörner gefickt waren u. f. w. — Die 16te beſtand aus eie 
nem, der über der Rüſtung ein wälſches Frauengewand und Hauben 
hatte, welche er belm Turnieren abwarf. — Auf Wappen und Zetteln 
zeigte man allerlei ritterliche Reime zc. Beim Rennen und in der Folla 
erregten Viele Bewunderung, und unter andern auch die beiden Erzher⸗ 
zoge Ferdinand und Carl. — Ein überaus reiches Nachtmahl ward in 
dem dazu bereiteten Theil der Tribune nach dem Turnier gehalten, u 
Abends war die Austhellung der Däuke wieder im Tanzhauſe auf der 
Bastei. welche dieſesmahl der Erzherzog Carl, Andreas Teufel, Ramin 
ger. Popel von Lobkowitz (dieſer wegen — ſchönſten Auffugs) und die 
beiden Grafen Luna erhielten. 

Die letzte Feſtlichkeit war die Belagerung zu Woſſer und iu 
Sande von einer auf der Dohaninfel am Tabor gebauten Festung letwa 
20 Klafter laug, 20 breit) mit zwei großen Bafteien, Mauer, vier Kir⸗ 
chen mit Thürmen, einem Pallaſt ꝛc. die unter Befehl des von Schen⸗ 
kenberg und Puchheim mit 600 Knechten, 300 Burgundern und Wäl⸗ 
ſchen, an 50 Reitern in roth und weißem Atlas über ihre Küraſſen ber 
kleidet, und außerdem mit 489 Stück Geſchütz von 43. Büchfenmeiftern 
bedient, befegt war. — Die Belagerung geſchah zu Lande durch die 7 
Fähnlein der Bürgerſchaft unter Tanhauſen und Windifhgräg und 100 
Reiter; zu Waſſer durch die oben beschriebenen Schiffe. — König Mari⸗ 
milian hatte des Morgens (am 29. Junius) alles angeordnet, und um ein 
uhr kam der Kaiſer mit der übrigen hohen Geſellſchaft, um dem Spiel von 
einer Tritune über das Waſſer her zusuſehen. — Alles wurde wie im 
wirklichen Kampfe nachgeblldet, man machte Gefangene, erfuhr die ſchwache 
Stelle der Feste, machte Ausfälle, beſchoß, ‚griff an, beſtürmte die Breche 
— während die Schiffe volle Ladung gaben, Schifsſoldaten (Nafaren) 
aus ſebten, hinab fuhren, dann ſchnell gewendet wieder herauf kamen und 
aufs neue das Städtlein beſchoſſen, »fo grauſam, daß einer hätt mögen, 
meinen, es wäre nun Hagel, Donner und Blitz vom Himmel herab, 
ouch daß man eine gute Weile weder Schloß noch Gallen wegen des 
Nauchs nicht ſehen mochten — Drei Stürme wurden abgeſchlagen; — 
5. —4000 irdene Häflein waren mit Ochſenblut und dergleichen gefüllt, und 
dienten als Wurſgeſchütze, ſo daß die Stürmenden mit Blut bedeckt zus 
rücwichen z anfangs meinten die im Lager, ihre Genofen ſeyen wirklich 
verwundet, und huben an mit guten Kugeln zu ſchiehen, dem alsbald 
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gewehrt wurde, — Im Städtlein rührte man nach abgeſchlagenem Sturm 
die Trommel, der reiſige Zug ſetzte nach, die Nafaren eilten den 

zu, wer ſich etwas versäumte, mußte ins Waſſer springen. — Man kam 
zu Grauſamkeiten erhigter Belagerung. Auf den Wällen wurden zwel 
Gefangene (Strohmänner nämlich) gehängt, was die Belagerer ermie« 
derten: die Leichname der Gebliebenen wurden ins Waſſer geworfen, 
ja fogar aus den Mörfern geſchoßen. Wo ein Leichnam Hinfiel, dorthin 
ſchickte man die Gondel, ihn aufzufangen, aus der ſcheß man, 
folchem zu wehren. Auch die Galeen warfen ihre Todten aus. — In der 
Veſtung fülte man die Breche mit Schanzkörben an, bereitete Feuerwerk, 
Pech und Schwefel zur Vertheidigung. — Der vierte Sturm endlich, uns 
ter hitigem Geſecht. (bie Hauptleute mußten die Pie zügeln. „Jon 
wäre ein anderer Schimpf daraus geworden,) entſetzlichem € 

Geſchrel *) entſchied über das Schickſal der Beſte; die 

men fie ein und ſteckten die kaiſerliche Fahne mit den burgundiſchen Kreutzen 
nf; — die Raſaren ſprangen in wilder Siegesfreude und „mit graufas 
men Geſchrel, wie ihr Brauch if; auch auf den Galleen nan 
zu fingen, zu tanzen, zu trommeten; ſie ließen hoffteren f p 
den Schallmepen und viel andern Inſtrumenten, welche auf 

gar ſchöͤn und lieblich lauteten. WR 


u 
U. Krönung Marimilians II. als König von voher 4. 
Was eigenthümlich an dieſer Krönung, beſtand 

Folgendem. Am 31. Auguſt 1562 war Maximiſian mit 
Sobnen (Rudolph und Ernſt ) zwel Töchtern (Anna und 
einz aufgebrochen; und kam am 6. September nach 
feine Brüder Erzherzog Ferdinand und Carl von Prag e 
man blieb Nachts unter einem Gezelte. Eine 
ihnen Herzog Albrecht von Balern mit feiner Ge 
nächſt die Mahriſchen Stände, die 1 
dann die Raufiger; näher der Stadt die Bi (1200 
Oberſtburggraf Johann v. Lobkowich führte das We 
Matheherren der drei Prager Städte (in fh 
500 Bürger und Kaufleute (taffttene Röcke oder 
ſchwarz und weiß) — die Prieſterſchaft sub urs. 
Beim Einzug gogen 200 prächtig geſchmückt: Qu 
meten, Heertommeln, 6 Gamelthieren, Sadpfei 
In einer Reihe ritten die drei Brüder und 
daun folgte die Königin mit der Herzogin von! 


„ „yr hättet auch ein fo kläglich Gabe Be 
der Seiten, da die faif. Malt. war, meinten 
denn taufend Perfonen auf dem Platz blieben.“ 
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mit anderem Frauenzimmer zu Pferde. In der Stadt bis zur Brücke ritt 
Maximilian unter einem von den ſechs vornehmſten Raths perſonen getras 
genen ſammtenen Baldachin. — Der Zug ging durch aufgeſtellte Reihen 
der Bürgerſchaft und Handwerker mit Fähnlein nach landsknechtiſcher 
Art: Fahnen, Wappen, Gemählde, Tapeten ſchmückten die Fenſter ; 
Triumphpforten, Feuerwerk auf dem Waſſer ꝛc. vermehrten die Feierlich⸗ 
keit. Am Jeſuiter⸗ Collegium war ein Triumphbogen, von welchem herab 
engelswelſe angethaue Knaben den König und die Königin empfingen und 
Lobzettel in den alten Sprachen, und böhmifch hinabwarſen; an der 
Brücke standen die Juden, unter einem Himmel die jehn Gebote teas 
gend. Auf dem großen Hofe des Schloßes empfing der Erzbiſchof und 
die Cleriſey ub una die Ankommenden, und Kaiſer Ferdinand kam dann 
auch hinab aus dem Schloße, feinen Sohn „mit großen väterlichen Freu⸗ 
den“ empfangend. — Die Krönung des Königs geſchah dann am 20. 
September. Der alte Streit des Herrenſtandes mit der Ritterſchaft we⸗ 
gen Tragung der Meichskleinodien hatten Kaiſer und Konig entſchteden, 
und die beiden Stände auf ein ewiges Ende verglichen, dahin, daß der 
Hertenſtand Krone, Schwert und Apfel, dle Ritterſchaft aber den Seed. 
ter tragen ſolle. — Der feierliche Zug ging aus der St. Wenzelskapelle 
an den hohen Altar, wohin indeſſen der Kaiser mit kalſerlichem Habit und 
Krone, von feinen andern zwei Söhnen, den ſchleſiſchen Fürſten u. a. 
umgeben, gekommen war, und ſeinen Sig eingenommen hatte. Nach der 
Litanei, den drei Fragen (Vergl. oben S. 504) — der feierligen Ber 
antwortung, den Eidesleiſtungen, der von Gebeten begleiteten Salbung, 
Schwertumgürtung, Anſteckung des Ringes, Ueberreichung von Seepter 
und Apfel; — dann der dreimaligen Frage des Oberſtburggrafen an die 
Stände, ob es ihr Wille fep, daß J. kön. Würde gekrönt werde? »(worauf 
fie alle überlaut in böhmiſcher Sprache geſchrien und geantwortet haben: 
ja es iſt! es il)" — ſetzte der Erzpiſchof von Prag mit den Diſchoͤfen 
von Olmütz und Breßlau und dem Oberſtourggrafen dem Könige die 
Krone auf; dieſer ward introniflet, und die Landoſſtgiere und einige Stan · 
de legten nach einander knleend zwei Finger an die Krone, ſich zur Krone 
bekennend. — Nach vollendetem Hochamt war das Krönungs mahl an 
11 Tafeln; — dann Turnier. — Andern Tags war die Krönung der 
Königin. Sie eing zwischen Gemahl und Schwägerin, zahlreich begleitet 
kur Kirche, wo fie vom Kaifer empfangen ward. „Ihe Kleid war von 
weißem Atlas mit goldenen Eichenblättern und Eicheln, mit langen welt. 
hangenden Aermeln, auf altfpanifche Art und Schmuc und Schleier auf 
ſpaniſch zugerichtet ) — Der Zug aus der Wenzelskapelle, die Salbung 
und Krönung geſchah in ähnlicher Welſe wie Tags zuvor mit Weglaſſang 
des Schwertes, der Opferung der vergoldeten Brode und Weinfählein, 
der Eide, Fragen u. J. w. Bei der Krönungsmablzeit faßen die begleis 
tenden Damen an fünf Tischen. — Zum Turnier hatten auf dieſe beiden 
Tage vier Ritter als Mantenadores eine Einladung an alle Ritter, welche 
ald Wenturierer mit ihnen theils Im freiem Turnier zu Naß, thells im 
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Rennen über die Pallia kämpfen wollten, erlaſſen, mit 39 näheren Be⸗ 
fimmungen für jenes, und 29 für letzteres; niemand ſollte goldenes oder 
silbernes Stück tragen; „weil die ritterlichen Kurzweilen nicht wegen gro⸗ 
ßen Prachts und überflüſſigen Schmuckes gehalten werden ze wohl aber 
allerlei gute Seiden nach Gefallen, — die Dänte follten von Jungfrauen 
vertheilt werden, welche von den Mantenadoren erbeten worden; die 
Richter ſollten die Danke nicht nach Gunſt, ſondern bloß darnach. wer 
ſich am tapferſten und redlichſten gehalten, austheilen. „Die Danke. 
Der erſte welcher feinen Spieß, welcher der Zundjer Spieß if, am be. 
fen und zierlichſten bricht, fol einen Dank haben, zu welchem Dank 
die Mandenatores auch ſollen zugelaſſen werden. Und die Junckfern, fo 
die Mandenatores dartzu erbitten werden, ſollen denſelbigen Dank ers 
khennen. — Der andere Dank, welcher in den fünf Rennen mehr und 
beſſer Spieß bricht, ihn können auch die Mandenatores verdienen. Der 
dritte, wer ſich in Foli am beſten wird halten; können auch die Mans 
denatores verdienen. — Der vierte, der A 
die Junckſern erkennen. n der mit der beſten Inventlon aufe 

nichen wird,“ 6 8 > wh beg he 
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